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Glas. Kiefelfaured Kali, 


WM haben in ven vorigen Abfchnitten die Kiefelerde, den Kalk, wir haben 
Kali und Natron, die beiden wichtigften Alfalien, kennen gelernt und bürfen 
ung jegt wohl zu einem ber merfwürdigften und intereffanteften Körper wen: 
ten, der flv den Haushalt wie für den Chemiker, für den größten Luxus 
wie für den täglichen Gebrauch von gleicher Bedeutung ift, zu dem Glaſe. 

Wie mit vielen der großartigften Erfindungen fo ift e8 auch mit ber 
vorliegenden, fie ift in ein undurchdringliches Dunfel gehüllt; allein es kann 
ung diefes Faum wundern. Die Erfindung der Buchdruderfunft liegt ja in 
einem eben folchen Dunkel und ift doch für Europa erft im fünfzehnten 
Jahrhundert gemacht, da follte man meinen, könne alles fehr Har fein. 
Wie nun erft bei einer Erfindung, von welcher man im fünften Jahrhun— 
dert vor unferer Zeitrechnung bereits als von etwas längſt Fertigem 
Ipriht, von etwas fo Altem, daß man auf die eigentlichen Erfinder nicht 
zurüdgehen fönne. 

Der Erjte, welcher des Glaſes Erwähnung thut, ift Ariftophanes, 
der griechifche Luſtſpieldichter; er nennt dafjelbe jedoch nur vorübergehend, 
es it für ihn alfo etwas ganz allgemein Befanntes, welches näher zur be: 
rühren, feine Nothwendigfeit vorliegt*). 500 Yahre fpäter fpricht ein be- 


*) Die Stelle fommt in ben Wolfen vor, in bem Geſpräch zwifchen Strepfiabes und 
Sofrates, worin ber Erftere über ben Gedanken, eine Klagſchrift auszutilgen, fpricht: 
„Du haft bei den Heillrauthändlern doch wohl jenen Stein 
„Dftmals gefehn, ben ſchönen, den durchſichtigen, 
„Womit fie Feuer zinden? 
Solrates. 
„Du meinft ben Brenntryftall? 
Strepfiabe®. 
„Den mein’ ich. 
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2 Erfindung des Glaſes. 


rühmter Gelehrter, Plinius, ausführlicher davon; er behandelt den Ge— 
genftand wiffenfchaftlich, indefjen natürlich noch viel mehr als etwas längſt 
Belanntes; von ihm auch erfahren wir manches die Geſchichte diefer Er— 
findung Betreffendes, nur nicht die Gefchichte der Erfindung felbjt. Im 
fünften Buche feiner Naturgefchichte im 19. Kapitel fagt er, daß am Fluſſe 
Belus in Phönicien die Stätte der erjten Glasbildung zu fuchen fei. 
| „Diefer Fluß, der jet „Narbalon“ genannt wird, entfpringt auf ber 
nördlichen Seite des Berges Carmel aus dem Sumpfe Genlevia und führt 
an feinen dem Meere fehr nahen Ufern, einen fehr feinen Sand, den nad) 
der Meinung einiger, das Meer aus feinen Tiefen heraufführt und dahin 
wirft (Dünenbildung, ſchon von den Alten richtig beobachtet und gewür— 
dDigt); andere aber behaupten, daß dieſer mit Vitriol gemischte Sand von 
den um ben Fluß herum liegenden Bergen in das Thal herab gefpült wiirde, 
wo er andere Mineralien, mit denen er in Berührung komme, in Glas 





verwandle. Genug der Sand dieſes Fluſſes gab die vorzliglichfte VBeran- | 


laffung zu der Erfindung des Glaſes.“ 


Joſephus, in feinem Buche über die Kriege der Juden gegen vie | 


Römer, erzählt, daß phöniciſche Kaufleute, welche Natron aus Aeghpten 
nach Griechenland brachten, nicht weit von Eidon, an der Mündung Des 
Fluſſes Belus gelandet feten um fich ihr Mittag zu bereiten (wie diefes in 
damaliger Zeit immer gefhah, wo man im offenen Booten fuhr und nur 
längs der Küſte reifte, Faum über eine meilenbreite Bucht querüber zu feßen 
wagte). 

„Es fehlte den Schiffern auf diefem Dünenfande an Steinen um ihren 
Keffel darauf zu fegen; fie holten alfo einige große Klumpen des Natron. 
falzes aus dem Schiffe, fegten fie zufammen und machten zwifchen ihnen 
Feuer an. Das Natrum gerieth hierauf in Brand, das Feuer vermifchte 
baffelbe mit dem feinen Sande und als die Flamme erlofch, zeigte jich eine 
flüffige durchſichtige Maffe, welche die Grundlage des Glafes wurde; man 


Solrates. 
„Run? was weiter wohl? 
Strepfiades. 
„Ja nähm' ich ben, 
„Indeß ber Schreiber jene Klag' ausfertigte, 
„Abwärts mich ftellend, alfo nach der Sonne hin, 
„Jedweden Buchſtab ſchmelz ich hinweg ans ber Klagſchrift.“ 


Dir fehen Voß überfegt nicht Brenuglas, fondern Brenufryftall, allein obſchon 
bas Wort daAos auch Kryſtall heißt, find wir doch gewohnt, es init „Glas“ zu itberfeßen, 
auch wird es von ben fpäteren Griechen ganz unzweifelhaft jo gebraucht und es ift eigent- 
lich eher denkbar, bag man Glas gefchliffen habe als den ſehr harten Bergklryſtall. 
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arbeitete diefer Anweifung des Zufalls nach, mengte bald den Magnet wie 
auch glänzende Steinen und Mufcheln, die man vorher brannte (Kalk) 
darunter, bi8 man die vollfommene Bereitung des Glaſes lernte.” Merret 
zwar behauptet, daß dieſe Gefchichte von der Erfindung des Glafes ein 
Mährchen fei, allein ev hat hierzu feine triftigen Gründe. So fagt Buſch 
in feiner „Sefchichte der Erfindungen“ : 

Merrvet hat mit feiner Behauptung ganz Recht, wenn er auch vielleicht 
felbft die Gründe nicht Fannte.e So nämlich entfteht Glas keineswegs; das 
gierige Feuer, welches unter einem Keſſel angezündet wird, kann feine Ver- 
bindung des Kiefels mit dem Natron herbeiführen, das rohe Natron kann 
dadurch, an den vom Feuer berührten Stellen feiner Kohlenſäure beraubt, 
fann zu Megnatron werden, kann brüchig werden und den darauf ruhenden 
Keffel nicht mehr ftüten, aber mit dem Sande zufammen fchmelzen Kann 
es auf diefe Weife nicht; c8 mag dies eine Fabel fein, von den Phöniciern 
erbacht, um fich die Ehre ver Erfindung anzueignen, dies aber ijt gewiß, 
daß ſchon lange vor der Zeit, in welcher die Erfindung gefchehen fein joll, 
die Aegypter Glas zu behandeln, zu blajen, zu formen wußten, nicht nur 
findet ınan in den gemalten und gemeißelten Geſchichten, welche ihre Tem— 
pelwände von oben bis unten bebedten, jehr häufig Darjtellungen von 
Slasbläfern und Formern, fondern man findet auch in ihren Grabdenk— 
mälern und den Phramiven, in dem Tempeln Gefüße von Glas in fehr 
mannigfacher Form, man findet das Glas zu fehr verfchievdenen Zwecken 
benutzt, gefärbt und gefchliffen; fo fand man das Gewand einer im briti- 
fhen Muſeum befindlichen Mumie mit grünen Glasknöpfen geziert, woraus 
und aus vielen anderen ähnlichen Auffindungen fich ergiebt, daß die Aegyp- 
tev die Kunft der Glasbereitung auf einen hohen Grad der VBolllommen- 
heit gebracht hatten, viel früher als die Sage den Phöniciern die Erfin- 
dung zufchreibt. Unzweifelhaft wird das hohe Alterthum der Erfindung 
dadurch, daß ihrer in den Büchern des alten Teftaments gedacht wird. 
Der berühmte Gelehrte Theolog Michaelis führt folder Stellen aus dem 
Bentateuch und aus dem Buche Hiob an und macht es bis zur Unwider— 
feglichkeit Har, daß zur Zeit des Mofes das Glas ſchon ein in Aegypten 
alfgemein verbreiteter Gegenftand des Lurus war, deshalb die Israeliten 
daſelbſt wohl mit dem Glafe befannt werden mußten, ba fie ja in ganz 
Aegypten zerftrent, mitten unter den Aegyptern lebten, Später wurden fie 
durch ihre Nachbarfchaft mit den Phöniciern und Affyrern gewiß in gleicher 
Weife damit bekannt oder vertraut. Daß die Affyrer das Glas Fannten, 
ift durch Lahard's Nachgrabungen in Niniveh feitgeftellt worden; er fand 
daſelbſt Glas in Scherben fowohl von Tafeln als auch von Gefäßen. Zwei 
Flaäſchchen wurden noch ganz und umverfehrt gefunden; das größere berjel- 
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ben trug den Namen bes Königs von Affyrien, Sargon, es rührt mithin 
aus dem fiebenten Jahrhundert vor Chrifti Geburt her und ift das Ältefte bis 
jett befannt gewordene Stüd farblofen Glaſes; dagegen gefärbte Gläfer 
aus dem funfzehnten Jahrhundert vor Chrifti Geburt bekannt find. Die 
Gefandten, welche Athen an den König von Affyrien ſchickte, erzählen won 


ber unerhörten Pracht, welche fie dort gefunden und daß fie aus Gefäßen 


von Gold, ja fogar aus gläfernen Pokalen getrunken. 

Aegypten hatte unzweifelhaft Slasfabrifen; man glaubt fogar, fie haben 
das Glas fehon in fo großen Stücken machen können, daß fie baraus Schreine, 
(Särge) für die Mumien reicher Leute anfertigten, damit die Ablömmlinge 


derſelben die Weberbleibfel ihrer VBorältern immer vor Augen hätten, wie 


man ja noch jett die halb oder ganz verweften Ueberreſte heiliger Perſonen 
in gläfernen Käſten bewahrt und zur Verehrung ausftellt; die Leichen ber 
Borfahren in Aegypten aber waren immer heilig und Gegenftände ver Ber: 
ehrung. 

Die BPriefter des Vulkan zu Memphis und Theben follen nach Anficht 
der älteſten Geographen und Hiftorifer, die Erfinder des Glaſes gewefen 
fein und dieſe Anficht ift volllommen gerechtfertigt; ging doch von Aeghpten 
alle Kultur nah Norden und Weiten und waren die ägyptiſchen Priefter 
doch unzweifelhaft die einzigen Chemiker und Techniker der damaligen Zeit, 
eine feſt geichloffene Zunft, deren Geheimniffe unverbrüchlic aufbewahrt 
wurben. 

Man will drei ganz fichere Beweife haben, daß die Aegypter die Kunſt 
lange vor dem Auszuge der Israeliten Fultivirten. Zu Theben und an— 
beren uralten Drten fanden ſich Gemälde, auf denen arbeitende Glasbläfer 
bargeftellt jind, wie bereitS bemerkt. Die Anfchriften deuten an, daß fie 
unter Herrichern gefertigt find, welche vor länger al8 3500 Jahren lebten. 
Aus derfelben Zeit fand man Töpfergefchirre, nicht glafirt wie die unferen, 
fondern geradezu mit Glas überzogen, überſchmolzen. Endlich ift in Theben 
unter ben vielen Alterthümern, die man dort ausgegraben hat, auch eine 
Perle von Glas, beinahe einen Zoll im Durchmeffer haltend, gefunden wor: 
den, welche in Hieroglyphen den Namen eines Monarchen enthielt, welcher 
1500 Jahre vor unferer Zeitrechnung regierte, 

Ein intereffanter Umftand verdient noch der Erwähnung; das ift die 
Auffindung verfchiedenfarbiger Glasperlen und Amulette von bemfelben 
Stoff, welche aus Gräbern oder aus dem Boden, auf welchem früher der 
Druidendienft geübt worden, ausgegraben worden find. Die Engländer, 
„das civilifirtefte Volk der Erde” möchten gern hieraus beweifen, baf bie 
Kunft, Glas zu machen, bei ihnen und zwar lange vor ber Zeit der Er- 
oberung durch die Römer erfunden worben fei; e8 beweift aber nichts an 
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deres, als daß die feefahrenden Phönicier bis hierher gedrungen und daß 
man bamals wie jekt, die Wilden, die rohen, uncivilifirten Völker 
mit vemfelben Tand beſchenkt daß man ihnen für biefelben werth- 
loſen Waaren, ihre Belle, ihre Erze und edlen Steine, ihr gebiegenes 
Metall abgetaufcht, wie noch jegt. Die alten Bewohner von England und 
Schottland waren zur Zeit der Römer fo roh, waren fo durchaus ohne 
alle Spuren von Kunſtſinn und Kunftfertigfeit, daß es ganz unmöglich ift, 
fie hätten einen Fabrikzweig getrieben, ver ſchon eine Reihe anderer Kunft- 
fertigfeiten vorausfegt und fie hätten benfelben zu einem fo hohen Grade 
von Bollfommenheit ausgebildet gehabt, wie jene Amulette, nachgeahmte 
Edelſteine von trefflicher Farbe und vollendeter Politur, eingelegter Ber» 
goldung in gefhmadvollen Zeichnungen u. ſ. w. verrathen. 

Als ein paar Yahrtaufende nach der Erfindung Aegypten eine römifche 
Provinz ward, lernte man die ägyptiſchen Glasarbeiten auch in Italien 
fennen und wir finden, daß Cicero der aus Aegypten kommenden Glas- 
ſachen, als einer theuren Handelswaare gedenkt. Viele Gegenftände wurden 
theurer bezahlt al8 wenn fie von Gold gewefen wären. 

Zafelglas fcheint eine viel fpätere Erfindung zu fein. Wenn die Kunft, 
Glas zu bereiten, von den Deutfchen ausgegangen wäre, fo würbe man 
bei ver leichten Formbarkeit und Dehnbarfeit des Materials wahrfcheinlich 
fehr bald auf ven Gedanken gefommen fein, vaffelbe in Tafeln zu gießen, 
zu ftreden, oder auf irgend eine Weife jcheibenförmig auszubehnen, wie 3. B. 
mit dem fogenannten Mondglas es durch die Kentrifugalkraft gefchieht; 
allein in Aegypten, Kleinafien, felbjt in Griechenland und Stalien weiß man 
wenig von Fenftern und nichts von Glasſcheiben. 

Die Orientalen jchließen fi fo ab gegen die Deffentlichkeit, daß ihre 
Häuſer nach der Straße hin gar feine Fenſter haben und diejenigen, welche 
nach dem mern des Haufes, des Gartens oder Hofes gehen, der von 
dem Haufe umgeben ift, des Klimas wegen gar Feines Dichten Verfchluffes 
bebürfen, fie haben Flechtwerk, hölzerne Gitter, in reichen Häufern Jalou— 
fieen, d. 5. in Rahmen querlaufende, dünne Brettchen, welche horizontal ges 
jtelft werden, wenn man Luft und Licht einlaffen will, und beinahe vertifal, 
einander begfend, wenn man bie Zimmer fchliegen will. Der Infelten wegen 
hat man allenfalls wohl Gazefenfter, ob man dergleichen aber vor ziwei- 
taufend und vreitaufend Jahren gehabt, ift fehr zweifelhaft. Die Chinefen, 
in beinahe allen Erfindungen unfere Vorgänger und feit undenflihen 
Zeiten mit Gegenftänden bekannt, die wir erft feit ein paar Jahrhunderten 
fennen (nur find bie Chinefen ftehen geblieben, während bie Abenbländer 
fortgejchritten find), haben doch Fein Zafelglas gehabt und ihre Benfter, 
deren Verfchluß ihmen wichtiger war als den Aegyptern, da fie zum heile 
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fo nördlich wohnen wie wir, beftehen aus Marienglas, aus Glimmer oder 
aus Hornfcheiben, in den Häufern armer Leute auch nur aus geöltem 
Papier. 
Wenn fih nun nicht nachweifen läßt, in welchem Jahrhundert wohl 
die Kunſt, Glas in Scheiben zu formen, erfunden fein möchte, fo laßt fich 
doch dies mit Gewißheit jagen, daß man in einem ber verfchütteten Häufer 
in Herfulanum Glastafeln und Scherben von folchen gefunden hat, welches 
noch dazu weiß war, mithin fchon einen bedeutenden Fortſchritt in der Glas: 
fabrifation anzeigt und woraus fich wieder auf ein hohes Alterthum ſchließen 
läßt. Allein die Nachricht, welche uns gleichfalls Plinius mittheilt, daß 
Marcus Scaurus zur Zeit des Bompejus einen Theil ver Schaubühne von 
Glas habe anfertigen laffen, was doch wohl Tafelglas gewefen fein müßte, 
bedarf wohl einiger Behntfamkeit bei der Auffaffung. Es mag dies eine 
von ben vielen, von Plinius ohne alfe Kritit aufgenommenen Nachrichten ge— 
wejen fein, aus denen er fein bändereiches, mit wahren Beobachtungen wie 
an falfchen Anfichten gleich ſtark bedachtes Werk, zuſammenſetzte. 

Nah Rom Fam zupörderft nur das fertige Glas als Kunftprobuft, 
als Gegenftand des größten Lurus, doch zur Zeit des Tiberius fcheint es, 
haben die Römer felbit das Glas bereiten gelernt; aber jelbjt da war noch 
Glas etwas fo Koftbares, daß Aurelian den Aegyptern ftatt des Tributes 
in Gold, die Verpflichtung auflegte, eine gewiffe Quantität Glaswaaren 
nach Rom zu liefern. 

Eine Fabel jcheint zu fein, was vom dehnbaren und hämmerbaren 
Glaſe erzählt wird, eine Fabel, obſchon außer Plinius, der uns bekanntlich 
viele Fabeln auftifcht, auch noch Die Caſſius, Petronius und mehrere An- 
dere dieſelbe erzählen. 

Unter Kaifer Tiberius hatte ein Baumeifter den ihm aufgetragenen 
Bau zur Außerften Zufriedenheit ausgeführt; er wurde auch dafür belohnt, 
alfein ev wurde, weil der Neid gegen ihn rege ward, auch aus Nom ver- 
bannt. jun feiner Einfamfeit erfand er ein Glas, welches fo zähe und 
dehnbar war, daß e8 jo wenig wie Gold oder Silber zerbrach, wenn ınan 
darauf jehlug, wohl aber fich biegen und wieder zurecht biegen und häm— 
mern ließ. 

Bon dem reinften Glaſe diefer Art machte der Künftler einen Becher, 
dem er noch alle Schönheit ver Form gab um ihn befonders werthvoll zu 
machen; er fehrte damit nach Nom zurüd, in der Abjicht, diefes Foftbare 
Gefäß dem Kaijer zu ſchenken und dadurch feine Rückberufung, vielleicht 
jeine frühere Gunft zu erlangen. Tiberius war zwar aufgebracht, daß der 
Baumeifter ohne feine Erlaubniß aus der Verbannung zurücgefehrt, allein 
er ließ ihn do vor fih und nahm das Gefchenf an, welches feine Be- 
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wunderung in hohem Grade erregte. Um biefe noch zur fteigern, warf ber 
Künftler den Glasbecher zur Erde, welcher nicht zerbrach, fondern einige 
Beulen und Berbiegungen befam. Der BVerfertiger nahm darauf einiges 
Werkzeug aus feinen Kleivungsftüden hervor, Hammer, Ambos, Zangen 
und Hämmerte und bog das Glas wieder in feine frühere Form. 

Das Erſtaunen erreichte dadurch den höchften Gipfel und der Kaifer 
jelbjt war fo durchdrungen von dev Größe der Erfindung, daß er allein 
einen ſolchen Schat haben wollte; darum frug er den Erfinder diefer Kunft, 
ob er vergleichen Gegenftände ſchon mehrere gemacht und ob er Andere in 
fein Geheimniß eingeweiht habe. Als hierauf verneinend geantwortet wurde, 
lieg er ihm den Kopf abfchlagen nnd feine Werkſtatt zerftören. Die un- 
dankbare Welt hat den Namen des graufamen Kaifers wohl, aber nicht 
den des Künſtlers aufbewahrt. 

Der Berf. hat dies für eine Zabel erklärt, allein es foll damit nicht 
gefagt fein, daß die Sache an fich unmöglich wäre; unfere Begriffe von 
den Dingen im Allgemeinen find jo erweitert, daß die alten Definitionen 
alfe nicht mehr pafjen. Metalle find ſchwer, fünf-, zehn-, zwanzigmal fchwe- 
rer als Waffer! Ei nicht Doch, e8 giebt Metalle, welche viel leichter find 
als Wafjer! Das legtere Töfcht das Feuer; ei Feineswegs, wenn man Na— 
trium oder Kaliummetall in Waffer wirft, jo geht es erjtens nicht unter, 
jondern ſchwimmt wie Kork oben, zweitens entzündet es ſich durch Waſſer 
und verbrennt mit Flamme auf dem Waffer bis zum letten Spürden. Es 
giebt Säuren, die nicht ſauer, es giebt Salze, die nicht falzig find. „Glück 
und Glas, wie bald bricht das!” Nun, wenn Jemand fein Glück fo halt- 
bar machen fan, wie die Glasblöde, aus denen die Fenfter in dem Ver— 
de großer Schiffe bejtehen, fo wäre dies ſchon etwas; aber wer die wun— 
verbar fchönen Tapetenzeuge aus Leinen und Glasfäden gefehen hat, jagt 
gewiß nicht mehr, Glas fei zerbrechlich, man muß hinzufegen, Zafel-, Schei- 
ben» u. f. w. Ein Glasfenjter und ein Bierglas find allerdings zerbrechlich, 
aber aus Glas laſſen ſich Fäden fpinnen, die man nicht nur im Gewebe 
jtatt der glänzenden Seide bringen kann und die durch ihren wunderbaren 
Glanz und ihre Farbenpracht die Seide weit übertreffen, man kann fogar 
folhe Fäden zu Schnüren drehen und Knoten hinein knüpfen und fie auf 
löſen, ohne die Glasfäden zu verlegen. 

So wie die Saden jetzt ftehen, fommt es alfo nur auf die Form an, 
das Glas unzerbrechlich zu machen; wer weiß, wie wenig bazu gehört, 
vemfelben noch in dickeren Maffen und Tafeln dieſe Eigenfchaft zu fichern ? 
Darum, wenn der Verf, auch die oben erzählte Gejchichte nicht für eine 
Thatſache hält, will verfelbe doch die Möglichkeit einer folchen Erfindung 
nicht in Abrede ftellen. 
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Nah Plinius gab es in Sivon und in Alerandrien Glashütten; 
berühmter al8 beide Drte war das Ägpptifche Theben diefer Arbeiten wegen. 
Bon dort fam das reinfte Glas in den Handel und das am höchiten ge- 
ſchätzte, nämlich das farblofe, welches man häufig für Bergfryjtall ausgab 
oder was vielleicht noch mehr jagen will, welches wirklich mit demfelben in 
gleichem Preife jtand. 

Wie fich die Glasfabrifation weiter verbreitete, ijt nicht auf irgend 
eine Weife feitzuftellen; es joll zwar damals ſchon Glasfabrifen in Spanien 
und in Gallien gegeben haben, allein wenn diefes wirklich der Fall geweſen 
fein follte, jo feheint in dem taufenbjährigen Schlaf der Künfte und Wiſſen— 
Ichaften von dem Untergange Roms bis beinahe zum Ende des Mittelalters 
auch die Kunft der Glasbereitung gefchlummert zu haben, denn nur ganz 
vereinzelt findet man ver Kunft ver Glasmalerei Erwähnung; erſt im vier 
zehnten Jahrhundert wurde in Frankreich Glas zu Kirchenfenftern gebraucht 
in fleinen runden Scheiben in Blei gefaßt, mit dreiedigen Ausfüllungen für 
die entjtehenden Lücken; fpäter noch fam das Glas in die Paläfte vornehmer 
Leute und erſt am Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts wurde es auch 
wohlhabenden Brivatleuten zugänglich. 

Um diefe Nachrichten zu vervolljtändigen, will ich doch eine Stelle aus 
dem von Gelehrfamkeit und Belefenheit ftrogenden Werke „Gejchichte ber 
Erfindungen“ von Buſch, Superintendent und Ephorus zu Arnſtadt ber- 
fegen, aus welcher eine mehr zufammenhängende Reihe von Angaben über 
die Verbreitung des Glafes in der Form von Scheiben hervorgeht. 

„Aus den in Herkulanum gefundenen Bruchitüden won Glasfcheiben 
will man beweifen, daß jchon zur Zeit des Titus, 80 Jahre nach Chr. 
Geb., Glas zu Fenjtern angewendet worden fei, aber die erjte fihere Spur 
findet fih beim Gregorius v. Tours, welcher erzählt, vaß die Kirchen 
im dritten Jahrhundert Fenfter von gefärbtem Glaſe erhielten. (Er lebte 
im jechiten Jahrhundert und fchrieb zehn Bücher einer Gefchichte der Kirchen 
in Frankreich, damals ſchon nicht mehr Gallien, fondern von den Franken 
erobert, zu einem Reich der Franken gemacht.) Aehnliches jagt auch ber 
um 200 Jahre früher lebende Kirchenvater Lactantius, welcher 325 zu 
Trier geftorben fein foll, 

„sm Jahre 674 ließ der Abt Benedict Glasmacher aus Frankreich 
nah England kommen, um die Fenfter der burch ihn erbauten Abtei Were- 
mouth mit Glas zu verfehen. Die Laterankirche in Rom ward unter Leo III, 
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der 795 Papſt wurde, mit Glasfenftern gefhmüdt. Im Jahre 726 ließ 
der Bischof von Worcefter Wigfried Glasmacher nach England kommen, 
woraus fich ergiebt, daß die 50 SZahre früher durch Benedict dahin be- 
rufenen Glasfabrifanten Feine guten Gefchäfte gemacht haben. 

„In Deutfchland erfährt man zuerft aus dem zehnten Jahrhundert 
etwas von Glasfenftern. Der Abt Gotzpert zu Zegernfee gedenkt in 
einem Briefe an den Grafen Arnold der buntfarbigen Fenſterſcheiben feiner 
Klofterliche. Im zwölften Jahrhundert fcheint bie erjte Kirche in Nürn— 
berg mit Glasfenftern gefchloffen worden zu fein. Die Egivüifirche daſelbſt 
brannte im Jahre 1696 nieder; in dem Schutt fand man unter vielem 
Anderen nicht ganz zertrümmerten Glasfcheiben, auch eine mit der einge: 
brannten Jahreszahl 1140, in welchem Jahre Kaifer Conrad IH. dieſe 
Kirche erbaut hatte, woraus man aljo nicht blos fchliegen will, daß es 
damals in Nürnberg ſchon Glasfenfter gegeben, jondern daß die Glafer und 
Venftermacher bereits feit längerer Zeit dort anfäßig gewejen. In Franf- 
reich wurde die Abtei St. Denis durch den Abt Sugger im Jahre 1140 
erbaut, auch jogleih mit Fenjtern verjehen. Der würbige Herr muß über 
viel Geld zu verfügen gehabt haben, denn er ließ Saphire fcheffelweife zu 
Pulver zerftoßen, um dem Glaſe beigemifcht zu werben, um ihm eine fchöne 
blaue Farbe zn geben. Es fehlt aber viel, daß damals vie Kirchen über- 
haupt jchon Glas in ihren Fenftern gehabt hätten, denn noch im Jahre 1350 
gingen vielfache Bitten von Seiten der Geiftlichen bei Bifchöfen und regieren- 
ven Herren ein, ihre Kirchen num doch auch mit Glas zu verfehen, da Doch 
ſchon viele Häufer vornehmer Herren ſchon Glas hätten, nur die Gottes: 
häuſer noch nicht. Ein volles Jahrhundert jpäter giebt Aeneas Silvius 
(damals Cardinal, fpäter Bapft Pius II, feines Stammes ein Piccolomint, 
geboren 1405 zu Siena) als Kennzeichen ungewöhnlichen Neichthums und 
großer Prachtliebe über Wien die ihn höchlichft überrafchende Thatfache an, 
daß dafelbft die mehrjten Häufer Glasfenfter hätten. Am Ende des fünf- 
zehnten Jahrhunderts war man in alien nicht mehr erftaunt, bie Häufer 
reicher Privatleute mit Glas verjehen zu finden und im fechszehnten Jahr: 
hundert hatten in Frankreich alle Kirchen Glasfenfter, doch nur wenige 
Wohnhäufer.” 
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Es fcheint beinahe, als wären fie nicht viel ſpäter erfunden worden 
als das Glas felbit, wenigitens fcheint es unzweifelhaft daß jchon Plinius 
von Glasfpiegeln fchreibt, denn im 36. Buche und im 26. Kapitel defjelben 
fagt er, wo von den Formen und Geftalten des Glafes die Rede ift, „an- 
deres (Glas nämlich) wird durch den Hauch des Mundes aufgeblajen, an: 
deres wird durch Drehen geftaltet, noch anderes durch Silber undurchfichtig 
gemacht. Zu Sidon aber ift die große Werkjtätte, in welcher man auch 
die Spiegel erdacht hat.“ 

Da Plinius bier ausbrüdlich von Glas, von geblafenem Glas und 
von Spiegeln fpricht, da er ferner des Silbers als eines Mittels gevenkt, 
das Glas undurchfichtig zu machen, fo it wohl möglich, daß die Alten ſchon 
die Kunſt verftanden haben, eine Seite des Glafes zu verfilbern; eine Kunſt, 
welche allerdings verloren gegangen und erft in menejter Zeit wieder erfuns 
den oder aufgetaucht ift, allein dies ift ja nachweislich mit vielen Künſten 
des Alterthumes der Fall und hindert alfo die Möglichkeit Feineswegs ; 
auch Fannten fie und brauchten fie das Quedfilber und wenn es einem ein- 
zigen Menfchen einfiel, diefes in eine Flafche zu gießen, um es darin auf- 
zubewahren, fo mußte er wahrnehmen, daß er einen befferen Spiegel gemacht, 
als er jemals gejehen; es kounte ihm daher leicht einfallen, dieſe Entdeckung 
zu benugen, um Glas auf einer Seite mit Metall zu überziehen. Auffallender 
ift, daß im dem drei verfchlitteten Städten Italiens Herkulanum, Pompeji 
und Stabiä nirgends Glasfpiegel gefunden find. Aber bereits zu Ende des 
zweiten Jahrhunderts gedenkt Alexander Aphropdifienfis ausprüdlich 
der Glasfpiegel. Bon dort ab häufen fich die Nachrichten; im fiebenten 
Jahrhundert wußte man fchon, daß feine Materie gefchieter fei, um gute 
Spiegel zu geben, als das Glas und Antonius von Padua nennt bie 
Spiegel „nichts anderes, als das feinfte Glas,“ was vielleicht daher kom— 
men mochte, daß man Anfangs die zu Spiegeln bejtimmten Gläfer nur mit 
dunkler Farbe überzog, Im Mittelalter hatte man in Europa faft überall 
jolche, deren Rückſeite mit Blei übergoffen war; Raimundus Lullus 
(geboren 1225, neunzig Jahre alt als er jtarb, durch feine übernatürliche 
Srömmigfeit zu dem Ruf eines Heiligen und durch feine übermenfchlichen 
Kenntniffe zu der Ehre, der dritte Weije neben Adam und Salomo zu 
fein, gelangt) giebt eine genaue Befchreibung nicht allein folcher Spiegel, 
jondern auch von der Art ihrer Verfertigung, wodurch unwiderleglich be- 
wiejen ift, daß zu feiner Zeit dergleichen vielfältig gemacht wurden. Um 
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diefelbe Zeit machte man auch ſchon Converfpiegel, welche zum Toilettege— 
brauch, zum Mitführen in dev Zafche und zum Schmud beftimmt waren, 
fie werben noch heute gemacht, wie man fie damals machte. In eine große 
Blafe von noch weichem glühendem Glaſe warf man Eolophonium und ließ 
banı durch die Blaferöhre eine Mifchung von Blei und Wismuth im ge- 
ſchmolzenen Zuftande fließen. Die Metallmaffe, natürlich nur fehr wenig, 
wurde durch Drehen und Schwenfen gleichmäßig vertheilt und aus dieſer 
jpiegelnden Kugel wurden fo viele freisrunde Stüde gejchnitten, als ſich 
daraus machen Tiefen. 

Fat allgemein wird angenommen, daß man zuerjt in Venedig eine 
Spiegelmannfactur errichtet; dies foll in der Mitte des breizehnten Jahr— 
hunderts gejchehen und von ihr follen alle anderen Fabriken ausgegangen 
fein. Daß die Stadt, welche ihren Neichthum nur dem Handel verbanfte, 
welche auch ganz allein ven Handel zwifchen dem Morgen- und Abendlande 
vermittelte, ihren Babrifaten Weltruhm zu geben verfucht haben wird, ift 
fehr begreiflich; allein aus den vorigen Zeugniffen geht doch hervor, daß 
jene Spiegelfabril welche im Jahre 1292 aus der Stabt Venedig wegen 
Teuersgefahr nach der Inſel Mureano verlegt wurde, wo fie fich noch jet 
befindet (wennfchon in einem kläglichen Zuftande, da fie ftehen geblieben ift 
auf einer längſt überflügelten Stufe gleich den chinefiihen Manufakturen) 
feineswegs die erjte gewejen, wenn hundert und mehrere hundert Jahre 
früher, als fie jelbft ihre Entftehung angiebt, an verfchievenen anderen 
Drten bereits Spiegel als Handelswaare gemacht worden find. Allein man 
kann den DBenetianern micht ftreitig machen, daß aus ihrer Fabrik Spiegel 
von befonderer Schönheit, Reinheit und Größe hervorgingen, obwohl fie 
ſämmtlich geblafen waren; denn Spiegel zu gießen lernte man erſt durch 
Thevarts Erfindung im Jahre 1688, welches auf Colbert's Beran- 
faffung gefchab, der den Venetianern ven Glashandel zu entziehen und auf 
franzöfifchen Boden zu verpflanzen fuchte, deshalb Fabrifanten mit Geld 
unterftügte umd felbft auf Koften der Regierung eine Glas- und Spiegel- 
manufaktur in St. Gobin anlegte, worin man bald Tafeln bis zu 10 Fuß 
Länge und 5 Fuß Breite goß und es nach und nach dahin brachte, fie auf 
17 und 10 Fuß auszudehnen. Die englifchen Fabriken folgten den fran- 
zöfifchen auf dem Fuße und felbft in Spanien zu Idelfonſo goß man Spiegel 
von 15 und 8 Fuß und von einem vollen Zoll Dide. 

Die Bereitung gefärbten Glaſes fcheint mit der Glasfabrifation über: 
haupt ganz gleichen Schritt gehalten zu haben. Schon die Alten, fange vor 
Chriſti Geburt, kannten die Kunft, dem Glaſe verfchiedene Farben zu geben 
und Plinius fagt fogar, „alle Farben“ bis zum vollftindigen Schwarz, 
fo daß diefes Glas dem Obſidian täufchend Ähnlich fah. In jener. Zeit, 
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oder furz nach dem Beginn unferer Zeitrechnung foll ein chinefifcher König 
einem perfifchen, Gläſer von fehr verfchiedenen Farben und einen Künftler, 
ver dieſe Gläſer zu machen verftand, gefchenft haben. 

Da jene Künfteleien aber fo gut wie alle anderen chemifchen und tech- 
nifchen Gewerbe, als Geheimnifje behandelt, nur wenigen Eingeweiheten 
befannt waren, fo gingen fie nach und nach mit ihren Bewahrern unter. 
Die einft fo civilifirte Welt verſank in eine furchtbare Barbaret. 

Mit jener Zerftörungswuth, die von ihnen den Namen hat, vertilgten 
die Vandalen und ihre Zeitgenoffen, welche das oft: und das weftrömifche 
Reich überſchwemmten, alles, was einen Anfchein von Kunft hatte; Feiner 
befaß mehr Kunftfachen und e8 verlor fi das Bedürfniß neue zu fchaffen, 
fo gingen die Kiünftler unter und die Kunftfertigfeit ging verloren. 

Eo wie aber in Griechenland und Rom der Tempeldienſt, die Bau— 
funft und die Bildhauerei belebte, fo die chriftliche Religion, Baufunft und 
Malerei; an Stelle ver heiligen griechifchen Tempel traten bie gothifchen 
Kirchen, an Stelle der Götterftatuen die Heiligenbilder und man wollte fie 
nicht nur auf Leinwand oder Holz gemalt im Schatten der Kirche, man 
wollte fie im Glanze des Sonnenlichtes auf den Glasfenftern haben und fo 
erfand man die Kunft, welche verloren worden war, von Neuem, wohl nach 
vielen vergeblichen Verſuchen, aber eben fo gut auch unterftügt durch den 
Zufall, fo dag man vielleicht das gewöhnliche grüne Glas dunkelgrün oder 
fmaragdgrün färben wollte und viel Manganoryd zufegte, und ein fehr 
ſchönes Violet erhielt, weniger deſſelben zufeßte und ein farblofes Glas 
befam, nicht dasjenige, was man fuchte, wohl aber etwas nicht minder 
werthvolles. 

Am mehrſten haben wohl vergebliche Verſuche veranlaßt, die Purpur— 
farbe des Glaſes, von der die Alten ſo viel erzählten und die endlich der 
Apotheker Kunkel durch Zufall entdeckte, indem er etwas ganz anderes, 
nämlich den Stein der Weiſen ſuchte. Er ſtellte dieſe Farbe dar durch 
Gold, welches aus ſeiner Auflöſung in Königswaſſer, durch Zinn gefällt 
worden war; ſpäter lernte man daſſelbe viel wohlfeiler und beinahe noch 
ſchöner darſtellen durch Eiſenoryd, mit etwas Thonerde verſetzt oder durch 
Kupferoxydul. 

Das Rubinglas, mit Goldpurpur gefärbt, kann nach neueſten Methoden 
(ein Preis des Gewerbevereins in Preußen hierauf geſetzt, wurde von Fuß 
in Schönebeck bei Magdeburg gewonnen) gleichfalls ſehr wohlfeil dargeſtellt 
werden, indem man auf 100 Pfund Glas nur eines Dukatens ſchwer Gold 
braucht; das Genauere hierüber ſpäter. 
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An das Färben des Glafes fchloß fih unmittelbar das Malen; zuerft 
das Malen mittelft Glas, dann das Malen auf Glas. 

Auch Hier ift die hiftorifche Entwidelung von einem mehr als gewöhn- 
fichen Intereſſe; fie zeigt ung, wie im Mittelalter alle Kunſt zugleich Hand— 
werk, wie fie nicht allein geiftige Schöpfung, fondern Förperliche Arbeit 
war. Dan fagt, Raphael wäre ein großer Maler geworden, auch wenn 
er ohne Arme geboren worden wäre; dies kann ein Zeitgenoffe des neun- 
zehnten Yahrhunderts wohl fagen, wo dem Maler alles, was er braucht, 
geliefert wird, von dem feinften bis zum gröbjten Pinfel, von den zarteften 
Lafurfarben bis zur Fräftigften Dedfarbe, von der Palette und dem Spatel 
bi8 zur grumbirten, auf einem beweglichen Blendrahmen gefpannten, Lein— 
wand; allein im Mittelalter wäre es Raphael wohl unmöglich gewefen, 
durch feinen Geift allein zu fchaffen, wenn feine Hände ihm nicht gehol- 
fen hätten. Albreht Dürer band fich feine Pinfel felbft und rieb fich 
feine Farben, grumbdirte die Leinwand, trodnete fie und fchliff fie mit Bims- 
ftein und für feinere Theile des Gemäldes oder für Heine Gemälde noch 
mit Sepiafnochen, um fie glatt und eben zu machen. 

Die Glasmaler hatten aber noch viel mehr zu thun als die Delmaler; 
fie mußten fich das farbige Glas und die Schattirungsfarben ſelbſt bereiten, 
fie mußten ſelbſt das Glas brennen, fchneiden, zufammenfegen, mußten fich 
das Blei in dünne Stangen gießen und falzen, mit zwei Nuten verjehen 
und mußten die Glasftüde, aus denen das Gemälde beftand, in biefes Blei 
bringen, darin fajfen, mußten die Eifenftangen an das Fenſterblei löthen 
und das ganze in den hölzernen Rahmen bringen. Dies waren bie Hands 
werfe, die der Maler betreiben mußte; nichts von allen diefen Erforderniffen 
fonnte er beftellen, machen Laffen, Faufen; alles ruhete auf feinen Schultern 
und denen feiner Lehrlinge. 

Nun fam erft der Künftler zur Geltung. Auf eine hölzerne Tafel 
von der Größe, welche fein Bild, ein Kirchenfenfter etwa, haben follte, trug 
er einen Dedgrund von bünnem Leimwaffer und Kreide. Wenn biefer 
Grund troden war, entwarf er darauf die Zeichnung, wobei er im Ganzen 
völlig frei verfuhr, dann aber bei den Einzelnheiten fortwährend das Tech— 
nifche feines Gegenftandes im Auge haben mußte. Der Delmaler kann 
jede beliebige Fläche mit jeder beliebigen Farbe beveden, er braucht nicht 


nach der Länge und Breite zu fragen, nicht fo der Glasmaler, deſſen 
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mälde eine unregelmäßige Moſaik aus handgroßen oder kleineren oder 
etwas- größeren Stücken war. Bei der Ausführung feines hölzernen Gar: 
tons ins Ginzelne durfte er nie vergeffen, dies zu berüdfichtigen; feine 
Mittel waren kleinlich. Auf den alten Gemälden der Jahre 1000 Bis 
1400 fieht man Häufig die ſchönſten Farben von ſchwarzen Strichen durch— 
fegen, fieht man nicht felten eine Art unregelmäßigen Gitterwerfes fich über 
das ganze Bild im ftörenvder Weife ziehen. Diefe fchwarzen Linien find 
die Bleifaffung, mittelft deren die einzelnen Glasſtücke aneinander befeftigt 
find, gewöhnlich geben fie da, wo zwei Farben oder wo Theile des Körpers, 
Hand, Arm, Fuß, Gefiht und Gewand, Gejicht und Haar an einander 
ftoßen oder fie verlaufen in den dunkelen Falten ver Gewänder, fehr häufig 
aber laufen fie auch quer über die Teuchtenpften Stellen des Gemäldes, 
weil das Material nicht fo weit reicht, als die Reiskohle, mit der ber 
Künftler die Skizze entworfen hat. 

Nachdem die Zeichnung fo unter genanem Bedenken diefer Hemmniſſe 
vollendet war, wurde entweder die beabfichtigte Farbe dorthin gejchrieben, 
oder fie wurde wirklich in fehr hellen Zinten aufgemalt; dies lestere ſehr 
heil, um die Schärfe der vortretenden fehwarzen Striche nicht zu beein- 
trächtigen. Diefe Strihe (Contoure der Figuren und Abtheilungen der zu 
großen Flächen in Fleinere) wurden nun von dem Glasmaler benugt, um 
feine Glasplatten von dem angemefjenen Farben danach zu ſchneiden. Die 
Tafeln wurden eine nad der anderen auf das Bild an die angewiefene 
Stelle gelegt und mit einem in Kreidefarbe getanchten Pinfel wurde den 
Umriffen nachgefahren, und wenn num diefe weißen Striche getrocknet waren, 
wurde mit einem glühenden Löthkolben denſelben nachgezogen und durch 
einen Tropfen falten Waffers das Springen befördert. 

Auf folche Weife entjtand eine Moſaik von fehr vielen bunten Glas— 
tafeln Höchjt unregelmäßiger Geftalt. Sie wurden mit einer Feile beftoßen, 
fo daß man fich nicht verlegen konnte, dann wurben dieſe Stücke durch einen 
Kitt oder durch Stifte in der rechten Rage befeftigt auf der Tafel und nun 
wurde an das Ausführen des Gemäldes gegangen; dies beftand vorzugs— 
weife im Schattiven. Kupferafche, grünes und blaues Glas, Leicht ſchmelz— 
bar durch Zufat von Bleiglätte, wurde gemifcht, verglaft, dann zerfchlagen, 
und zu Bulver gerieben und mit dieſem mit Waffer und Gummi ange- 
machten Pigment wurden entweder die Schattenftriche derb und fchwach, 
wie e8 erforderlich war, aufgefett, oder wenn man Gewänder bamasciren 
wollte, wurde die dazu gehörige Fläche damit leicht laſirt und nachdem bie 
Farbe getrodnet war, mit einem Stift von Buchsbaumbolz das Ueber: 
flüffige wegrabirt, fo daß nun Zeichnungen von Blumen, Arabesfen und 
dergleichen hell vurchfichtig auf matten Grunde zum Vorſchein famen. (Noch 
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heutigen Tages radirt man Porzellanvafen, Teller, Taffen 2c. ganz auf bie: 
felbe Weife, nur hat man nicht blos Schwarz, fonder jede beliebige Farbe 
zu feiner Verfügung, was damals allerdings nicht der Fall war.) 

Hatte die ganze, fo leicht zufammengefette Glasmaſſe die erforderliche 
Yafirung, Schraffirung und Schattirung gewonnen, fo trat nunmehr wieder 
ver Künftler bei Seite und ber Handiverfer in feine Rechte. Die Blätter 
und Tafeln wurden auseinander genommen, in Muffeln von veinem Thon 
gelegt und in diefen geglühet, bis die aufgemalte ſchwarze Glasdecke mit 
dem darunter liegenden farbigen Glaſe zuſammen geſchmolzen war. Nun: 
mehr fette ver Dialer das Bild feſt zufammen, indem er das gefalzte Blei 
zwifchen die Tafeln, diefe mit ihren Nändern in die Falze brachte und da, 
wo zwei Linien, zwei Bleifaffungen fich kreuzten oder au einander ftiegen, 
durch Zinnlöthung mit einander verband. 

Erft nach dem Jahre 1400 beginnt eine zweite Periode in der Glas— 
malerei; man lernt auf weiße ober hellgrüne Scheiben (Bouteillenglas) 
mehrere Farben neben einander bringen und gleichzeitig mit einander ver: 
Schmelzen. Es entjtehen fo die herrlichften Gemälde in den Kirchenfenftern, 
aber kurz nach der Blüthe diefer Kunft beginnt der Gefhmad daran, 
wenigjtens für religiöfe Zwede, zu verfchwinden, die Kunft zieht ſich in 
engere Grenzen zurück, aus der Malerei im Großen, im Kirchenftyl, ent: 
ſpringt die Miniaturmalerei; man ziert die Yenfter von Rathhäuſern, von 
Schütenhäufern; man ziert die Säle der zünftigen Handwerker-Innungen 
damit, dann geht fie über in die Schlöffer der Fürften oder in die Pracht: 
bauten der reichen Bürger in den Reichsftäpten, bis fie vom Jahre 1600 
an mit veißender Schnelligkeit abwärts geht, ihr ganzes Terrain verliert 
und gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts geradezu verjchwindet. 

Erft in dieſem Jahrhundert erwacht fie wieder, wird fie vielmehr nen 
erfunden; dies ift der richtige Ausbrud, denn da Über die eigentliche chemifche 
Arbeit der älteren Dialer, da von ihren Recepten und von ihrem ganzen 
technifchen Verfahren nichts, und nur das Mechanifche an der Sache, daß 
die Farbe auf weißes oder gefürbies Glas aufgetragen und eingebrannt, 
daß die einzelnen Stüde durch Blei zufammengefeßt wurben auf die neuere 
Zeit gefommen war, jo mußte man alles, was man haben wollte, von An— 
fang bis Ende nen erfinden und dies konnte nur gefchehen zu einer Zeit, 
wo ein fo edler und wahrhaft frommer Mann wie Friedrich Wilhelm III. 
und fein Funftfinniger Sohn in Norpveutfchland herrfchten, oder in Baiern, 
wo zu derjelben Zeit Ludwig, voll von Liebe fiir das Haffiiche Alterthum 
und die Künfte im Allgemeinen, auf dem Throne ſaß. In diefen beiden 
Ländern ift auch ausfchließlich die ſchöne Kımft der Glasmalerei gepflegt 
worden; bier find Glasgemälde von wahrhaft monumentalem Charakter ent: 
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ftanden, und fo ift neben ver Glasbereitung felbft, bie fich bis zu bewunderns- 
würdiger Höhe aufgefhwungen hat, die Kunft der Glasfärbung und ber 
Nachahmung von edelen Steinen, fo wie die Malerei fortgefchritten bis zu 
einer technifchen Vollendung, wie viefelbe früher niemals dageweſen, felbft 
nicht im fünfzehnten Jahrhundert, welchem die fchönften Denkmäler dieſer 
Art angehören, welche indeffen nur von eigenfinnigen Alterthümlern über bie 
Leiftungen der neueften Zeit gejegt werben Fünnen. 


Allgemeine Grundfähe der Glasbereitung. 


Man pflegte früher, d. h. in ben zwanziger Jahren dieſes Jahrhunderts 
das Glas als „Fiefelfaures Kali” zu bezeichnen, man fümmerte fich um bie 
übrigen Beftandtheile nicht, man hielt fie nicht einmal für wejentlich für 
die Eriftenz des Glafes. Hermbjtädt in feiner Bearbeitung von Chap- 
tal’8 Chemie fagt ausprüdlich, die Kiefelerde und die Alkalien machen überalf 
die Bafis des Glafes, die anderen binzutretenden Subftanzen find nur Neben- 
fadhen, theil8 um den Schmelzungsprozeß zu erleichtern, theil® um dem 
Glaſe die Farbe zu nehmen ꝛc. und in einer Anmerkung führt derfelbe ge— 
lehrte Chemiker und Techniker (nämlih Hermbſtädt) an, daß in den deutſchen 
Glashütten das weiße oder Kryſtallglas aus drei Theilen weißen eijenfreien 
Sandes und einem Theile veiner Pottafche zufammengefegt werde. „Die 
grünen Glashütten bedienen fih blos der mit Kalk gemengten Holzafche, 
wie fie aus den Seifenfievereien abfällt, mit gemeinem Sande und Koch— 
falz gemengt." Er fieht mithin ven Kalk als eine Verunreinigung des 
Glaſes an, ja er weiß vielleicht nicht einmal, daß berfelbe wirklich in dem 
Glaſe enthalten, daß er nothwendig ift, oder an feiner Stelle ein anderes 
Metalloxyd, Bleiglätte, Arfenif oder vergleichen. 

Denn man nämlich Kiefelfüure und ein Alkali zufammenfchmilzt, fo 
erhält man allerdings eine Subftanz, welche auch Glas genannt werben 
kann und aus welcher man auch Gefäße formen könnte; wer aber in ein 
ſolches Gefäß Waffer füllen wollte, würde wahrfcheinlih am nächſten Tage 
das Waffer auf dem Tifh und dem Stubenboven, das Glas aber ver- 
fhwunden finden; ſolchem Glaſe nämlich fehlt die wichtigfte, die Haupt: 
eigenfchaft, die Unantaftbarfeit, ſolches Glas ift durch Waffer auflöslich; 
die fogenannte Kiefelfeuchtigfeit, welche man jetzt „Wafferglas" nennt, iſt 
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durch Waſſer auflöslih; die fogenannte Kiefelfeuchtigkeit, welche man jett 
„Wafferglas“ nennt, ift ein Glas aus Kali und Kiefel beftehend. Diejes 
Glas kann gejtrichen, mit Farbe verrührt, zum Tingiren von Häufern, 
Mauern, Dekorationen gebraucht werden, aber zu Glasgefäßen und Glas» 
fcheiben ift es völlig unbrauchbar. 

Das brauchbare Glas ift ein zweibafiges Sal. Die Kiefelfäure muß 
verbunden werben mit Kali und Kalk (eines allein genügt nicht; mit Kali 
ift die Kieſelſäure auflöslih, mit Kalk allein jo ſchwer fehmelzbar, daß bie 
Unbrauchbarfeit wieder von diefer Seite auftritt) oder mit Kali und Blei— 
oxyd, oder mit Natron und Kalk u. ſ. w. Der Kalk erhöht die Härte des 
Glaſes, giebt ihm einen ſchönen Glanz und bedingt Feinerlei Färbung. 

Set man zu der Kiefelfüure und dem Alkali ftatt des Kalfes Ma- 
gneſia, jo erhält man gleichfalls ſchwer fchmelzbares Glas; noch bedeutend 
wird dieſe Eigenfchaft durch Thonerde erhöht, deshalb man fie an Stelle 
des Kalfes nur dann anwendet, wenn man z. B. Röhren von fogenanntem 
unfchmelzbarem Glaſe haben will, wie e8 zu chemifchen Apparaten mit- 
unter erforderlih. (Hat man Fein ſolches Glas in feinem Laboratorium, 
jo hilft man fich dadurch, daß man das leichter [chmelzbare mit einem Thon— 
überzug verjieht). 

Iſt das zweite Oxyd (die zweite Bafe), welches man ver Kiefelfäure 
zufetst, ein Eifen oder ein Manganoryd, jo erhält man gleichfalls ein im 
Waffer unlösliches Salz, allein ein viel leichter fchmelzbares als die Kiefel- 
und SKalfverbindung giebt. Beide Sauerftoffverbindungen färben zugleich 
fehr ftarf, das Eifen grün, ven Braunftein (Manganüberoryp) prachtvolf 
ametbijtviolett, jo daß an der Schönheit der Farbe die Unechtheit zu erfen- 
nen ift. Eiſenoxydul färbt bouteillengrün. Da ſich das Eifen aber über: 
aus häufig verbreitet findet, jo iſt es ſehr ſchwer, eifenfreien Kiefel zu er: 
halten; das Eifen ift demnach eine ſehr fchlechte Zugabe, denn man will 
ja nicht immer Bouteillenglas, man will ja auch Spiegelglas, Tafelglas, 
man will auch Wein: und Biergläfer farblos haben. Ein Fall tritt ein, 
wo das Eiſenoxydul in geringer Menge vorhanden ift, dann hat das Glas 
nur einen gelblichen Schimmer; aber man kann auch größere Quantitäten 
als folche, in denen das Glas gelb werden würde, unfchäblich machen, wenn 
man bem Glafe Braunftein zufegt, dann wird daſſelbe farblos. 

Der Phyſiker würde hier fagen, das ift ganz natürlih. Gelb und 
violet find Complementarfarben, fie ergänzen jich gegenfeitig zu weiß, d. h. 
zur Farbloſigkeit. Der Chemiker fagt aber, Braunftein ift Manganmetalf 
mit 2 Antheilen Sauerftoff, Eifenorypul, Eifen mit einem Antheil Sauer: 
ftoff. Bringt man die beiden Körper zufammen, jo giebt das Mangan 
überoxyd einen Antheil des nur leicht gebundenen Sauerftoffes in der Glüh— 
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bite, auch ohne durch vorwaltende Verwandtſchaft angezogen oder vertrieben 
zu werben, an das Eifen ab; diefes wird nun aus einem Oxydul ein Oxyd, 
welches nur wenig gelblich färbt, das Manganüberoryd reducirt ſich aber 
auch zum Oxyd, welches nur ein wenig veilchenblau färbt; beide Oxhde 
zufammen geben aber ein höchſt Flares, farblofes Glas und diefes will man 
gerade haben. Nun mug man aber im böchften Grabe vorfichtig fein mit 
dem Zufag von Braunftein, weil ein geringer Ueberſchuß deſſelben ſchon 
nicht benußt wird die gelbe Farbe des Eiſenoxyds zu neutralifiren, fondern 
eine violette Farbe hervorzubringen. 

Wenn zu kieſelſaurem Kali als zweite Baſe Bleioxyd gegeben wird, 
fo entfteht das Entgegengefegte von dem was Kalk oder Thonerbe bewerk— 
ftelligt; das Glas wird leicht jchmelzbar, fhon in der dunklen Rothglüh— 
bite wird es flüffig, fein Strahlenbrehungsvermögen ift größer als bei 
irgend einer anderen Berbindung, e8 erreicht einen viel größeren Glanz bei 
der Politur und ift von einer auf feine andere Weife zu erzielenden Durch: 
fichtigfeit. Annähernd erhält man dafjelbe, ja viele in einem noch höheren 
Grade, durch Zinforyd als zweite Bafe. Diefer Eigenfchaften wegen, Klar- 
heit, Farbloſigkeit, ftarfe Strahlenbrechung, ift das Bleiglas zu optifchen 
Werkzeugen der jeigen Zeit unentbehriih. Man hat fich allerdings Jahr: 
hunderte lang ohne daſſelbe behelfen müffen, allein die Werkzeuge waren 
auch darnach. 

Statt des Kali kann man auch Natron anwenden, allein die damit 
bereiteten Gläſer zeigen einen bläulihen Ton, für orbinaires Glas wird 
Natron fat immer ftatt des Kalis genommen, benn es ift wohlfeiler und 
da die damit bereiteten Gläſer leichter fchmelzbar find, jo erſpart man auch 
an Brennntaterial. 

Die verſchiedenen Glasarten laſſen fich eintheilen in: 

1) Kali: und Bleiorypfilicate, wie Flintglas und Straß zu falfchen 
Diamanten, zu Kronleuchtern u. f. w. 

2) Natron: und Kalkjilicate (auch eine Mifchung von Natron und Kali 
mit Kalk); in Deutfchland wird daraus gewöhnliches Fenfterglas gemacht, 
bie Engländer machen auch ihr Spiegelglas und das englifhe Erownglas 
daraus, welches immer eine unangenehme, bläulich-gräne Färbung hat. 

3) Rali- und Kalkjilicate, ſchwer fchmelzbares, hartes Glas, farblos, 
deutſches Crownglas und Spiegelglas, bei weitem fchöner als das englifche, 
wie auch unfer Flintglas unvergleichlih fchöner und reiner ift und in viel 
größeren Stiden gemacht wird, als das englische. 

4) Natron und Kalffilicate durch Thonerde hart und ſchwer fehmelz- 
bar, durch Eifenorpdul grün gemacht, unfer gewöhnliches Flafchenglas. 

Aus diefen vier Hauptgruppen von Kiefelfüure-Verbindungen mit zwei 
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Baſen, werden nun durch Uebergänge aus einer in die audere ſowohl, als 
durch ſtrenges Feſthalten an den Hauptabtheilungen, ſehr viele Sorten 
Glas gemacht und zwar hauptſächlich nach einer Eintheilung von Knapp 
in feinem vortrefflihen Werke, welche auch in die beutfche Bearbeitung ver 
Musprat’schen Chemie übergegangen ift, al8 eine fehr zweckmäßige. 

I. Hohlglas, d. h. folches wie Bouteillen, Gläſer, hohle Cylinder, 
Röhren, Retorten und Kolben: 

a) orbinaire Natron- oder Kali- und Kalkjilicate von dunffer brau— 
ner oder grüner Farbe, zu Schwefelfäure-Ballons, Weinflafchen, 
Zudergläfern u. f. w. 

b) halbweißes Glas, aus venfelben aber reineren Subftanzen bes 
ftehend, freier von Eifen, darum wenig gefärbt, zu orbinairen 
Biergläfern, Karaffen, Arzeneigläfern u. f. w. 

c) weißes Hohlglas, beinahe eifenfrei, darum farblos, zu den fein- 
ften Zafelgefchirren verwendbar, gewöhnlich gejchliffen und po— 
lirt und dadurch werthvoll. Das böhmifche und fchlefiiche ge- 
ichliffene Glas gehört hierher. 

U. Scheiben: und Fenfterglas, von denſelben Materialien gemacht, 
und zwar auch grün, halbweiß und ganz weiß zu haben; es unterjcheivet 
fich demnach in feiner Zufammenfegung durchaus nicht von bem vorigen, 
fondern nur in der Art ver Bearbeitung. 

III. Spiegelglas, eben fo zufammengejegt, nur aus veineren Mate: 
rialien gemacht. Diefe Gläſer alle kann man unter vem Namen der blei- 
freien zufammenfafjen, im Gegenfaß zu den bleihaltigen, welche wiederum 
zerfallen in: 

IV. Flintglas. Ein Kali- und Bfleifilicat, welches in England faft 
allgemein zu feineren Hohlgläſern für Wein, Porter u. f. w. angewendet 
wird, gewöhnlich jehr zart und dünn ausgeblafen, daher trefflich von Klang, 
niemals durch Schleifen und Poliven geziert. Es wird demnächſt zu op- 
tifchen Iuſtrumenten verwendet. 

V. SKryftallglas mit noch höherem Bleigehalt, zu Kronleuchtern und 
geſchliffenen Gegenftänden gebraucht. 

VI Straf. Ganz dafjelbe wie die beiden vorigen Glasarten, nur 
durch verjchiedene Metalloryde gefürbt und benugt zur Nachbildung von 
Edelſteinen. 

VII. Gmail. Ein ſehr bleireiches Glas, darum leicht ſchmelzbar, 
durch Zuſatz von Zinnaſche oder Knochen (daher Beinglas) undurchſichtig, 
weiß gemacht, ſonſt aber wie das vorige durch Metalloxyde beliebig gefärbt, 
entweder undurchfichtig oder burchfichtig; in diefem Halle mit Hinweglaffung 
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der Knochen oder der Zinnafche, da fich dann foldhes Email dem farbigen 
Straß nähert nur noch Leichter jchmelzbar fein muß. 

Die Eigenfchaften der verfchievenen Glasſorten können num durch ben 
Fabrikanten nach Belieben bejtimmt werden. Je mehr Kiefelfäure im Ver— 
Hältnig zu den Bafen in vem Glaſe enthalten ift, deſto fchwerer ift das— 
felbe ſchmelzbar; es kann fo viel Kiefelfänre zugeſetzt werben, daß jelbjt im 
heftigiten Dfenfeuer Fein Zufammenfchmeßen, jondern nur ein Zufammen- 
finterm ftattfindet. Unjchmelzbar ift allerdings ſelbſt die veine Kiefelfäure 
nicht, im Feuer einer ftarfen eleftrifchen Batterie läßt fih Bergkryſtall 
Schmelzen und in Fäden ziehen. Allein wir haben Feine Mittel, ſolche Feue— 
rung in größerem Maßſtabe hervorzubringen, deshalb bleibt man mit An: 
wendung ver Kiefelfäure immer in ben Grenzen, in denen jie noch jchmelz: 
bar ift, z. B. 60 bis 75 Theile derfelben auf 40 bis 25 Theile der beiden 
Bafen. Für Straß und Email kehrt fi) das Verhältniß um, 50 Theile 
Bleioryd, 10 Theile Kali zu 40 Theilen Kiefelfäure. 

Iſt die Menge ver Kiefelfäure zu gering, fo wird das Glas durch 
Säuren, durch aufgelöfte Alfalien blind gemacht, wohl gar zerftört, aufgelöft, 
darım kann man fein Flintglas in den Apotheken brauchen und aus Straß 
dürfte man nicht einmal Waffergefäße machen. 

Auf ſolchen nicht eingehaltenen Verhältniffen beruht vie Unbrauchbarkeit 
mancher Fabrifate. Zwar iſt Fein Glas fähig, ven Einflüffen von Luft 
und Feuchtigkeit dauernd zu wiberftehen; wenn indeß die Fenfterfcheiben 
Schon nach zehn Jahren auswendig blind werben, alle Regenbogenfarben 
fpielen, wenn die Kiefelfäure fich als feitfigender Staub oder gar in feinen 
Schuppen zeigt, fo iſt das Glas ſchlecht gemifcht geweſen; der Fabrifant 
trägt die Schuld, er hat ein Glas geliefert, das am Anfange jehr ſchön 
ansfieht, was aber nicht widerftandsfühig ift, feine Schönheit zu bald ver- 
tiert. Gutes Glas muß den Einflüffen der Witterung Jahrhunderte lang 
wiberftehen. Für Hohlglas ift es noch wefentlicher, daß die richtigen Ver— 
hältniffe eingehalten werben; Feine Säure, mit Ausnahme der Flußſpath— 
ſäure darf das Glas angreifen, Feine Säuremifhung wie Königswaſſer, 
(Salzfäure und Salpeterfäure), Teine gefättigte Löfung eines ätzenden Al— 
falis und Fochte man dieſelbe ftundenlang darin, foll eigentlich dem Gefäß, 
der Retorte, dem Kolben irgend etwas thun. Dergleichen Glas aber findet 
man um jo feltener, je neuer die Fabriken find, aus denen es ftammt, 
wahrfcheinlich weil viel mehr auf äußere Schönheit als auf inneren Werth 
gejehen wird. Es giebt Glasgefühe, welche beim Kochen in venfelben vom 
reinen Waffer angegriffen werben. 

Die äußere Oberfläche hat einen befonderen Werth. Zwei gleichzeitig 
geblafene und gleich ftarfe Glasjcheiben, aus bemfelben Hafen genommen, 
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verhalten ſich gegen die Witterung ganz verſchieden, wenn die eine derſelben 
geſchliffen und polirt wird, die andere aber die ihr natürliche Decke, ge— 
wiſſermaßen ihre Haut behält. In daſſelbe Fenſter eingeſetzt, alſo gleich— 
zeitig den nämlichen Wirkungen des Wetters Preis gegeben, verliert die 
polirte Scheibe ſchon nach wenigen Jahren ihren Glanz, wenn ſie ſelbſt 
von ſehr gutem Glaſe iſt, während die andere noch nach 20 Jahren nicht 
angegriffen erſcheint. 

| Vollkommen feft ift übrigens die Verbindung felbft der Doppelfilicate 
nicht und die Unterfuchungen von Pelouze zeigen, daß die Zerſetzbarkeit 
des Glaſes viel weiter geht als man glaubt. Derfelbe ließ Glas von ver: 
ſchiedenen Fabriken zerſtoßen und dann in einem Achatmörfer ganz fein rei— 
ben. Affe diefe Glaspulver mit Waffer befeuchtet, zeigten fogleich eine al- 
kaliſche Wirkung, fie wurden mithin alsbald vom Waffer zerjegt. Länger 
' damit in Berührung ftehend, zieht das Waffer einen Theil der Alfalien oder 
Erden aus und Pelouze fagt, was kaum glaublich Klingt, dies betrage bei 
' manchen Gläfern bis 33 Procent des Ganzen, Längere Zeit troden an 
der Luft liegend, fcheint folches Glaspulver Kohlenfäure aufzunehmen, es 
brauſt mit Säuren fo lebhaft auf, als ob es Fohlenfaurer Kalk wäre. Es 
ift zwar nicht unterfucht, ob das entweichende Gas Kohlenfäure ift, dies 
war dem franzöfifchen Gelehrten zu weitläufig; Er hatte die Meinung, 
daß e8 fo fei, wie wäre ba noch eine Unterfuchung nöthig geweſen. Allein 
es ift wenigftens wahrfcheinlich, daß e8 fo gewefen, denn wenn man ſolches 
Glaspulver in Waffer fchwebend erhielt und Kohlenfüure hinein Teitete, 
wurde biefe abforbirt und das Pulver enthielt nunmehr fohlenfaures Na— 
tron, welches fih im dem Waffer wieder löjte und aus dem Glaſe aus- 
ziehen Tieß. 

Wenn nun, wie wir gefehen haben, ſchon Waffer das Glas anzugreifen 
vermag, fo werben Atende Alfalien eg um fo mehr thun. Wenn vergleichen 
in weißem Glaſe mehrere Jahre lang aufbewahrt werden, fo zeigen ſich 
auf der inneren Seite deffelben unzählige feine Sprünge, die allmählig das 
ganze Gefäß, die Wandung deffelben durchſetzen und es zerjtören, jo daß 
ver untere Theil ftehen bleibt, wenn man die Flafche bei dem oberen Theil 
anfaßt, um fie aufzuheben. Bei fchlechtem, bleihaltigem Glaſe ift die Wir- 
fung noch viel energifcher, e8 bedarf nicht mehrerer Jahre; an abgeſchliffe— 
nen Stellen, wo der eingeriebene Stöpfel in der Flaſche ſteckt (alfo wieder 
an den von der Glashaut befreiten Theilen), gefchieht eine ſolche Zerfekung 
fhon in einigen Tagen. Wenn man eine folche Flaſche gebraucht, wenn 
man etwas von der Aetzkalilöſung ausgegoffen und den Hals nicht höchft 
forafältig abgewifcht und ein wenig eingefettet hat, fo mwächft ver Stöpfel 
mit der Flaſche zufammen und es ift unmöglich, ihn ohne Zertrümmerung 
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des Gefühes heraus zu befommen. Der geringe Antheil Aetzkali, welcher 
fih zwifchen Stöpfel und Hals in einer dünnen Schicht verbreitet hat, löſt 
das Glas auf, verbindet fih mit den Silicaten und bildet einen Kitt, wie 
fein fejterer gefunden werben dürfte. 

Das engliſche Glas ijt das allerfchlechtefte, was man zu Standgefäßen 
für den Droguiften oder den Apotheker nur wählen kann, fein ftarfer Blei— 
gehalt macht diefes Glas unfähig, den Einflüffen ver Säuren und Alfalien 
zu widerftehen. Salzfäure zerfett daffelbe unter Ausſcheidung von Chlor- 
blei; durch Schwefelmafferjtoff und Schwefelammonium wird Schwefelblei 
aus demfelben ausgefchieden, ſaures chromfaures Kali fcheidet chromſaures 
Bleioryd ab, ja fogar das neutrale phosphorfaure Natron nimmt Kiefel- 
fäure auf und zerjtört das Glas und alles dieſes gefchieht um jo mehr, je 
fhöner, klarer unb weißer daſſelbe, das heißt je überwiegender das Blei— 
oxyd in demſelben ift. 


Zu Schnell gekühltes Glas. 


Sehr wenig Subftanzen unterliegen einem fo auffallenden Wechfel ihrer 
Eigenschaften durch die Wärme, ald das Glas. Bei fehr niederen Tem- 
peraturen ift e8 fo überaus ſpröde, daß man nicht zwei leere Gläſer an 
einander zum Tönen bringen darf, ohne die Zerjtörung beider beforgen zu 
müſſen; plögliches Abkühlen einer glühenden oder gefhmolzenen Maffe bringt 
auch bei Metallen befondere Erfcheinumgen hervor, aber fo auffallend wie 
beim Glaſe feineswegs. Läßt man einen Tropfen davon in Waffer fallen, 
jo befommt verjelbe die Geftalt, welche uns Fig. 679 zeigt. Der Tropfen 
verlängert ſich und läuft in eine feine Spike aus. 

In diefem Glastropfen findet eine fo merkwürdige Spannung ftatt, 

daß bei dem fortvauernden Beftreben, ſich in’8 Gleichgewicht zu 

Big. 679. ſetzen, e8 ſchwer faßlich ift, wie der Körper an fich beftehen 
nn bleibt, denn er wird von innen her unaufhörlich in feiner Eriftenz 
\ bedroht. Durch das plögliche Abkühlen der Außerjten Ober: 

fläche (der glühende Tropfen ift in kaltes Waffer gefallen) hat 

jih eine harte, widerſtandsfähige Schicht gebildet, welche eine 

Maffe einschließt, die nicht fo ſchnell abgekühlt ift und fich immerfort bes 
ftrebt, die Bande zu zerreißen, in welche fie gefchlagen ift. Der Streit 
fommt zum Austrag, fobald man die Spige des Glastropfens abbricht. 
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In diefem Augenblid hört der ganze Zufammenhang der äußeren gehärte— 
ten Glashülle auf; die davon eingefchloffene Maffe, welche ſich auszudehnen 
itrebt, befommt Freiheit e8 zu thun, und fo wird ber ganze Slastropfen 
zerfprengt und zwar in folcher Art, daß ein Unkundiger, dem man das dicke 
Ende, die Thräne, den birnförmigen Tropfen in die Hand giebt, während 
man jelbft die zarte Spike abbricht, einen heftigen, ziemlich ſchmerzhaften 
Schlag erhält und in ber haltenden Hand eine Maffe weißen, grobförnigen 
Staubes hält, wie Salz ungefähr ausjehend. 

Nicht jo gewaltfam, doch aber viel zu raſch, wird das Glas abgekühlt, 
welches man unter dem Namen der Bolognefer Flafchen Fennt. Dieſe klei— 
nen Flaſchen werden in ver Negel nicht gemacht um fie zu machen, fie wer- 
den nicht um ihretwillen verfertigt, fondern es find Proben von dem Glaſe, 
welches im Dfen der Verarbeitung barrt. Der Glasblafer nimmt mit 
einem eifernen Blaferohr ein Klümpchen Glas aus dem Hafen, bläft hinein, 
jo daß daraus eine Fleine vunde Blaje entjteht, er ſchwenkt diefelbe vafch 
in der Luft Hin und ber, vergeftalt, daß fie die Form annimmt, welche ung 
Fig. 680 zeigt, und daran wie das Glas fich geftaltet, fieht er, ob es dünn 
genug, oder ob es fchon zu dünnflüffig ift, vermehrt oder 
verringert bag Feuer und nimmt mehrere folcher Proben, Gig. 680. 
bis alle feine Anforderungen befriedigt find. Die Heinen _ er 
Kolben, meiftens einen Finger lang und zwei Finger breit, 
Iprengt er, fo lange fie noch heiß find, mittelft eines 
Tropfen Waffers ab und läßt fie irgend wo in einem Winkel liegen. Da 
täglich von jedem Arbeiter drei bis vier folcher Proben genommen werben, 
jo häuft fich bei einer Anzahl von nur 25 bis 30 Arbeitern doch die Menge 
diefer Gläschen täglich auf hunderte und fie bilden fo einen Handelsartifel, 
werden aber auch wieder eingefchmolzen, wenn fich nicht bald ein Käufer 
findet; denn diefelben find durchaus zu nichts brauchbar als zu einem phy— 
ſilaliſchen Experiment. Dieſes befteht darin, zu zeigen, wie der Zuſammen— 
bang der Oberfläche fo mächtig ift, um vorhandenen, im Widerfpiel be- 
griffenen Kräften das Gleichgewicht zu Halten. Auch diefe Flaschen nämlich 
find fo ſchnell abgekühlt, daß zwifchen der hart zufammengezogenen äußeren 
Schale und der inneren Maffe eine auf die Zerftörung ausgehende Span— 
nung waltet. Indeſſen innen wie außen hält die Cohäfion der Oberfläche 
eines jeden Dinges, das einmal gefchmolzen gewefen und dann erſtarrt ift, 
die Körper doc fo feft zufammen, daß die darin waltenden wiberftrebenden 
Kräfte gezligelt werben. 

Man kann auf folche, fo fchnelf gefühlte Flafche (die man gewöhnlich 
mit dem Namen Bolognefer Tlafche belegt) ziemlich ftarf mit einem Stüd 
Holz ſchlagen, ohne daß fie zerbricht, allein wenn man in die Mündung 
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ein Splitterchen eines Feuerfteines fallen läßt, fo daß nur die geringfte 
Spur einer Verlegung dieſer cohäfionsreichen, inneren Oberfläche entftebt, 
jo zerreißt die Flaſche mit einem heftigen Schlage nach außen in viele 
größere und Kleinere Stüde. Bei diefen Flaſchen, wie bei ven vorhin be- 
fchriebenen Glasthränen muß man, um nicht verleßt zu werden, die Vor: 
ficht gebrauchen, diefelben mit einem Handtuch zu umwideln; es ift immer 
ein dummer Spaß, wenn man dem Unkundigen folch einen Glastropfen in 
die Hand giebt und die Spige dann abbricht, denn es können ſehr leicht 
Splitter davon in die Hand dringen und ſchmerzhaft verlegen; als phyſi— 
falifches Experiment behandelt, ijt die Erfcheinung aber intereffant und 
fehrreih. Für die Glasbereitung um fo mehr, als man baraus erfennt, 
wie nachtheilig eine vafche Abkühlung fei, denn es fommt beim Glaſe darauf 
an, daß e8 bie Eigenjchaften nicht habe, von denen hier gejprochen, 
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Es tritt ein ganz anderes Verhältniß ein, wenn das Glas, nachdem 
e8 fertig geworden, zu lange Zeit in einer Temperatur erhalten wird, in 
welcher es dem Schmelzpunkt nahe iſt; dafjelbe verändert fich auffallend in 
feinen Eigenfchaften, e8 verliert viel von feiner Sprödigfeit, wird fo hart, 
daß e8 anderes Glas rigt, allein es verliert auch feine Durchfichtigfeit, 
wird weiß und porzellanähnlich, ift mithin für eine ganze Reihe technifcher 
Anwendungen, die das Glas erleidet, verloren. 

Bor ungefähr 130 Fahren befchäftigte ſich einer der thätigften Ge— 
fehrten feiner Zeit, Neaumur, mit Unterfuchung der Eigenfchaften bes 
Glaſes; er fette daſſelbe mancherlei Proben aus und benußte die fo er- 
haltenen Lehren. Unter den Verſuchen führte einer zu einem ganz uner: 
warteten Reſultat. Er wollte wiffen, wie fih bie Zühigfeit des Glafes 
verhalte, wenn man daſſelbe noch viel langſamer erfalten laffe als gewöhnlich; 
zu dem Ende brannte er Gyps (machte ihn wajjerfrei), pulverifirte ihn, 
füllte mit einem Gemenge von biefem Gyps und fehr trodenem, feinem 
Sande verfchiedene Flafchen und Gläſer, fegte fie auf ein Lager von gleicher 
Art in eine Borzellanfapfel, füllte diefelbe ganz mit Gyps und Sand auf, 
jo daß die Glasgegenftände mun nicht allein mit dem Pulver gefüllt, fon- 
der auch ganz darin eingebettet und zugefchüttet waren. Darauf wurde 
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die Kapfel mit ihrem Dedel verjchloffen und nun in einen Porzellanofen 
gebracht und darin während der ganzen Dauer eines Brandes gelafjen, 
d. h. mehrere Tage, von da wo das rohe und getrodnete Töpfer (Por- 
zellan-) Geſchirr angewärmt, erhitt, geglüht und zum beginnenden Schmelzen 
gebracht wird, bis dahin, wo biejes fo fertig gewordene Gefchirr nach Ab— 
gang des Feuers im Ofen verbleibend bis zur völligen Abkühlung veffelben 
nun herausgenommen wurde. 

Der Erfolg war ein durchaus unerwartete. Das Glas war in Por- 
zellan verwandelt, e8 war entglaft, hatte alle Meußerlichfeiten des Ge- 
fchirres angenommen, mit welchen es gebrannt worden war, und man 
nannte e8 deshalb auch Réaumur'ſches Porzellan; e8 war unburchfichtig, 
jchneeweiß geworden, war aber durchicheinend für das Licht geblieben, wie 
das ächte Porzellan, widerftand der Wirkung des Feuers viel befjer, als 
das Glas vorher gethan und war doch und blieb Glas; der ganze Unter: 
Ichied lag darin, daß bei dem weichen Zuftande, in welchem es tagelang 
geblieben (ohne feine Form verändern zu können, da e8 in dem Gypspulver 
eingefchloffen, nicht zufammenfinfen Fonnte, fondern von allen Seiten, felbft 
von inwendig, genügend geſtützt war), eine Krhitallifation ver Kiefelfäure 
eingetreten war, welche won beiden Oberflächen ausgehend nach der Mitte 
der Glasdicke Hinfchritt, dort aber ftehen blieb, fo daß die beiden Hälften 
der Glasmaſſe, die äußere und bie innere Oberfläche ganz ſcharf durch 
einen feinen Strih von bräunlicher Farbe gefchieden erfchienen. 

Reaumur glaubte durch feine Entdeckung den Porzellanmanufafturen 
eine gefährliche Concurrenz machen zu können, und wenn man bie leichte 
Darftellungsart des Glafes bevenft, fo fcheint dieſes möglich, allein vie 
zweite Arbeit des Einjegens und Eingypſens, das Glühen in Kapfeln, vie 
Feuerung 20. bedingten einen folchen Aufwand, daß feine Preisermäßigung 
erzielt werden konnte und wenn dies der Fall, jo war Porzellan doch immer 
befjer und dem Glafe vorzuziehen. 

Bon demfelben Gedanken ausgehend haben franzöfifche und veutjche 
Gelehrte, Chemiker, Techniker fich damit befchäftigt; es find chemifche Ap- 
parate, Scheiben, Tafeln, liefen ꝛc. daraus gebildet worden, niemals jedoch 
mit einigem Bortheil für ven Fabrifanten. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß ein mit öfonomifchen Vortheilen ver- 
fnüpftes Gelingen dieſer Entglafung für die Chemie und die Technik von 
großem Nugen wäre; man würde NRetorten, Kolben, Vorlagen, Ballons ꝛc. 
von diefem beinahe unfchmelzbaren und unangreifbaren, weißen Glaſe er- 
halten, welche nicht wie die aus Porzellanteig geformten aus zivei oder 
mehreren Stüden zujammengejest, fondern aus einem Stücke geblafen 
wären, allein bieje Bedingung dev größeren Wohlfeilheit ift noch nicht er» 


a 
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reicht worben, wohl aber geht aus ver Neigung des Glafes dieſe Ent- 
glafung anzunehmen, ein großer Uebeljtand hervor. Die Entglafung tritt 
um fo leichter ein, je unreiner das Glas ift, je mehr verfchievene Metall- 
oxyde (Kalk, Magnefia, Thonerde, Eifenoryd) e8 enthält; e8 unterliegen ihr 
alfo vorzugsweife die grünen Bonteillengläfer, deshalb braucht man gerade 
um biefe fchlecht bezahlten, orbinairen Sorten Hohlglas zu machen, die ger 
ſchickteſten Arbeiter; folche nämlich, die das mehrjte Hohlglas ohne neue 
Erwärmung, wenigftens ohne mehrmals wiederholte Erwärmung und Er- 
weichung blafen können, die mit großer Schnelligkeit und Umficht arbeiten, 
alfo das Häufige Anheizen überflüffig machen. Ein ungeſchickter Arbeiter, 
der mit feiner Aufgabe nicht in Fürzefter Zeit fertig wird, fondern das 
Blaferohr immer wieder in die Ofenöffnung bringt, erhält mit jevem Male 
ein fchwerer zu erhigendes, ſchwerer zu fohmelzendes Glas; es befommt 
eine bläufiche Färbung, welche mit mangelnder Durchfichtigfeit verbunden 
ift und zulett würde der Arbeiter gar nicht mehr im Stande fein, das Glas 
fertig zu blafen, denn e8 erweicht fich nicht mehr bis zu dem erforverlichen 
Grade. Dies ijt auch der Grund, warum man am Blafetifch nicht Kugeln, 
Flaſchen, Netorten 2c. formen fann aus grünen Glasröhren oder auch aus 
weißem Glaſe von ordinairer Maffe; e8 wird fchwerlich einen fo geſchickten 
Arbeiter in dieſem Fache geben, daß er im Stande wäre, ein folches klares 
Dpus in einem Feuer zu bilden und bei zwei: und breimaliger Wieber- 
holung der Erweichung erlangt das Glas eine ſolche Härte, daß es fich 
nicht mehr aufblajen läßt. 


Die Materialien zur Bereitung des Glafes. 


Wenn unzweifelhaft ift, dag man überall in der Natur verbreitet Sand 
und Kalk, die wichtigften Materialien zur Bereitung des Glafes, findet, bie 
Pottafche oder das Natron Überall leicht hin zu Schaffen ift, fo dürfte man 
breift behaupten, man könne Glashütten an jedem led der Erde anlegen, 
und doch würde man hierin jehr irven, denn es handelt fich überall um bie 
Neinheit der Materialien. Sand und Kalf, wie man fie gewöhnlich findet, 
find viel zu unvein, um ein gutes Produkt zu liefern. Die Böhmen und 
die Schlejier wiſſen dieſes fehr gut, fie legen darum ihre Glashütten nicht 
in der Ebene an, wo fie den Sand der Flüffe fehon in ſehr fein vertheiltem 
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Zuftande finden, fondern fie fuchen im Gebirge die Lager von Bergkryſtall 
oder amorphem Kieſel auf und geben fich lieber die Mühe, venfelben zu 
pochen, zu zerfleinern, als daß fie den Sand anmwenbeten, der bereits zer- 
Heinert ift. 

Bo man fich dieſes leitteren bedient, weil man nur grünes Bouteillen- 
glas machen will, muß derſelbe doch gereinigt, muß er durch Schlemmen 
von Staub, Thon umd anderen, im Waffer fchwebend zu erhaltenen Sub- 
ftanzen befreit werben. Man thut das einfach durch wiederholtes Ueber— 
giegen mit reinem Waffer, welches man burch ein in der Wandung des 
Gefäßes (nicht im Boden) angebrachtes Zapfloch ausfließen läßt und man 
wiederholt diefes Wafchen fo oft und fo lange, bis das ablaufende Waffer 
vollfommen rein ift, feine Trübung mehr zeigt. 

Man wendet ven Sand gern (lieber al8 den Quarz) an, wenn man 
denfelben recht rein befonmen kann; wo man Lager ſolchen Sandes findet, 
werben fie als werthvoll ansgebentet, wenn nicht zu dem eigenen Ver— 
brauch bei einer etwa anzulegenden Fabrik fo als Handelswaare; einige 
ſchwediſche Gtasfabrifen beziehen den Sand, von Lemgo im Fürftenthum 
Lippe-Detmold, alfo aus dem Herzen Deutfchlands, woſelbſt fich eine Mulde 
ganz reinen Kiejelfandes befindet. Aehnliches zeigt fich bei Fontainebleau, 
und obſchon die Engländer auf ver Inſel Wight ein ebenfolches Lager haben, 
ſo faffen fie doch gar den Sand von Auftralien fommen, wofelbft er noch 
reiner und zarter vertheilt auftritt. 

Unübertrefflich in dieſer Hinficht ift die Infuforienerbe, gleich der Kreide 
aus Schalen unendlich kleiner Thiere beftehend, nur mit dem Unter— 
ſchiede, daß die Kreidethierchen Kalkfchalen, die Thiere welche die In— 
fuforienerde Tieferten aber Kiefelpanzer hatten. Die Kiefelfäure ift hier 
fo fein vertheilt daß fie ein, zwifchen ven Fingern unfühlbares Pulver bilvet, 
obihon dieſes Pulver aus lauter edigen Splittern und Bruchjtüden 
der äußeren Belleivung Heiner Thiere befteht. Ein Theil von Berlin jteht 
auf ſolcher Infuſorienerde, fie wird zu unfchmelzbaren Ziegeln, nicht aber 
zur Slasfabrifation benugt. In der Lüneburger Haide ift ein noch viel 
mächtigeres und ausgebehnteres Lager entdeckt, e8 wird aber gar nicht 
benutzt. 

Will man den Quarz anwenden, ſo muß derſelbe zerkleinert werden; 
dieſes geſchieht dadurch, daß man ihn ſtark hellroth glühet und dann plötzlich 
in laltes Waſſer wirft, abſchreckt. 

Der ausgedehnt geweſene Kieſel wird dadurch an ſeiner Oberfläche 
ſtark zuſammen gezogen. Das Innere, noch ausgedehnt bleibend, zerſprengt 
die Rinde durch unzählige feine Riſſe, in welche das Waſſer eindringt und 
fie erweitert, vielleicht durch Dampfbildung noch ſtärker befördert. Der jo 


28 Kiefel, Ralf, Natron. 


behandelte Kiefel ift mürbe und kann in Stampfwerfen Teicht zerſtoßen 
werden; man wenbet zu dem Stampfen aber niemals Eifen au, fondern 
man fett in ven Kopf der Balken, welche fie bilden, geeignete Stüde Kiefel- 
ftein, ftarfe Säulen von Quarz oder von unfrpitallifirtem, aber fejtem 
Kiefel 3. B. Feuerfteinknollen ein. Eifen würde von feiner Subftanz an ben 
Kiefel abgeben und venfelben beim Schmelzen grün färben. 

Das Kiefelpulver wird noch gemahlen und gebeutelt, denn man 
braucht die Materialien fehr fein vertheilt, da fie troden gemengt wer- 
den müſſen. 

Der Kalk muß eben fo rein von fremden Beimifchungen fein wie 
der Kiefel, das am gewöhnlichiten verwendete Material ift die Kreide (wegen 
ihrer leichten Zerreiblichfeit) oder die Kalffteine, die man auf den Feldern 
findet. Bei diefen iſt aber ftet8 eine vorherige Unterfuchung erforderlich. 
Enthalten fie Thon, was fehr häufig der Fall, fo wird das Glas zu hart, 
enthalten fie Eiſenoxydul, fo find fie zur Bereitung des farblofen Glaſes 
völlig unbrauchbar. Wo man fan, wo fie billig zu haben ift, nimmt 
man darum gern Kreide, weil fie in ber Regel reiner ift, als anderer 
fohlenfaurer Kalk. 

Die Seifenfieder bedienen fich des Aetfalfes, um der Afchenlauge vie 
Kohlenſäure zu entziehen und fie in Aetlauge zu verwandeln, der fo aus- 
genugte Kalf, ein Gemenge von fohlenfaurem Kalt und Kalfhyprat, wird 
zur Glasfabrikation häufig benußt; er enthält zudem immer noch Kalt oder 
Natron und ift deshalb gut zu verwenden. An Stelle des Kalfes nimmt 
man auch (natürlich aber nur zu ganz orbinaivem Glafe) den Rüditand aus 
den Natronfabrifen, welche diefes Salz aus der rohen Soda bereiten, bie 
durch Einäfchern von Sumpfpflanzen gewonnen wird. Diefer Rüdjtand ift 
nämlich zum größten Theile Kalk, aber derſelbe ift gefchwefelt, nicht Fohlen- 
fauer, was inbeffen bei orbinairem Glaſe fein Nachtheil ift. 

Das Kalt, welches man verwendet, fommt burchaus nur aus ber 
Aſche von Landpflanzen und da man bei und noch fehr verfchwenderifch mit 
den Waldbäumen umgeht, alfo namentlich in Gebirgen das Glas faft aus- 
ſchließlich durch Holzfeuerung bearbeitet wird, jo erhält eine Glasfabrik ge- 
wöhnlich jo viele Holzafche, daß fie fich felbft die erforderliche Pottafche 
bereiten kann; im anderen Falle kauft man fie und verwendet fie meiſtens 
gleich roh, wie fie als Handelswaare vorfommt. Zur Bereitung der feineren 
Slasforten, Kryſtallglas, Kronen- und Flintglas 2c. muß fie jedoch gereinigt 
werben, und man beginnt alfo damit, daß man aus der Pottafche Fohlen- 
faures Kali zieht. 

Natron ward in früheren Zeiten nur in England und in robefter 
Form angewendet. Die aus der Verbrennung von Seepflanzen in Gruben 
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gewonnene, zuſammen geſinterte Maſſe Kelp wurde mit Sand gemiſcht und 
geſchmolzen, und gab begreiflich ein durchaus ſchlechtes Glas. An Frank— 
reich und in Belgien reinigte man dieſe rohe Aſche, laugte ſie aus und ge— 
wann das Alkali-Natron daraus und verwandte dieſes zur Glasbereitung, 
und gerade hierdurch wurden die franzöfifchen Gläſer fo wohlfeil und Doch 
fo preiswilrdig bargeftellt, daß fie die Mannfakturen anderer Länder zu 
überflügeln droheten, bis die Darjtellung des Natrons aus dem Kochſalz, 
daſſelbe zu einer überall um ein Billiges zu habenden Handelswaare machte 
und ſich fo der Gebrauch deſſelben jchnell verbreitete, nur England blieb 
darin Eläglich zurück; erſt im Jahre 1831 begann man auch dort gereinigte 
Soda, d.h. Fohlenfaures Natron anzuwenden. 

Statt des Natrons al8 Fohlenfaures Salz wendet man vaffelbe gegen: 
wärtig faft allgemein in der Form des [chwefelfauren Salzes an; Glauber— 
falz, wie ſolches durch den ganz einfachen Hergang der Zerjegung des 
Kochſalzes durch Schwefeljünre als Rohprodukt uud als erjte Stufe zur 
Bereitung des fohlenfauren Natrons aus Kochſalz gewonnen wird. 

Das Ölauberfalz verbindet fich zwar mit der Kieſelſäure, indem 
es in fehr hoher Temperatur zerjegt wird, da die Kieſelſäure fenerbeftändig 
ift, die Schwefelfäure nicht; allein um leichter zu dieſer Verbindung zu ge: 
langen, fegt man dem Glauberjalz fünf bis fechs Procent Kohle zu, wo— 
durch die Schwefelfäure desoxydirt, Kohlenoryogas und Schwefelnatrium 
fowohl, als fchwefligfaures Natron gebildet und beide Salze nun durch die 
Kieſelſäure ganz leicht zerfegt werben. 

Man wendet mit Bortbeil auch den Pfannenjtein aus ven Salz: 
fiedereien ftatt des Natrons an. Diejer läftige und jedenfalls preislos zu 
befommende Stein enthält vorzugsweife jchwejelfaures Natron und fchwefel- 
fauren Kalk; durch Zuſatz von Kohlenpulver und reinem Kalk kann man 
dieſes Produkt zu ordinairen Slasarten gerade fo verwenden, als hätte man 
gewöhnliche gute Soda und Kreide in der Mifchung. 

Das Bleioryd ift für alle Kryitall- und Flintglasarbeiten von großer 
Wichtigkeit. Es ift diejenige Verbindung von Blei und Sauerftoff, welche 
man erhält, wenn Blei, welches filberhaltig ift, auf dem Treibheerd abge: 
trieben wird. Die gefchmolzene und glühende Maffe, zu welcher Blafebälge 
immerfort Quft führen, verwandelt fich fo lange in Glätte (Bleioryd), ale 
nod Blei in der Maffe enthalten iſt. Schließlich bleibt eine Duantität 
Silber übrig, von welhem Umftande jenes Oxyd auch Silberglätte genannt 
wird, wiewohl dafjelbe feine Spur von Silber, fondern gerade dasjenige 
enthält, was in der gefchmolzenen Legirung nicht Silber ift. 

Dieſes Bleioryd kann aber durch geringe Mengen organifcher Sub- 
jtanzen leicht, wenigjtens zum Theil reducirt werden, deshalb wendet man 
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lieber eine höhere Oxydationsſtufe des Bleies, die Mennige, an, wenn bier 
auch eine theilweife Neduction eingeleitet wird, jo bleibt noch immer dag 
eigentliche Oxyd Übrig; es wird nur ein Antheil Sauerftoff abgegeben, aber 
es wird nichts in Blei zurücgeführt. 

Das mit dem Bleikalk gebildete Glas ift vurchaus farblos, fehr ſtark 
ftrahlenbrechend, von ſehr ſchönem Klang, ift aber fehr weich und fo fchwer, 
daß es das fpecififche Gewicht des gewöhnlichen um das Doppelte über: 
bietet. Spiegelglas wiegt 2,3 bis 2,5; Flintglas neuefter Gattung wiegt 
nah Faradah's Angabe der Berfertigung, fo wie nach feiner Unterfuchung 
über deſſen Schwere 5,3 bis 5,4. Es ift daher auch der Name ſchweres 
Glas, welchen man jegt in dev Phyſik angewendet findet, gleichbedeutend 
mit Flintglas. 

Außer zu Qurusgläfern und zu optifchen Apparaten findet das Flint: 
glas Feine Anwendung; es kann z. B. nicht von ber Glasbläferlampe ge— 
formt werben, e8 wird davon ſchwarz. 

Mangan wird, wie bereit8 bemerkt, nur zur Entfärbung des eifen- 
haltigen Glaſes angewendet, gewöhnlich in der Form des Braunfteins; ba 
diefer jedoch häufig mit Eifen verunreinigt it, fo hilft der Zufag deſſelben 
in folhem Falle gar nicht; man muß daher darauf fehen, die Subftanz in 
möglichft reinem Zuftande zu erhalten. Auch Liebig iſt ver oben ausge- 
fprochenen Anficht des DVerf., daß die Entfärbung des gelben Eifenglafes 
nur durch die Violettfärbung vermöge des Braunfteins jtattfinde, alfo 
dadurch, daß Complementarfarben fich gegenfeitig aufheben. 

Als Oxydationsmittel hat der Braunftein indeffen noch einen nicht un- 
bebeutenden Werth; verfelbe giebt in der Glühhite viel Sauerftoff ab und 
biefer, fowohl die Temperatur erhöhend, in welcher fich die gefchmolzenen 
Maffen befinden (da er das Feuer nährt), wirft noch dadurch vortheilhaft, 
daß er in den Materialien etwa vorhandene organifche Stoffe zerftört, ohne 
daß es auf Koften der anderen, zur Glasbildung erforderlihen Stoffe ge- 
ſchieht. Zu demſelben Behuf fann man auch weißen Arfenik zufegen oder 
noch befjer Salpeter; man pflegt e8 jedoch nicht zu thun, wenn man Braun- 
ftein Hat, weil die Arſenikdämpfe für die Arbeiter fehr gefährlih find und 
weil der Salpeter viel theurer ift als der Braunftein. 

Wenn eine violette Färbung verlangt wird, jo giebt ein Zufag von 
Braunftein diefelbe in allen Schattirungen; ift diefe Färbung jedoch zufällig 
entftanden, indem man unvorſichtig mehr Braunftein zugefegt, als erforder- 
lich, fo läßt fie fich leicht zerftören, indem man die Glasmaſſen mit einem 
Stüd Holz umrührt. Die entjtehende Kohle rafft ven überflüffigen Sauer- 
ftoff an fih, um bamit zu verbrennen und ber zuviel vorhandene Braum- 
ftein wird desoxydirt und dadurch unfchäblich. 
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Im Bafalt, dem Pechftein, dem Klingftein, vem Granit, dem Bims— 
ftein und vielen Lavaarten bietet uns bie Natur ſchon gefchmolzen gewefene 
reichlich Kiefel enthaltende Gefteine dar und zeigt ung zugleich, welche Stoffe 
leicht oder ſchwerer jchmelzbar find. Alle diefe Gefteine, auch Feldſpath, 
Hornblende ꝛc. geben zum Theil ſehr feites, vauerhaftes Glas, allein alles 
ift dunkel gefärbt vom Grün, durch Braun, bis zum völligen Schwarz. 

Diefe Eigenfchaft hat man benutzt, um undurchfichtige Gläſer theils 
von einfarbigem, theils von marmorartigem Ausfehen zu liefern. Diejenigen 
ihwarzen Flaſchen, in denen chemijche Präparate bewahrt werden, welche 
nicht dem Lichte ausgefett werden dürfen, find durch einen ftarfen Zufak 
von Lava zu Bouteillenglas gewonnen. In Böhmen zuerft und dann in 
Schleſien find Fabrifen entftanden, welche befonders fchöne, achatartig ge: 
ftreifte und geflammte Gläfer unter dem Namen Hyalith liefern und welche 
aus den wohlfeilften Stoffen dargeſtellt, doch fehr theuer verfauft werben. 

Wie wichtig in allen ſolchen Dingen Kenntniß der Chemie fei, beweift 
die Gefhichte einer Glashütte in Franfreih zu Alais, wofelbft die Lava 
des erlofchenen Kraters von Montferrier mit Sand und Natron verarbeitet 
wurde. Sie lieferte ein fo ſchönes Produkt, ein jo dauerhaftes und babei 
leichtes Glas, daß die Nachfrage fich fehr bald in ſolchem Grade fteigerte, 
daß die Anftalt, obſchon erweitert, faum mehr im Stande war, alle An- 
forderungen zu befriedigen. 

Nachdem eine glänzende Periode von vier Jahren Dauer den Auf der 
Fabrik für immer befeftigt zu haben fchien, erloſch verjelbe plöglid. Das 
jegt gelieferte Produkt glich dem früheren durchaus nicht mehr. Man war 
bei der Benutung der Lava auf anders zufammengefegte Schichten gefom- 
men, verarbeitete fie aber gerade in demfelben Verhältnig mit den übrigen 
Materialien wie die früheren und bie fo gefertigten Flaſchen waren weder 
fo glänzend ſchwarz, noch fo Widerftand leiftend, als die anderen; fie wur: 
den nicht mehr begehrt; die Fabrik friftete nody ein Paar Jahre ein film: 
merliches Leben, dann ging fie ein, nachdem der Beſitzer wieder zugeſetzt, 
was er in ben früheren Fahren gewonnen. 

Wäre ein geſchickter Techniker und Chemifer mit der Leitung der Fa— 
brif betraut gewefen, jo würde er unterfucht haben, welche Elemente ber 
neuen Lava fehlten oder welche fie zu viel habe und würde biefes ausge- 
glihen haben, over er hätte eine Lava aufgefucht, welche dev früheren 
glei war. 

Glasbroden. Ein ziemlich bedeutender Antheil des Glaſes befteht 
aus Stücden ſchon einmal dargeftellt gewefener Utenfilien. In jeder Glas: 
fabrif werben unglaubliche Mengen Glas zerfchlagen, fällt auch viel ab, 
ohne daß man e8 als zerfchlagen bezeichnen könnte, es ift Abgang. Von 
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jeder Flaſche, jeder Scheibe, jever Glocke bleibt ein Stück übrig, welches 
wieder eingefehmolzen wird. Glasſcherben aber find ferner ein Handels— 
artikel; jede Glashandlung verwahrt ihren „Bruch,“ jeder Glaſer feine 
„Abſchnitte“ und die Dienftmädchen verkaufen, was fie an Bouteillen zer: 
Schlagen, an folche Leute, die Lumpen, Knochen und Scherben auflaufen, 
um dieſe letteren wieder an die Glasfabrifen zu verfaufen. 

Man verwendet auf dieſe Weife altes Glas, um neues daraus zu 
machen, allein diefer Handelsartifel fordert nicht weniger Umfiht und 
Kenntniß, als die Bennkung der Soda oder irgend eines anderen Materials. 
Die Glasſtücke, die in ganzen Schiffsladungen an die Fabriken abgeliefert 
werben, muß man auf das forgfältigfte von allen Unveinigfeiten befreien 
und dann fortiren; nicht nur weißes vom grünen Glafe (eine grüne Bou— 
teilfe unter den zwölf Centner fchweren Sat eines Hafens mit Krhftall- 
glas gebracht, würde den ganzen Sat unbrauchbar machen), fondern bie 
verfchiedenen Gattungen weißen Glaſes müffen nach ihren Schattirungen, 
ihrer Reinheit, ihrem Kalk» oder Blei», ihrem Natron- oder Raligehalt, ge- 
trennt und fo zu neuem Glaſe von Ähnlichen Mifchungen verwendet werden, 
e8 ſei denn, daß man all biefes weiße Glas burcheinander nur mit 
Sand und Soda vermengt, zu einer ordinairen Gattung Hohlglas ver- 
arbeiten wolle. 

Wenn ein Ziegel, mit gefchmolzenem Glaſe angefüllt, im Dfen zer: 
fpringt, die Glasmaſſe ausfließt, fo nennt man diefe Maſſe Heerpglas; 
fie ift durch Thon und einen Theil der Materialien, wovon dev Ofen ge: 
baut ift, verunreinigt. Man fucht die Maffe zu entfernen, von der Soole 
des Ofens zu Schaffen und man fchmilzt fie in einem anderen Ziegel von 
neuem. Diefes Material ift aber fo unrein, daß man es nie als Zufag 
zu einer neuen Beichidung giebt, fondern e8 fo verarbeitet, wie e8 ba ift, 
zu der orbinairiten Waare, welche die Fabrik liefert. 


Vorbereitung der Materialien. 


Man hat im Laufe der Zeit einfehen gelernt, daß es durchaus nicht 
gleichgültig fei, in welchem Zuftande die Rohprodufte, aus denen das Glas 
gebildet wird, mit einander zu verbinden find. Gröblich zerpocht mengte 
man bie verfchiedenen Subftanzen, Tieß fie ſchmelzen und fragte nicht wiel 
danach, wenn jogenannte Gallen, pfefferforngroße, erbfengroße, undurchfichtige, 
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ungefchmolzene Stüde in ver Mafje blieben, die fi dann in den Fenfter- 
fcheiben, in den großen Biergläfern, in den weißen Wafferfaraffen auf eine 
nicht eben fchöne Weife hervorthaten, man befam ein Glas, welches auch 
an den Stellen, an denen es gefchmolzen, nicht homogen, nicht gleihmäßig 
Har, fondern wolfig, ftreifig, fchlierig war; dies letztere ift der technifche 
Ausprud. Schlieren find jene grade oder in Wellen durch die Glasmaffe 
ziehenden Linien von abwechfelnd ſehr hellem und minder hellem Gflafe, 
weiche e8 unmöglich machen, einen Gegenſtand durch folche Glasjcheibe zu 
betrachten, ohne daß er ein ganz entjtelltes Bild, verſchoben, verzerrt gäbe, 
Diefe Schlieren kommen davon her, daß ungleich gefchmolzene Stellen der 
Maffe durch das Umrühren mit einander vermengt, aber nicht zu einer 
gleichmäßigen Subftanz verbunden find und diefes rührt wieder baher, daß 
die Mifchungsantheile nicht in genügend fein zertheilten Zuftande zufanmen- 
gebracht werben. 

Jetzt verfährt man fo, daß jedes einzelne Material, Kiefel, Kalt, Pott: 
afche over Natron auf das Feinfte, einzeln für fich gepulvert und dann ge- 
fiebt oder gebeutelt wird. 

Diefe Arbeit geht Jahr aus Jahr ein fort, Fein Kiefelpocher bekümmert fich 
nicht um den Kalkpocher und dieſen geht derjenige nichts an, der Natron oder 
Kali oder Menige fein zerreibt; fie alle liefern ihr Material an das Magazin 
ab und hiermit ift ihre heutige Arbeit beendet und morgen beginnen fie 
eine neue Aufgabe. 

Der Techniker der Anftalt hat nun ermittelt, welches bie beſten Ver— 
bältniffe für diefes oder jenes Fabrikat find; in einem ſolchen Verhältniß 
werden Saud oder gepulverter Kiefel, werden Pottafche oder Soda, reines 
Kali oder Natron, Kalk oder Kreide oder Bleiglätte ꝛc. troden mit einander 
gemengt, durchgefchaufelt. Wenn diefe Arbeit vollbracht ift und der Arbeiter 
bemerft nirgends mehr einen Streifen ungleihmäßig vertheilter Kreide oder 
fonft einer Subjtanz, fo wird diefes pulverige Gemenge in eine große Tonne 
(Fig. 681) gebracht, welche an einer Are o drehbar ift und entweder ver: 
möge einer Handhabe durch ein Paar Leute, oder vermöge einer Riem— 
icheibe durch eine Dampfmafchine langfam um ihre Are gedreht wird; da— 
bei fällt, durch die vorftehenden Dauben ab, welche rund um ven Umfang 
des Faſſes zu jehen find, aufgehalten, eine Partie des bis zu einer ge- 
wiffen Höhe gehobenen Staubes immer wieder auf die Hauptmaffe zurüd 
und es entfteht nach und nach eine volffommen gleichmäßige, innige Mengung 
ber Materialien. 

Iſt diefelbe erfolgt, jo wird die Thür mm geöffnet und ver Anhalt 
der Tonne in das große, unter der Tonne ftehende Gefüß U gefchüttet. 


Diefe fertige Mifchung der Materialien nennt man Glasſatz. Bei ben 
Chemie für Laien. «3 
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einzelnen Glasforten follen die als die beiten anerkannten Mengenverhältniffe 
angegeben werden, allein es giebt wohl nicht drei Yabrifanten derjelben 


Fig. 681. 





Glasart, welche ganz gleich zufammengefegte Verhältniffe anwenden, Er: 
fahrung, auch wohl Gewohnheit und Vorurtheil find in der Regel die Führer. 

Bon der trodenen Maffe werden einige Schaufeln voll in die Ziegel 
gethban und in den Ofen gefegt. Die Hite, anfangs nur mäßig, wird ge- 
fteigert, bi8 die Maffe gefchmolzen ift, dann wird eine nene Quantität 
dazu gethan. it einmal etwas davon im Fluß, fo ſchmilzt das neu hin: 
zugegebene Pulver ſehr bald. Wenn alles im vollftändigiten Fluffe ift, 
läßt der Arbeiter diefe glühende, flüfjige Maffe mehrere Stunden in folchem 
Zuftande, um zu bewirken, daß fich alle Theile innig genug mit einander 
verbinden. 

Während ver Erhigung und Schmelzung tritt die nothivendige Zerjegung 
der Materialien ein; die Kiefelfäure fett fich mit den vorhandenen Bajen 
in Verbindung und verjagt, wenn jie Eohlenfauer find, dieſe luftförmige 
Säure, zerftört die Schwefelfäure, vertreibt was nicht in ihren Kram paßt 
in Form von Gaſen und Dämpfen, und fett fih an die Stelle der befieg- 
ten und vertriebenen. 

Die Arbeit wäre höchſt einfach, vie Mifchung Leicht auf beftimmte, 
überall gültige und gleich bleibende Verhältniſſe zurüdzuführen, wenn man 
Gefäße hätte in denen die Schmelzung vorgenommen werben fönnte, ohne 
daß fie, die Gefäße, an dem Prozeß Antheil nähmen. Die Alkalien treten, 
auch bei der forgfältigften Mengung der trodenen Materialien, zuerft in 
flüffiger Form auf und fuchen nunmehr nach der Kiefelfäure, um jich mit 
ihr zu verbinden, weil ein ftarfer Herrfcher immer beffer ift als ein Schwäch— 
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fing, der feinen Pla nicht zu behaupten weiß. Wenn nun die flüfjigen Al- 
falien mit den Wänden des Tiegels in Berührung treten und fie finden 
bier Kiefelfäure und Thonerde in heller Gluth, fo ift e8 ganz natürlich, daß 
fie jih damit verbinden. Dies ift der Grund, warum man in allen Glas- 
waaren bei genauer Unterſuchung Thonerde findet, auch wenn die Mate- 
rialien ganz frei davon und auch wenn bie Tiegel, wie es immer gefchieht, 
inwendig ſtark verglaft waren. Es ift deshalb von Wichtigkeit, daß richtige 
Berhältniffe bei der Mengung eingehalten werden, welche das Eingreifen 
der Säuren und Bajen erleichtern, dennoch ift der gedachte Uebelftand nicht 
ju vermeiden und bie Ziegel, fojtbare Gefäße, leiden darunter. Ob es nicht 
möglich wäre, biefelben mit einem Metall, welches jchwer fchmelzbar und 
nicht nachtheilig für das Glas wäre, zu füttern, ob es nicht anginge, bie 
Ziegel inwendig mit reiner Kiefelfäure zu überziehen, jo daß die Ge— 
füge nicht felbjt, fondern nur die Schußdeden angegriffen würden, dürfte 
fraglich fein; es fcheint jedoch als ob in diefer Richtung noch feine Ver— 
fuhe gemacht worden wären. 


Die Schmelztiegel. 


Die Form der offenen Häfen ift ganz die eines Blumentopfes oder 
eines gewöhnlichen Becherglafes, welches oben um ein Geringes breiter ijt 
als unten; diejenigen Häfen aber, welche für bie feinjten Kryſtall- und 
Bleigläfer bejtimmt find, die eine leichter fehmelzbare Maffe aufnehmen, 
welhe man vor jeder Verunreinigung zu ſchützen fucht, haben eine andere 
Seftalt; wir fehen diefelbe in Fig. 682. Die Häfen find 
oben zugewölbt und haben in dieſer Wölbung eine Deff- ig. 682. 
nung nicht nur, jondern einen Hals, eine gleichfalls über: u 
wölhte Mündung, durch welche die Glasmaſſe eingetragen 
wird und aus welcher wenn fie gefchinolzen ift der Ar- 
beiter fie nach Bedarf ſchöpft. So übel es ift, daß die 
Alalien vor der Verbindung mit dem Kiefel verdampfen, 
wodurch ein Verluſt an Geld, eine Zerftörung des Ofens 
und ein Verderben des Glaſes entjteht, was theilweife 
durch die bier angegebene Form der Tiegel vermieden werden kann, fo find 
biefelben doch bei gewöhnlichen Glafe gar nicht, ſondern nur bei den leicht 
Ihmelzbaren Gläfern anzuwenden. 
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Die Häfen oder Schmelztiegel werden auf eine fehr mühſame Art be- 
reitet. Da fie fehr groß find (vier und einen halben Fuß hoch und weit, 
am Boden um etwa einen Fuß weniger im Durchmeſſer haltend) laſſen fie 
jih auf einer Drehfcheibe gar nicht formen, fie werden aus lauter Stüdchen 
zufammengejegt. 

Man fucht zuerft einen Thon aus, welcher möglichit fenerfeft ift und 
feinen Kalk und fein Eifen enthält, oder vom Kalk höchftens ein halb Pro— 
cent (Eifen darf feine Spur vorkommen). Solcher Thon iſt eine große 
Seltenheit, und wo man ihn findet wird ev thener bezahlt. Der Kleine Ort 
Stourbridge am Stour in der englifchen Grafſchaft Worcefter, ift wegen 
ſolches vortrefflihen Thones berühmt; derſelbe wird weit und breit, bie 
nach Deutfchland und Frankreich verfchict in ganzen Schiffsladungen. 

Diefer Thon, welcher ſehr bilpfam ift, wird ftetS mit fein gepulverten 
Ueberreften von verbrauchten Schmelztiegeln gemengt und mit Waffer ge- 
fnetet; es gefchieht dies nicht mit einer Mafchine, fondern durch Menſchen— 
bände oder vielmehr Füße; der Arbeiter knetet durch Treten das Pulver 
mit dem Thon zufammen, fühlt dabei jedes Steinchen und Splitterchen 
heraus und entfernt dafjelbe auf das forgfältigite. Bon dem Chamottpulver 
kann jo viel binzugethan werden, als der Thon erträgt, ohne feine Bild: 
ſamkeit zu verlieren; man will venfelben mager haben. 

Iſt das Durchfneten gefchehen, fo werden aus dieſer Mafje Feine Ey: 
linder von etwa 4 Zoll Länge und 22 Zoll Dide mit der Hand geformt. 
Die Stüde werden in einem Keller unter naffen Tüchern verwahrt bis zur 
Verwendung. Soll diefe nun eintreten, fo legt der Töpfer auf einem run- 
ben Brette, welches gerade die Größe des Bodens folches Tiegels hat, einen 
feuchten Thonbroden dicht an den anderen und verbindet jeden mit ben 
übrigen Stücken durch Feftprüden, Kneten, Schlagen, bis er glaubt, es fei 
daraus eine gleichmäßige Maffe ohne Unterbrehung und vom innigjten Zu- 
ſammenhange entftanden. Dies ift ver Boden, welcher gut geebnet wird 
und nun zur Grundlage des Weiterbaues dient. 

Auf den Freisförmigen Rand wird eine Lage folcher Thonſtücke gejekt, 
mit dem Boden unter ihr durch Kneten und Drüden verbunden, dann aber 
auch in ſich auf das feftefte gefchloffen, fo daß ein vier Zoll hoher und 
zwei und ein halb Zoll dicker Rand entijteht. 

Es fommt hierauf ein zweiter und britter Kranz, jeder folgende um 
ein ganz Geringes weniger dic als der vorige, doch fo wenig, daß die Wand: 
biete des Tiegels nach 12 bis 15 über einander gebrachten Lagen nur um 
einen halben Zoll gegen unten abgenommen bat. Zu diefem Formen ver 
Ziegel gehört viel Geduld und Gefchicklichkeit, auch kann ein recht tüchtiger 
Meifter mit zwei Gehülfen höchftens drei Ziegel in einer Woche machen. 
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Sind diefelben beträchtlich Heiner als hier angenommen, fo fteigt die Anzahl 
der zu verfertigenden wohl auf vier. 

Die Tiegel werden num in einen Trodenraum gebracht, in welchem 
man eine Temperatur von 20 bis 25 Grad erhält, bei welcher dieſelben 
zwei bis drei Jahre ftehen bleiben müſſen, um alles hinein gefnetete Waffer 
zu verlieren; die Verdunſtung muß jo langſam geſchehen, damit die Tiegel 
nicht Sprünge oder Riſſe befommen. 

Iſt diefe Art des Trocknens jo weit gediehen, jo werden fie langjam 
angewärmt; e8 muß mehrere Tage dauern, bevor fie zum Rothglühen fom- 
men. In diefem Zuftande prüft man fie, um zu erfahren, ob fie etwa 
einen Sprung haben. Man wirft ein Stüdchen Kohle gegen ven Ziegel 
giebt dies einen hellen Klang, jo iſt eine gute Arbeit geliefert worden und 
man hat die Hoffnung, denjelben jehs Wochen lang zu brauchen, ijt ber 
Klang dumpf, fo ijt ein Sprung vorhanden und er wird dann vielleicht 
nicht die Hälfte der Zeit brauchbar bleiben. 

Die Hige wird nun allmählig gefteigert, bis die Tiegel weißglühend 
find, dann bringt man weiße Glasjcherben hinein, die augenblidlich fchmel- 
zen, mit welcher Maffe man num ven Tiegel „einglaft” over „ausfäumt.“ 
Das gejchmolzene Glas wird rings an den Wänden verbreitet, ver Tiegel 
aber dann aus dem Vorwärmeofen in den Schmelzofen gebracht, in welchem 
man ihm jogleich feine Ladung giebt. Die Bewegung diefer ungeheuren, 
weißglühenden Mafje ift eine der geführlichjten und fchredlichiten Arbeiten 
auf den Glashütten. In Deutjchland, wo man die Arbeiter nicht als ein 
werthloſes Stüd Vieh betrachtet und behandelt wie in England, macht man 
diefer höchſt bejchwerlichen Arbeit wegen die Ziegel bei weitem nicht fo groß, 
wodurch dem Hauptübel, dem ungeheuren Gewicht, begegnet ift, ver Trans- 
port alfo durch viel weniger Leute in viel Fürzerer Zeit ausgeführt wer- 
den fann. 

Welch’ ein Kapital allein in diefen Tiegeln ſteckt, kann man fich durch 
ein Feines Rechenexempel klar machen. Bei 12 Tiegeln in einem Ofen 
braucht man jährlich 120 Ziegel, drei Jahre lang müſſen fie troduen, es 
find mithin 400 Stüd erforderlich, welche inımerfort vorräthig fein müſſen. 
Um fie zu ftellen hat der Fabrifherr Jahr aus Yahr ein drei Männer 
allein für das Formen zu befchäftigen, und fein Kapital nebjt dem für das 
ZTrodenhaus und die unausgefegte Heizung, bleibt drei Yahre lang tobt 
liegen. Die Heizung und die Leute dazu Foften nicht wenig und das Vor— 
wärmen, Weißglühen, Verglaſen und Xransportiren nimmt auch jchöne 
Summen in Anfpruch, nicht weniger ver weit herzufchaffende eifenfreie Thon 
jelbft. Alles dies muß aber entweder drei Jahre vor Beginn der Ver— 
wenbung dev Tiegel geſchehen, oder man muß eine Quantität fertiger Schmelz- 
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tiegel Faufen, welche genügend ift, um brei Jahre Vorrath zu gewähren, 
bis die auf der Fabrik jelbjt gefertigten Ziegel die erforberliche Reife er- 
langt haben. Eine Glashütte iſt alfo ein Unternehmen, welches ohne Hülfe 
eines jehr bedeutenden Kapital8 gar nicht in's Leben treten kann. 


Die Defen. 


Eine der ſchwierigſten Aufgaben für den Baumeifter ift die Conftruction 
eines Glasofens, weil derſelbe Bedingungen zu erfüllen und Einflüffen zu 
widerftehen hat, welche nicht gerade zu den Kleinigkeiten gehören. Das 
Allerſchlimmſte dabei ift, daß die Temperatur, welche der Dfen nach um 
nach erreicht und die fo hoch fein muß, daß ſchwer fchmelzbares Glas ohne 
mit dem Brennmaterial in Berührung zu fommen, dünnflüffig wird, nicht 
auf diefer Höhe ftehen bleibt, fondern fo weit jinfen muß, daß die Glas— 
maſſe wieder dick, zähe wird und fich verarbeiten läßt, indeſſen fie nach vollen» 
detem Tagewerk wieder fo hoch gefteigert werden muß, um neue Quantitäten 
rohen Materials zu fchmelzen und bünnflüffig zu machen. 

Diefer nothwendige Wechfel der Temperatur bringt ein fortwährenbes 
Bewegen, Schwanfen des Ofens, ein Ausdehnen und Zufammenfinfen feiner 
ganzen Maffe hervor und diefes iſt's, was ihn hauptfächlich zerjtört, denn 
ein Hochofen, welcher viel größere Hitegrade zu überdauern hat, widerfteht 
denſelben doch viel länger, indem die Hige von da wo fie ihre volle Höbe 
erlangt hat, ſich vollfommen gleich bleibt, nicht ſchwankt, nicht ftürfer und 
Ihmwächer wird, wie hier gefchehen muß. 

Ein anderer Grund der Zerftörung des Dfens liegt darin, daß vor 
vollſtändiger Echmelzung und Mifchung der Materialien zu Glas die Al- 
falien (Kali und Natron) fich zum Theil verflüchtigen. Dies ift gar nicht 
unbedeutend. ine abjichtlich angeftellte Unterfuchung ergab einen Verluſt 
von 24 Procent des angewendeten Natrons. Der Berfuc lehrte, daß man 
100 Theile Kiefelfäure mit 45 Theilen Soda und 7 Theilen Kalk zufammen- 
gebracht und daß man ein Glas erzielt habe, was 100 Theile Kiefelfäure, 
20 Theile Natron und 6 Theile Kalk enthalte. 

Es war font viel mehr als die Hälfte der Soda und felbft von dem 
Kalf ein Siebentheil entwichen. Diefe Dämpfe von Soda und Kalk ver- 
binden fich mit dem Thon und der Kiefelfäure des Ofens und fließen von 
ben Gewölben veffelben geradezu als ein fchlechtes vohes Glas ab, wodurch 
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nicht nur die in den Häfen befindliche reine Glasmaſſe verborben, fondern 
ber Ofen eigentlich verzehrt, nach und nach in feiner Mafje verringert und 
zulegt jo unbrauchbar wird, daß man mit der Arbeit aufhören und einen 
neuen Ofen bauen muß. 

Damit indeffen die Fabrik nicht ftill fteht, wird der neue Ofen lange 
vorher gebaut, ehe der alte unbrauchbar geworben, und wenn biejes ges 
ihieht, jo wird der neue Ofen langfam angewärmt, geheizt, befchidt und 
endlih, wenn er in vollem Brande ift, wird ver alte verlaffen, ver neue 
in Gebrauch genommen und num bricht man, nach dem Erfalten natürlich, 
den ausgebrauchten Ofen ab und führt auch fogleich an verfelben Stelle 
einen neuen auf, der dann, wenn der neue zu einem alten geworden, fchon 
fo weit ausgetrodnet ift, daß er gleich angewärmt, geheizt und in Gluth 
gefeßt werben kann. 

Alle diefe Umftände wollen bei der Anlage überlegt und wohl beachtet 
ſein. Als widerftandsfähigites Material betrachtet man den veinen Thon, 
und man baute darum nicht jelten die ganzen Defen ohne einen einzigen 
gebrannten Stein ungefähr fo auf, wie man die Glashäfen oder Schmelz- 
tiegel aus Stüden feuchten Thones zufammenfegt, nur daß man, wie bei 
jedem größeren Gewölbe eine hölzerne Chablone unter dem Thon liegen 
hatte. Die Ziegel waren vorher geformt und im Schatten nur jo weit ge- 
trodnet, dag fie noch den Eindrud des Fingers annahmen. In diefen Zu- 
ftande wurden fie an der Oberfläche benett und dann an einander gedrückt, 
durch Kneten und Schlagen mit einander verbunden, jo daß fchließlich der 
ganze Ofen nur aus einem einzigen Stück Thon beftand. 

Hier ſchien das Zweckmäßigſte erdacht, allein wie viele Jahre hätte 
man warten müſſen, bis diefer Dfen im Schatten getrocknet, ohne Riffe zu 
befommen, getrodnet wäre. Man gab ihm dazu nur zwei Monate Zeit, 
dann lieg man ein Paar Monate lang die Sonne wirken und nun beizte 
man denſelben fehr Leicht und langfam an, mit Stroh, mit Reiſig, mit 
Tannennadeln, man räucherte ihn eher, als daß man ihn geheizt hätte, 
dennoch befam er unzählige feine und grobe Riffe, nun mußte man ihn er- 
falten laffen, um die Niffe auszubejfern; nach erneuertem Anwärmen ent: 
ftanben jedoch abermals Sprünge, welche wieder einer Ausbefjerung be- 
durften und fo ging dies immerfort, e8 mußten ſtets vier Defen im Bau 
begriffen fein, damit der ältefte zur rechten Zeit dem Betriebe übergeben 
werben Eonnte, wenn der gerade im Gebrauch befindliche jchlecht wurde. 

Diefe Nachtheile waren zu groß, als daß fie die Vortheile hätten aufs 
wiegen Fünnen, welche daraus entjtanden, daß der Ofen aus einer homo— 
genen Mafje erbaut war, deshalb ging man fehon am Ende bes vorigen 
Jahrhunderts davon ab und fügte die Defen auf gewöhnliche Art aus ge- 
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brannten Ziegeln zufammen, allein nicht aus Ziegeln von Lehm, in denen 
Thon mit Sand gemifcht ift, die alfo nicht unjchmelzbar find, fondern aus 
Steinen, die nach bejtimmten Schablonen aus reinem, möglichft wenig 
fiefelhaltigem Thon geformt find. Dieſes wenig kiefelhaltig will immer nur 
fagen, nicht mehr, als gerade im reinften Thon von ſelbſt enthalten ift; 
Thon nämlich ift Thonerde, mit Kiefelfäure in mannigfaltigen Verhältniffen 
verbunden, der allerreinfte Thon, der von Schneeberg, enthält auf 36 Pro— 
cent Thonerde noch immer 43 Procent Kiefelfäure, alfo der legteren ein 
Biertheil mehr als diejenige Subftanz, von welcher der Thon den Namen 
hat; andere noch höchſt vortreffliche Arten des Thones aus China oder aus 
den Potterieen von England (Kaolin- oder Porzellanerde) enthalten (außer 
den oben fehlenden 20 Procent Waffer, Kali, Kalk zc.) viel mehr Stiefel 
und viel weniger Thon, 3.3. 63 des erfteren auf 20 des legteren und find 
doch immer noch zu den reinften Thongattungen gezählt. 

Aus folhem allerbeiten Thon werden Ziegel nach bejtimmten Formen 
geftrichen, getrodnet, gebrannt und diefe werden zum Bau verwendet. Man 
fieht vor allen Dingen darauf, daß der Thon eifenfrei, die Ziegel nach dem 
Brennen alfo weiß feien; man weiß, daß während des Gebrauchs ein Ab- 
wachen des Dfens durch das verbampfende Natron oder Kali ftattfindet, 
und daß biefes Wafchwalfer, dieſes Thonglas, wenn es eifenhaltig iſt, den 
ſchönſten Glasſatz verdirbt. 

Die gebrannten Ziegel werden nun nach der ſtehenden Schablone, nach 
dem hölzernen Unterbau aufgemauert, zu einem Gewölbe geſchloſſen, aber 
nicht mit Kalk, ſondern mit eben ſo reinem, eiſenfreiem Thon wie derjenige, 
aus welchem man die Ziegel gebrannt. Dieſer Thon wird zu einem ziem— 
lich dünnen Brei angerührt, auf die Ziegel dünn aufgeſtrichen und die 
letzteren werden dann beim Fügen ſo gut an einander geſchoben, gerieben 
und gedrückt, daß der dazwiſchen gebrachte Thon ſo viel als irgend möglich 
aus den Fugen heraus gepreßt und die Ziegel einander beinahe bis zur 
Berührung nahe gebracht werden. 

Dieſe ſparſame Verwendung des Thonbreies befördert das leichtere 
Austrocknen und befördert auch das Zuſammenhalten der Steine. 

Auch noch in dieſem Falle wird nicht raſch, wenn der Ofen etwa fertig 
iſt, an das Anwärmen gegangen, ſondern als ob er aus lauter Thon zu— 
ſammen geknetet wäre, läßt man ihm Monate lang Zeit zum Austrocknen 
und iſt eben ſo vorſichtig mit dem Anwärmen und allmähligen Heizen, weil 
ſonſt leicht Sprünge und Riſſe entſtehen würden, mit denen die Zerſtörung 
des Ofens beginnt. 

Die innere Einrichtung eines ſolchen Ofens, wie man denſelben jetzt 
als am zweckmäßigſten conſtruirt anerkennt, zeigt Fig. 683 im ſenkrechten 
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Durchſchnitt. Die Mitte nimmt das Gewölbe M ein, worin auf einer rund 
umlaufenden, erhöheten Sohle die Tiegel JJ ſtehen. Man fieht hinter ven» 


Fig. 683. 





felben jchwarze Punkte; dies find die Deffnungen, durch welche die Arbeiter 
das Glas aus den Häfen fchöpfen. 

Scheinbar unter den Tiegeln brennt das Feuer auf einem Roſt G; 
berjelbe liegt zwar viel niedriger, aber feineswegs unter den Tiegeln. 
Das Material brennt in der Mitte zwifchen den im Kreiſe umher ftehen- 
den Häfen jo tief, daß ſelbſt bei friſch aufgefchüttetem Material dieſes ſelbſt 
niemals die Sohle erreicht, wohl aber die hoch auffchlagende Flamme den 
Dfen ganz erfüllt und die Töpfe umfpielt. 

Die Flamme muß fo mächtig fein, daß fein Winfel des Gewölbes von 
ihr unberührt bleibt und fie noch mit Gewalt aus dem Ofen hervorbrict, 
wozu ihr an vier verjchiedenen Punkten Räume gelaffen jind, deren zwei 
die Fig. 683 zeigt, in der wir fehen, daß fie aus der Mitte M rechts und 
links nach den beiden Gewölben N und N geht. Diefe Näume werben 
zum Galciniven der einzelnen Materialien gebraucht wie wir auf der rechten 
Seite jehen, oder fie werden benugt, die getrodneten neuen Tiegel langfam 
vorzumärmen, zu erhigen und endlich, wenn fie nach tagelangem Verweilen 
immer näher an das Ofenloch gerückt worden find, volljtändig weißglühend, 
mit Glas überfchmolzen, die eigentliche Neife zu erlangen und von da in 
ven Ofen M zu fommen, um einen abgegangenen Tiegel zu erjegen. 

In früheren Zeiten, in denen man glaubte, die trodenen, im pulverigen 
Zuftande gemengten Mineralien müßten vorläufig zufammen gefintert fein, 
bevor man fie zum Schmelzen brachte (eine Operation, die man „Fritten“ 
nannte), wurden diefe Seitenöfen auch noch benugt, um „Fritte“ darin zu 
bereiten. Hiervon ift man indefjen abgegangen, da fih aus dieſer Ver— 
fängerung und Vermehrung der Operationen fein VBortheil irgend einer Art 
ergiebt; man benutzt aber diefe Seitenflügel zu den oben gedachten, font 
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bejondere Defen und befondere Feuerung fordernden Arbeiten, ferner zu 
dem langjamen Abkühlen des Glaſes, alfo als Kühlöfen. 

Unter dieſen Gewölben find leere hohle Räume befindlich, gleichfalls 
gewölbt, da jie ven Bau über fich zu tragen haben, fie dienen vorzugsweife 
um den Arbeitern Weg zu laffen zu dem euer, welches von bier geſchürt 
wird. Nachdem das erforderliche Material zugeworfen ift, werben die Deff- 
nungen mit großen Steinen verjegt, denn die Luft zur Nahrung des Feuers 
ſoll nur durch den Roſt zugeführt werden. 

Die nächte Fig. 684 zeigt uns denfelben Ofen im Querdurchſchnitt in 
ber Höhe ver Linie AB, es ijt alfo ein Grundriß; bier bemerfen wir in 
dem freisrunden Raum in der Mitte den Roft und rund um benjelben ber 
acht Ziegel JJ ftehen. Diefe Ziegel ftehen fo, daß die Flamme jie rundum 
berührt; fie berühren ſich felbft alfo nicht, aber auch von der Wand des 





Ofens ftehen fie einen Fuß weit ab. Da, wo fie ver Mauer zunächft find, 
ijt bei jedem Tiegel eine Deffnung in der Ofenwand mit o bezeichnet, durch 
welche der Arbeiter mit dem Blaferohr (der Pfeife) oder dem Nabeleifen 
in den Ziegel fährt um fich die erforderliche Menge Glas heraus zu nehmen. 

Bor jeder folhen Deffnung liegt eine Bohle oz, deren eines Ende auf 
einem Abjag der Plinte des Dfens ruht und welche bis an die äußere Um- 
faffungsmauer des Dfens (welche hier in der Zeichnung nicht gegeben ift) 
reicht, im Uebrigen aber frei und drei Fuß hoch über dem Boden ſchwebt. 

Diefe Bohlen, für die Bearbeitung von Hohl: und Tafelglas uner- 
läßlich, muß man nicht verwechjeln mit den fürzeren und breiteren Stüden 
nn derjelben Zeichnung. Dies find Pfeiler, welche den Ofen ſtützen und 
verftärfen; fie haben indefjen außer diefem Haupt-, noch einen Nebenziwed, 
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jie trennen jeden Arbeiter von dem anbern und ſchützen venfelben vor ber 
jeitwärt® aus den. anderen Deffnungen bervorbrechenden Hite; ein jeder 
bat ſchon von dem einen Höllenthor, vor welchem er gerade fteht genug. 

Man fieht hier an dem Grundriß, daß der Raum FF jchwarz ge 
halten, ziemlich bedeutend ift, doch kann man ihm nicht benutzen; eine 
bedeutende Menge des Brennjtoffes geht jo verloren, um dieſen unnügen, 
aljo jchädlichen Raum mit Flammen zu füllen, welche vergeblich brennen; 
daher ift man im neuejter Zeit auf den Gedanken gefommen, das Gewölbe M 
dig. 683 entweder oval (ftatt freisrund) oder ganz gradlinig, länglich vier- 
edig zu halten, dann braucht man in der Mitte nur einen graben Spalt 
für den Roft zu laffen und die Ziegel rüden nicht nur viel mäher an die 
Flammen, fondern der Ofenraum ift auch bei dein ganz gleichen Plag um 
die Slashäfen zu faffen viel Fleiner, die entwidelte Flamme wirft mithin 
viel fräftiger und man hat alſo bei weitem geringeren Aufwand für bie 
Feuerung. 

Die für den mittleren, ven Schmelzofen ausgenugten Flammen gehen 
nun in die vier feitlich Tiegenden Defen, und aus biefen erjt durch ziemlich 
hohe Schornfteine in die Luft, diefe Rauchfänge bewirken ven Zug, wären 
fie nicht, jo würde nicht nur feine Flamme in den Dfen zu beiden Seiten 
dringen, fondern e8 würde an den freien Hälften auf ven Bohlen oz auch 
fein Arbeiter jtehen, wenigjtens würde er nicht zu dem Glaſe gelangen 
fönnen; die Flammen würden zu den Ofenlöchern herausſchlagen, ſtatt daß 
jegt umgekehrt die Luft in den Ofen bringt und der Arbeiter nur durch 
die ſtrahlende Hite beläftigt wird. 

Eine jehr wichtige Verbefferung bejteht darin, daß man die Brennftoffe 
in Gas verwandelt, ehe fie in den Schmelzraum gelangen. Dieſes Ber- 
fahren ift fchon vor mehr als dreißig Jahren durch den Fabrifherrn 
Finkentſcher eingefchlagen, aber natürlich nicht beachtet worden, da es von 
einem Deutjchen herrührte; was kann aus Galilei Gutes fommen? Im 
Jahre 1854 hat ein Majter Beford diefe Art der Schmelzung gefehen 
und fich fofort ein Patent für England darauf geben lafjen. Seitvem man 
nun weiß, daß dieſes eine englijche Erfindung ift, bat man bereits an 
mehreren Drten fich diefelbe zu Nug gemacht und es kann jetzt derjelben 
gar nicht mehr fehlen, fie wird ihren Weg machen. 

Um die großen Nachtheile, welche aus dem Abtropfen der Silicate von 
der Dfendede entjtehen, zu vermeiden, hat man nah Kirn’s Angabe einen 
jeden Ziegel fo bejonders überwölbt, daß die von dem ganzen Ofen nad 
den Seiten herabfließenden gefchmolzenen Maffen, die Tiegel nicht treffen 
fönnen fondern außerhalb verfelben nieverfalfen, 

Als Heizftoff wurde in Deutfchland fonjt faft nur Holz gebraucht; auf 
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die Schäße, welche im Innern der Erbe lagerten, legte man wenig Werth. 
England fo ftarf bevöffert, daß fein Boden bei weiten nicht ausreicht, um 
bie erforderliche Maffe Getreide darauf zu erzielen, hat außer ven Parks 
jeiner großen Herren feine Wälder; aus biefen wird natürlich Fein Holz 
geichlagen, man mußte alfo frühzeitig nach dem Brennftoff juchen, den ber 
Schooß der Erde barg. Da fam zuerft der Torf, der noch jest ausjchließ- 
(ih in Irland gebraucht wird, da famen auch bald die Steinfohlen herauf 
an das Tageslicht, obfchon fie in England Nahrhunderte dauernde Kämpfe 
gegen die zlinftigen Holzfchläger nicht nur, fondern fogar gegen die gejammte 
Geiftlichfeit zu beftehen hatten, welche dieſen Höllenpfuhl, diefes Feuer, das 
fih der Teufel ausfchlieflich vorbehalten, nicht auf der Oberfläche der Erde 
dulden wollten. 

Noch im 14. Jahrhundert wurden viele Londoner Bürger auf dem Nicht: 
plaß von dem Henfer entfleivet und mit Riemen blutig gehauen, weil fie 
Steinfohlen gebrannt hatten*). Endlich brach die Noth, der Mangel an 
anderer Fenerung den Steinfohlen Bahn und feit diefer Zeit hat fich bie 
Induſtrie Englands auf eine wunderbare Weife gehoben, jo daß fie lange 
Zeit für die am weiteften vorgefchrittene galt, bis Belgien durch feine Eifen- 
und Steinfohlengruben, bis Deutfchland durch diefe und einen großen Neich- 
thum an Metallen in feinen Gebirgen ſich auf gleicher Stufe mit jener hoch— 
müthigen Nation zu heben begann und jet wenn auch noch in Ausdehnung, 
jo doch Teineswegs in dev Würde feiner Erzeugniffe jenem nachſteht. So 
lange man aber die Steinfohlen noch nicht benugte, find Jahr aus, Fahr 
ein, ganze ausgedehnte Wälder allein für das Glasfchmelzen darauf gegangen. 

Welhe Maffen Holz zu einer ſolchen Fabrik verbraucht werben, 
hörte der Berf. al8 er in feinen Yugendjahren die öftreichifchen Lande 
durchreifte und zwei Jahre daran wandte, um von den SKarpathen bie 
an die Grenzen der Schweiz fennen zu lernen, was an Naturerzeug- 
niffen biefes weite Reich umfaßt. Der Sommer des Jahres 1827 war 
bejtimmt, um Steiermark, Kärnthen, Krain, Tyrol und das Salzburgifche 
zu ftubiren. In Steiermark liegt ein gefonderter Gebirgsftod, der Ba— 
cher, gegen die ungarische Ebene auslaufend, doch in dem Kern 6000 Fuß hoch; 
dort hatte ein jüdifcher Banquier ein großes Landgut gefauft mit 200 Joch 
Feld und 36000 Joch Wald (ein Joch oder Yauchert hat 24 preußifche 
Morgen), welcher bei einer durchfchnittlichen Höhe von 3000 Fuß über dem 
Meere die wundervolfften Tannen, Lärchen, Föhren und Buchen enthielt, 


*) Sehr intereffante Mittheilungen über diefen Gegenſtand, in welchen der Zelotis- 
mus fich im feiner greliften Geftalt zeigt, enthält Zimmermann, „Macht der Elemente.” 
Leipzig, Tb. I. ©. 372 u. f. Geſchichte der Steinkohlen. 
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bie man nur finden Fonnte, leider faſt werthlos, denn fie aus ihren Höhen 
herab zu bringen, war eine fo foftbare Sache, daß das Holz endlich am 
flößbaren Bache oder fohiffbaren Strom (die Drau) theurer wurde, als es 
dort im Preife ftand. 

Der Befiter, Liebmann, war daher fehr zufrieden, als ein böhmi— 
ſcher Slasfabrifant, Zemlizka, ihm das Holz zu einem Spottpreife ab- 
faufte und für feinen älteften Sohn dort eine Glasfabrif anlegte. Bei Ab- 
ſchluß des Kontrafts, der auf 30 Jahre lautete und dem Erbauer alles 
Holz zum Bau ohne Bezahlung, dann aber das Brennholz zu einem hal— 
ben Gulden für die Klafter überließ, glaubte der Herr Liebmann äußerſt 
ſchlau zw fein, wenn er fich die ganze Anlage als fein Eigentum vorbe- 
bielt, mit der Bedingung den Betrieb der Glasfabrik fortfegen zu dürfen. 

Der Fabrifant erzählte dem Verf. dieſes unter lautem Lachen und 
fagte, ich bin ein rechter Narr gewefen, daß ich in dem Kontrakt nicht 
ftatt des Wortes dürfen, das Wörtlein müffen gefett habe. 

Auf Bitte um Erklärung diefer Aeußerung, fagte Zemlizka, er würde 
mir nach 30 Jahren diefes „fortfegen müſſen“ gern mit 30,000 Gulden 
abgefauft haben, denn die wirkliche Fortjegung würde ihm Hunderttaufende 
gekoftet haben. Das Holz wird fchon in 20 Jahren fo weit rund um dieſe 
Anlagen verbraucht fein, daß ich faum mehr meine Rechnung finde und 
nach 30 jahren fojtet die Herbeifchaffung eine jeden Klafter ſechsmal fo 
viel, als fie werth ift, d.h. al8 wofür ich fie beim Verbrennen und Glas: 
jchmelzen verwerthen kann. Meine Hütte liegt im Thale; ringsum von den 
Bergen in einer Ausdehnung von 15000 Joch, kann ich das Holz auf 
Rieſen (jchräge Ebenen) hierher bringen. Bin ich überall auf die Höhen 
gelangt, jo muß ich das Holz fchon bis zu den Riefen fahren, müßte ich 
es aber von jenfeits der hohen Berge aufwärts und dann horizontal zu 
diefen fchrägen Holzgerinnen führen, fo müßte ich fchon im erjten Jahre 
davon laufen, 

Der Mann vechnete alfo beinahe 40,000 Morgen Wald auf 20 Jahre, 
alfo 2000 auf jedes Jahr. Hieraus ergiebt fih zur Genüge, warum ber 
Slashütten, welche in Deutjchland arbeiten, fo wenige find, es fei denn, 
daß fie Steinfohlen brauchten, was nun allerdings feit einigen Jahrzehnten 
gefchieht, weil man einſehen gelernt hat, daß die Steinfohlen dem Glaſe nicht 
Ihädlich find, indem in England das feinfte Glas ohne Nachtheil für das: 
felbe, jogar in offenen Häfen gefcehmolzen wird. Die Verwendung ber 
Steinfohlen wird dadurch jehr begünftigt, daß die Defen eigentlich von Haufe 
aus dazu gebaut find, fie müffen nämlich einen Roft und ftarken Zug haben 
und dies find auch die Haupterforberniffe für die Benukung von Stein- 
lohlen. 
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Natürlich wird man, da alle Glasöfen nur Flammenöfen fein können, 
folhe Kohle ausfuchen, die pechartig glänzend ift, ſchon durch ihr Aus: 
jehen die Menge harziger Beftandtheile verräth, alſo mit ftarfer Flamme 
brennt und im Stande ift, ven Dfen auszufüllen. Wie wenig die früheren 
Borurtheile gerechtfertigt waren, geht daraus hervor, daß man felbft Braun 
fohle und Torf mit Erfolg zum Glasfchmelzen angewendet hat. Allerdings 
ift hier große Trockenheit wejentlich, aber diefe verlangt man ja auch von 
dem Holze, was nicht allein ein Jahr vor dem Gebrauch gefchlagen und 
dünn gefpalten fein muß, wie dasjenige, welches die Bäder anwenden, fon- 
dern auch kurz vor der Anwendung ſelbſt noch auf den Glasofen gehäuft 
und erjt nach acht Tagen verbrannt wird. 

Eine befondere Art von Defen ift die— 
Big. 685. jenige, welche zur Darftellung der Gläſer 
; C für optifche Zwede angewendet wird. Die 
Fig. 685 ftellt einen jolchen in feiner größ- 
ten Vollendung dar. Der unterjte Raum 
C ift das Gewölbe, auf welchem er jelbjt 
eigentlich rupt und auf welchem ber Block 
P ſteht, welcher den mit 500 bie 600 Pfd. 
Glas zu füllenden Hafen trägt, wenn man 
nicht vorzieht, diefen Blod bis an den Bo- 
den des Unterbaues gehen zu lalfen und 
dort zu fundamentiren, indem die unter ihm 
durchgehenden Eifenjtangen doch nicht voll: 
fonımene Sicherheit gewähren. 

Der Blod P ſteht mitten im Feuer 
und rund um ihn ber werben bis zur Hälfte 
jeiner Höhe Steinfohlen aufgefchüttet, des— 
halb muß man von mehreren Seiten dazu gelangen fönnen, fowie auch 
zwei bis drei Roſte erforderlich find, um den nöthigen Yuftzutritt zu vers 
mitteln. Oben über diefem Dfen jieht man zwei von den ſechs Schorn» 
jteinen, welche erforderlich find um das Feuer rund um ben Tiegel ganz 
gleihmäßig zu vertheilen; jie alle münden aber nicht im Freien, fondern 
unter einem ziemlich hohen, allen gemeinfchaftlichen Rauchfang, damit der 
Wind feinen Einfluß darauf habe und einmal ven Rauch in ven Ofen zurück— 
bränge und fo die Lebhaftigkeit des Feuers vermindere. 

Die Größe des Ofens richtet fich nach der Größe des Glashafens, welchen 
man brauchen will, denn es wird immer nur ein Ziegel gebraucht (nicht 
mehrere gleichzeitig) und der Raum zwifchen dem Tiegel und der Wand des 
Dfens foll ganz von der gepreßten Flamme, die von unten bis über ven 
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Tiegel hinweg zu ven Mündungen der Schornfteine o ſchlägt, erfüllt fein. 
Auf der vorderen Seite, wo die Rührvorrichtung befindlich, ift diejenige 
Deffnung ausgefpaart, durch welche der Ziegel leer in den Dfen gebracht 
und fpäter gefüllt und vurchglüht, wieder herausgezogen wird. Zu gleichem 
Behuf findet ſich anf der Höhe der Sohle eine Deffnung in der entgegen: 
geſetzten Wand, durch welche man eine große Zange mit freisförmig ge: 
bogenen Lappen bringt, mittelft deren man das Ein- und Ausbringen be- 
fördert. Die Deffnungen müffen während des Brandes mit möglichjt wenig 
Feuchtigkeit zugemauert werden, die Steine dürfen kaum durch den als Binde- 
mittel bazwifchen gebrachten Thon benegt werden, ınd das Anfenern muß 
dann fo langſam gefchehen, daß die Feuchtigkeit vertrieben ift, bevor man 
das Glas zum Schmelzen in den Tiegel bringt. 

Diefer Tiegel hat die bedeckte, zugewölbte Korn, welche wir in Fig. 682 
fennen gelernt haben; es ift wichtig, daß gerade dieſe angewendet werde, 
weil fie e8 möglich macht, das Glas vor Verunreinigung durch das Brenn: 
material fowohl zu fchüten, als weil jie auch verhindert, daß die dampf— 
förmig entweichenden Alkalien fih mit dem Thon des Dfens verbinden 
fönnen, wodurd einer Verunreinigung von diefer Seite vorgebeugt wirt. 

Die Schmelzung der Glasmaffe wird nun fo eingeleitet, daß man den 
neuen Ziegel in den Ofen bringt, vermauert, ihn durch alle Stufen vom 
Warmwerden bis zum Roth: und zum vollen Weißglühen langfam hindurch: 
führt und entlich von der Glasmiſchung etwa 20 Pfund einträgt, welche 
jehr bald gefhmolzen find, dann vierzig Pfund hinzufügt und fo fort, bis 
man die ganzen 400 oder 500 Pfund des pulverigen Gemifches im Laufe 
von etwa zehn Stunden eingetragen hat. Es gefchieht dieſes mit jedem 
Antheile aber nur nachdem die aufgefchütteten Kohlen, die den Dfen fort- 
während in weißer Gluth halten müffen, jo weit abgebrannt find, daß jie 
nicht mehr rauchen und eine Have Flamme ven Tiegel rings umgiebt. Cine 
ſolche Vorſicht ift nöthig, wenn nicht das Glas durch Staub, Aſche oder 
Rohlenfplitterchen verumreinigt, werden foll. 

Die Glasmaffe kommt bei der großen Hite in ein fcheinbares Kochen, 
in lebhaftes Aufwallen, welches von der Entwidelung der Kohlenfäure aus 
ven Alkalien herrührt und welches ſogar ſehr zuträglich ift, da es bie 
Maffe in Bewegung fegt und die unteren Schichten nach oben führt. Es 
ift biefes indeifen durchaus nicht genügend, um die Maffe gleichförmig zu 
machen, man muß diefelbe vielfältig wiederholt und lange umrühren, aber 
womit? jedes Metall, außer dem Schmiedeeiſen, geräth dabei in Fluß und 
das Eiſen felbjt wird weißglühend, alle Metalle aber würden die Glasmaffe, 
welche man farblos haben will durch ihre, in der Glühhitze entjtehenden 
Oryde fo oder fo färben und zwar fo kräftig und tief, daß von einem felbft 
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nur nothoürftigen Gebrauch dieſes Glafes fir optifche Zwede, feine 
Rede wäre. 

Man fieht in dem Ziegel einen Cylinder b ftecden, welcher von dem— 
jelben feuerfeften Thon gedreht, wie der Ziegel felbjt, fo weit hohl ift, daß 
er ein ftarfes, rechtwinfelig gebogenes Schüreifen ef aufnehmen kann (f. die 
Fig. 685). Oben, wo bdiefes eingebracht werden foll, hat der Cylinder 
einen Rand, wodurch er genügenden Wiverftand leiſtet. Wenn nun alles 
Slaspulver in dem Tiegel zum Schmelzen gekommen, wird diefer Cylinder 
weißglühend gemacht, was in dem oberen leeren Raum des Tiegels jelbjt 
fehr bald gefchieht, dann aber wird der eiferne Hafen hineingebracht, wie 
die Figur zeigt, und hiermit die geſchmolzene Maffe fo lange gerührt, bis 
der eiferne Stab ef glühend ift; dann wird er herans gehoben, ven Cylin— 
ber aber läßt man in dem Ziegel in fchräger Stellung, mit ver Mündung 
nach oben und nach vorn gekehrt, ftehen; da er leichter ift als das Glas, 
jo bleibt er halb fehwimmend mit dem Kopfe auf dem Tiegelrande liegen. 
Die Bewegung diefes Rührers wird geregelt dadurch, daß auf einem Stän— 
ver kl in einem Ausſchnitt eine Rolle angebracht ift, auf welcher die eiferne 
Schürftange ruht. 

Iſt diefe erfte Vermengung gefchehen, jo vermehrt man wieder das 
Teuer umd läßt den Ziegel fünf Stunden lang in Gluth, worauf das Rühren - 
abermals beginnt, aber viel länger dauernd, und da jede Eiſenſtange etwa 
nach drei Minuten weißglühend ift, jo hat man fo viele, ganz ber erften 
gleiche vorräthig, daß man fechsmal hintereinander wechjeln kann und Die 
Bewegung der Maffe aljo eine gute Vierteljtunde dauert. 

Nach diefem zweiten Rühren füllt man den Ofen, fo weit der Feuer: 
raum reicht, mit Kohlen an und verringert dabei den Zug, fo daß bie 
Temperatur erniedrigt wird, was zwei Stunden lang währt, während wel- 
her Zeit fih aus der Glasmaſſe von neuen Gaſe entwideln. Hierauf 
wird die Temperatur durch Bermehrung des Luftzutrittes und Durch reichlich 
zugefchütteten Brennftoff jo jehr erhöhet, ald man irgend im Stande ift, 
und wenn diefe äußerſte Gluth fünf Stunden lang gedauert hat, dann be- 
ginnt das vechte Rühren des Glaſes. Dieſes ift nunmehr ganz dünnflüſſig 
geworden und dadurch geneigt, ſich in Schichten von fchwerem und leichtem 
Glaſe zu trennen, was man um jeden Preis verhindern muß, indem man 
eine, nach gewilfen Erforderniffen und Erfahrungen zufammengefegte Maſſe 
haben will, nicht aber eine ungleichmäßige, welche ſchon dadurch allein zu 
einer unbrauchbaren werden würde. Deshalb rührt man nun in dem Glas— 
hafen nach allen Seiten und Nichtungen, bis man glaubt eine völlige Gleich- 
mäßigfeit der Maffe hervorgebracht zu haben. Nun verringert man bas 
Feuer bis die Glasmaffe, abgekühlt, beginnt jehr zähe zu werben, was man 


Die Beftandtbeile des Glaſes. 49 


an dem Wiberftande bemerkt, welchen fie der Rührvorrichtung entgegenfekt, 
denn biefes Bewegen der Maffe darf nicht einen Augenblid aufhören bis 
zu bem Zeitpunft, wo man burch die Zähigfeit des Glaſes ficher geworben 
üt, daß es fich num nicht mehr in ungleichfarbige Schichten trennen Kann. 

Nunmehr werben alle Deffnungen des Dfens, auch die Schornfteine, 
geihloffen, die Mündung des Tiegels zugefegt, wie dies überhaupt jederzeit 
gefbieht, wenn nicht umgerührt wird; man vermauert auch die anderen 
Deffnungen troden und überläßt fo den Hafen innerhalb des Dfens der 
langjamften Abkühlung, welche bei der Dicke der Mauern wenigjtens acht 
Tage in Anfpruch nimmt, dann aber wird die Stelle, aus welcher man ven 
Ziegel ziehen will, geöffnet und nun diefer mit feinem Inhalt heraus ge- 
nommen. Der Ziegel wird zerfchlagen, der Glasklotz an zwei einander 
gegenüber liegenden Seiten einen Zoll breit abgefchliffen und polirt, um fein 
Inneres unterfuchen zu können, Hierauf wird er mit der Säge (von 
Kupfer, mit Schmirgel und Del beftrichen) in ſolche Stüde zerfchnitten, 
wie man fie fehlerfrei erhalten fann. Nicht felten geben fünfzig folche nach 
und nach gefertigte Blöde nicht ein Stück, quer durch den ganzen Klo ger 
ſchnitten, volllommen vein, geeignet zu einem großen aftronomijchen Fern— 
rohr als Dbjectivglas verarbeitet zu werden, baher die Preife dieſer fuß- 
großen Objective immer weit in die Tauſende von Thalern hinein reichen. 
Nicht felten ift trog aller Vorficht doch der Block durch Sprünge getheilt, 
dann wird das Zerfällen nach der Richtung der Sprünge durch Schläge 
mit einem hölzernen Hammer befördert und aus dieſen Stüden werben nun 
die Tafeln und Platten gefchnitten, welche man fpäterhin fchleifen will. Auch 
der Abfall wird noch benukt; er wird in kleinere Formen gebracht und 
dann in gut fchliegenden Muffeln geſchmolzen, und jo erhält man oft noch 
ganz vortreffliche Stüde bis zu ſechs Zoll großen Objectiven. 


Die Beflandtheile des Glaſes 


find fehr verfchieven nach den Zweden, welche man damit hat. Da wir 
gerade zuletzt unter den Defen einen folchen zu Flintglas befchrieben haben, 
fo wollen wir auch fogleich die Zufammenfegung deſſelben angeben. 
Die franzöfifhen Fabrifanten, unter anderen auch Bontemps, ver- 
wenden dazu: 
Chemie für Laien. 4 
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reinfte Kiefelfäure vom beften Bergkryſtall 200 Pfo. 
aus eifenfreiem Blei dargeftellte Mennige 200 - 
reines fohlenfaures Natron 60 ⸗ 
Eine andere Zufammenfegung bat das Glas, welches Guinaud an» 
gegeben: 
ganz reinen Kiefel, wie oben gejagt, 225 Theile 
225 = 


Mennige 

reinſtes fohlenfaures Kali (nicht Natron) 52 - 
vielmals umkryſtalliſirter Borar 4 = 
Salpeter 3 = 
Braunftein 1 - 
Arſenik 1 - 


Broden vom reinften, tabelfreien Slintglas SI - 
Die Engländer fabriciren nah Baraday's Angaben ein Flintglas, 
welches überaus ſchwer und veich an Bleiorxyd ift; daſſelbe beiteht: 


aus rein bargeftellter Mennige 104 Theile 
Kiefelfänre (nicht ein Viertheil des obigen) 24 - 
kryſtalliſirte Borfäure 25 + 


Sein Lichtbrechungs- und Farbenzerſtreuungsvermögen ift auferorbent- 
(ih groß; unter dem Namen „ſchweres Glas" iſt es ziemlich allgemein, 
wenigftens unter den Phyſikern und Chemifern, bekannt, alfein bei der Dar: 
ftelfung optifcher Inſtrumente hat es fich noch nicht eingebürgert. 

Das trefflichite Flintglas, welches alle anderen übertrifft und woraus 
auch die größten Objective für aftronomifche Fernröhre von 14 Zoll Oeff— 
nung gefchliffen worden find, liefern die von Frauenhofer gegründeten 
Anstalten; allein fie arbeiten nach geheimnißvoll bewahrten Recepten, Nie- 
mand weiß, was fie hiervon oder davon nehmen. 

Das gleich wichtige Crownglas*) wird zufammengefchmolzen: 

aus 120 Theilen reinen eifenfreien Sandes 


- 35 =  Bottafche 

.e 20 ⸗ Soda 

- 15 =  $reibe 

⸗ 11Arſenik und 


1 =. Braunftein. 


*) Diefer Name Kronenglas ftammt daher, daß man in England bie großen Fen- 
ſterſcheiben durch fehnelles Umdrehen der Glasmafje bildete und daf bie eben geöffnete 
Blafe, aus welcher dieſes Mondglas gebrebt wurde, entfernte Aehnlichkeit mit einer Kopf⸗ 
bedeckung hatte, welche „Krone“ (Crown) genannt wurde. Alles Glas, welches eine ähn— 
liche Mifhung hatte, wurde num auch fo genannt, obſchon es micht zu einer Crown ge 
formt wurbe. 
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Dem Flintglafe am nächjten in der Zufammenfegung, ſteht das foge- 
nannte Kryſtallglas, welches daher auch jo jtarfe Farbenzerftreuung hat 
als diefes und folglich bei Kronleuchterbehängen eine jo fchöne Wirkung 
macht; es beiteht aus 100 Theilen Sand, 70 Theilen Mennige und 30 
Theilen Kali, vorausgefegt, daß die Materialien vollfommen rein find. Da 
biefes jedoch nicht immer der Fall, fo muß man zu entfärbenden Zuſätzen 
greifen und da gelten für vorzüglich gut folgende zwei Mifchungen: 

Sand 300 Pfund oder 310 Pfund 


Mennige 215 ⸗ 10 - 
fohlenf. Kali 110 . 125 — 
Salpeter 10 s il - 


Braunftein 0,5 ("2 Theil) 0,5 = 
Arſenik 0,5 ⸗ 05 = 

Auch die feinften Gläſer und Flafchen, welche zum Schleifen und 
Brilfantiren bejtimmt find, werden aus diefem Glafe gemacht. 

Bei den Spiegelgläfern und bei den übrigen Gattungen, welche zu 
Scheiben oder zu hohlen Gegenftänden bejtimmt find, fommt es immer auf 
Danerhaftigfeit, auf Härte an; daher unterjcheidet ſich die Mafje vorzugs- 
weife dadurch, daß fein Bleioxyd darin enthalten ift. Sie beftehen aus: 

jehr reinem, farblofem Sande 100 Theile 


reiner Soda 33 bis 35 Theile 
zerfallenem Aetzkalk 5 bis 14 Theile und 
reinen Glasbroden 100 Theile. 


Die Engländer bereiten ihr Spiegelglas nach einem anderen Recept; 
baffelbe wird zuſammengeſetzt aus: 


rein gewaſchenem und getrodnetem Sande 720 Theile 
Soda, welche TO Procent fohlenf. Natron enthält 450 = 
Gefiebtes Kalkhydrat (zerfallener Aetzkalk) 0 — 
Salpeter 25 ⸗ 


Glasſcherben, gleichf. von verf. Zufammenfegung 450 ⸗ 

Zu Fenfterglas und demjenigen Spiegelglas, welches niemals zu Spie- 
geln gebraucht werden fann, aber in Fenitern eingefett, Spiegelglas genannt 
wird, wegen der lebhaften Zurücdtwerfung des Lichtes, welche auch der Un- 
funbige daran entdeckt, nimmt man entweder zu Kaliglas: 

vecht reinen Sand 100 Theile 


gute Pottafche 54 = 
Kreide 15 bi8 20 - 
Glasſcherben 100 = 
Braunſtein 1 > 


oder man will Natronglas haben, dann werden angewendet: 
4* 
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Sand, ganz eifenfrei 100 Theile 


Kreide 35 = 

Soda 30 bis 35 — 

Slauberfalz 15 ⸗ 

Glasſcherben 180 - 

Braunftein und Arfenit von jedem “ eines ſolchen 
Theiles. 


Sehr merkwürdig ift die Zufammenftellung, nach welcher man in Ruß— 
land arbeitet und auch jehr ſchönes Glas erhält. 


Gewaſchener Sand 100 Theile 
Bottafche 20 = 
Aſche von Weiden- oder Ulmenholz 40 - 
Kochſalz 3 ⸗ 
Smalte Yo = 


Die rohe Afche ift für weißes Glas eine ganz ungewöhnliche Zutbat. 

Für Glasröhren, befonders wenn fie ſchwer ſchmelzbar fein follen, wird 
eine Mifchung gewählt, welche fehr reich an Kiefel ift, viel weniger Pott: 
afche und noch weniger Kalk hat, 3.8. des erfteren 100 Theile, dazu 
30 Theile Pottaſche und 8 Theile Kalk; je mehr Pottaſche, deſto Teichter 
fchmelzbar ift die Maffe, je mehr Kalf, deſto leichter wird fie bei langfamem 
Abkühlen entglaft. Da aber bei vielen Nöhren eine große Wanddicke er: 
forderlih (wenn fie z. B. Waflerftandszeiger an Dampffeffeln, wenn fie 
Eudiometer werden ober zur Flüſſigmachung von Kohlenfäure angewendet 
werben jollen; daſſelbe ift nöthig bei allen Glasſtücken, welche gejchliffen 
und polirt werden follen, auch fie müſſen vide Wandung haben), fo ift eben 
fo ein äußerft langſames Abkühlen unerläßlich und dieſes bewerfitelligt vie 
Entglafung, wenn viel Kalf in der Maffe enthalten. Gin zu wenig ift 
allerdings auch möglich; dadurch würde das Glas fehr leicht feine Härte 
einbüßen, e8 würde vermöge feines Kaligehaltes leicht Feuchtigkeit aus der 
Luft anziehen und dadurch den Glanz verlieren, fo ift ein genaues Ermit- 
teln der richtigen Verhältniffe fehr nöthig. 

Zu halbweißem Glaſe wendet man 60 bis 75 Theile Sand, 17 bis 
20 Theile Pottafche, 8 bis 9 Theile Kochjalz und 13 bis 14 Theile zer- 
falfenen Kalk an. Für grünes Glas 100 Theile Sand, 50 Theile ausge- 
faugte und 300 Theile frifche Holzafche; oder 100 Theile Sand, 250 Theile 
ausgelaugte Ajche, 72 Theile ausgelaugten Kalk (Seifenfieverfalt); oder 
100 Theile Sand, 100 Theile Glasjcherben, 165 Theile ausgelaugte, 
35 Theile frifche Holzaſche, dazu 35 Theile rohe Soda (Varec oder Kelp) 
und 80 Theile Lehm, 
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Fabrikation des Hohlglafes. 


Bir wollen jegt verfuchen von ber Arbeit felbft eine Befchreibung zu 
geben, wie wir diefelbe aus eigener Anfchauung fennen. Um mit dem ein: 
fachjten und voheften Erzeugniffe anzufangen und zu den bejferen und beften 
überzugehen, wollen wir die Bildung grünen Hohlglafes betrachten. 

Zu allen diefen Arbeiten find zwei Leute nöthig, der Meifter und ver 
Gehülfe oder unge. Der Meiſter hat ein Blaferohr von Eifen, (Fig. 686) 
ab an feiner oberen Hälfte mit Holz befleivet, ed in der Hand, taucht ven 
großen Knopf in den Glashafen und i 
bläft durch den Fleineren b in das Rohr, Fig. 686. 
wodurch fich alsbald eine kleine Blaſe - 
bildet. Es ift von Wichtigkeit, daR die 
Glasmaſſe die nöthige Zähigfeit hat, deshalb muß der Ofen vorher fo weit 
abgekühlt fein, dag die Glasmaſſe aus dem flüjfigen Zuftande in den zähen 
und Ffnetbaren übergeht und um zu prüfen, ob dieſer eingetreten ift, muß 
der Meijter verjchievene Male ein Probefläfchchen blafen, dies find eben 
jene Bolognejer Flafchen, von denen S. 22 die Rede war. 

Noch eine andere Vorficht darf hierbei nie vernachläffigt werden. Bei 
dem Schmelzen des Bouteillenglafes geht bei weitem nicht alles von ben 
Altalien in die Mifhung ein. Nachdem die gemengten Subftanzen ges 
fchmolzen (wobei die Arbeiter verfichern, dag eine Temperatur von 12000 
Grab R. d.h. 15000 Grad C. erfordert wird, eine Albernheit gegen bie 
fih gar nichts jagen läßt), durchgerührt und nun durch Verfeken aller Oeff— 
nungen fo weit herabgejtinmt find, daß fie die erforberliche Zähigfeit haben, 
findet man doch oben auf jedem Hafen eine jehr vünnflüffige Maffe, welche 
für Glas gehalten werden könnte, doch viefes keineswegs ift, weil ihr bie 
Hauptjache, der Kiejel abgeht. Sie heißt Olasgalle, wird mit einem eifer- 
nen Löffel abgejchöpft, bis fie ganz entfernt ift; fie zeigt fich erjtarrt als 
ein granmweißes Glas von großer Härte, großer Dichtigfeit und dichtem, 
nicht glasartig erfcheinendem Bruch; es wäre dies ein um fo läftigeres 
Produkt der Fabriken, weldhe ordinaires Hohlglas und Fenfterglas machen, 
als e8 fich bei jedem Hafen und bei allen Mifchungen zeigt, allein bieje 
Glasgalle wird jeder neuen Portion zu fchmelzender Materialien zugejegt, 
benn fie bejteht aus eben den Subjtanzen, die man außer dem Kiefel immer 
verwendet, fo aus fchwefelfaurem Natron zum großen Theile 80 bis 90 
Procent, aus jchwefelfaurem Kalk, kohlenfaurem Kalk, Thonerde und Eifen- 
falzen. Die erhärtete Maſſe wird als Glauberfalz betrachtet und um jo 





54 Blafen des Hohlglaſes. 


viel weniger von biefem zu dem neuen Slasjag genommen als man Glas» 
galfe anwendet. 

ft diefer Vorgang der Reinigung beendet und hat der Glasmacher 

fih von der richtigen Temperatur oder Zähigfeit der Maffe überzeugt, fo 

fährt er in feiner Arbeit fort; er taucht die Pfeife nochmals in die Glas: 

maffe und nimmt wieder etwas auf biefelbe, abermals in biefelbe blaſend, 

erweitert er bie Höhlung, nimmt noch mehr Maffe auf und rollt viefelbe 

auf einen flachen Marmorftein oder auf einer benegten Holztafel (Fig. 687) 

oder auch in einer bazu bejtimmten Höhlung des 

Big. 687. Marbels (fo nennt man ben Zifch, weil er fehr 

BF oft aus Stein, Marmer, gemacht wird), bis er 

glaubt, es ſei nım bald genug Maffe aufgenoms 

men, dann „jchränft“ ex diefelbe, d. h. mit einem 

Stück Eifen mit Handgriff (Fig. 688), welches bie 

Geftalt eines Küchenhademeffers, aber in feiner Schneide eine halbrunde 

Lücke hat, fchabt er das weiche Glas vou dem Blasrohr abwärts nach dem 

Knopfe zu, bringt dann den Ballen Glas, der nun eine Hohl: 

Big. 688. Fugel von fehr dider Wandung ift, nochmals in den Hafen, 

um ihm ven letten Weberfang zu geben, läßt dann unter be: 

ftändigem Drehen die Glasmaffe einige Sekunden in dev Gluth 

des Ofens und wenn fie erweicht ijt, bläft er hinein und fchwenft die Maffe 

fo, daß fie die Geftalt der Fig. 689 befommt. Nochmaliges Erwärmen 





Fig. 689. Fig. 690. Fig. 691. 


macht die Maffe wieder weich, ver Arbeiter erweitert durch Blaſen und 
verlängert durch Schwenfen die Flaſche, bi® fie diejenige Ausdehnung hat, 
welche nach feinem praftifchen Blick genügend jcheint für das, was die Flaſche 
vorftellen ſoll, Quart, Halbquart, Schoppen u. |. w. 

Nunmehr foll ver Boden eingebrüdt werden; dies gejchieht durch ein 
Stück Eifenbled mit einem Handgriff (Fig. 690), deffen eine Ede in vie 
Mitte des Fugelförmigen Bodens der Flaſche gefegt wird (dies thut ver 
Junge) indeffen diefe mittelft des Blaferohrs, an dem der Hals figt, um— 
gebreht wird. Einmaliges Umdrehen genügt, um der Flaſche das Ausfehen 
ver Fig. 691 zu geben, wobei jedoch zu bemerken ift, daß biefe Figur Feine 
Champagnerflafche vorjtellt; bei diefer nämlich reicht, um das Föftliche Naß 
nicht allzu verſchwenderiſch mitzutheilen, der Boden noch breimal fo weit 
in die Flaſche. 
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Das Gefäß ift jo weit fertig, e8 muß nur noch abgefprengt und dann 
mit einem Ring um bie Mündung, um ben Hals verfehen werben. Der 
Lehrling nimmt ein Inſtrument, welches gerade fo ausjieht, wie 
die Pfeife, auch fo mit Holz überzogen, aber nicht hohl ift, dieſes Fig. 692. 
beißt das Nabeleifen. Er taucht den unteren Knopf in den Glas— 
bafen, nimmt etwas von der Maffe auf und vrüdt dieſe in ven 
vertieften Boden der Flaſche; alsbald haftet fie daran, der Mei: 
ſter aber bringt gleichzeitig einen Tropfen Falten Waffers an bie 
Stelle, wo Flafche und Blaferohr zufammenhängen, giebt dem leß- 
teren einen kurzen Schlag mit der Hand und fofort trennt fich 
beides und der Lehrling hat die Flaſche auf dem Nabeleifen, wie 
dig. 692 zeigt. 

Er hält nun die Mündung in den Dfen, indeffen der Meifter ınit dem 
Blaferohr einen Glastropfen aufnimmt, die Mündung der Flache ift in- 
deſſen roth geworden (alles dieſes gejchieht viel fchneller, al8 die Befchrei- 
bung der Vorgänge gelefen werben fann), und hat ihre fcharfen durch bas 
Abjprengen erzeugten Kanten verloren; der Glasmacher bringt den Glas» 


Fig. 699. 





tropfen an ben Hals, der Lehrling dreht das Nabeleifen ein Paar Mal um, 
wodurch fich ein Glasfaden um den Hals aufwidelt und denſelben fo ver- 
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ftärkt, vaß er das Verlkorken fehr gut erträgt; nun wird auch an pas Nabel- 
eifen ein Waffertropfen gebradht und vie Flaſche ift fertig, fie fommt in 
den Kühlofen. 

Sind beftimmte Maafe für Größe und Yuhalt angegeben, fo muß eine 
Hohlform, meiftens von Holz und aus zwei Theilen beftehend, angewendet wer- 
den, fie wird immer naß gehalten und nachdem die glühende lang geftredte 
Blafe die ungefähr erforderliche Größe erlangt, wird fie durch den Meifter 
in die Form gejenkt, darin vollends aufgeblafen, fo daß fie die Form aus: 
füllt und dadurch auch die Vertiefung im Boden, den in die Flaſche hinein 
ragenden Kegel erhält, darauf aber alles Uebrige jo vollendet, als ob vie 
Form gar nicht mit im Spiel geweſen wäre, objchon fie von Wichtigkeit 
it, da fie viel Zeit und Arbeit erfpart, auch z. B. die Firma ber Beiteller 
enthält, die vertieft in das Holz gejchnitten, erhaben auf der Flaſche zu 
jehen ijt, wie man jeßt immer bei den Parfümerieen, bei ven Finftlichen 
Mineralwaffern zc. angewendet findet; ſonſt brachte man ein Glasfiegel auf 
eine Seite der Flafche, da, wo Hals und Körper in einander übergehen, 
und drückte einen Stempel barauf, diejes fällt natürlich bei Anwendung ber 
Form weg. 

Bei der Bearbeitung des weißen Glafes werben alle viefelben Griffe 
und Hilfsmittel nur von etwas gefchickteren Händen angewendet. Glas— 
becher (Bier- und in den Weinländern auch Weingläfer, welde fih von 
unferen norbifchen Biergläfern nur durch die Größe unterfcheiden indeß bie 
Biergläfer der Süddeutſchen Krüge find, Seidel) werden auf dieſelbe Weife 
wie die Flafchen geblafen, doch meiftens in eine Becherform gebrüdt. Um 
die obere Hälfte legt der Meifter einen glühenden Eifenring, indeß der Junge 
das Nabeleifen an den Boden des Glaſes anklebt (durch einen Glastropfen) 
beides ift in einem Augenblick gefchehen; ein Tropfen Waffer löſt das Glas 
von dem Halfe. Diefen nimmt mit der Pfeife der Junge in Empfang, um 
die legtere von dem Glaſe zu reinigen, der Meifter aber hält das an dem 
Nabeleifen haftende Glas in den Dfen, fo daß der fcharffantige Rand jich 
burh Schmelzen abrundet. Soll das Glas oben weiter werden als unten, 
und hat es dieſe Gejtalt nicht ſchon in der Form erhalten, fo wird fie dem— 
felben jegt gegeben, indem der Arbeiter einen Metallftab in etwas fchräger 
Richtung in den offenen, wieder weich gewordenen Becher hält und benfel- 
ben drehend daran herumlaufen läßt. Diefelbe Behandlung unter eiwas 
ftärferer Neigung des Metallftabes giebt dem Glafe einen nach außen um: 
gebogenen Rand, wie ihn die modernen Taſſen haben. 

Ein kurzer Schlag löſt das Glas von dem Nabeleifen, bei ordinairen 
Gläſern bleibt diefe Stelle entweder durch den Bruch oder durch ein Stück 
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anhaftenden Glaſes, ven Nabel, kenntlich, bei feinen Gläſern wird viefe 
Stelle weggejchliffen. 

Hentel an Krügen und Kannen werben aus freier Hand von der weichen 
Glasmaſſe geformt, an die angewärmten Stellen des Gefäßes gefekt, und 
fie fchmelzen mit demjelben fogleich zufammen. Die Ringe, um den Hals 
ver Wafferfaraffen gelegt, werden ganz in derſelben Art daran befejtigt, 
wie bei den gewöhnlichen Weinflafchen die einfache VBerftärfung des Halfes. 
Der Fuß zu Weingläfern wird auf dem Nabeleifen durch eine Glaskugel 
geformt, die zuerft an den Boden des Weinglafes befeftigt (einfach durch 
die Maffe jelbit angeflebt), dann zu einem Stiel ausgezogen und nun mit 
einer durch fehnelle Drehung eines zweiten an die Pfeife genommenen Glas: 
tropfens gebildeten freisförmigen Platte verbunden. Die Die der Maife, 
welche man allen diefen Gegenftänden giebt, hängt davon ab, ob fie nachher 
gefchliffen werden follen oder nicht; in dem letteren Falle jind fie an Maſſe 
faum ein Biertel fo dick als im erfteren. 

Wenn Olasröhren geformt werden jollen, jo ift diefes eben fo leicht 
als alles bisherige, twiewohl nicht zu leugnen ift, daR alles zufammen ſehr 
fchwer ift, eine große Gejchiclichkeit und eine langjährige Uebung fordert, 
allein in welchen Face wäre dies nicht der Fall, was gehört dazu um 
eine gute Steppnaht zu nähen! Sollte man glauben, es gäbe etwas ein- 
facheres? und doch welche Mühe und Ausdauer muß darauf verwandt wer: 
den, e8 ift damit und mit allen Arbeiten wie mit der Flöte des Hamlet. 

An die Pfeife nimmt der Meifter eine Glasmaſſe, größer oder Kleiner, 
wie er fie für vie Art der Röhre, welche er zu machen hat, nöthig hält, 
Er bläſt diejelbe auf, fo daß fie Hinlängliche Dicke behält (mas 
fih natürlich auch nach dem Zwed richtet, den es hat; eine Fig. 69. 
Thermometerröhre fordert nicht fo viel als eine Barometer: 
röhre, dieſe nicht jo viel als eine folche zu Lampenchlinvdern zc.) 
ver Gehülfe taucht das Nabeleifen in ven Glashafen und fegt den gewon- 
nenen Tropfen an den Boden der Kugel oder Birne von Glas. Wenn 
man nunmehr die beiden Werkzeuge, das Blaſerohr und 
das Nabeleifen von einander entfernt, jo geht die Birne Big. 695. 
in der Mitte zufammen und es bleiben an beiden Seiten — — 
die Höhlungen, aus denen ſich bei fernerem Auseinander- 
gehen die Röhre immer weiter zieht, wie Fig. 696 ergiebt. 

Was hier mit ein paar Zeichnungen erläutert, einzeln betrachtet wer- 


Fig. 696. Fig. 697. 
| — 


ben lann, das wirb vor dem Glasofen fo fehnell gemacht, dag man außer 


u 
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Anfang und Ende nichts weiter beobachten Tann; die zwifchen liegenden 
Stadien gehen für den Zuſchauer ganz verloren, denn bie beiden Leute, 
welche die Röhre bilden, 

ſobald fie die hohle Glas: Fig. 698. 

fugel an dem Blaferohr 
und dem Nabeleifen ha— 
ben, laufen auf einem mit 
Duerleiften bejegten Brett 
möglichit ſchnell rückwvärts 
auseinander und che man EEE 

recht weiß, was die Leute 

wollen, ift eine 80 Fuß lange Röhre fertig. 

Sehr merkwürdig ift, daß die Glasmaſſe hierbei durchaus nicht zu— 
fammengeht, nicht zur Berührung der Wandungen kommt, fondern hohl 
bleibt. Man zieht auf ſolche Weife Röhren von 2 Zoll Durchmeffer eben 
fo ficher wie von einem zehntel Zoll Durchmeſſer, ja e8 geht diefes ſehr 
viel weiter als man glaubt. Ein Jeder hat wohl einmal als Kind beim 
Einfegen einer Scheibe abgefallene dünne Glasftreifchen mit ihrer Mitte in 
bie Lichtflamme gehalten und, nachdem der fo behandelte Theil glühend ge— 
worden war, die Stüde auseinander gezogen, zu feiner Freude einen lau: 
gen Faden befommen. Bei genauer Unterfuhung durch das Mikroskop 
findet man, daß dieſer Faden nicht rund ift, fondern vierfeitig, daß er aljo 
ganz die Form behalten hat, welche dem Glasſtück vor dem Ausziehen ge: 
geben war. 

Berfährt man auf diefelbe Weife mit einem binnen Glasröhrchen 
(Haarröhrchen), fo findet paffelbe ftatt; das runde Röhrchen giebt nun einen 
runden Faden, aber der Faden ift hohl, wie e8 das Nöhrchen war. 

Panen bejchreibt einen Verſuch, welcher ein jehr auffallendes Bild 
von der unglaublichen Dehnbarkeit des Glaſes bei gänzlicher Beibehaltung 
der Form giebt. Ein dünnes Thermometerröhrchen wurde an feiner Spike 
glühend gemacht und die Davon ausgezogenen Fäden mit einem Haspel von 
3 Fuß 3 Zoll Durchmeffer in Verbindung geſetzt und darauf von der immer: 
fort glühend erhaltenen Röhre der Baden abgehaspelt mit einer Geſchwin— 
bigfeit von civca 6000 Fuß in einer Minute, indem der Haspel fich in diefer 
Zeit 500 Mal umdrehete. Ye fchneller die Umdrehung, deſto feiner ift der 
Faden, er reißt dabei nicht. Es wurden von jechs Zoll diefes Rohres 
100,000 Fuß gefponnen in weniger al8 10 Minuten. Der Faden war jo 
fein, daß fich feine Breite der Berechnung entzog; Fein Faden einer Spinne 
Heinfter Art ift fo fein, und doch war dieſer ganze Faden eine 
Röhre, jedes Stüdchen berfelben, mit einer Heinen Luftpympe in Verbin- 
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bung gebracht, zeigte diefes ganz deutlich dadurch, daß beim Luftleermachen 
durch diefes Röhrchen Duedfilber gehoben wurde und in bie Glode in Ge- 
ftalt eines zarten, glänzenden Fadens drang. 


Tafelglas. 


Wenn die Chinefen fich mit geöltem Papier, die Japaner mit Thier: 
blafen, die Lappländer mit Eisſtücken behelfen, fo fordert Europa nördlich 
von ben Alpen und Pyrenäen Glas zu den Fenfterjcheiben, und wenn biefes 
füplich von den großen Gebirgsfetten eine Zierde der Paläfte ift, fo findet 
es jich nördlich won denfelben in der Hütte des ärmſten Tagelöhners, es 
ift ein allgemein geiwordenes Bedürfniß und feine Anfertigung daher ber 
Gegenſtand eines hoch wichtigen Fabrifzweiges. 

Die Glasfcheiben- oder Tafelglasfabrifation theilt fich in zwei in ihrer 
Darftellungsweife auffallend von einander abweichende Zweige. Die in 
Deutſchland und dann in Franfreih, Rußland u. f. w. übliche Art (nur 
England ift feinen eigenen, fonderbaren Weg gegangen) ift folgende: 

Der Arbeiter bringt die Pfeife in ven Glashafen und läßt diefelbe ſich 
an ihrem unteren Ende mit Glas beveden. Er bläft hinein und erhält 
eine Feine Hohlfugel, welche ev fugleich wieder in den Schmelztiegel bringt 
und ftärfer beladen herauszieht. Das Formen eines immer größeren Glas: 
ballons geht genau denjelben Weg, den e8 beim Blafen einer Flaſche ge— 
nommen, nur mit dem Unterjchiede, daß die Glasmaſſe viel größer ift umd 
auf zehn und fünfzehn Pfund fteigen Fann. 

Iſt die erforderliche Menge (bei grünen Glastafeln auch nur 4 Pfund) 
auf der Pfeife, jo beginnt der Arbeiter die Maffe auszudehnen; jie erhält 
die Geſtalt einer Birne, iſt dabei natürlich hohl und ift 
noch von jtarfer Wandung, denn diefelbe ſoll alles her— Big. 69. 
geben, was jpäterhin zur großen Scheibe von fechs, von Ef 
neun, ja von fechszehn Quadratfuß fih ausdehnt; je 
größer die Scheibe werden foll, defto dider muß fie fein 
(Doppelglas), defto mehr Maſſe fordert mithin die Birne, aus welcher jie 
fih gejtalten ſoll. 


a 
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Die Birne wird num angewärmt und erweitert, dann wird fie geſchwenkt 
damit fie fich verlängere; deshalb 
muß der Arbeiter auf einer Planke 
ftehen, wie wir dies bereits auf 
©. 42 befprocdhen haben. Nun: 
mehr foll aber der Cylinder auch 
die erforderliche Breite, einen gro- | 
ken Durchmeffer, erhalten, damit = 
ſich aus demfelben auch eine große 
Scheibe bilden laſſe; deshalb hält - 
der Arbeiter die lang gejtredte 
Blafe fenfrecht in vie Höhe, wäh- : 
vend er mit dem Daumen die _ 
Mündung des Blaferohrs ſchließt. 
Der Eylinder finft zufammen und } 
wird breit und flach, worauf denn 7 
abermals eine Erwärmung und 
biefer ein weiteres Aufblafen und > 
Schwenken folgt, welches nach und ehe 
nach der Blafe die Gejtalt ver 
Fig. 701 giebt. Der Arbeiter hält nun bei verfchloffener Mündung des 
Blaferohrs die Spitze dieſes Glasförpers in den Ofen, wodurch eben dieſe 
Spike ſich erweicht und durch die eingefchloffene, ſich ausdehnende Luft auf: 
getrieben wird zu einer Blaſe und platt, indeß die Ränder fchnell ringför- 
mig zufammenlaufen, wie Fig. 702 zeigt. 





Fig. 701. Fig. 702. Fig. 703. Fig. 704. Fig. 705. 





Die fo erwirmte Maffe iſt jehr bilpfam und giebt der Hand bes 
Formenden nach, die enge Oeffnung wird durch die Scheere oder einen an- 
beren glatten Metalljtab ausgeftrihen, wird, indem der Arbeiter vie 
Pfeife Ereifend um ihre Are bewegt, von dem Lehrling zu einem Chlinber 
geformt; jo lange diefer noch weich ift, wird er gefchwenft, bis die Form 


— —— —— 
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rein und ſchön walzenförmig iſt und nun wird die Walze dort, wo die Linie 
ab Fig. 704 das Aufhören des Chlinders und das Anfangen des Halſes 
zeigt, abgefprengt. Dies gefchieht durch einen ftarfen Eiſendraht, der in 
drei Biertheile eines Kreifes gebogen, glühend gemacht und an die bezeichnete 
Stelle gelegt wird, worauf ein Tropfen Waſſer die Abjprengung bewerf- 
ftelfigt. 

Mit einem Löthkolben fährt man num in gerader Linie über ben abge: 
iprengten Eylinder und durch einen an die erhigte Stelle gebrachten Tropfen 
entfteht ein Sprung ed, welcher den Cylinder von einem Ende bis zum 
andern trennt. 

"Die fo getrennten Hohlwalzen jollen aufgerollt und zu flachen Tafeln 

Fig . 706. Fig. 707. 





ausgebildet werden, deshalb kommen ſie in den Streckofen, deſſen Querdurch— 
ſchnitt oder Grundriß ung Fig. 707 zeigt. 

Wir fehen hier einen fchmalen Gang, an dem oberen Theile ber 
Zeichnung von o beginnend und nach einer breiten Fläche V fich hinneigend. 
Bas fih uns zeigt, ift der VBorwärmer, in welchem die Walzen von Glas, 
nah und nach weiter gefchoben, eine immer höhere Temperatur erlangen, 
bi8 fie an die Ausbreitung des Ganges in einen orbentlichen vieredigen 
Dfen gelangen. Von o, wo man die Walze einfegte, ift fie von jeder nach-® 
folgenden gefchoben, und jede vor ihr befindliche felbft ſchiebend auf glatten 
Schienen, welche die Figur zeigt, ift fie immer heißer, immer mehr erweicht 
worden, denn bie Heizung wird um fo ftärfer, je weiter nach ber großen 
Abtheilung zu, und endlich beginnt die Walze weich zu werden und fich 
durh ihre eigene Schwere auszubreiten. Allein während die Mitte ber 
Tafel dies wirklich fo macht, finfen die beiden Enden oder Seiten nad) 
innen zufammen und wollen jich über einander legen. Dann bringt fie der 
Arbeiter durch einen langen Stab ſchnell auf die Tafel V, welche in ber 
Sohle des Ofens liegt und fo heiß ift, daß der Prozeß des Erweichens da— 
durch vollftändig erreicht wird. 
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Der Mann, der Streder jteht vor der Deffnung C und breitet mit 
einem benetzten Stabe ven Eylinder aus, wie Fig. 708 zeigt, indem er hin— 
dert, daß die auseinander finfenden Hälften nicht auf einander Fleben. Die 
Tafeln find felten fo vollfommen, daß fie allen Anforderungen genügten; 
befonders haben jie Wellen und Falten; dieſe fucht der Streder wegzu— 
bringen, indem er über die Glastafel, welche auf der Stredtafel, die in 


Fig. 708. Fig. 709. 





dem Stredofen bei V Tiegt, mit einem „Polirholz“ (Fig. 709) raſch Hin und 
ber fährt, um bie Falten und Unebenheiten auszugleichen, um fie zu glätten. 
Das Inſtrument befteht aus einem glatt gehobelten Stüd Holz, in welchem 
ein eiferner Stiel ftedt. Da die Tafel rothglühend ift, das Holz mithin 
fogleich verfohlen würde, jo benett der Arbeiter daſſelbe jedesmal unmittel- 
bar vor dem Gebraud). 

Das Holz muß vollkommen eben und glatt fein und fo die Stredplatte 
auch. Um dieſes zu erzielen, macht man folche Tafeln aus Thon, größer 
als auf diefer Hütte eine Scheibe geblafen wird, trodnet fie fehr langfam 
und brennt fie ſchließlich. Hierbei verzieht fie fich faft immer; um nun 
das wieder auszugleichen, wird fie gejchliffen, wie man eine Marmor: oder 
Granitplatte jchleifen wilrde. Bei fehr reinen Gläſern wird wohl auf diefe 
Stredplatte noch eine ganz glatte Glastafel gebracht, auf welcher dann 
die Stredung des Eylinders ſowohl, als auch das Poliren deſſelben vor 

“ich geht; da aber beide Tafeln fehr heiß werden, fo Heben fie manchmal 
zufammen und dann find natürlich beide verloren, um dieſes zu verhindern, 
beftäubt man fie jedesmal, db. b. bei jeder neuen barauf zu bringenven 
Walze, mit fein gemahlenem und gefiebtem Gys. Stohmann in feiner 
Bearbeitung*) der Musprat’ichen Chemie jchlägt zu den Strediplatten 





*) Nicht Ueberfekung, denn das Musprat'iche Werk verhält ſich zu biefer Bearbei- 
tung wie Thenard's Chemie zu ber beutjchen Ausgabe von Fechner, d. h. dieſe letztere 
fowie Stohmann's Merk enthalten viermal mehr als das Original und beide bringen immer 
dasjenige, was ber Engländer und ber Franzofe nicht kannte, da er ſich nur um bie Lite— 
ratur feiner eigenen Sprache befümmert und alles andere hochmüthig, als ob es gar nicht 
vorhanden wäre, bei Seite liegen läßt. 


Das Berkihlen. 63 


Speckſtein vor, welcher, ſonſt eine Rarität, jet in Baiern in großen Maffen 
zu finden außer vor dem Knallgasgebläſe, völlig unfchmelzbar ift (da— 
ber auch mit dem fchmelzenden Glaſe nicht zuſammenklebt), und fich fehr 
leicht verarbeiten und dabei doch ſchön poliren läßt. Es feheint, als fei 
noch fein Verſuch damit gemacht, allein, man muß nicht alle Hoffnung auf- 
geben; wenn wir nur erft den Engländern genug ſolcher Steine geliefert 
haben, jo wird die Sache fich als eine englifche Erfindung vafch genug über 
Deutjchland_verbreiten. 


Das Berkühlen. 


Hat der Streder feine Arbeit vollendet, jo kommt die Glastafel in 
eine zweite Abtheilung des Dfens, welche wir mit U bezeichnet fehen. Bon 
der Stredplatte V wird fie liegend nach U geſchoben. Diefer Ofen ift 
mit dem Stredofen durch einen nur 
Zoll hohen Spalt verbumden; bie 
Sohle beider Defen mit den darin 
eingelaffenen Platten bildet eine un- 
unterbrochene Ebene, die Glastafel 
gleitet daher ganz leicht durch den für, ar 
fie beftimmten Spalt und kommt dort "770° 
auf ein Ähnliches Lager; diefer Raum 
aber hat eine viel niedrigere Tempe ⸗ 
ratur als der Stredofen, denn biefer 
bat, wie man aus ber vorigen Figur erjieht, vier Deffnungen, um bie 
Flamme durchzulaſſen. Eine folche Deffnung heit „ein Fuchs“, der Kühl— 
efen aber hat deren zwei; noch mehr aber wirb in dem erften die Hite 
dadurch vermehrt, daß wie wir aus Fig. 710 erjehen, das Feuer gerade unter 
diefem Stredofen und unter der Stred'platte brennt. 

Eine ſolche Anordnung aber iſt nöthig, denn in dem zweiten Theil 
biefes Ofens, wohin die Glastafel aus dem Stredraum gefchoben wird, 
foll fie zwar lange Zeit im ziemlich hoher Temperatur verweilen, allein fie 
ſoll ſich doch fo weit abkühlen, daß fie nicht mehr biegfam ift; denn nach— 
dem fie bier während der Zeit gelegen, während welcher ver Streder eine 
neue Tafel glättet, muß fie fo weit erhärtet fein, daß fie fich aufrichten 
und an eiferne Leiften lehnen läßt, welche durch ven Ofen gejchoben find. 
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Um dieſes Aufrichten zu ermöglichen, befindet fich auf der einen Seite 
bei F eine niedrige Thür, durch welche der Arbeiter (ein zweiter, denn 
der Streder bat vor der Thüre C oder B der letzten Figur feine 
Fig. 711. ununterbrochene Arbeit) eine flache und dünne, aber mehrere Zoll 
breite Gabel Fig. TIL fteckt, fie unter die Tafel fchiebt, viefelbe fo 
noch im ziemlich horizontaler Lage nach Hinten, nach der Wand D 
beförbert und bier durch eine Wendung der Gabel aufrichtet und 
an eine Eifenbarre lehnt, wie ff in Fig. 707 zeigt und wie man 

e8 noch deutlicher an der Wand A der Fig. 710 fieht. 
Iſt der Ofen auf ſolche Art gefüllt, jo werben nunmehr alle 
Deffnungen, Thüren, Spalten ꝛc. gefchloffen, troden vermauert, 
oder man hat auch dreifache eiferne Thüren, da denn bie beiden 
Lufträume zwifchen ven drei Platten, wohl noch fchlechtere Wärmeleiter als 

die Mauerjteine, einen noch bichteren Verfchluß bilven. 

Man läßt den Ofen volljtändig erfalten, was ungefähr nach zwei 
Tagen gejchieht und füllt inbeffen einen zweiten, britten, vierten mit 
Glas, bis man nach Ausleerung des erjten wieder zu dieſem zurücdfehrt. 

Das Kühlen von Flafchen, Gläfern, Gloden ꝛc. ift weniger umjtänb- 
li; e8 erfordert nicht jo viele Arbeiter und bei biefen nicht gerade eine 
große Gejchidlichkeit. Der Ofen ift ungefähr fo eingerichtet, wie der Grund- 
riß Big. 707 zeigt. Der ſchmale Gang 00 hat ein Schienengeleife, auf 
welchem eiferne Wagen laufen können; diefelben find ſehr niedrig und füllen 
den Raum des Ganges beinahe ganz aus. Auf folche Wagen werden bie 
Flaſchen gejhichtet und dann in den Gang gefchoben. Während der zweite 
Wagen gefüllt wird, wärmt jich die Ladung des erften an. Iſt ber zweite 
Wagen voll gefchichtet, fo fchiebt man ihn in den Gang, dadurch wird ber 
erjte weiter beförbet und fommt in eine heißere Atmofphäre; jo folgen einige 
zwanzig Wagen einander, jeder gelangt bei einem neuen Einfhub in eine 
immer höhere Temperatur, bis fie endlich in den Raum V gelangen, ber 
num ſchon mäßiger geheizt als die nächiten Abtheilungen des Ganges bem 
Glaſe feine höhere Temperatur mehr bietet. Hier empfängt ein Arbeiter den, 
bie Schienen verlafjenden Wagen, und ſchiebt ihn mit einer Gabel, welche 
feine Räder zu verjtellen ermöglicht, in den fernften Raum des Ofens, 
welcher nicht wie bei dem Kühlofen für Glasfcheiben durch eine Wand von 
dem anderen getrennt if. Die Wagen, wie fie nach und nad mit bem 
ftarf erhitzten Glaſe ankommen, bleiben bier neben einander in zehn bis 
zwölf Reihen, je nachdem der Dfen groß ift, ftehen; ift ver Ofen gefüllt, 
jo wird er verfchloffen und nach zwei Tagen, wenn er fich abgekühlt hat, 
werden bie Ladungen herausgenommen und find zum Verkauf fertig. 

Diejes langſame Abkühlen ift durchaus nöthig, wenn das Glas nicht 
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fo ſpröde fein foll, daß es bei ver geringften Verlegung fpaltet; wir haben 
bereits gefehen, was das fehnelle Abkühlen für Folgen bat. 

Glocken, wie fie über Uhren, Statuetten, Vaſen mit künftlichen Blu- 
men 2c. geſetzt werden, bildet ver Glasbläfer ganz fo wie die großen Eylins 
ver, aus denen Glastafeln gemacht werben follen, nur werben fie nicht an 
ihrem von dem Blaferohr entfernten Ende geöffnet und ausgebreitet, fon- 
bern fie bleiben bier fugelförmig gefchloffen. Abgefchnitten von dem Theil, 
ver am Blaferohr fitt, werben fie auf dieſelbe Weife behandelt, wie bei den Glas- 
tafeln angeführt worden. Es ift aber fchwieriger fie zu behandeln, als 
„B. anderes gefchloffenes Hohlglas, weil man fie nicht an das Nabeleifen 
beiten Kann; folche Gloden gerade, wie Schalen und Becher für den Ge: 
brauch der Chemiker, wie Netorten und Kolben, welche von bünnem und 
überall gleich jtarfem Glaſe jein müffen, werden mit Zangen, welche fich 
der Form diefer Gefäße anfchliegen, gehanphabt und fie fordern, da bie 
Zangen von Eifen find, eine Leichtigkeit der Griffe, welche man ber Hand 
eines Glasmachers nicht zutrauen möchte. 


Mondglas. 


Um Tafelglas zu bilden, haben die Engländer einen ganz eigenen Weg 
eingefchlagen, ver jo unpraftifch ijt, daß man fich nicht genug wundern 
fan, wie ein Volt, welches ſonſt fo ſehr geichiett in der Auffaffung des 
wenigftens techniſch Praktifchen iſt, dazu fommt eine fo wunderliche Me- 
thode in dieſem neuen Falle zu betreiben; doch allerdings fällt mir bei, daß 
bei ihnen auch diefe technische Ungeſchicklichkeit keineswegs vereinzelt ift, ver- 
fahren fie doch mit ihrer Bleiftiftfabrication, mit ihren eleftrifchen Tele— 
graphen und manchem Anderen gleich zweckwidrig. 

Den Anfang ber 

Scheibenbildung macht Fig. 712. Fig. 713. Big. 714. 
der Arbeiter gerade fo, m— 

als ob er einen Chlinder 

blafen wollte. Der Glas⸗ 

Mumpen nun viel größer, im Gewicht bis zu 30 Pfund jchwer, wird zu 
einer Birne (Fig. 712) geblafen, dann mit dem Rohr unten und ber Blafe 


oben zum Zufammenfinfen gebracht, wodurch die Form (Fig. 713) entfteht 
Chemie für Laien. +D 
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und enblich vurch Umkehrung des Rohres und einen kurzen Schwung To 
geftret, daß eine Spite entjteht, womit diefe Procedur beendet ift, denn 
nun veibet fich hieran eine vollftändig von ber vorigen abweichende Be— 
handlung. Die Kugel wird nicht ausgeblajen, nicht gefchwenkt, zum Kegel, 
zum Cplinder geformt, ſondern die Pfeife wird horizontal gehalten, raſch 
um ihre Längenaxe gebreht, dabei wird an die Spike von C, wo der bidite 
Glasklumpen fitt, das Nabeleifen in den Hafen getaucht, angeheftet un 
mm biefer kurze, ftumpfe Kegel vom Blaferohr abgefprengt. 

Das Rohr fällt von bier an ganz fort, der Arbeiter nimmt einen 
neuen Glasklumpen, um eine nene Blafe zu formen, aber die foeben ge- 
tremmte, auf dem Nabeleifen figende geht ihn gar nichts mehr an, fie fommt 
in andere Hände, Der neue Arbeiter geht damit vor eine benachbarte 
Dfenöffnung, wärmt fie an und erweitert ven Hals, indem er einen Metall: 
jtab hinein hält und die an dem Nabeleifen raſch gebrehte Blafe jo er- 
weitert, daß der Hals eben jo weit wird, wie der größte Umfang der 
Blaſe ift. 

Jetzt giebt diefer Arbeiter dieſelbe einem dritten, der fie auftreibt zur 
Scheibe und dies gefchieht durch die Gentrifugalkvaft. Ein eigener Ofen, 
„ver Auslaufofen” hat ein gewaltiges Slamımenfener. In der einen Wand 
diefes Dfens ift ein vier Fuß im Durchmeffer haltendes Loch, das Auslauf: 
(oh. Bor vemfelben, etwa einen Fuß von dem Ofen entfernt, ift eine 
Wand aufgemanert, ein Schirm, welcher den Arbeiter vor dem Feuer fchütt, 
welches mit großer Gewalt aus viefer weiten Mündung bricht. Die Wand 
hat einen Schlig, welcher etwa vier Fuß vom Boden anfüngt und fich nad 
der Mitte des Schirmes jo weit niederjenft, daß er aufhört genau ber 
Mitte des Loches gegenüber. Diefer Schlig ift jo weit, daß er dem Nabel: 
eifen fehr bequemen Eingang gejtattet; in anderen Fabriken geht man micht 
jo rüdfichtsvoll gegen den Arbeiter zu Werke, man führt die Schirmmand 
nur halb auf und überläßt ihm, wie er es machen will, um ſich gegen die 
Hitze zu ſchützen. 

In dem Schlitz befindet ſich eine Doppelbahn für das Heft- over 
Nabeleifen, bei offener Wand ift für daſſelbe eine Gabel angebracht, worauf 
der Arbeiter dafjelbe legt, mit ver offenen Blafe gegen die Hölle des Auslauf 
loches gefehrt. Hier erwärmt fi der Hand der gläfernen Müge (Krone, 
Crown) zuerjt, das Nabeleifen wird dabei durch die Hände des Arbeiters 
in eine brehende und immer fchneller drehende Bewegung geſetzt; hierdurch 
würde, wenn das Glas flüſſig wire, e8 in einem Feuerregen auseinander: 
jtieben, da es jedoch nur weich, aber zühe ift, jo giebt es zwar ber Flieh— 
kraft nach, bleibt aber im Zufammenhange, bildet eine Scheibe. Der Rand 
hat fih nun entfernt, er ift in die Fläche ver Halbfugel getrieben, melde 


” 
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an dem Nabeleifen haftet; viefe wird nun von der ganzen Gluth des Dfens 
voll befchienen und erweicht dadurch ſehr bald; das inveffen immerfort 
möglichit ſchnell gedrehte Nabeleifen bringt einen folhen Schwung hervor, 
daß die weiche Glasfcheibe ſich zu ſechs bis fiebentehalb Fuß ausdehnt, 
vollfommen glatt umd fpiegelglängend werbend. 

Nun wird fie ansgehoben und ſoll in ven Kühlofen kommen, allein fie 
it ganz weich und Klappt im Augenblick zufammen und füllt von vem Nabel: 
eijen herab, dies läßt fih nur dadurch verhindern, daß der Arbeiter beim 
Entfernen das Nabeleifen nnausgefett in der Kreiſelbewegung und folglich 
die noch weichen Glastheile in diefem Zujtande dev Fliehfraft erhält, ver 
jede andere Bewegung hindert, al8 diejenige in der Ebene ver Scheibe jelbit. 

Sobald fie, auf diefe Weije gehandhabt, nur jo weit erfaltet ift, um 
nicht mehr zufammen zu finfen, legt der Arbeiter fie auf ein großes flaches 
Bett von gejiebter Afche, welche hei erhalten ift, damit die Scheibe nicht 
ipringe. Mit einem Falten Eifen wird das Nabeleifen abgefprengt und 
der Arbeiter kehrt zu jeinem Stande zurüd, einige Augenblide Ruhe habend, 
bis der vor ihm Arbeitende die Krone fertig hat und ihm zum Wuslaufen 
übergiebt.- Die Arbeit ift furchtbar anftrengend und Feiner ver Leute hält 
diefes lange aus, obwohl das Geficht durch einen ſchwarzen Flor bedeckt 
it, der ſowohl die unmäßige Hite, als auch das blendende Licht von ben 
Augen abhält. 

Bon dem Ajchenbett wird die Scheibe, ſobald man fie handhaben kann, 
erhoben, aufgerichtet und in den Kühlofen gebracht und an die Wand ge- 
lehnt. Jede nachfolgende Scheibe kommt eben dahin und lehnt fich an bie 
vorige. Da fie alle in der Mitte eine zofldide Stelle, das Ochſenauge, 
haben, jo jtehen fie ſämmtlich einen Zoll weit auseinander und bie heiße 
Luft des Dfens kann zwifchen ihnen bindurchziehen. Damit aber die Laft 
ver fich anlehnenden Scheiben nicht zu groß werde, fett man nur etiva ſechs 
fo aneinander und fchiebt danı einen Riegel ein, an welchen fich die fiebente: 
lehnt, ohne mit der fechiten in Berührung zu fommen. An diefe fiebente 
ſtützt man wieder ein halbes Dutend und jo fort, bis ver Ofen voll ift, 
Hier ftehen fie ungefähr 48 Stunden, worauf fie in das Magazin ge- 
bracht werben. 

Dies war die Aufführung des Stüdes; nun kommt die Kritik. Die 
Scheiben werden von einem erfahrenen und vielfältig geübten Manne be: 
urtheilt; fie haben kleine Bläschen, welche fich in Ringen über die Tafel 
verbreitet haben, wie man denn überhaupt diefem Glafe jeine Entftehung 
anficht; es bejteht aus lauter Wellen von Kreisform, welche einen gemein: 
Ihaftlichen Mittelpunft, das Ochfenauge, haben; die Wellen find zwar ſehr 
kurz und fehr niedrig, aber doch ſehr wohl zu erfennen und ihrem Bor: 

5* 
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handenſein dankt diefes Glas die Eigenfchaft, jo lebhaft zu fpiegeln und zu 
verhindern, daß man von außen in das Zimmer ſehe. Es kann auch ein 
Spalt in der Glastafel fein, indem beim Aufhäufen der Glasmaffe auf die 
Pfeife verſchiedene Schichten fich nicht volllommen verbunden haben, oder Staub 
oder Rauch von dem Auslaufloch an diefelbe gejchlagen, verunziert Die Scheibe. 
Die Scheibe ift auch vielleicht gefchrammt, oder fie ijt verbogen beim Ent- 
fernen von dem Auslaufloch, weil der Arbeiter fie dabei nicht rafch genug 
gedreht hat; alles diefes hat der Kritiker zu unterfuchen und feinen Dia- 
mant erft anzufegen, wenn er gefunden hat, auf welche Weife er vie fehler- 
freiften, ſchönſten und größten Tafeln erhält. Da alle freisrund find, fo ift 
diefes ein nicht unwichtiges Bedenfen und der Diamant, der die runde Tafel 
in zwei halbrunde, aber ungleich große Stüde theilt, wird mit großer Vor— 
ficht angefet, bevor er längs des Lineals gezogen wird; dieſer Fehler ift 
der fchlimmfte. Das Kleinere von beiden Stüden giebt eine große Scheibe 
und zwei mittelgroße; dasjenige, worin das Dchfenauge ift, kann anders 
getheilt werben, Tann zwei große und zwei Fleinere oder drei mehr als mittel- 
große Scheiben geben, aber immer fällt das Glasauge aus; diejenige Theile, 
die zunächit daran jtoßen, find zu di und vie ganze 18 bis 20 Laufende 
Fuß haftende Rundung fällt in großen oder Fleinen Stitden in die Scherben 
und ift zu fonft nichts zu brauchen, als um eingefchmolzen zu werben; bie 
Brillenfchleifer haben allerdings noch eine Anwendung dieſer Glasjcherben 
gefunden; jie benuten diefelben, um daraus Brillengläfer zu fchleifen, denn 
das Glas iſt Schön durchfichtig, allein da e8 auf die befchriebene Weife ent- 
ftanden ift, hat es nicht nur Wellen auswendig auf feiner Oberfläche, fon- 
dern e8 hat auch ebenfolche Reifen von verbichtetem unausgedehnten Glafe 
in feiner Maffe, es hat bogenförmige Schlieren, welche jehr beutlich zu 
Tage treten, wenn man folch ein Stücd auf der hohen Kante an zwei gegen 
über liegenden Seiten jchleift und polirt. Für die Objectivgläfer kleiner 
Fernröhre wären dergleichen Glasſtücke durchaus unbrauchbar, denn ſchon 
die geringe Vergrößerung von zwölf bis zwanzig Mal, welche ein jolches 
bat, ift genügend, um die Schlieren zu zeigen, indem dadurch theils farbige 
Striche oder helle Streifen quer durch das Bild gehend, entjtehen oder das 
Bild verzogen wird; bei der Anwendung folch eines Glaſes zu Brillen be- 
merft man die Verzerrungen zwar nicht auffallend, allein fie find nicht 
weniger da und fie fchaden den Augen; völlig verloren find die mittleren 
dicken Glasftüde. Man hat verfucht, fie zu Brenngläfern zu fchleifen, fie 
gaben jedoch nur ganz fchlechtes Zeug, die ehemals gebräuchliche Auwen— 
dung zu Kutfchenlaternen ift gänzlich abgefommen, denn wer fich jett eine 
Kutſche anjchafft, will nicht einen unförmlichen grünen Glasklumpen, fon- 
dern Schön gefchliffene Spiegelicheiben in feinen Laternen haben, 
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Es war eine Zeitlang Mode, folches fogenanntes Spiegel: oder Mond— 
glas in die Fenſter eleganter Häufer zu fegen und daher, weil das englifche 
Glas enorm theuer war, entftanden auch in Deutfchland Fabriken und eine 
derfelben, die von Reder zu Schleichach bei Würzburg befchidte fogar die 
Londoner Induſtrieausſtellung und erfreute fich von der höchſt parteitfchen 
Juri, welche immer zuerjt frug „aus England oder nicht aus England,” 
doch „einer ehrenvollen Erwähnung;“ nach den amtlichen Berichten ber 
deutſchen Negierungs-Commiffaire war biefes Glas das reinjte, farblofefte 
und glänzendfte ver gefammten ausgeftellten Waaren diefer Art. 

Die Bildung von Fenfterfcheiben durch das Blafen großer Chlinder 
bat jedoch in Deutichland fo allgemein Wurzel gefaßt, daß man überall 
diefes vorzieht; auch hat man in den taufend Jahren, während welcher man 
biefen Gewerbszweig treibt (dev Mönh Theophilus befchreibt dieſes 
Verfahren ſchon in einer Handſchrift, welche ſich auf der Bibliothek zu 
BVolfenbüttel befindet und die nach Leſſing's Eritifchen Bemerkungen aus dem 
neunten Jahrhundert ſtammt), eine ſolche Vollendung erlangt, daß man die 
ſchönſten kryſtallreinen Tafeln zu Kupferftichen in einer Größe von achtzehn 
Quadratfuß (60 Zoll lang und 40 Zoll breit) macht, welche Ausdehnung 
(in einer quadratiſchen Scheibe) durch Rotation niemals zu erlangen ift, auch 
wenn die Scheiben ſechs Fuß Durchmeffer haben follten, da doch bie vier- 
efige Scheibe immer nur aus der Fleineren Hälfte, niemals aus der ganzen 
geſchnitten werden kann, im welcher dann immer das Dchfenauge die Mitte 
jieren würde; ein Künftlerauge könnte nun wohl Sinn für die Schönheit 
des Kupferftiches haben, ein Ochfenauge davor wiirde aber jedem, auch dem 
Laien, ven Genuß daran verfümmern. 


Beutfches Tafelglas in England. 


Diefe uralte, aber vortreffliche und höchſt vollflommen ausgebildete 
Art Glas zu Tafeln zu formen, iſt erſt feit dem Jahre 1832 in England 
eingeführt worden. Ein Mr. Chance, Befiger großer Glasfabrifen bei 
Birmingham befuchte Frankreich und lernte in Paris einen Herrn Bon- 
temps kennen, welcher gleichfalls eine Glasfabrik befaß. Die beiden Männer 
don demfelben Fache fanden Antereffe an einander und Bontemps mit 
der den Franzofen eigenen Zuvorkommenheit lud den Engländer ein, 
jeine bei Baris gelegene Glasfabrik zu beſuchen. Bald leuchtete dem Frem— 
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den der unglaubliche Vortheil der deutſchen Methode ein (jeit dem Anfange 
des vorigen Jahrhunderts durch Drolinvaur im Elſaß eingeführt, bie 
Glashütte lag an der Grenze von Lothringen zu Lettenbach) und er be- 
Schloß Diejelbe, welche Tafeln von unbegrenzter Größe zu liefern verſprach, 
in England einzuführen; ev brachte diefen Entſchluß noch im September 
deſſelben Jahres in Ausführung, indem ev gegen hundert beigifche und fran- 
zöſiſche Glasarbeiter mit fich nad England nahm, ihnen ein Paar Defen 
anwies und jie fogleich einen jeden nach feiner Art befchäftigte, ſowohl zur 
Anfertigung feuerfefter Ziegel zur Bildung der nöthigen Häfen oder ber 
Schmelztiegel, al8 auch um die erforderlichen Defen zu bauen, denn das Unter: 
nehmen dehnte fich gewaltig aus. 

Die Fabrif der Gebrüder Chance befindet fich eine Stunde von 
Birmingham, bildet eine Feine Stadt, wird von einer Eijenbahn, einem 
ichiffbaren Strom und zwei Kunſtſtraßen durchſchnitten, in deren Mittel- 
punft fie liegt, einen achtipigigen Stern bildend. Die acht Defen find alle 
nicht rund, fondern vieredig gebaut, fo vaß die Häfen auf den langen Seiten 
eines jeden Ofens ftehen; der eine Ofen mit acht Häfen ift zu Mondglas, 
der andere mit zehn Häfen zu Walzenglas. 

Die übrigen find zu anderem Hohlglas oder zu Kryſtall und optiſchem 
Glaſe beftimmt. Die Häfen enthalten ein jeder 1800 bis 2000 Pfund 
geſchmolzenes Glas, daher die Länge ber Defen auch 17 Fuß betragen 
muß, weil bie Häfen jehr groß find. Die Höhe von 9 Fuß, welche die 
Gewölbe haben, ift, obſchon nicht vertheilhaft fir Erfparniß von Breuns 
material, doch gewählt worden, um ganz jteile nothifche Gewölbe bauen zu 
fönnen, an denen die Schmelzprodufte aus den verbampfenden Alfalien und 
den Silicaten des Baues ihrer Steilheit wegen herablanfen, ohne abzu— 
tropfen, alfo ohne die Glasmaſſen in den Häfen zıt verunreinigen. 

Die franzöfifchen Glasbläfer erhielten fünfzehn Arbeitspläte, welches, 
da zu jedem Platz zwei Mann gehören dreißig, und da Tag und Nacht ge- 
arbeitet wird, jehszig Mann beträgt. Die anderen vierzig wurden mit der 
ferneren Behandlung des Glafes in den Stred: und Kühlöfen u. f. w. be- 
ſchäftigt. Die langen Cylinder werden geblafen und an ihrer gewölbten 
Seite geöfjnet, wie bei uns in Deutjchland von der Pfeife abgenommen burch 
einen Tropfen Waſſer, dabei liegen jie ſchon auf einem Geſtell, welches fir 
jeden Gplinder zwei Latten hat. Sobald fie falt find, wird ein glühenver 
Slasfaden um das oben gewölbte Ende des Cylinders gelegt, wodurch das— 
jelbe abjpringt und entweder eingefchmolzen wird mit ven Scherben, die 
man jevem Glasjage zugiebt, oder, wenn Nachfrage ift, als Soden für 
Gärtner zu billigem Breife abgelaffen, dient, Die lange Seite des Cylinders 
wird längs eines angelegten Lineals mit einem Diamant aufgefchnitten, 


Die Glasfabrit von Chance. 71 


Die Stredöfen dieſer Fabrik jind anders eingerichtet als die unferen; 
der Stredjtein liegt auf einem Wagen, aber der Wagen liegt jo tief, daß 
die Fläche des Steines mit dem Dfen ebenföhlig ift. Nachdem das Streden 
und Poliren erfolgt ift, wird der Wagen durch eine Kurbel mit einem Ket- 
tenrabe in Bewegung gefeßt und mit beim Stredjtein und den barauf lie 
genden Platten in den Kühlofen gefahren, wofelbft nun erſt vie Uebertra— 
gung auf den anderen Stein jtattfindet, auf welchem das Glas erhärtet 
bis es aufgerichtet werden fan. Dies Verfahren ijt unzweifelhaft bejfer 
als das unfrige, weil es unnöthig macht, daß die noch weiche, beinahe 
braunvoth glühende Tafel über eine Strede des Dfens geſchoben, gerutjcht 
wird, wodurch fie jehr leicht verlegt, gefchrammt werben kann. 

Aufgerichtet werden dieſe Tafeln nun wieder auf einen anderen Wagen 
geftellt und nachdem zehn bis zwölf Tafeln aufgerichtet find, bringt der Ar- 
beiter einen eifernen Rahmen auf ven Wagen, woran fich num die nächjten 
Tafeln lehnen und jo fort, bis der Wagen etwa 150 Tafeln enthält, dann 
wird er weiter gejchoben und es kommt ein neuer an feine Stelle, der eben 
jo gefüllt wird. 

Der Kühlofen hat da, wo die Wagen beladen werden, die größte Hike, 
je weiter diefe durch die nachfolgenden geſchoben werden, in eine deſto we- 
niger hohe Temperatur gelangen fie und nach vier vollen Tagen kommt 
der erite Wagen beim Ausgange des Ofens an und wirb bort abgeladen, 
indem er nur noch fo viel Wärme hat, daß er bemerkbar mehr QTempera- 
tur zeigt als die Hand. 

Die Engländer benugen dieſes Glas auch, um daffelbe zu jchleifen und 
zu poliven und dann zu Fenfterfcheiben zu verarbeiten; dies gejchieht in 
Deutfchland nicht. Wenn man geblafenes Tafelglas fchleift, jo geichieht es, 
um Spiegel daraus zu machen (alle mittelgroßen und gewöhnlichen Spiegel 
jind von geblafenem Glafe); will man aber gejchliffene Fenſterſcheiben, fo 
wählt man jtarkes Spiegelglas dazu, weil jenes dünne das Putzen nicht 
erträgt, leicht unter dem Drude der Hand bricht. Ju England ijt dieſes 
darum nicht jo fehr zu befürchten, weil fie jehr viel Kleinere Scheiben haben, 
in ihren wie eine Guillotine eingerichteten Schiebefenjtern gewöhnlich neun in 
jeder Hälfte, das untere wie das obere, aljo achtzehn Scheiben in einem 
Fenfter; auf jolch’ einen Raum bringt man im Deutfchland in einem ele- 
ganten Haufe und in der Front gewöhnlich fechs, nie mehr als acht Schei- 
ben an, wohl aber bei den neueften —— wie ober gar nur 
Wei (daS: Fenfter Hat zwei Bliel, Jever, Btägebjeine ch 
verlangen naticlich größere Wiverftandefähigkeit 
des Dienſtmadchens als ſolche, welche mm 
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Merkwirbig ift, daß trog der unzähligen Unglüdsfälle, welche durch 
jene ungeſchickten Schiebefenjter veranlaßt werden, doch die Flügelfenfter fich 
nicht Bahn brechen. Die Scheiben müſſen gereinigt werben. Parterre und 
eine Treppe hoch kann dies von außen allenfalls mit Hülfe einer Leiter ge- 
fchehen. Bei zwei Treppen und ben weiter gehenden Gejchoffen (jede eng- 
ländifche Familie bewohnt ein ganzes Haus, in der Negel nur drei Fen— 
fter breit, von unten bis oben durch alle Etagen, fie wohnen nie mit einer 
anderen Familie unter einem Dace, die Bauherrn aber bringen zwölf 
Häuſer unter ein Dach; man glaubt, einen Palaſt von 36 Yenjtern Front 
zu fehen, bis man an ven zwölf Hausthiren merkt, daß man ſich getäufcht), 
muß das Dienftmäpchen den unteren Schieber öffnen, beraustreten, ben 
Schieber hinter ſich nieverlaffen und nun auf dem Fenſtervorſprung ftehend, 
ohne einen Halt die Arbeit des Pukens verrichten; e8 vergeht Feine Woche, 
daß nicht eine folche Unglücliche zwei oder drei Treppen hoch herabjtürzt 
und fih auf dem eifernen ®itter, das auch zu jevem Haufe gehört, 
fpieße, und dennoch fommen die Flügelfenfter, welche man dort franzöfifche 
nennt, nicht in Aufnahme. 

Auch das franzöfifche Glas (befanntlich giebt e8 nur zwei Nationen 
auf der Erbe, die Engländer und bie Franzoſen, was nicht englifch ift, pas 
fann mithin nur franzöjifch fein) hat ſich ſchwer Eingang gefchafft und es 
dauerte überhaupt jech® Jahre, ehe fih Chance's Arbeiter nur am bie 
Fremden gewöhnten und ihnen endlich nicht mehr allen erdenklichen Abbruch 
und Schaden thaten, jo daß ihre Produkte nicht gut, nicht brauchbar waren, 
bis die Engländer das Kunftjtüd der Glasbläferei den Fremden abgefehen 
hatten und dann in ihre Stelle traten; num allerdings wurden bie Schei- 
ben beffer und zuletzt bis auf die Farbe tadellos. Dies aber rührt davon 
ber, daß bie engländifchen Arbeiter fo bejchränfte Geifter find, daß fie nur 
eine Arbeit lernen, in biefer allerdings fich jo vervolllommnen, daß fie 
zulegt ganz Treffliches leiſten, allein fie find gerade darum ganz unglüd- 
lihe Geſchöpfe, denn fobald die eine Arbeit, die fie gelernt, ihnen einmal 
fehlt, müffen fie verhungern, fie fönnen nichts anderes leiften. Der Deutfche 
kann Slafchen und Gläfer, kann Karaffen und Ballons, Netorten und Ch— 
finder blafen, Tann Tafelglas machen, kann es ftreden, kühlen, ſchneiden, 
fprengen; verträgt er fich nicht mit feinem Herrn, fo geht er auf eine an— 
dere Glashütte, hat er als Retortenmacher gearbeitet und dieſes Feld ift 
nicht mehr frei, fo wird er Glastafeln blafen oder er wird Streder ober 
er macht Weinflafchen; folch’ einer Vielfeitigkeit ift der Engländer nicht 
fähig, daher zwar feine eine Arbeit trefflich fein Fann, er aber boch zu 
einer bloßen Mafchine herabgefunfen ift und von feinem Herrn auch m 
nicht anders angefehen wird. 
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So an dem Gewohnten Flebend, können die Engländer fi auch von 
ihren Fall: und Schiebefenftern eben jo wenig trennen, wie von ihrem Ka— 
minfener und anderen Unbequemlichkeiten, vie fie „Comfort“ nennen und 
fo Teuchtete ihnen auch das franzöfifche Tafelglas fo wenig ein wie dem 
Zifchler die franzöfifchen Yenfterflügel und darım gelang es auch Chance 
erit diefes Glas einzuführen, als er e8 breimal fo fchwer gemacht hatte 
ale es eigentlih war. Er ftellte nämlicy 200 Schleiftifche auf, ließ die 
Tafeln mit Sand jchleifen, mit Schmirgel nachfchleifen und endlich mit 
rothem Eiſenoxyd poliren; nun ſah das Glas noch fchöner aus als das 
Mondglas und nun fand e8 zu fehr hohen Preifen Eingang. 

Um einen Begriff von der Ausdehnung diefer Fabrif von Chance 
zu geben, diene, daß fie monatlich” 21,600 Centner Tafelglas liefert; wenn 
man den Duadratfuß zu einem Pfund rechnet, jo giebt dies 2,160,000 
Duadratfuß monatlich und im Jahre, wenn man daffelbe zu zehn Arbeits- 
monaten rechnet, 21,600,000 Quadratfuß. Aus folchen Anftalten kann 
allerdings etwas Maffenhaftes hervorgehen und es erflärt dieſes allein den 
Umftand, daß diefe Fabrik das Glas zu dem großen Ausftellungs-Gebäude, 
in Summa 900,000 Quadratfuß in lauter 49 Zoll langen und 24 Zoll 
breiten Stüden, im Gewicht 900,000 Pfund betragend, binnen zwei Mo- 
naten liefern Fonnte, ohne ihre fonftigen Beftellungen zu vernachläffigen. 


Gemuftertes Qafelglas. 


Das Tafelglas hat noch eine große Menge gemufterter Unterabthei- 
(ungen, indem man daſſelbe allerdings zu Fenſtern verwenden will, welche 
das Tageslicht einlaffen, aber nicht zu folchen, welche auch dem Blick des 
Fremden Eingang geftatten; Häufig will man auch hindern, daß man aus 
bem Zimmer nach der Straße fehe, in Gefängniffen, in Hörfälen für Stu- 
dirende, in Werkftätten, in denen befonders Mädchen (denen man ungerech- 
ter Weife nachfagt, daß fie neugieriger wären als die Männer) arbeiten, 
pflegt man vergleichen Fenfter —— * ra aber nicht ven 
Glasfabrilanten berührende, Methode ift, bie 
Miete. ofen, bie: aaa 

Dies gejchieht m 
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auf die Tafel ftreut und num, unter häufigem Begiepen ver Tafel, vie Blei- 
platte darauf umberführt nach allen Richtungen, bis jich nirgends mehr 
eine blanke Stelle zeigt; foll der Schliff recht zart und fein fein, fo wie 
verholt man venjelben nach dem Schleifen mit Sand mit einem feineren 
Material, nämlich mit Schmirgel. 

Statt diefer mühfamen Arbeit wendet man jekt eine gefährliche 
an, um zu bemfelben Zwed zu gelangen; man fett die Tafeln den Dämpfen 
der Flußſpathſäure aus. Ueber diefe, fowie über das Berfahren Glas zu 
ägen, möge der geehrte Leſer den Artikel „Fluor in Verbindung mit Waffer- 
ftoff“ im zweiten Theil dieſes Buches S. 104 aufichlagen, um fich zugleich 
zu überzeugen, wie fchwer mit diefer gefährlichen Subjtanz umzugehen ift, 
doch fragen die engläudiſchen Fabrifanten nicht viel darnach und die Sa— 
nitätspolizei befümmert fich nicht darum, wie viele Menfchen unter ben 
gräßlichften Schmerzen fterben in ſolcher Fabrik, fie werden ja gut bezahlt 
(2 bis 3 Pfd. Sterl. wöchentlich), mögen fie davon bleiben, wenn es ihnen 
zu gefährlich ift; im Uebrigen was liegt an ein paar Menfchen, die Welt 
hat ohnedies zu viel (Engländer gewiß)! 

Eine andere Art das Glas, wenigftens von außen nach innen, für das 
Auge undurchbringlich zu machen, bejteht in dem „Canelliren“ d. h. eigent- 
lich Reifeln, e8 wird aber darunter alles verftanden, was dem Glaſe eine 
wellenförmige Oberfläche giebt, gleichviel, ob diefe in parallelen Rüden und 
Rinnen (Rundftab und Hohlfehle immerfort mit einander abwechfelnd) oder 
in fich Freuzenden Linien oder fonft einem beliebigen Mufter befteht, wovon 
jedes Bierhaus in dem äußeren Anfehen feiner Bierfeidel genügend viele 
Beifpiele liefert. 

Diefes wellenförmige Anfehn wird durch eine, aus zwei ober brei 
Stücken beftehende, Form gegeben, welche eine mittlere Größe habend, die 
Bertiefungen und Erhöhungen, die man für die Glasjcheibe verlangt, ein- 
geichnitten hat, allein ſehr viel tiefer als fie auf ver Glasjcheibe erfcheinen 
jollen. 

In diefe Form wird der zur Hälfte nur aufgeblafene Glaschlinder im 
glühenden Zuftande gebracht, jtarf geprekt, indem man eine geringe Menge 
Waffer in die glühende Blaſe bringt und die Mündung des Blaferohrs 
zuhält, damit die entwidelten Dämpfe das Glas gewaltfam in die Vertie- 
fungen ber Form brüden, darauf werben die Formftüde abgenommen und 
die Blafe num ausgedehnt und geſchwenkt, jo daß fie die erforderliche Breite 
und Länge erhält. Hierauf wird der Fugelige Boden (der fein Muſter ent- 
bält) fowohl, als dasjenige Stüd, welches an dem Blaſerohr fitt, durch 
einen Glasfaden oder durch einen glühenden Eiſenring abgefchnitten, ber 
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Chlinder aber aufgeſchnitten und ferner auf bie uns bereits bekannte Art 
behandelt. 

Die jtarfen Vertiefungen der Form, fo tief gefchnitten, daß Niemand 
ein Glas, welches diefelbe Zeichnung enthielte, würde brauchen können, wer: 
ven beim Aufblafen und Ausjchwenken verflacht und verwaſchen und brin- 
gen dadurch jene mäßigen Erhöhungen und Vertiefungen hervor, welche 
mchts weiter zum Zwed haben, als dem Auge von einem hinter ver Scheibe 
(tegenden Gegenftand ein fo verzerrtes Bild zu geben, daß nicht erkannt 
wird, was daſſelbe eigentlich wirklich ift. Solche Scheiben werben für 
Comptoirſtuben, Arbeitsfäle u. ſ. w. jehr häufig angewendet, weil fie durch- 
aus nicht mehr Licht abhalten als jede andere Glasscheibe, aber dem Vor: 
übergebenden geradezu unmöglich machen hinein zu fehen. 


Milchglas. 


Eine andere Art, daſſelbe zu bezwecken, iſt, das Glas ſelbſt undurch— 
ichtig zu machen; man nennt folches Glas „Milchglas“ oder „Beinglas“, 
da es jedoch viel Licht einfchludt, fo wird es jelten und nur zu gewiffen 
Zweden, Thermometerjfalen, Baletten für Miniaturfarben u. ſ. w. zu Tafeln 
geblajen, fonft aber in unglaublicher Ausdehnung angewendet; zu Glasku— 
geln und Glasglocken über Lampen, fowie auch zu Flaſchen, deren Inhalt 
man nicht ſehen laſſen will und zu manchen anderen Hohlgefäßen. 

Um die Maſſe varzuftellen, bedient man jich einer Mifchung von jehr 
zuten Materialien, welche ein recht jchönes, volllommen klares Glas geben 
würden, fligt aber, je nach dem Grade von Undurchfichtigfeit, den man be- 
zweckt, 8 bis 20 Procent weiß gebrannten Knochen hinzu. Die phosphor- 
ſaure Kalkerde verbindet fich mit ver Glasmafje und bildet ein gleichmä- 
Biges, farblofes, durchfichtiges Glas, ſobald vafjelbe aber geblafen wird, 
erſcheint es weiß, in der Farbe, welche fehr fchlechte, fogenannte blaue 
Milch Hat; durch das nothwendige Anwärmen tritt die weiße Farbe um fo 
ftärfer hervor, je öfter es wiederholt wird. 

Das Beinglas, wenn e8 einen geringen Zufag von Knochenkalk hat, 
iſt ſtark durchſchimmernd und fieht bei dunklem Hintergrunde bläulich, bei 
hellem Hintergrunde gelblich ans. Die Lichtflamme, die Sonne erfcheint 
dadurch betrachtet, hochroth, aber mit bedeutender Lichtſchwächung; Yampen- 
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ſchirme von ſolchem Glaſe ſind nicht zweckmäßig, wiewohl immer beſſer als 
diejenigen von matt geſchliffenem Glaſe, welche das Lampenlicht auf eine 
viel grellere und verletzendere Weiſe in das Auge gelangen laſſen, als wenn 
die Flamme ganz unbedeckt wäre. Sind die Glocken jedoch von einem reich— 
licher mit Knochen verſetzten Glaſe, ſo laſſen ſie reichlich das weiße unge— 
theilte Licht durch und ſolche Kugeln erſcheinen durch die Flamme der Lampe 
über und über in ganz gleichem milden Glanze und nirgends ſieht man die 
Flamme ſelbſt, ſie müſſen daher höchſt zweckmäßig genannt werden. 

Die berühmteſte Fabrik von Beinglas iſt die des Fürſten von Solms— 
Baruth zu Baruth und Friedrichsthal (beide nahe bei einander und in dem 
Luckenwalder Kreiſe, einige Meilen von Berlin belegen). Auf dieſer Hütte 
wird ein fo ſchönes Fabrikat überhaupt und wird Milchglas fo tadellos 
und in fo großen Stüden geliefert, daß die Preisrichter auf der Londoner 
Ausstellung und die Slasfabrifanten nicht Worte finden fonnten, um ihr 
Erftaunen auszudrüden über die fadelfreien, überall gleich ftarfen, weißen 
Glocken von 20 Zoll Durchmeffer, welche die verdammten Franzofen machen 
fönnen (dammned Frenchs). 

Die Glashütte arbeitete ſchon im den zwanziger Jahren mit großem 
Geſchick, als aber nach dieſer Zeit die Lampen fich befonders durch die 
weltberühmte Stobwaffer'sche Fabrif mit den geſchmackvollſten Formen 
verjeben, allgemein, jelbft in die unteren Schichten ver Bevölkerung dräng— 
ten, legte man fich zu Baruth vorzugsweife auf die Bedürfniſſe in dieſer 
Richtung; es wurden neue Defen blos für das reine Glas zu Lampency- 
lindern, e8 wurden Defen lediglich zur Milchglas - Fabrikation gebaut und 
jo lieferte man fchon 1844 täglich 100 bis 120 Dutzend Lampenfchirme 
von Milchglas, welches eine Summe von 400,000 Stüd jährlih ausmacht, 
welches übrigens die Anfragen feineswegs deckt, denn fo vortrefflich find 
die Fabrifate, daß mehr Beftellungen einlaufen al8 ausgeführt werben kön— 
nen, obwohl die Hütte weder Reiſende ausfendet, noch ihre Fabrikate an- 
bietet. 

Um einen Begriff von der Ausdehnung und ven Koften folch einer 
Fabrik zu geben, wollen wir die amtlidyen Notizen über viefe felbft, nach 
der Angabe des Bergratbs Schüler in Jena, mittheilen. Die Fabrik in 
Baruth hat fortwährend drei Defen, die in Friedrichsthal fortwährend zwei 
Defen im Gange (beide Fabriken liegen nahe bei einander und gehören dem— 
jelben Fürften von Solms). Die Defen enthalten zwölf Schmelztiegel zu 
Zafelglas und breiundzwanzig zu Hohlglas. In den Tafelhütten wird aus 
zehn Häfen gewöhnliches weißes, einfaches und doppeltes Tafelglas, in zwei 
Häfen canellirtes Farbeglas 2c. gefertigt. In den Hohlglashütten aus ſechs 
Häfen Milchglas, aus einem Hafen halbweißes Mevizinalglas, aus dreizehn 
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Häfen gemöhnliches weißes Hohlglas und Lampenchlinder, aus zwei Häfen 
Benteillenglas, aus einem Hafen halbweißes Hohlglas. 

Die Schmelzzeit dauert, wenn das Gemenge mit Glasbroden verfegt 
ift, 12 bis 14 Stunden, das reine Gemenge ohne Broden 24 Stunden, 
die Arbeitszeit beim Zafelglafe 10, beim Hohlglafe 12 bis 15 Stunden; 
bie Häfen werben fümmtlich fechsmal wöchentlich ausgearbeitet (leer gemacht) 
nur diejenigen, in denen man feine Glasbroden zugefegt hat, fünfmal. Als 
Feuerungsmaterial wird nur Holz verwendet, welches in Baruth aus ven 
eigenen Waldungen des Fürften, in Friedrichsthal theils aus den königlichen 
dorften, theis von den Bauern der Umgegend gefauft wird. Der Gefanmt- 
verbrauch eines Ofens mit feinen Nebenfeuerungen beträgt jährlich 1500 Klafter; 
die Klafter Kiehnen- und Elfenholz foftet 3 bis 42 Thaler, Knüppelholz 
1% bis 22, die Klafter Stodholz 1% Thaler und werden hier zwei Drittel 
Sceitholz und ein Drittel Kmüppel- und Stocdholz verbraucht, alfo für 
24,000 Thaler lediglich Holz. 

Der Thon zu den Häfen wird aus Meißen bezogen, zum geringen Theil 
auch von Köln, Den Sand gräbt man in Friebrichsthal, nach Baruth 
wird berfelbe mit einem Fuhrlohn von 72 Sgr. auf den Centner gefchafft. 
Die Zeit des Kühlens beträgt für die Rampenchlinder und ordinaires Hohl- 
glas drei Stunden, für Lampenfchirme und andere Gegenftände 24 Stun: 
den. Die Fabrif bejchäftigt 220 bis 250 Arbeiter. Der Lohn für bie 
Hafenmacher beträgt monatlich 12 Thaler, für die Schürer 9 bis 14 Thaler, 
Pader 12 Thaler, fiir Glasjchneider und Schleifer 16 bis 30 Thaler (dies 
giebt eine Durchfchnittsfumme von 66,000 Thalern, wobei natürlich die Be: 
foldung der Beamten nicht mitgerechnet iſt). Die Fabrik lieferte jährlich 
27,000 Bund Tafelglas und 50,000 Hüttenhundert Hohlglas. Nicht blos 
das nahe gelegene Berlin oder Preußen überhaupt, fondern ganz Deutfch- 
land, Schweden, Dänemark und Holland feten dieſe Fabrik in Nahrung, 
das Milchglas befonders ift fo fchön, daß andere Glasfabrifen jich daſſelbe 
tommen laffen, um folches als ihr eigenes Fabrikat zu verkaufen. 


Eine andere Art Mildyglas, Eisglas. 


Das bier befchriebene weiße Glas muß man eigentlich ſchon als ein 
gefärbtes bezeichnen; es ift durch phosphorfauren Kalk weiß gefärbt. Es 
giebt aber noch eine Gattung Milchglas, welche nicht gefärbt ift, fondern 
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aus klarem Glaſe beſteht und dennoch weiß ausſieht. Es iſt eine ganz 
eigene Procedur, welcher dieſes Glas ſeine Entſtehung verdankt. 

Waſſer und Luft, in vielen kleinen Räumen mit einander abwechſelnd, 
ſehen, obſchon beide ganz durchſichtig find, weiß aus, das iſt ver Schaum. 
Eiweiß und Luft, beide ganz Kar zu Schnee gefchlagen, fehen weiß aus. 
Das Küchenfalz in großen gleichförmigen Maffen ift beinahe vurchfichtig; 
gepulvert ijt es weiß wie Schnee. Der Erpftallifirte Gyps iſt wafferklar, 
das Abjchabjel, was man mit dem Meffer machen kann, fieht weiß aus, 
wie das gebranute Gypspulver. Dieſe Bertheilung eines burchjichtigen 
Körpers in viele kleine Körper, die zuleßt beinahe lauter Oberflächen werben, 
ift der Grund der Erjcheinung, welche das Milchglas bietet, von dem wir 
bier jprechen wollen. Daffelbe bejteht nämlich aus veinem weißem Glaſe, 
zu welchem man kurz vor dem Verarbeiten eben fo reines Glas in Geſtalt 
eines feinen Pulvers geſetzt hat und das man verarbeitet, fobald es fich 
mit dem gefloffenen vereinigt, aber bevor es mit vemfelben zu einem wieder 
durchfichtigen Glaſe zufammengefchmolzen ift. 

Solches Glas fieht weniger weiß aus als das Beinglas, es könnte 
eher trübe als weiß genannt werben; ein gutes Auge erkennt ganz beutlich 
bie feinen Körnchen, welche durch die Maſſe laufen und feinen Urſprung 
verrathen. Bon feiner Aehnlichkeit mit einem fehr ſchönen weißen, häufig 
zu Figuren verarbeiteten Mineral nennt man dieſes Fabrikat auch Ala— 
bafterglas. 

Ein ganz ähnliches Produft ift das fogenannte Eisglas; daſſelbe wird 
auch auf die nämliche Art gemacht; nur ftößt man das zum gejchmolzenen 
zu feende nicht zu Pulver, fondern man zerkleinert es höchftens bis zur 
Erbſengröße, ſiebt es dann und trennt forgfältig allen Staub davon. Nun— 
mehr ſchüttet man dieſes grobe Korn in die flüffige Glasmaſſe und treibt 
die Erhigung des jich dadurch abfühlenden Hafens nicht weiter als bis zum 
erneuerten Flüſſigwerden des bereits flüffig gewejenen Glaſes, nicht aber 
fo weit, daß auch die Glasbrödel fchmelzen. 

In dieſem Zuftande wird das Glas durch dem Glasbläfer zu großen 
Stüden, Schüſſeln, Terrinen, Punſchbowlen, Wafferkaraffen verarbeitet; es 
ift inwendig ganz glatt, auswendig aber zeigt es jich ganz deutlich aus 
lauter Splittern zufammengefegt, welche glücklicherweife nicht ſcharf find, 
fondern ihre ſchneidende Fläche in dem gejchmolzenen Glaſe verloren haben. 

Diefes Glas war eine furze Zeit lang ver Gegenftand eifriger Nach- 
frage, weil e8 ganz eigenthümlich ausfah, der Gefchmad daran aber hat 
jich fchnell ganz verloren. Jetzt macht man befonders künſtliche Eisjtücke 
aus folhem Glafe, die man dann zum Scherz um den Wein legt, welchen 
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zu fühlen man nicht nöthig bat oder nicht beabfichtigt.. Solche Klumpen 
ſehen wirklich täufchenn genug aus. 

In einigen Fabriken wird dieſes Glas jo gemacht, daß man bie 
glübende Glasblafe in kaltes Waffer taucht, wodurch fie äußerlich zerfpringt, 
nicht aber im Innern, wo fie noch weich iſt und bleibt, wenn fie früh genug 
zurück gezogen wird, fonft allerdings fegen fich die Spritnge fort. Die Glas— 
blafe wird nun wieder in dep Ofen gebracht, erweicht und weiter ausge- 
vehnt. Die Splitter runden fich dadurch ab, das zeriprungene eisähnliche 
Anfehen aber bleibt. Die Gefäße werben nachher langſam gefühlt wie alle 
andern und find durchaus nicht weniger haltbar. 


Gefärbtes Glas. ” 

Seitdem man die Kirchen mit Fenſtern verjehen, ſeitdem man zu dem 
Nüglichen des Schuges gegen die Witterung auch noch das Schöne fügte 
und bie Fenſter durch Malerei verzierte, ergab fich aus dem Wunfch nad) 
ſolchem Schmud auch die Bemühung, ihn billig darzuftellen; wo vielleicht 
eine arme Gemeinde nicht die Mittel hatte zu foftbaren Malereien, jo jtellte 
man farbige Gläſer her und feste daraus Mufter zufammen, wie noch heute 
vie Slafer thun, um fih Schilder, ihr Gewerbe bezeichnend, daraus zu 
machen. Aber die Kunſt Glas überhaupt zu fehmelzen mußte, da eine lange 
währende trojtlofe Barbarei die Zeit der Blüthe aller Künfte und alles 
Wiſſens von der nad taufendjährigem Schlummer wieder ermwachen: 
den Kultur trennte, nen erfunden werden, wie viel mehr die Kunft, es 
zu färben. 

Da ging e8 denn an ein Berfuchen nach allen Richtungen. Man mußte 
bald bemerken, daß jcheinbar gleiche Materialien, Sand, Kalt und Kalf, 
doch verſchieden gefärbte Gläſer geben, gelblich, halbgrün, braungrün, blau: 
grün. Nichts war einfacher, als der Schluß, diefe gleich fcheinenden Mi— 
neralien jeien nicht gleich, e8 jeien Subjtanzen darin, welche die Färbung 
bedingten und fo fnchte man außer den zufällig entdeckten unfchönen, auch 
noch andere Farben zu finden, die ſchön genannt werden konnten. Es lag 
fehr nahe den Braunftein, ver gebraucht wurde, um jehr fchwach grünes 
Glas weiß, d. h. farblos zu machen, welcher aber in zu großer Menge an— 
gewendet, eine violette Farbe hervorbrachte, einmal bei reinem weißen Glaſe 
in verſchiedenen Verhältniſſen anzuwenden, wo fich dann ergeben mußte, daß 
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bie violette Farbe von der hellſten Schattirung bis zum prächtigften tiefen 
Ton des Stiefmütterchens darzuftellen fei. 

Das Alterthum war reich an einzelnen Kunftftüden dieſer Art, doch 
waren jie ftet8 im Beſitze einzelner Perfonen, wie Demofrit von Abdera 
die Kunft verftanden haben foll, Saphire nachzuahmen und baburch reich 
geworden fein foll, oder viefelben befanden ſich im Befig der Priefterfafte 
und wurden als Geheimniß bewahrt, den Verräther traf der Tod. Solche 
Künfte wurden alfo nicht befannt und was darüber al8 Meinung, als 
Muthmaßung oder als Refultat einer höchſt unvollfommenen Unterfuchung 
verlautete, ließ fich nicht in ein Syſtem bringen. Im Laufe diefes Jahr: 
hunderts erft ift die analytifche Chemie fo weit vorgefchritten, daß Klapp- 
roth in alt ägyptifchem Glafe von grüner Farbe Kupferoryd und in folchem 
von rother Farbe Kupferorydul, daß Davh in blauem Glafe Kobalt nach- 
weifen konnte, aber was Libavius, Porta und andere im fechszehnten 
Jahrhundert über die Färbung des Glaſes durch verfchiedene metallifche 
Subftanzen fagten, ift nicht ihre Entdedung in Folge ihrer Unterfuchungen 
und Operdtionen, fondern es ift das Rejultat der damals bereits wieder 
erwachten Technik. Die Glasmacher fuchten ohne die Anleitung, welche 
vielleicht das Studium des Plinius hätte gewähren können, wenn fie ge- 
nügend mit der lateinifchen Sprache vertraut gewejen wären (was doch nur 
bei den Mönchen und bei den Nechtsgelehrten vorauszufegen war), nach 
Mitteln, Glas zu färben und fanden das gefuchte. Aber auch fie behan- 
beiten die Suche als ein wichtiges Geheimniß, und was wir jekt davon 
wiffen, ift entweder das Erbtheil einer feit Jahrhunderten beftehenvden Fa- 
brif oder es iſt der Bemühung unferer Zeitgenoffen unter den Technifern 
und Chemifern zu danken. ü 

Sp mag wohl in Deutfchland die Kunft, rothe prachtvoll rubinfarbige 
Gläſer darzuftellen, nie verloren worden fein, allein fie hatte fich doch fo 
felten gemacht, daß zu des berühmten Kunkel Zeiten nichts darüber zu er: 
mitteln war, und er den Goldpurpur, welchen ſchon Eaffins gefannt haben 
ſoll, nochmals erfinden mußte. Dies ift aber nicht der oder ein Cafjius 
der römischen Gefchichte, fondern ein Hamburger Arzt und beinahe ein Zeit- 
genofje Runfel’s. Andreas Caffius promovirte 1632 zu Leyden und 
ließ fich nach längeren Reifen im Auslande zu Hamburg nieder und be— 
fchäftigte fih mit Chemie und Alchemie und entvedte dabei die Nieder- 
Ichlagung des Goldes aus feiner Löfung, durch eine Zinnauflöfung und die 
Purpurfärbung des Glaſes durch diefen Niederfchlag ; aber erft im Jahre 1659 
erwähnt ®lauber diefer Thatfachen und Kunkel in feiner ars vitraria, welche 
1679 erichien, erwähnt feines der beiden Namen und exit ſechs Jahre fpäter 
macht der Sohn des Andr. Caſſius, damals Arzt in Lübeck, die Ent: 
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vedung feines Vaters bekannt in einem Werke, welches betitelt ift „Ge: 
danfen über das Gold ꝛc.,“*) woraus fih mit Grund fchliegen läßt, daß 
Kunfel wirkiih von biefem Verfahren nur die alleroberflächlichiten An: 
ventungen gehabt, als er jeine Erfindung machte; denn abgejehen davon, 
daß jeine Glasmacherkunſt wirklich ſechs Jahre früher erfchien, als jenes 
Werk des zweiten Caſſius, fo ift diefes eine Thatfache, daß ber erfte der 
Erfinder, nach welchem das Präparat „Purpura mineralis Cassii“ genannt 
wurde, gar nichts darüber veröffentlicht hat. Auch was der hefjifche Berg- 
beamte Orſchall in jeinem Zractätlein „das entfleivete Gold (sol sine 
veste) oder dreißig Experimente, dem Golde feinen Purpurmantel auszus 
ziehen,“ jchreibt, „daß ev von Caſſius gelernt habe, das Gold mit dem 
Zinn niederzufchlagen, und daß dieſer mit Rubinglas gehandelt habe, wel: 
ches durch folchen Purpur des Goldes gefärbt worden,” erfchien doch erſt 
fünf Jahre nach der Befanntmachung dev Kunkel'ſchen Schrift, wiewohl 
er in diefer auch nur fagt, „daß er das Geheimniß kenne, aber niemand, 
der wiffe, welch eine Arbeit ihm die Auffindung gefoftet, e8 ihm verbenfen 
werde, daß er für jett die Veröffentlichung unterlaffe.“ KRunfel wollte vie 
Früchte feiner Entdeckung ſelbſt pflücen, hat jedoch ein Werf für den Drud 
geichrieben, welches erjt nach feinem Tode herausgegeben worden, in welchem 
er die ganze Darftellungsweije befchreibt. 

Nachdem Kunkel feine Glasfunft veröffentlicht, 1679, trat ev in Dienfte 
des Rurfürften Friedrich Wilhelm von Brandenburg, welcher jich für bie 
Anfertigung des Rubinglafes fo ſehr intereffirte, daß er Kunfel 1600 Dus 
faten (damals eine gewaltige Summe) zur Anfertigung von Rubinglas gab, 
Kunfel machte nun auch fehr viel von ſolchem Glaſe, jo daß man in alfen 
Raritätenfammlungen große und Fleine Proben davon findet; das mehrjte 
it aber zum Theil noch im Privatbejig ganz geringer Leute als Erbſtück 
vom Großvater und Urgroßvater; von Leuten, welche nur aus Pietät dieſes 
bägliche, fchlierige rothe Glas, ungefchict genug geformt, aufbewahren und 
nicht wiffen, welchen Schaß fie daran haben. Der Verf. fennt zwei Stüde, 
ziemlich große Kelche, im Befig eines biefigen vornehmen Arztes, welcher 
fie bei fo armen Patienten fand, daß er e8 ablehnte, von ihnen Honorar 
für Ärztliche Behandlung zu nehmen, aber die Annahme eines jolchen Glaſes, 
welches dort zum Aufbewahren von Streufand und an einem andern Orte 
als Gewürzkäſtchen diente, um fo weniger ausjchlug, als die armen Leute 
jelbft nicht einmal mehr wußten, wie e8 in ihren Befig gekommen, ev ıhmen 


*) Cogitata de auro et admirab. ejns natura generatione, aflectionibus, eflectis 
atque at operationes artis habitudine experimentis illustrata Hamburg. 1685. lautet 
ber vollſtändige Titel diefes Werkes. 
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mithin nicht einmal ein Erinnerungszeichen entzog. Auch der Verf. befigt 
zwei gleiche ſchöne Vaſen von Kunkel'ſchem Golopurpurglafe, deren Echtheit 
fich dadurch documentirt, daß man feit einem Jahrhundert ſchon nicht mehr 
fo fchlecht arbeitet als viefe, ohne Zweifel in damaliger Zeit überaus pracht- 
volle Mufter- und Meifterftüde, gearbeitet find. 

Kunkel läugnet übrigens feineswegs, daß er oberflächliche Angaben 
über diefen Gegenftand gehabt; ev erzählt in feinem Laboratorio chymico: 
„Es war ein Doctor medicinae mit Namen Caffius, der erfand die Prae- 
eipitationem Solis cum Jove, wozu vielleicht Glauber mochte Anlaß ges 
geben haben, dieſes ftelle ih dahin. Diefer jet bemelvete Doctor Caffius 
verfuchte e8 ins Glaß zu bringen; wenn er e8 aber wollte in ein Glaß 
formiren oder e8 aus dem Feuer kam, war es klar wie Crystall und 
fonnte e8 zu Feiner continuirlichen Röthe bringen. Er mag biejes als ein 
curioser (neugieriger) Mann bei ven Glaßlampen-Bläſern observivet haben, 
daß oft durch Malaxirung in der Flammen eine Couleur anders wird, ale 
fie fonft ift, deswegen er ſolches vielleicht auch werfuchen wollen und alfo 
die fchönfte Rubin-Couleur gewahr worden. Als ich (Kunkel) diejes er- 
fuhr, legte ich fogleih Hand an, aber was ich vor Mühe hatte, die Com- 
positionem zu treffen und zu finden und wie man es beftändig roth Friegen 
folfe, weiß ih am beſten.“ Kunkel fagt num in biefem Laboratorio 
chymico, nachdem er die Auflöfung des Zinnes in Königswaffer befprochen. 
„Mit diefer Solution wird das Gold fo ſchön von Farbe praecipitiret, 
daß es nicht fchöner fein kann, dadurch das Kryſtallglaß die ſchönſte Rubin— 
farbe erlanget,“ ferner: „Mit diefen Rubinglaſe hat es die Art, daß wenn 
das O darunter ſchmilzt“ (da8 Zeichen © beveutet Sonne und ift das für Gold 
gebräuchliche, wie Gold auch geradezu Sol genannt wird, gleich den anderen 
damals befannten Metallen. Queckſilber heißt als ein Weberbleibfel aus 
jener Zeit noch jegt „Mercur.” &ifen wurde Mars genannt, Kupfer Venus, 
Zinn Jupiter und Blei Saturnus; hiermit war bie Kenntniß der Alten von 
den Metallen zu Ende) „anfänglich es wie ein Krhitall aus dem Feuer 
kommt“ (d. h. farblos) „und erſt hernach an einem gelinden Feuer ganz 
roth werben müſſe.“ 

Es ift nicht zu ermitteln, wie ſich die Kunft Rubinglas zu bilden, auf 
unfere Zeit fortpflanzte; wahrfcheinlich aber bat fie fich in Familien, welche 
fih vom Vater auf den Sohn und den Enkel mit Glasfärben und Malen 
bejchäftigten, erhalten. Bon einer folhen Familie follte auch ein Zinngießer 
Bühler in dem Kleinen Städtchen Urach in Würtemberg, ein Mann, ver 
fi viel mit Glasmalerei befchäftigte, daß Geheimniß erhalten, jedoch nur 
gegen eine nicht unbedeutende Geldſumme, welche er nicht aufbringen konnte, 

In Straßburg bejchäftigte fich ein Profeffor Shweighäufer, Sohn 
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eines dortigen Gelehrten und Nachfolger feines Baters in einer Profeffur 
der Altertbumsiwiffenfchaft, mit der Befchreibung eines Muſeums von in 
jener Gegend gefundenen Antiquitäten. Er fand viele Glasfachen von ver: 
ſchiedenen Barben, fand Glasgemälvde aus Kirchen und intereffirte fich für 
die Wiederherftellung der anfcheinend verlorenen Kunſt und fette fich deshalb 
mit dem Zinngießer Bühler, welcher fih am Anfange diefes Jahrhunderts 
bereit8 einigen Ruhm im Auslande erworben (obgleich er in Schwaben ſelbſt 
für einen Narren galt, gerade wie Keppfer oder Hegel, Schelling, Wieland 
oder wie Link in neuefter Zeit) in Verbindung, hörte von dem zu kanfenden 
Seheimniß und gab das Geld dazu her. Auf einer Glashütte im Schwarz: 
walde wurde nun Bühler von dem Eigenthümer des Geheimniffes in 
vaffelbe eingeweiht und die angeftellten Verſuche zeigten, daß die VBorfchrift 
gut jei. Bühler ging nah Straßburg zu Schweighäufer und machte 
mit demjelben auf zwei verfchiedenen Glashütten im Elfaß neue Verſuche 
nit glänzendem Erfolg und der verlachte Narr warb ein angefehener Fa— 
brilant, fertigte Rubinglas in großen Maffen und ftarb im Jahre 1820 
ala reicher Mann. 

Nunmehr nahm Schweighäufer, weldhem die Geheimnißkrämerei 
zuwider war und welcher nur aus Rückſicht auf Bühler darüber gefchiwiegen 
hatte, feinen Anftand mehr fein Verfahren zu veröffentlichen. Es beſtand 
darin, dag er Kiefelfand, Pottafche, Kupferorydul und Zinnoryd in, nach 
ver Tiefe der verlangten Farben, wechjelnden VBerhäftniffen zuſammenſchmolz 
und es gab jo ſchöne Gläſer, daß diejes Verfahren durch den Preis ge— 
[tönt wurde, welchen der Verein zur Beförberung des Gewerbefleißes in 
Preußen darauf gejett hatte, das Purpurglas ohne Gold darzuftellen. Die 
Engländer aber ftellen das Purpurglas immer noch durch Goldoxyd dar, 
indem fie auf 6 Gentner der Glasınaffe 4 Unzen Goldoxyd nehmen. Bei 
jolh geringem Antheil des edlen Metalftalfes, alfo bei etwa 60 bis 70 Thaler 
auf jech8 oder bei LO Thaler auf einen Gentner, kann immer ber Preis 
der Waare nicht gefteigert werden; welche Maffe von Gegenftänden kann man 
aus einem Gentner des Goldpurpurs überfangen. 


Heberfangen des Glafes. 


Bevor wir weiter gehen, wird es fir umfere Lefer nicht ohne Jutereſſe 
jein zu erfahren, was unter dem Worte „Ueberfangen” verftanden wird. 
Wer mit einiger Aufmerkfamkeit die farbigen Flaſchen und Gläſer ber 
6* 
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trachtet, wird mit wenigen Ausnahmen finden, daß bie Farbe nur in einer 
ganz dünnen, die Flafchen, den Becher, die Vaſe überbedenden Schicht vor- 
handen ift, daß der Gegenftand ſelbſt von Kryſtallglas, von ganz farblofen 
Glaſe gemacht ift und daß wo biejes nicht der Fall, bei den gewöhnlichen 
Gläſern, davon herrührt, daß die Materialien zu dem Glaſe unrein, ober 
bei blauem, grünem und wiolettem Glaſe nicht theurer find, als der Sand 
oder die Soda, mit welcher das Glas bereitet worden, oder endlich, daß 
die Darjtellungsweife diefer Gläſer in eine Zeit füllt, in welcher man das 
Ueberfangen noch nicht mit Geſchick auszuführen wußte. Nicht Fannte, 
darf man nicht fagen, denn die Kunſt des Leberfangens fcheint älter zu 
fein, als die Kirchenfenfter; an den ältejten derjelben jchon findet man, daß 
manche Farben auf der von orbinairem hellgrünem Glaſe gebilveten Tafel 
in geringer Dide aufliegen in dem Verhältniß wie das Mahagoni» oder 
Polyfander-Fournier auf dem Fichtenholz irgend eines Möbels. Die Kunfel: 
ſchen Gläſer treten aus diefen Bereiche ganz heraus; bei ihnen läuft bie 
Farbe durch die ganze Glasmaſſe. 

Am Teichteften kann man fich bei gejchliffenen Lurusgläfern von 
diefem Fournieren eines farblojfen Glaſes durch eine oder zwei farbige 
Schichten überzeugen. Es follen bei einem folchen auf der äußeren Ober: 
fläche mehrere Farben erfcheinen; man fieht eine ſchön gemalte, verzierte, 
vergoldete Vaſe, anfcheinend vom weißeften Porzellan, mit blauen, breiten 
Flächen und kryſtallhellen Hohlfehlen, vertieften Neifen. Diefer Kryſtall ift 
die eigentliche Maffe des Gefäßes; darliber liegt eine Schicht blauen und 
über dieſer eine Schicht undurchfichtigen Milch» oder Beinglafes. Die letztere 
wird nach einem gegebenen Mufter für die fpätere Schleifung paſſend an: 
georbnet, gemalt und nochmals gebrannt, um die Farben umvertilgbar zu 
machen, nun fommt ver Glasfchleifer und nimmt durch feinen vielgeftaltigen 
kupfernen Schleifftein, mit Del und Schmirgel bedeckt (oder durch Sand 
und Waffer und erft fpäter zur Vorbereitung für das Poliren unter An- 
wendung des Schmirgels), die nicht bemalten weißen Stellen des Glaſes 
fort, wodurch das darunter liegende blaue (oder fonft wie gefärbte) Glas 
zum Vorſchein Fommt. Jnu dieſen blauen Flächen will man num auch noch 
das Kryſtallglas zur Geltung bringen, darum wird dort, wo biejes ges 
fchehen fol, auch noch die zweite Dede vurchgefchliffen. 

Die Operation wird fir Hohlglas fo gemacht, daß man vor baffelbe 
Dfenloch zwei oder drei Häfen (ſtatt eines) fett, von denen der größte mit 
dem bleihaltigen Kryſtallglas, der oder die anderen mit geringeren Mengen 
des fogenannten Ueberfangglaſes gefüllt find. Der Glasbläfer taucht num 
fein Blaferohr in das farblofe Glas und nimmt davon fo viel auf bie 
Pfeife, als er für erforderlich Hält zu feinem Werke, dann formt er daffelbe 
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oberflächlich; nun taucht er die halb fertige Blaſe in das Ueberfangglas 
und dann arbeitet er ſein Stück völlig aus. 

Hier kommt nun ſehr viel auf die Geſchicklichkeit des Arbeiters an. 
Es giebt Farben, welche ſo durchſichtig ſind, daß ſie, um eine gewiſſe Wirkung 
zu erzielen, ziemlich ſtark aufgetragen werden müſſen; in dieſem Falle bläſt 
der Glasmacher ſein Stück beinahe ganz fertig und überfängt es nun erſt, 
taucht es nun erſt in das gefärbte Glas, wodurch bezweckt wird, daß die 
ganze Dede der aufgenommenen Glasſchicht unverändert auf dem Glaſe 
bleibt; oder die Farbe ift ſehr fatt, fehr tief, dann bläft er fein Stüd nur 
bald auf, taucht es nun in das farbige Glas und bläft es alsdann fertig. 
Dies Hat zur Folge, daß die Fournierdede, welche er auf feine Flafche ge- 
nommen bat, fich auf den dreifach, zehufach größeren Raum ausdehnt und 
dadurch an Stürfe zwei Drittel oder neun Zehntel verliert, oder er weiß 
endlich, dag die Farbe bei einiger Stärfe ganz undurchfichtig wäre, wie das 
Rubinglas, welches bei einer Tafel von Ys Zoll Dicke faum noch den fenf- 
reht darauf fallenden Sonnenjtrahl vurchläßt, dann nimmt er das Kryſtall— 
Has auf die Pfeife, macht faum ein Hafelnuß großes Luftbläschen hinein, 
taucht die Kugel nun in das Purpurglas und dehnt dann erft feine Kugel 
auf ihr zweihundertfaches Volumen aus, wodurch er ein Häutchen von ber 
Dide eines Mohnblumenblattes auf feiner Karaffe und dabei doch eine 
prachtvolle Rubinfärbung erlangt. 

Die verfchiedenen Gläſer haften übrigens in der Regel nicht vollkommen 
feit an einander; die Glasmacher behaupten diefes zwar, allein der Verf. 
bat ſich vom Gegentheil überzeugt. Unzweifelhaft ift das Ueberfangen durch 
die Kraft der Flüchenanziehung, der Adhäfion, fo begünftigt, daß es wohl 
Niemand gelingen dürfte, zwei ſolche Schichten von einander zu trennen, 
wie man zwei auf einander liegende Spiegeltafeln trennt durch mechanifche 
Gewalt, allein es giebt doch Mittel, ven Beweis zu führen, daß ein Ver— 
ihmelzen der beiden Gläfer Feineswegs ftattgefunden hat. 

AS vor einigen Jahren jene Lampen in Ruf kamen, in benen man 
Photogen brennt, kaufte fich der Verf. eine folche mit einem Behälter von 
Rubinglas; derfelbe war gefchliffen, fo daß man überall das darunter liegende 
Kryſtallglas fah; anfangs fo lange das Photogen friſch, alſo waſſerklar 
erihien, ganz ſchön anzufehen, als jedoch dieſes gelb und ver Docht braun 
wurde, Feineswegs einen angenehmen Anbli gewährend. Der Verf. dachte, 
„iſt der Ueberfang zwedmäßig, weil feine Farbe die des gelben Deles ver- 
dedt, fo ift gewiß das Hinmwegfchleifen diefes Ueberfanges durchaus unzweck— 
mägig, weil e8 nun defto unangenehmer das halb Verborgene offenbart,“ 
dabei fiel fein prüfender Blick auf die Schleifjtellen und fiehe va, die Rän— 
ver der Haren Flächen, da wo fie in das Roth Übergingen, irifirten, ſpielten 
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in den Regenbogenfarben, welche bei Bedeckung des Waffers durch Del in 
ſehr feinen Schichten entjtehen. Nähere Unterfuchung zeigte, daß von dem 
fehr biünnflüffigen und flüchtigen Photogen beim Füllen ein Paar Tropfen 
auf die Oberfläche des daſſelbe einfchliefenden Glafes geflommen waren und 
daß ſich etwas davon zwifchen das Kryſtallglas und das Ueberfangglas ge— 
zogen hatte, welches dieſe Erfcheinung bot. 

Daf bier Fein Irrthum obwaltete, zeigte fich erftens dadurch, daß der 
untere Theil diefes Lampenglaſes eine folche Erfcheinung nicht darbot; bis 
dahin war eine Verunreinigung mit Photogen noch nicht gedrungen (ſpäter 
forgten die Dienftmädchen auch dafür); zweitens, daß die ganz gleiche Wahr: 
nehmung an Lampen ähnlicher Art, auch bei anderen Eremplaren gemacht 
wurde; drittens aber niemals fich bei ganz neuen Gläfern der Art zeigte, 
jedoch durch einen Tropfen eines flüchtigen Deles, Terpentinöl ꝛc. fogleich 
hervorgebracht werben Fonnte. 

Dies hindert übrigens nicht, dem Weberfangglafe feinen vollen Werth 
als haltbarer Ueberzug zuzugeftehen, denn es bedarf gar nicht einmal einer 
jo innigen Verbindung, als hier ermöglicht wird. In einer Nürnberger 
Spiegelmanufattur wurde ein mehrere Fuß hoher Stoß gereinigter Spiegel- 
gläfer über einander gelegt, um für fpätere Belegung mit Metall gleich bereit 
zu fein, Die Fabrik befam unterveffen Bejtellungen auf andere Maaße und 
der ganze Stoß blieb ein Jahr lang ruhig ftehen. Als man ihn envlich 
aufnehmen wollte, um die Platten zu belegen, bildeten fie ein untrennbares 
Stüd, man fonnte weder das oberfte noch das unterjte ablöfen; e8 wurbe 
das Schieben fo vergeblich verfucht wie das Abheben; ja man glaubte mög— 
licherweife durch Spalten eine Trennung bervorzubringen, man fchnitt bie 
oberfte Tafel mit einem Diamant quer durch, wunderbarer Weife fette jich 
der Schnitt durch den ganzen Blod fort; man fchnitt ven Glasklotz in zwei 
Theile, allein weder die Tafeln, die vorher zwei Quadratfuß Ausdehnung 
hatten, noch die Tafeln, welche jegt nur einen Duadratfuß groß waren, 
fonnte man von einander trennen. Vielleicht wäre e8 gelungen, wenn man 
Zerpentindl oder fall8 ein fettes Del genug Flüffigkeit gehabt hätte (vie 
allenfalls durch Erwärmung zu erzielen gewefen wäre), beffer noch ein folches, 
auf die hohe Kante des Glasklotzes gebracht hätte, jedenfalls wäre dieſes 
leichter eingedrungen zwifchen zwei Spiegelfcheiben, als zwifchen das Glas 
und feinen Weberfang, und der Blod wäre noch zu retten gewefen — 
vielleicht! Beſſer ijt jedenfalls, man läßt es gar nicht dahin fommen, 
und weil man folche Erfahrungen wohl fchon früher gemacht hatte, legt 
man immer zwifchen Spiegelplatten zwei oder drei Flanelfftreifen ; dies ver— 
hindert allerdings die Annäherung gänzlih. Was diefe Mitiheilung aber 
beweifen follte, war, daß obfchon der Ueberfang keineswegs mit dem darunter 
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liegenden Glaſe zu einem Stüd wirb, doch Feine Beſorgniß wegen der Halt- 
barkeit nöthig ift, da viel weniger genaue mechaniſche Verbindungen fo 
ihwer zu trennen find. 

Sind die Farben fehr dunkel und man will die Dede ganz befonders 
dünn haben, fo verführt man geradezu umgekehrt; man taucht die Pfeife 
zuerjt in das farbige Glas und nimmt ganz wenig davon, danı taucht man 
diefen gefärbten Glasklumpen in das ungefürbte Glas und nimmt bavon 
eine viel größere Menge, jo macht man es immer, wenn man Glasjcheiben 
von Purpurfarbe haben will, und nun bläft man die Kugel, den Cylinder 
aus, weitet und fehneidet ihn auf, wie man es mit jeder Glasſcheibe macht 
und barauf fühlt man biefelbe zc. und bat nun eine Tafel von ber be: 
liebigen hellen oder dunkelen Farbe, was ganz auf die Quantität des Glafes 
anlommt, das man zuerſt auf die Pfeife genommen. 

Bei weitem nicht alles farbige Glas wird fo behandelt; wo nicht ber 
Preis und noch viel mehr die Undurchfichtigkeit e8 fordert, fpart man fich 
gern die Arbeit des Ueberfangens, welche immer große Geſchicklichkeit er: 
fordert und macht das Glas durch und durch gleichfarbig, fo 3. B. mit dem 
belfgrünen, dem blauen, dem amethuftfarbigen Glaſe. Wo Ueberfang ange: 
wendet ift, fann man diejes an dem Querdurchſchnitt der Tafel ganz deutlich 
ſehen: Hält man einen Abfchnitt folder Tafel horizontal in der Höhe des 
Auges und fucht man von Kante zu Kante hindurch zu fehen, fo nimmt 
man wahr, daß die größte Maſſe des Glaſes bläulich oder grünlich ift 
und nur eine ganz dünne Schicht des gefürbten (als Fournier) darauf liegt. 


Burpur- oder Rubinglas. 


Diefe Farbe aus Kupferoxydul oder Goldpurpur darzuftellen, verführt 
man auf folgende Weife: 

Man gewinnt entweder das Kupferorybul durch Glühen von Kupfer: 
ſchnitzeln, oder man bebient fich des Kupferhammerfchlages, welcher bei jedem 
Kupferfchmiede gefammelt (nicht wie Eifenhammerfchlag weggeworfen) wird 
und eine zu geringem Preiſe fäufliche Waare ift. Diefer Hammerjchlag ift 
borzugsweife Kupferorydul. Da e8 darauf anfommt, daß diefe Oxydations— 
tufe nicht überfchritten werde, weil Kupferoxyd nicht mehr roth, fondern 
grün färbt, jo muß man fich hüten, fehr fauerftoffreihe Subjtanzen zu dem 
Glaſe zu bringen, indem grade dadurch beim Nieverfchmelzen des Glas— 
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ſatzes die nicht verlangte Verwandlung eintritt, im Gegentheil pflegt man 
ſolche Stoffe zuzufegen, welche ftatt Sauerftoff herzugeben, in ber Glühhitze 
felbft geneigt find, Sauerftoff an fich zu ziehen, aufzunehmen. So fegt man 
denn zu der Glasmaſſe Kohlenpulver oder Eifenhammerfchlag, Zinnorybul, 
rohen Weinfteit. 

Die Wirkung diefer Desorpdationsmittel iſt fo Fräftig, daß fogar ein 
mit Kupfer gefärbtes Glas, welches durch Aufnahme von Sauerftoff ftatt 
roth, grün geworden ift (man nennt biefen Fehler „durchgegangen“), fich 
wieder auf die niedrigere Oxydationsſtufe zurückführen läßt, durch Zufat des 
einen oder des andern wieder roth wird, 

Die Maffe beiteht aus 3 Gentnern gewaſchenem und geglüheten Sande, 
2 Gentnern Mennige und 1 Eentner Pottafche; man fett hierzu der leichteren 
Flüffigfeit wegen 20 bis 25 Pfund Salpeter, der Farbloſigkeit wegen 
Ya Pfund bis % Pfund Braunftein. Um ein Höchft fräftiges tief dunkles 
Rubinglas zu erhalten, fest man zu diefen 6 Centnern farblofen Glasſatzes 
6 Pfund Rupferoryd. 

Nach vollendeter Schmelzung erfcheint das Glas farblos mit einem 
leichten Stich ins Grüne; foll die überaus fchöne Farbe hervortreten, fo 
muß man das daraus gebildete Gefäß erkalten Taffen und dann noch ein- 
mal ſchwach anwärmen, fchwach, denn bei dünnen und feinen Gegenftänden 
ift die Hitze, welche eine Kichtflamme zu erzeugen vermag, jchon genug, um 
die Wirfung hervor zu bringen, deren urfächlicher Zufammenhang bis jet 
noch nicht erklärt ift. Dabei ift die färbende Kraft des Kupferoxyduls fo 
groß, daß jenes eine Procent, deffen wir erwähnten (6 Pfund auf 6 Eentner 
Glas) viel zu dunkel macht, als daß es anders, denn al® Ueberfang an- 
gewendet werben könnte; eine Glasfcheibe, von diefer Maffe geblafen, würde 
durchaus undurchfichtig fein. Der Ueberfang Über eine gewöhnliche Glastafel 
bat kaum die Dice feinen Poftpapieres, e8 fei denn, daß man ihn abjichtlich 
dider machen will, um beim Schleifen ſchöne Wirkungen hervor zu bringen, 
da man dann die 6 Gentner Glasſatz nicht mit 6 Pfund, ſondern mit drei 
oder mit einem Pfunde färbt; dann ift natürlich die Farbe des Ueberfang- 
glafes heller und kann der Weberfang alfo dicker aufgetragen werben. 

Es iſt jehr zweifelhaft, ob die Nubinfarbe, welche durch Goldpurpur 
hervorgebracht wird, ſchöner und feuriger ift, als die durch Kupferorydul 
erzeugte. Man hat diefes geglaubt, weil die neueren Glasmaler vergeblich 
verjucht haben, für die von ihnen hergeftellten Kirchenfenfter ein ähnliches 
Roth zu erzielen, allein es ift wohl möglich, daß der Grund in etwas ganz 
Anderem liegt. Jederman, der ein gutes Glas Wein gern trinkt, und wer 
thäte das nicht? wird die Bemerkung gemacht haben, daß Burgunder in 
ber Flaſche einen ganz anderen Farbeton hat, als verfelbe Wein im Krpftall- 
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glafe; in dieſem fieht ev bläulich-roth aus und nicht felten hört man bie 
Aeußerung „der ift mit Blaubeeren gefärbt,” indeß doch derfelbe Wein in 
ber Flaſche, d. h. in dem Halfe derjelben, wo die Flaſche fich verengert, bie 
Weinmaffe, die darin enthalten ift, alfo feinen größeren Durchmeffer 
hat, als die daneben im Glaſe ftehende, ein feuriges Gelbrotb, Rubin- 
roth zeigt. ® 

Nun diefe Erfcheinung ift leicht erffärt. Das Glas ift farblos, ver 
Wein zeigt in demfelben alfo feine wirkliche Farbe; die Flaſche ift grün, 
die Farbe des Weines wird mithin durch diefes Grün geändert. 

Hier jcheint dem Berf. der Grund diefer, an den mittelalterlichen Kirchen: 
fenftern bemerften, hohen Karbenpracht des rothen Glafes zu liegen. Das 
Glas, welches die Grundlage des Ueberfanges bildet, ijt lebhaft grün, das 
Glas dagegen, welches unfere jegigen Glasmaler anwenden, ift weiß, vd. h. 
farblos, jo muß wohl die darauf gebrachte Farbe einen ganz anderen Ton 
haben, als dieſelbe auf grünem Grunde ruhende. 

Der Goldpurpur wird gewonnen, wenn man eine Löſung des Goldes 
in EChlorwafferftofffänre (durch Salpeterfüure zu Königswaſſer gemacht) 
mittelft einer Auflöfung von Zinnchloridchlorür niederfchlägt. Sehr ſchön 
dunfel braunroth wird dieſer Niederfchlag, wenn man eine Auflöfung von 
Eifenchlorid, welche gelb erfcheint, fo lange mit Zinnchlorür verfegt, bis 
eben bieje Löfung blafgrün wird. Mean verdünnt nun diefes Präparat 
mit bejtillirtem Waffer und fällt damit die Golvauflöfung, mit welchem 
Niederſchlag fich allerdings auch Eifen, doch ohne nachtheilige Wirkung auf 
die Färbung durch den Purpur, abfett. 

Die Chemiker haben fich vielfältig mit diefem Goloniederjchlage be- 
Ichäftigt, find jedoch über feine Befchaffenheit keineswegs einig, am wahr- 
fcheinlichften ift, daß bei der Fällung durch Zinnoxyd mit dieſem eine Ver- 
änderung in Zinnſäure wor fich geht und diefe num das Goldoxyd im ein 
zinnfaures Goldoryd, in ein Goldſalz aus der Zinnſäure und einer Sauer- 
ftoffverbindung des Goldes (welche zwifchen Oxydul und Oryd ftehen ſoll) 
verwandelt. Knapp giebt im erften Bande feiner technifchen Chemie an, 
daß ſich Rubinglas ohne Purpur lediglich durch die Goldlöſung felbft er- 
zeugen läßt: man mengt mit dem gepufverten Glasfluß Zinnafche und feuchtet 
diefe Mengung mit der Goldlöfung an, ja die böhmischen und fchlefifchen 
Hütten laffen das Zinnoryb ganz weg, wenn fie vofarothes oder karmin— 
rothes Glas haben wollen; fie befeuchten den gepulverten Glasſatz mit der 
Goldlöſung ohne irgend einen Zuſatz; es fcheint dies fo weit jehr natiirlich, 
als im andern Falle fchwer zu begreifen ift, wie das Goldoxyd bei ver 
Schmelzhige des Gußeiſens unzerſetzt bleiben foll, da befanntlich die Oxyde 
edler Metalle bis zum Quedfilber hinab, lediglich durch Erwärmung reduecirt 
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werben, e8 ift baher wohl möglich, daß die Darftellung des Goldpurpurs 
ganz überflüffig und immer noch aus Gewohnheit beibehalten ift, nur des— 
wegen, weil man ven eigentlihen Vorgang noch gar nicht wifjenfchaftlich 
aufgefaßt hat, ſondern Lediglich nach Regeln verführt, welche die Erfahrung 
an die Hand gegeben hat. 

Auch das auf diefe Weife (durch Gold und nicht durch Kupfer) ge 
färbte Glas bietet die eigenthümliche und bisher noch nicht erklärte Er: 
fcheinung der Barbenveränderung durch wiederholte Erwärmen dar. Sind 
die Beftandtheile des Weberfangglafes im Hafen volllommen gejchmolzen, 
fo ift die flüffige Maffe farblos, nicht immer, doch meiſtentheils; auch vieje 
Berfchiedenheiten find noch nicht erklärt. Wenn die Maſſe nicht farblos 
ift, jo hat fie nach der Mitte des Hafens hin einen grünlichen Schimmer, 
der bis ins entſchiedene Topasgelbe geht. Der Boden des Glashafens er- 
ſcheint dann roth, dunkel braunroth; allmählig erfaltend bleibt die Maſſe 
farblos oder wird es wieder, wenn fie gelb war. Wird das farblos ver- 
arbeitete Goldpurpurglas von neuem erwärmt, fo bietet fich eine Erjcheinung 
dar, welche dem Anlaufen des polirten Stahles auffallend ähnlich ift; bie 
Maffe wird, jo wie der richtige Hitegrad eintritt, erſt gelb, dann bräunlid: 
gelb, dann hell-, dann purpurs oder farminroth und die Farbe läuft von 
der erhigten Stelle aus immer weiter über das minder erhitte Glas. Im 
nächjten Stadium wird der Stahl nun prächtig dunkelblau, das Glas aber 
wird jo dunkelroth, dag es im zurück geworfenen Licht ſchwarz ausjieht und 
bei einiger Stärfe nicht einmal die Sonnenftrahlen durchläßt, e8 fei ven, 
daß fie durch ein Brennglas von einer größeren Fläche auf eine Kleinere 
zufammen gezogen wären und alſo hundertfach jtärfer wirkten. Aeußere 
Umftände tragen zu diefer Barbenveränberung nichts bei; es ift gleichgültig, 
ob die Erwärmung unter Ausfchluß der atmofphärifchen Luft, in einer nicht 
wirkſamen Gasart oder mit pulverförmigen Subftanzen bebedt erfolgt, auch 
bier iſt alfo die Chemie an eine Grenze gelangt, welche bis jetzt noch nicht 
überfchritten worden. 

Eben fo auffallend als diefe Veränderung ift gewiß der Umjtand, daß 
man roth angelaufenes Nubingla® wieder in farblofes verwandeln kann, 
wenn man bafjelbe von neuem einfchmilzt. Aus folchem zum zweiten Male 
farblos gewordenen Glafe geformte Gegenftände bleiben farblos, bis man 
fie wieder anwärmt, wieder farbig anlaufen läßt. 

Denn diefe Operation des Einfchmelzens mehrere Male wiederholt 
wird, fo verliert das Glas die Fähigkeit fo ſchön anzulaufen, wird gar bie 
Waffe überhigt, jo wird das Glas hellbraun und es ſcheint eine volljtän- 
dige Zerjegung des fürbenden Goldpräparates einzutreten, denn es jcheiden 
fih Goloförner aus der Maffe. Wenn ferner das gefchmolzene Rubinglas, 
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welches farblos ift, ſehr plötlich erfaltet, jo bleibt e8 farblos und kann 
weder durch Anwärmen noch durch Umfchmelzen in einen brauchbaren Zu- 
ftand zurück gebracht werben. 

Die Glasmaffe ift zu diefem Goldpurpur, fo wie zu allen anderen 
Farben immer biefelbe; fie bejteht aus 3 Gentnern gewafchenem und ge- 
branntem Sand, 2 Centnern rothem Bleioxyd (Mennige), 1 Gentner Bott- 
afche und Salpeter 15 bis 30 Pfund, Braunftein Y« bis % Pfund, wozu 
dann für alle ſechs Gentner vier Unzen Goldoxryd gegeben werden. Woher 
die Angaben ftammen, man folle 1 Theil des Goldpräparats mit 6 bie 
12 Theilen des Bleifages vermifchen und zwar, weil die färbende Kraft 
des Goldpurpurs jehr groß fei, ijt ſchwer zu ermitteln; man fieht, daß 
2400 Theile Glasſatz auf 1 Theil Goldpurpur kommen. Vielleicht ſoll 
man zuerjt den Purpur mit fo wenigem Glaſe zufammen fchmelzen und 
dann dieſes Glas zu dem übrigen in verhältnißmäßiger Menge feten, eine 
Procedur, welche indeffen gar nicht üblich iſt. 


Gelbes Glas. Topasglas. 


Die ältefte und gewöhnlichite Bereitung eiſſes gelben, in dickeren Mafjen 
bräunlichen, Glaſes ift die durch feine Zertheilung der Kohle in dem Glaſe 
entftehende; man fett entweder viefe felbjt der Glasmiſchung zu in ber 
Form von Ruß oder man rührt die Glasmaſſe mit Holz um, da fich dann 
jogleih Kohle bildet und in dem Glaſe vertheilt. Die Farbe ift aber durch— 
aus unſchön und kann zu Glasfcheiben oder als Weberfangglas nicht wohl 
angewendet werden. Man hat Weinflafchen aus den vheinifchen Glashütten, 
deren Farbe auffallend gelb ift ohne einen Stich ins Grüne. Diefe Farbe 
rührt von der Kohle her; fie ift jevoch jo ganz ohne Feuer, daß man 
fih ſchon lange bemüht hat, eine beffere zu finden und man hat num auch 
zwei gefunden. 

Wenn man das befannte Erz des Antimonmetalles, Spiesglanz, oder 
wiffenfchaftlich bezeichnet Schwefelantimon, röjtet, was auf einem flachen 
Flammenheerde und wegen der leichten Schmelzbarkeit des Schwefelantimons 
bei möglichit niedriger Temperatur gejchehen muß, jo erhält man fogenannte 
Spiesglanzafhe., Der Schwefel wird dabei zu jchwefliger Säure und das 
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erhält man Spiesglanzglas, ein hyacinthrothes, burchfichtiges Gemifch von 
Antimonoryb mit Schwefelantimon; aus der Afche ift der Schwefel in ber 
Form von fchwefliger Säure entwichen. Bon diefem Spiesglanzglafe nimmt 
man zu einer fchönen, topasgelben Färbung auf 6 Centner des oben an— 
gegebenen Glafes 24 Pfund und eine Spur von Goldpurpur; foll die Farbe 
dunkler werben, fo febt man bis 40 Pfund Spiesglanzglas zu ven ſechs 
Centnern der zu fürbenden Maffe und auch ein Geringes an Eifenoryd. 

Die Färbung mit Silber gejchieht auf eine ganz andere Weife. Die 
Farben werben in der Regel als trodenes Pulver dem Pulver zugejekt, 
aus welchem man die Gläſer bereiten will, nicht fo bier; zuerft ift unerläßlich, 
daß der Glasınajle etwas Thon beigegeben werde, ein ganz von Thonerbe 
freies Glas nimmt das Silber nicht auf. Man macht von ſolchem thon- 
baftigen Glaſe die Gegenftände ganz fertig, ungefärbt. Dann bereitet man 
fih ein Gemenge aus weißem Pfeifenthon und Hornfilber (ſalzſaures oder 
Chlorfilber) und trägt dieſes auf das fertige Glas auf, bringt dann das 
jo überzogene Glas in eine Muffel und erhitt es, bis das Glas aus dem 
Ueberzuge das Silber aufgenommen hat; der Thon bleibt zurüd, denn die Tem— 
peratur ift jo gering, daß die Gläſer weder jchmelzen noch auch nur jo er- 
weichen, daß fie dadurch etwas von ihrer Form verlieren Fönnten. Nach 
dem Herausnehnmen reibt man den Thon ab und man findet nun das Glas 
darunter glänzend und in dem Verhältniß tief gefärbt, in welchem ver Zu- 
jag von Chlorfilber mehr oder minder reichlid war. Diefes Glas ift 
theuer, weil das Silber nicht jo ftarf tingirt als das Gold, mithin der 
Preis dabei wirklich für jedes einzelne Glas in Anfag kommt. 

Eine ungemein fchöne gelbe, ins Grüne jpielende Farbe, welche dem 
Safe einen eigenthümlichen opalifirenden Schein giebt, wird durch Uran- 
oxyd hervorgebracht, von welhem man auf ſechs Gentner des mehrfach 
angeführten Glasſatzes drei Pfund giebt. Das fonft theure Mineral 
ift jegt zu einem fo billigen Preife zu haben, daß die einft fehr werth— 
vollen Gläſer von diefer Farbe jet beinahe zu den mwohlfeilften gehören. 


Grünes Glas, Smaragdglas, grasgrünes Glas. 


Die leichtefte Art, Glas grün zu färben ift diejenige, welche fich micht 
jelten jehr zur Ungebühr dem Fabrikanten aufprängt, durch Eiſenoxydul 
(Hammerfchlag). Im Sande, in anderen Materialien ift dieſe Orbbationg- 
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ftufe des Eiſens häufig; fie giebt alsdann dasjenige Glas, welches man 
Bonteillenglas nennt; durch veinere Materialien und durch abfichtlichen Zu- 
fat des Oxyduls in nach und nach ermittelten Verhältniffen hat man alfer- 
dings eine ſchönere Farbe in feiner Hand, hat auch beliebige Schattirungen, 
niemals aber find biefelben das, was man „ſchön“ nennen kann; es fehlt 
das euer, fehlt ver Glanz, ven man bei farbigen Glafe verlangt, Bei 
Anwendung diefes Material® hat man darauf zu fehen, daß nicht das 
Oxydul zu Oxhd wird, welches ftatt der grünen dem Glaſe die vothe Farbe 
geben würde, auch unfchön und ins Bräunliche fallend. 

Um die reine fmaragdgrüne Farbe zu erzielen, bedient man fich des 
Kupfers, welches in dieſer Hinficht umgefehrt wie das Eifen wirkt, deffen 
niedrigere Oxydationsſtufe grün, deffen höhere voth giebt, indeſſen beim 
Kupfer die niedere roth, die höhere grün liefert, man wendet aljo zur Färe 
dung des Glaſes das Kupferoxyd am, welches man dadurch erhält, daß 
man Rupferhammerfchlag oder Glühſpan unter Zutritt der Luft längere 
Zeit glühet und ihm dadurch die höhere Oxydationsſtufe ertheilt, oder man 
nimmt ſtatt deffen Grünſpan, den man fein gepulvert im trudenen Zuftande 
den vorher bereiteten Mengungen von Erden und Alkalien zufegt, da ale: 
dann in der Schmelzhige die Säure des Grünfpans verjagt wird und das 
Oxyd fih mit dem Glaſe zu jener wunderfchönen birechfichtigen Narbe ver- 
findet, welche wir am Smaragd bewundern. Die Farbe gelingt befonders 
ſchön in fo ftark bleihaltigen Gläfern, wie wir hier bereits angegeben haben, 
vielleicht weil der gelbliche Thon, den fie haben, das Grün des Kupfer: 
oxydes noch um ein Bedentendes hebt. Das angewendete Glas darf aber 
feine Spur von Trübung haben, fonft wird die Farbe nicht grün, fondern 
blau und zwar undurchfichtig, dem Türfis ähnlich. 

Ein noch bei weiten fehöneres Grün erhält man durch einen Zuſatz 
von Chromoxyd, welches unter dem befannteren Namen Chromgrün in den 
Handel fommt. Die Färbung des Glafes ift grasgrün; da der Preis ver 
Farbe jedoch ziemlich Hoch ift, jo bedient man fich derſelben nicht häufig 
oder nur, falls die daraus gefertigten Sachen ſehr hoch im Preife. 

Auf ſechs Centner der Flintglasmaffe pflegt man 12 Pfund Kupfer: 
exyd zu nehmen Bon Chromgrün braucht man mehr, aber die Farbe ift 
jo auffalfend ſchön und fenrig, daß man gern den höheren Preis für folche 
Gläſer zahlt. 
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Blaues Glas, Kobaltblau, Smalte, 


Die ſchönſte Farbe, dem Ultramarin ganz gleich an Feuer und Tiefe, 
erhält man durch Zufag von Kobaltoryd entweder zu dem oben angegebenen 
Flintglasfat oder überhaupt zu jedem anderen, wenn nur reine Materialien 
genommen werben, nicht andere fürbende Subftanzen ftörend einwirken. 

Der Bergbau, der fih in Deutjchland, bejonders am Harz und im 
Erzgebirge ausgebildet und von dert über die ganze Erbe verbreitet hat, war 
in früheren Zeiten mitunter wenig lohnend, weil man Mineralien fand, welche 
ein fchönes glänzendes Ausfehen hatten, mit denen man fich lange vergeb- 
lich bejchäftigte, bis man fah, daß man getänfcht, geblenvet war. Solche 
Mineralien erhielten häufig den Namen „Blenden.“ Andere hatten neben 
dein metallifchen Ausfehen noch die Schwere; man glaubte ein Foftbares 
Erz gefunden zu haben und man gewwahrte daß man nichts damit anfangen 
könne, daß man genedt war durch einen fchavenfrohen Kobold, ohne welchen 
ja der Bergmann überhaupt nicht leben kann; ev nannte ſolche Erze, weil 
er durch fie genecdt wurde, Nidel, oder er nannte fie nach dem böfen 
Dämon, der fie ihm jtatt werthvoller Gegenftände in den Weg geführt, 
„Kobold over Kobalt.” 

Die Glasmacher haben immer nach Stoffen gefucht, womit fie ihr 
Material ſchön fürben können, noch jeßt ift in Glas: und Porzellanfabrifen 
„der Couleurmacher“ eine angefehene und gut bezahlte Perjon. Kin folcher, 
Namens Chriſtoph Schürer im Erzgebirge, foll e8 gewefen fein, der in 
der erjten Hälfte des jechszehnten Jahrhunderts gefunden, daß Kobalterze 
mit Glas zufammen gejchinolzen, bemfelben eine prächtige blaue Farbe 
mittheilen. 

Anfangs bebienten ſich die Töpfer diefer Mifchung, um der Glaſur 
des Geſchirres ein fchönes Anfehn zu geben; noch jekt wird diefelbe An— 
wendung davon gemacht und jo jpottwohlfeil die Farbe ift, fo theuer laffen 
jich die Handwerker folch blau glafirtes Töpfergeſchirr bezahlen, dergeſtalt, 
daß man in Berlin Gefunpheitsgefchirr, d. h. ordinaires Porzellan zu 
einem billigeren Preife erhält, als dieſes Töpferzeug, was außer ber 
blauen Glaſur um nichts beſſer ijt, als jedes andere, bis zum Blumen 
topf hinab. 

Die Beobachtung des Glasmachers Schürer wurde zuerft in Holland 
aufgefaßt; man ließ dorthin das Kobalterz in ganzen Schiffsladungen fom- 
men und machte blaues Glas daraus, welches zerftohen und gefiebt zu 
Glaſuren, ſpäter auch zur Färbung von Papier angewendet wurde; jebe 
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andere Farbe verliert durch Licht und Luft von ihrer Tiefe, ihrer Schön 
beit; nicht fo dieſe Mineralfarbe, die allen Einflüffen widerjteht, welche nicht 
das Glas angreifen; es zerftört die Farbe folchen Papieres alſo auch feine 
Säure, außer der Flußfpathfäure, welche aber zuerſt das Papier felbft zer- 
ftört, mithin kann man folche Farbe jchuß- und hiebfeſt nennen. 

Man bemerkte, daß Kobalterz, etwas fcheinbar fo Werthlofes, eine 
Handelswaare für Holland fei, forfchte nach, was man damit mache umd 
erfuhr auf diefem weiten Umwege, was man viel näher hätte haben können 
durch den Glasmacher des fächfifchen Erzgebirges. Nun wurden auch hier 
fogenannte Blaufarbwerfe angelegt, es warb Fobaltblaues Glas gemacht, ge: 
mahlen, gefiebt und dieſes Produft wird unter dem Namen Smalte oder 
Schmalte verbreitet. 

Es war diefes die einzige Verwerthung der Robalterze, die man kannte, 
md fie war eigentlich eine fehr mühſame, doch unterzog man fich ihr, weil 
jonft die ganzen Maffen des aus aus den Bergwerken geförderten Speis— 
febalts und Glanzkobalts unverbraucht auf den Halden gelegen hätten. Da 
aber beide Erze eine große Maſſe fremder Subftanzen enthalten, fo for: 
dern diefe eben eine Mühe und Arbeit, welche faum mit dem Gewinn ins 
Gleichgewicht zu bringen, wenn nicht eine jo außerordentliche Verbreitung 
für das Produkt gewonnen wäre, daß felbjt noch bei einem jehr mäßigen 
Preife fo viel übrig bleibt, um den Privatınanı reich zu machen; die Re— 
gierung in Sachfen allerdings hat nicht folchen Vortheil davon; Könige 
mäffen alfes theurer bezahlen als andere Leute. 

Im Speiskobalt befinden fich nur 20 Procent Kobalt, dagegen 70 Pro- 
cent Arfenik, ferner Nickel, Eifen, Kupfer, Wismuth, Schwefel. Am Glanz: 
fobalt der befferen Sorte find 33 Procent Kobalt, 43 PBrocent Arjenif, 
20 PBrocent Schwefel und 3 Procent Eifen zc Die Metalle ſämmtlich 
geben ſelbſtſtändig gefärbte Gläſer, die leichten Theile (Arſenik, Schwefel) 
fönnen wohl von den- jchweren getrennt werben, indem man biefelben 
ſchlämmt; allein die ſchwereren unter einander bleiben gemengt, durch Schläm— 
men läßt fich Eifen nicht vom Kupfer und vom Kobalt trennen, eben fo 
wenig durch Wachen und Schwemmen. Diefe bleiben alfo mit dem Kobalt 
vereint und dadurch wird die Wirfung des Kobalts geſtört; Wismuth giebt 
dem Glaſe eine gelbe Farbe, alfo mit Kobalt gemengt eine grüne; wenn 
Kupfer vorhanden ift, wird die Färbung violet, wenn Nickel dabei it, braun; 
man hat alfo zuerft vie Aufgabe, die Metalle durch Oxydation zu verändern 
und umfchädlich zu machen. Diefes gefchieht durch Nöften, durch ftarfes 
Erhigen unter genügendem Zutritt der Luft. 

Big. 715 giebt uns den Durchſchnitt eines zu dieſem Zweck gebauten 
Ofens; unten in der Mitte befindet fich der Feuerheerd C, darüber ein 
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durch B, A und G bezeichneter hohler Raum, der Schlot; die Pfeile zeigen 
die Bewegung des erwärmten Luftſtromes an, welcher über G aufwärts, 
dann abwärts geht, durch eine gemauerte Scheidewand getrennt von einem 
weiteren Raum für das Aufwärtsteigen eben 
Sig. 715. diefes bis dahin abwärts geführten Stromes, 
ber nun ben Pfeilen nach fich über dem Ge— 
wölbe, welches ihn hinab geführt hat, nach 
der anderen Seite hin frümmt und neigt und 
von da abermals abwärts geht, bis er ven 
Rauchfang endlich erreicht, welcher ganz oben 
mit 'T bezeichnet ift. 

Die auf und ab führenden Theile des 
Ofens heißen die Giftgänge, Giftfänge over, 
wenn fie fehr weit find, die Giftfammern. 
Dies Lebtere findet nur in dem Falle jtatt, 
daß man die Anlage jehr im Großen und vor- 
zugsweife auf Gewinnung des Arjenifs ein: 
gerichtet hat; ift die Kobaltgewinnung bie 
Hauptfache, der Arſenik nur Nebenproduft, fo 
begnügt man fich mit Eleineren Defen und mit 
Giftfängen; fie dürfen aber nicht fehlen, 
weil das Nöften die arfenige Säure jedenfalls 
verjagt und diefe ohne die Giftfänge die At- 
moſphäre auf Meilenweite mit tödtlichen Däm- 
pfen ſchwängern wirde, die im beiten Falle 
durch Erfältung und Regen niedergejchlagen, 
den Boden beveden, vergiften, alle Vegetation vernichten, alfo rund um ven 
Dfen eine Wüſte fchaffen würden. 

Auch bei Fleinen Dimenfionen hat doch der vieredige Feuerheerd und 
der damit verbundene Schlot CBA eine folhe Ausdehnung, daß man von 
dem gepochten und geſchlämmten Erz, von dem alles taube Geſtein durch 
Waſchen und Schweinmen entfernt worden, mehrere Gentner eintragen kann, 
die entweder in thönernen Ziegeln liber dem Feuer ftehen, oder auf einer 
zufammenhängenden großen Thonplatte, die den ganzen Ofen quer durch: 
jchneidet, aufgehäuft liegen. Neben dem Schlot jieht man zwei fchwarze 
Vierecke; es find deren acht bis zwölf rundum vertheilt und fie jollen die 
äußere, die atmofphärifche Luft in den Schlot leiten, damit dev Sauerftoff 
berjelben die Oxydation vollbringen könne. 

Bei großen Anlagen zur Gewinnung des Arfenits wendet man Flam- 
menöfen mit flacher Sohle an, auf die das Erz ſechs Zoll hoch aufge: 
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ſchüttet ift, und über welches dann die Flamme des nebenbei erzeugten 
Feuers ftreicht. 

Die Gänge, welche wir bei dem oben befchriebenen Dfen durch die 
Pfeile bezeichnet haben, find natürlich auch bei vem Flammenofen zu finden 
und fie haben überall dieſelbe Bejchaffenheit, ebene Wände im Innern und 
eine joldhe Ausdehnung, einen jo großen Durhfchnitt, daß dadurch der 
Zug zum größten Theile aufhört, welches zur Folge hat, daß die Dämpfe 
des Arſeniks fich abfühlen und in der rubigeven, wenig bewegten Luft nieber- 
ſchlagen können. 

Man könnte die Erhigung jo weit treiben, bis aller Arjenik verflüchtigt 
wäre; dieſes aber würde zur Folge haben, daß die in dem Erze vorhan- 
denen Metalle, Kupfer, Nickel ꝛc. fich vollftändig oxydirten, was man ver: 
meiden muß, da e8 fich bei ber gegenwärtigen Operation um Gewinnung 
des Kobalts, nicht der anderen Metalle handelt. Die VBermifchung des 
Nickeloxydes mit dem blau zu färbenden Glafe wilrde eine braune, die des 
Kupferoxyduls oder Oxydes eine rubinrothe oder grüne Färbung hervor: 
bringen,, würde, da der Kobalt doch im veichlicherer Menge vorhanden, bas 
Blau nicht vernichten, wohl aber fo verderben, daß man das Glas nicht mehr 
zu dem geforderten Zwecke brauchen Fönnte. 

Man treibt aus diefem Grunde die Röftung nicht jo weit, fondern 
nur bis zu dem Grade, daß Kobalt, welches unter den bier vorhandenen 
Metallen die größte Berwandtfchaft zum Sauerftoff hat, oxydirt wird, bie 
andern Metalle aber mit dem Arfenif vereinigt bleiben, obſchon fie von 
dem Bererzungsmittel eine bedeutende Menge abgeben. Ein weiteres Ber- 
fahren macht die Subftanzen unbrauchbar zu dem vorgefchriebenen Zwede, 
man nennt fie alsdann todt geröſtet. Wird ver erforderliche Grad aber 
nicht überfehritten, jo bleiben die Metalle für das blau zu fürbende Glas 
unfhäplih und den genügenden Grad erfennt der Arbeiter mit ficherem 
praktiſchem Blick an der Farbe des geröjteten Erzes, welches er wiederholt 
zu unterfuchen Gelegenheit hat, indem er baffelbe umkehren, rühren, von 
allen Seiten mit der Flamme und mit dem zuftrömenden Sauerftoff in Be- 
rührung bringen muß. 

Das fertige Erz wird zerrieben und gefiebt und erfcheint dann als ein 
graubraunes Pulver, welches man unter dem Namen Saflor in den Han- 
def bringt. 

Das bis hieher gelangte Erz wird von der Schmelzung mit geröjtetem, 
gepochtem Kiefel gemengt und um biefes Gemenge vecht innig zu machen, 
mablt man beide Mineralien mit einander. Diefes trodene, heller graue 
Pulver aus Quarz und geröftetem Erz ift wieder eine Handelswaare, wie 
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der Saflor; es führt eigentlich denfelben Namen, nur in einer Verkürzung, 
e8 heißt Zaffra oder Zaffer. 

Um nun Emalte oder Echmalte daraus zu machen, fett man bie er- 
forderliche Menge Kali zu, mengt diefes gut mit dem andern Pulver und 
bringt alles in Glashäfen, worin e8 gleich auf diefelbe Art, wie das ge: 
wöhnliche Glas geſchmolzen wird. Die Häfen aber und die Defen haben eine 
etwas von den anderen abweichende Einrichtung, die Häfen nämlich find 
in der Wandung unmittelbar über dem Boden durchbohrt; aus diefer Deff- 
nung wird der gefchmolzene Bodenſatz abgelaffen; die Defen find jo ein- 
gerichtet, daß fie eine Thür haben vor jedem Hafen, damit man zu ber 
Deffnung deſſelben gelangen, den Thonftöpfel entfernen und die daraus 
bervorfchießenden glühenden Subftanzen auffangen kann. 

Bei dem Schmelzen des Glaſes ſcheidet fich das kieſelſaure Kali, durch 
ven Kobalt höchſt intenfiv durchſichtig blau gefärbt, von den anderen, mit 
dem Kobaltoryd verbundenen Erzen; die legteren jinfen in dem Hafen als 
viel ſchwerer zu Boden, weil fie beinahe rein metallifch find. Das flüffige 
blaue Glas, welches nah acht Stunden vollftändig geläutert ift (am An- 
fange rührt man bafjelbe um, fpäter läßt man es in Ruhe, damit es fich 
reinige und fläre) wird mit großen eifernen Kellen, die ringsum mit Thon 
überjtrichen find, ausgefchöpft, und wenn man beinahe bis auf den metal: 
lifchen Bodenſatz gelangt ift, jo wird nunmehr dieſer lettere abgelaffeı. 
Diefen Bodenſatz nennt man Speiß oder Kobaltfpeife, gewiſſermaßen ein 
fünftliches Erz, im welchem 49 bis 50 Theile Nidel, 37 bis 40 Theile 
Arjen, 6 bis 8 Theile Schwefel enthalten find, wozu dann noch 3 Procent 
Kobalt, eine Spur von Kupfer, Eifen und Mennige fommen, Die Ber- 
Ichiedenheiten rühren daher, daß die Erze von Haufe aus ae zu⸗ 
ſammengeſetzt ſind. 

Bei Bereitung der Smalte iſt es weſentlich, keine Erden — 
Kalk, Magneſia ꝛc. ſchaden der Farbe ſehr und machen ſie ſelbſt in ſehr 
geringem Grade angewendet ſchon trübe; aus demſelben Grunde vermeidet 
man auch das Natron. Soll das Glas ſehr ſchön fein, jo wendet man 
niemals Sand an, fondern reinen Quarz, glüht diefen, löſcht ihn in Falten 
Waffer ab und pocht ihn alsdann. Aber das feinfte Pochmehl ijt zu diefem 
Slasfag noch nicht fein genug; man ſchlämmt dafjelbe erft, man rührt es 
in einem großen Bottich mit vielem Waffer recht durcheinander, läßt das 
Gemenge eine Minute lang in Ruhe und um zieht man das Waffer durch 
Deffnungen, die nahe Über dem Boden angebracht find, ab, um den feinften 
Staub zu gewinnen. Während der furzen Nuhezeit hat ſich nämlich das 
Gröbfte gleich in dem erften Bottig zu Boden gefegt; was num noch in dem 
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Waſſer jchweben bleibt, ift fo fein, daß es zwifchen den Fingern beinahe 
unfühlbar ift. 

Benn nach einiger Zeit das Waffer über dem abgefegten weißen Kiejel 
ganz Kar geworden iſt, jo wird es abgelaffen und mit einer neuen Quan- 
tität Pochmehl vermengt, kommt dann nach dem Abfegen der gröbften Maffe 
wiederholt in denfelben Bottig, in welchen ber geſchlämmte Kiefel befindlich, 
und vermehrt deffen Menge. Man jegt natürlich das Schlämmen fort, 
alfein nach einiger Zeit nimmt man doch den weißen Bodenſatz aus dem 
Bottich heraus und diefer, wenn ev getrodnet, geglühet und zerrieben wor: 
den ift, heißt nunmehr Sand. 

Zu diefem Sande jet man das eben fo fein gemahlene Erz (welches, 
wie ſchon gejagt, nach der Röſtung gleichfalls gemahlen worden) und läßt 
fih die Menge, welche man anwenden joll, gar nicht beftimmen, indem es 
ganz auf den Ton anfommt, den man haben will und der um fo tiefer 
wird, je mehr man von bem Kobalterz mit dem Quarz vereinigt. Die 
Menge ver Pottaſche pflegt aber unter allen Umſtänden dieſelbe zu fein; 
nämlich ein Drittel des Gemenges von Erz, Arfenif und Kiefel. Arſenik 
in der Form, wie er aus den Giftfängen fommt, als Giftmehl, weil man 
feiner zur Befeitigung des Eifens bevarf, welches immer bei den Erzen be- 
findlich ift und die Farbe verunzieren würde. 

In den Smaltefabrifen werden im Großen nur drei Farbenabftufungen 
vorräthig gehalten. Die Anforderungen an die Fabriken jind jo eigenfinniger 
Art, daß diefelben mit diefen drei jo wenig befriedigt werden, wie mit der 
zehn: und zwanzigfachen Zahl von Abjtufungen; da kommt nun die Gefchid- 
lichkeit des Couleurmachers zur Geltung. Er muß eine vollitändige Mufter- 
farte von blauen Glasjtiften, Stangen over Pulvern haben, welche durch 
vierhundert bis fünfhundert Schattirungen nicht allein vom belfften bis zum 
dunkelften, jondern auch vom undurchſichtigen Zürfisblau bis zum völlig 
durchfichtigen Saphirglas gehen. Die Mufterfarte muß alfo zwei Rich— 
tungen in zwei verjchievenen Formen vertreten, fie muß zeigen, wie das 
Smalteglas in Stangen ausfieht, wenn es durchfichtig und wenn es un- 
durchfichtig ift, und fie muß dieſe beiden Eigenschaften eben jo Har zeigen 
in ver Form des feinften Pulvers. 

Der Couleurmacher ift num in einem fortwährenden Probiren, um die 
verfchiedenen Couleuren dev Mufterfarte aus den brei Grumbtönen feiner 
Smalte berzuleiten, was dadurch geſchieht, daß er mehr oder weniger davon 
zu dem reinen burchfichtigen Sag nimmt und baß er daſſelbe thut mit einem 
ſolchen Sat, das durch Knochenmehl mehr oder minder undurchfichtig. ift. 

Um bier jederzeit deſſelben Erfolges gewiß zu fein, werben bie ein- 
zelnen Beſtandtheile zum Glaspulver nicht gemeffen, fondern gewogen und 
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die Augen des Kenners find fo fcharf, daß fie die Schattirungen von fünf 
oder ſechs Tiegeln gleicher Größe, wo jeder folgende nur um ein Loth 
Safflor mehr hat als der andere, von einander uuterjcheiden mit einer nie 
fehlenden Sicherheit. 

Wir haben die Smalte begleitet, bis fie mit Löffeln aus den Tiegeln 
gefhöpft wird, nunmehr kommt aber das Weitere von der Behandlung, 
welches zuerjt darin bejteht, daß jeder gejchöpfte Löffel voll des blauen 
Glaſes in Faltes Waſſer gegoffen wird. Man nennt das Abjchreden und 
es wird vollzogen, um das Glas mürbe und leichter zerreiblich zu machen. 

Nachdem das jo behandelte Glas unter Stampfen gröblich zerkleinert 
oder zwifchen Walzen zerknirſcht worden, kommt es auf den Mühlſtein, 
welcher zwei großen Granitläufern zur Unterlage dient und genau fo einge 
richtet ift, wie wir im zweiten Theile diefes Buches einen folchen Apparat 
unter Fig. 427 befchrieben haben. Die Läufer find fehr glatt gefchliffen 
auf ihrer cylindrifchen Fläche, fo wie ver Mahlftein auf feiner oberen kreis— 
fürmigen Fläche. in um mehrere Zoll erhabener Rand verhindert das 
Herabgleiten der zermahlenen Maffe von diefem flachen Stein, 

Der ganze Apparat aber fteht im Waffer und während des Mahlens 
wird von diefem immerfort das feine Farbemehl von dem Steine geſchwemmt 
und nur das grobe bleibt liegen, um abermals ben Stein über fich weg 
paffiven zu laffen. Das Waffer wird davon trübe und während auf einer 
Seite immerfort friſches Waffer zufließt, läuft auf der andern Seite das 
getrübte Waffer ab. Es fließt zuerft in die Unterfagfäffer und von da in 
die Waſchfäſſer; dasjenige, was in den Unterfatfäften fich ablagert, ift zu 
grob, es wird, wenn fich genug angefammelt hat, hevausgehoben und wieder 
unter den Stein gebracht. Dasjenige, was darauf im nächiten Wafchfaffe 
nieberfinft, heißt Streublau, weil es manchmal als Streufand verwendet 
wird; e8 fommt nur ausnahmsweife in den Handel und wird gewöhnlich 
auf der Glashütte ſelbſt wieder verarbeitet, um irgend einem der oben ge— 
dachten Mufter gleich gemacht zu werben; erſt im zweiten Wafchfaß fett 
fi die Farbe nieder, ein fehr zartes Pulver, welches num gleich zu ven 
Zweden verwendet werben Faun, zu denen man die Smalte überhaupt dar— 
jtellt, um Papier damit zu färben, um fie zum Delanftrich zu verwenden u. ſ. f. 

Noh ein Waſchfaß nimmt auch das hiervon noch abfließende trübe 
Waffer auf und giebt ein noch zarteres, noch feineres Mehl, aber auch zu- 
gleich eines, Das den größten Theil feiner fehönen Farbe eingebüßt hat. 
Diefes blaue Glas nämlich ift recht eigentlich nichts weiter, als Kiefelfaures 
Kali, e8 ift feine zweite Bafe, fein Bleioxyd, Fein Ralf darin; es ijt mithin 
im Waffer auflöslich oder es zerfällt fo fein zertheilt der auflöfenden Kraft 
des Waſſers übergeben, in die Farbe des Kobaltoxyd, und in die erweichte, 
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zu Schlamm gewordene, Glasmaſſe. Dieſe Subſtanz heißt Eſchel oder 
Sumpfeſchel und wird wieder eingeſchmolzen, es iſt alſo eigentlich das zu 
fein gemahlene Kobaltglas. 

Die Bodenſätze aus den vorhergehenden Waſchfäſſern werden von Zeit 
zu Zeit ausgehoben und ſind nun das verkäufliche, werthvolle Produkt und 
find die Baſis, aus welcher durch Zuſatz von ungefärbten Mineralien die 
verſchiedenen Schattirungen, welche begehrt werden, entftehen. Diefe „Farbe“ 
wird getrocnet, zerrieben, verpadt und geht dann in Kahnladungen oder 
zur Are in Wagenladungen nach allen Richtungen bin; befonders Holland 
it ein ftarfer Markt für diefe Waare, dort werben die fchönften Farben 
daraus bereitet. 

Das Produft ift Sachfen durchaus eigenthümlich, weil nur dort bie 
Kobalterze in genügender Menge vorkommen und durch ein Ausfuhrverbot 
würden noch vor 20 Jahren Glas- und Borzellanfabrifen, fo wie Papier: 
tabrifen und Farbewaarenhandlungen in große Verlegenheit gelommen fein, 
weil e8 Feine blaue Farbe giebt, welche fo vollflommen allen Einflüffen ber 
Witterung, ja der Zerftörungsmittel der Chemie widerfteht, jett allerdings 
bat das Fünftliche Ultramarin, eine viel jchönere Farbe, die Smalte vom 
größten Theil ihres Gebietes verdrängt. 


Mifdhfarben. 


Was über die Färbung des Glaſes bis hierher gefagt worden, betrifft 
nm die einfachen oder Grundfarben; es ift zwar auch grün und violet da— 
bei, welche fich vielleicht nicht ganz gut aus Silber und Kobalt oder aus 
toth und blau, Gold und Kupfer varjtellen Tießen, wie aus Kupferoxyd und 
aus Mangan, aber im Allgemeinen unterliegt e8 feinem Zweifel, daß wenn 
gegenfeitiges chemifches Verhalten der Subftanzen dem Techniker nicht einen 
häßlichen Querſtrich durch die Nechnung macht, Zwifchenfarben aus den 
Srundfarben erzeugt werden können. Ein Theil Braunftein und ſechs Theile 
Zaffer geben ein durchfichtiges Rothbraun, welches ſich dev Granatfarbe 
nähert, Eiſenoxyd giebt eine rothe Farbe, Thonerde macht das Glas weiß; 
verbindet man diefe beiden Körper, indem man Eifenvitriol und Alaun mit 
einander gemengt der lebhaften Elühhitze ausfegt, fo erhält man je nad) 
den Verhältniffen der Mengung eine mehr oder minder tiefe Fleiſchfarbe. 
Daffelbe, nur im einem andern Ton, giebt eine Mengung von Goldpurpur 
mit dem gelb fürbenden Eilber. Die gelb färbenden Antimonverbindungen 
geben, mit dem bläulich-grün färbenden Kupferoryd gemengt, eine große 
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Reihe von Schattirungen der grünen Farbe. Die rothe Farbe, welche das Eifen— 
oxyd hervorbringt, mit der gelben gemengt, die Silber erzeugt, bietet eine eben— 
ſolche Reihe von Schattirungen des Orange dar. Selbſt Schwarz läßt ſich dar⸗ 
ſtellen durch Mengung verſchiedener Farben. Roth, Violet, Blau, Grün, durch 
Kupfer, Braunſtein, Kobalt, Eifen ꝛc. hervorgebracht, dürfen nur tief genug 
fein, um den Eindrud von Schwarz bervorzubringen, allein unzweifelhaft 
wird man wahrnehmen, daß die blaue, die rothe Farbe in gewiffer Art 
ftörend bemerkbar wird. Mengt man nun zwei folche ſehr tief färbenve 
Stoffe mit einander, deren Farben fich gegenfeitig erjegen würben, 3. B. 
Roth und Grün, Violet und Dunfelgelb, jo erhält man velfftändig ſchwarze 
Gläſer, welche nicht mehr einen fo oder fo gefärbten Spiegel zeigen. Die 
Undurchfichtigfeit allein würde durch einen dieſer fürbenden Stoffe hervor- 
gebracht werden, den oberflächlichen Wiederſchein hebt die zweite, die Er- 
gänzungsfarbe auf. 

In Böhmen wurde durch den Grafen Buquoi, welcher große Glas— 
hütten befaß und fich viel mit chemifchen Unterfuchungen bejchäftigte, eine 
Glasart dargeftellt, welche dort, in Dejtreich, patentirt wurde und lange 
Zeit ein gewiſſes Auffehen erregte; dieſes ganz undurchfichtige Glas wurde 
Hpalith genannt, hatte ein marmorartiges Ausjehen, nahm eine ſehr ſchöne 
Politur an, wurde aber nur in durchaus unfchönen Farben dargeſtellt; es 
beftand aus werfchiedenen Laven und fann überall gemacht werden, wo fich 
vulkaniſche Produkte, Bafalt und andere gefchmolzen gewefene Mineralien 
finden; das fchmugige Dlivengrün, das fchwärzliche Grau, das Chofoladen- 
braum oder das Weiß des Bimsgfteines zu flammigen Adern mit einander 
gemengt in Zeichnungen, wie das fogenannte türkiſche Papier fie bietet, 
machen nicht folche gute Wirkung, daß fich darans ein Modeartikel geftaltete, 
wie e8 wohl andere Sachen ver Art, 3. B. die Gegenftände aus Chauffeeftaub, 
wegen ihrer überaus ſchönen Formen und heiteren Karben geworden find. 


—— 0. 


Straß, künſtliche Edelfteine. 


Ein nach feinem Erfinder, dem Inwelier Straf zu Straßburg, er- 
fundenes Bleiglas, welches fi von dem Flintglas eigentlich nur dadurch 
unterjcheibet, daß es mehr Bleioxyd enthält, dadurch noch ftärker lichtbrechend 
und farbenzerjtreuend ift und alfo in edfige Stücke zerfchuitten und den Evel- 
feinen glei behandelt, gefchliffen und polirt, eine Wirkung macht, welche 
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der des Diamants vollfommen gleichfommt. Der Erfinder ging nach Paris 
und erwarb ſich dort mit feinen unächten Brillanten eine halbe Million, 
welche ver Sohn, der fie niht erworben hatte, jehr bald fo volljtändig 
in Dunft verwandelte, daß er banferott machte. 

Die Kunſt war eingejchlunmert; man verfertigte allerdings immer jo- 
genannten Theaterjchmud aus gejchliffenen Glasſtückchen, welche in Zinn 
gefaßt, auf der Bühne bei guter Beleuchtung immer glänzend genug aus- 
jahen, allein das dazu genommene Glas unterfchied fich in nichts von dem 
gewöhnlichen weißen Glaſe, e8 war nicht einmal reines böhmijches Kryſtall— 
glas; in neueſter Zeit ijt die Kunft jedoch wieder aufgetaucht und man macht 
jet alle farbigen Edelſteine fowohl als die farblofen auf das Täufchenpite 
nach, faßt fie ächt in Silber und Gold und verkauft fie zu unverfchämten 
Breifen, allerdings viel niedriger als Achte Steine; dennoch, da außer der 
Faſſung gar fein Werth vorhanden ift, zehnfach zu theuer. Diejes aber 
gerade iſt jehr ſchlau, denn nun kaufen nur veiche Yeute dieſe falfchen 
Steine; fie werden nicht gemein, kommen nicht in Jedermanns Hand und 
werden jo, von den vornehmen Damen oder den reichen Herren benugt, für 
ächt gehalten; ver Verf. hat Solitaires in Tuchnadeln, Broches, Sevignes ꝛc., 
mit farblojen Steinen verziert, gejehen, von denen ihm durch die Bejiger 
gejagt wurde, daß fie unächt feien und verfelbe hat ſich davon nur über: 
zeugen können, als ihm gejtattet wurde mit einer feinen Feile einen Verſuch 
zu machen. Dieje Eoveljteine find allerdings wegen ihres großen Bleigehaltes 
(welcher eben ihren jchönen Effect bedingt) fo weich, daß fie nicht nur von 
ver Feile, fondern von einem Federmeſſer angegriffen werden. Auch er: 
tragen fie deswegen nicht viel, werden im Laufe eines Jahres blind, wenn 
man fie oft trägt, auf Tiſche, Marmortafeln, Bronce-Schmudhalter ꝛc. 
legt, den Staub abpugt u. f. w. und find nach zwei Jahren nicht einmal 
mehr gut genug für das Kammermädchen. Der ächte Diamant wird nicht 
nur von der Feile nicht angegriffen, fondern er greift diefe jelbjt an und 
binterläßt, da wo fie über ihn hinweg gegangen ift, einen blanfen Strich. 

Die Kunft, Straß zu bereiten, befteht, wenn man die Mifchungsver- 
bältnifje kennt, wie diefes der Fall ift, jehr einfach darin, daß man durch— 
aus reine Materialien nimmt. Auf gebrannten, völlig eifenfreien, farblojen 
Bergkrhitall 300 Theile nimmt man eben jo reines Bleioxyd, Mennige, 
400 Theile und 165 Theile Aetzkali, demnächſt aber noch ganz veinen, 
wiederholt geläuterten Borar 22 Theile und jublimirten Arjenit 1 Theil. 

. Die Zufammenfegungen weichen in werjchievenen Fabriken um ein Ge 
vinges, immer nur um et ibeile von einander ab, jo 
.B, un a - Menni; 168 oder 475 Theile; 
| bi ung nicht liegt, wohl 
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aber, wie bereits angeführt, in der außerordentlichen Reinheit der einzelnen 
Subftanzen und in der Sorgfalt, mit welcher biejelben gemengt und zu— 
fammengefchmolzen werden. Die Ausführung diefer Arbeit gleicht derjenigen, 
welche bei der Ylintglasbereitung befchrieben worden, nur wirb bie fertige 
Maffe entweder in mehr oder minder vide Tafeln oder gleih in Stangen 
gegoffen, von welchen ein guter Diamant die Stüde in derjenigen Größe 
trennt, welche man haben will um daraus durch Schleifen und Poliren bie 
Eovelfteinformen, Brillant, Didftein, Nofette, Tafeljtein u. f. w., zu be- 
fommen. 

Diefer Straß ift nun die Grundlage aller anderen nachgeahınten Edel— 
fteine. Um die Zopasfarbe zu erhalten, nimmt man auf 1000 Theile 
Straß 40 Theile Spießglanzglas und 1 Theil Goldpurpur. Die fein ge- 
pulverten, wohl gemengten Theile einer neuen Schmelzung unterworfen, 
vereinigen fich zwar, aber zu zwei verfchiedenen Körpern, von denen nur 
die in der Mitte des Tiegels befindlichen jene ſchöne hellglänzende, gelbe, 
dem Orange ſich nähernde Farbe haben, Am Rande des Tiegels bleibt 
die Maffe bei viel tieferer Färbung trübe, wahrfcheinlich durch Aufnahme 
bon Thon aus der Maffe ver Tiegel. Diefe Maffe trennt man nach dem 
Erfalten von dem übrigen und benutt fie anderweitig, namentlich um Ru— 
binen darzuftellen. Gin Theil diefer Maffe wird mit acht Theilen Straß 
zujammengejchmolzen, zwanzig Stunden lang in der Rotbhglühhige erhalten 
und dann langſam abgekühlt. Man erhält ein gelbes Glas, von welchem 
die Stüde, die man zu Nubinfcheiben machen will, abgefchlagen und in an- 
gemeffenen Formen, in Muffeln, noch einmal zum Schmelzen gebracht wer- 
den. Hierdurch ändert ſich die gelbe Farbe in das prachtpollfte, feurigfte 
Rubinroth. So gefchliffen zu Schalen mit Eugeliger Form äußerlich und 
fugeliger Höhlung auf der anderen Seite, machen diefe Steine einen folchen 
Effect, daß fie Häufig an ihrer zu großen Farbenpracht, die den Rubinen 
nicht immer eigen ift oder wenigftens nur dem orientalifchen, dem Karfunfel 
zulommt, als unücht erkannt werden. Die gewöhnliche Pafte von Rubin- 
farbe, welche man benugt um Gemmen daraus zu preffen oder um in 
die Tafeln Intaglien zu fchneiden (vertiefte Figuren, wie man fie auf 
böhmischen Glaſe in ziemlich geſchmackloſen Zeichnungen findet) welche ihre 
Schönheit, ihre Schatten und Lichteffecte, nur gegen das Fenſter gehalten, 
zeigen, macht man aus einer Vermifchung von 1000 Theilen Straß mit 
25 Theilen Manganoryp. 

Die Smaragde, unter den durchjichtigen Edelfteinen die farbereichften, 
werden burch einen Zufag von 8 Theilen Kupferoxyd und Yı Theil Chrom: 
oxyd auf 1000 Theile Straß getvonnen. Die Farbe der ächten Smaragde 
ift nicht ganz gleich unter allen Umftänden; man hat fie von gelbgrünen, 
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graßgrünen und -blaugrünen Schattirungen; man ahmt diefe nach, indem 
man entweder Smalte oder Spiefglanzglas in jehr geringer Menge zu 
der Maſſe ſetzt. Der Smaragd von meergrüner Farbe, den man Aqua— 
marin nennt, wird aus 1000 Theilen Straß, 7 Theilen Spiefglanzglas 
und * eines Theiles Kobaltoxyd gemacht. 

Der Saphir wird durch einen Zuſatz von 15 Theilen Smalte zu 
1000 Theilen Straß erzeugt, doch ift die jo erhaltene Farbe viel zu ſchön 
und e8 jcheint die Nachahmung dieſes Edelſteins deshalb am menigften ge- 
lungen; feine Farbe muß durch Eifen und Mangan unrein gemacht werben, 
wenn fie der des Saphir ähnlich werben foll. 

Eine andere Schwierigkeit bietet die Nachahmung des Amethyſt dar, 
deſſen Farbe zwar gerade durch dasjenige Material künftlich erzeugt wird, 
welches auch für den natürlichen oder ächten die Färbung hergiebt, durch 
Manganoryd, allein der Bergkryſtall, welcher in jener fchönen violetten 
därbung Amethyſt heißt, hat Streifen und Flede, welche auf den erften 
Blid geftatten, den ächten vom nachgemachten zu unterjcheiden; dem letzte— 
ven diefe Eigenthümlichkeiten zu geben, ift eine bis jet noch nicht gelöfte 
Aufgabe. Die BVerhältniffe der Mifchung find: auf 1000 Theile Straß 
18 Theile Manganoryd; eine andere Mifchung joll noch fchönere und feu— 
tigere Farben geben und foll auch veranlafien, daß die Farbe nicht durch— 
weg ganz gleichmäßig, ſondern wellig, jtreifig, bald dunkler, bald heller 
ſchattirt erſcheint. Man nimmt auf 1000 Theile Straß 8 Theile Man- 
ganoryd, 5 Theile Kobaltoryd und "5 eines Theile Golopurpur. Die Un- 
gleichheit ver Farbe ſoll erzielt werden, indem man zu dem gejchmolzenen 
Glaſe eine Farbe nach der anderen bringt, nicht alle gleichzeitig. 

Ueber die Darftellung des fyrifchen Granats giebt Musprat an: 
es jollen auf 1000 Theile Straß 500 Theile Spießglanzglas, 4 Theile 
Goldpurpur und 4 Theile Manganoxyd genommen werden. Ein jeder bie 
jer Glasmiſchungen Kundige fieht, daß die 500 Theile Spiekglanzglas 
um das Zehnfache zu viel find und des Golppurpurs ift fo viel angegeben, 
daß der fyrifche Granat dadurch ſchwarz werden würde, nicht voth. 

Man ift in neuerer Zeit fehr geſchickt in Nachahmung des Achat, 
Carneol und aller Hierher gehörigen Halbevelfteine. Ihre Farben find 
meiftens hell und fie find nicht durchfichtig, fondern vurchfcheinend. Kine 
ſolche Farbe erzielt man dadurch, daß man die Krhftallglasmaffe, ven Straf, 
durh Zufag von gebrannten und gemahlenen Knochen in Milchglas ver: 
wandelt, deſſen mehr oder minderes Durchfcheinen man nun in feiner Ge: 
walt hat durch die Größe des Knochenzufages. Dit dieſes gefchehen, jo 
wird das Bein- oder Milchglas wieder zerftoßen und mit den fürbendeft 
Orpven verfegt. Da man der Barbenabftufungen fehr viele haben will, 
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jo ift matirclich die Angabe, wie viel man hiervon oder davon nehmen 
müffe, unmöglich. 

Die fo gefärbte Glasmaffe Shmilzt man nunmehr zufammen, um bar- 
aus das bandförmig- oder ziefzad-geftreifte Glas zu bilden, da® den Band— 
achat, ven Fortififationsachat u. f. w. mit einem Gefchid nachahmt, welches 
ohne Prüfung der Härte Feine Unterfcheidung von dem ächten geftattet. 


Römifde Moſaik. 


Diefelben Farben, welche wir bisher betrachtet, fowohl um Edelſteine 
nachzubilden, als um Glastafeln beliebig gefärbt erfcheinen zu laſſen, wer- 
den entweder vein oder mit Beinglas vermifcht angewendet, um daraus 
dünne Stangen und aus biefen Stifte zur Bildung fteinerner Gemälde dar- 
zujtellen. 

Die Kunft, Gemälde aus Steinen zufammen zu fegen, aus eigentlichen, 
wirklichen Steinen, Marmor von verfchiedenen Farben, Granit, Spenit, 
aus verjchiedenfarbigen Laven ſcheint fehr alt; die neueſte Kunft, zu eimer 
Bolllommenheit entwidelt, welche Staunen erregt, dankt unzweifelhaft ihr 
Entjtehen jenen, aus Steinen zufammengefegten Gemälden welche man in 
Pompeji und Herkulanım gefunden; wer aber der Erfinder diefer jogenann- 
ten muffivifchen Arbeiten fei, wird man wohl niemals ergründen. Daß man 
zur Zeit der Römerherrſchaft vergleichen Gemälde in Aegypten häufig und 
mit befonderem Geſchick verfertigte, ift wenigjtens fein Beweis, daß bie 
Kunft dort erfunden ſei. Es waren zu jener Zeit bereit8 Reiche der glän- 
zendften Pracht und einer hohen Kultur, das affyrifche und das babylo- 
nifche untergegangen und das britte, welches jene beiden Reiche aufgelöft 
und im fich aufgenommen und bie palaftreichen Hauptſtädte Ninive und 
Babylon zerjtört, das perfifche Reich, war eben fo wie die früheren unter: 
gegangen durch die Griechen unter Alerander. 

Bon den prachtliebenden Monarchen jener Reiche mag ausgegangen 
jein, was wir zur Römerzeit von der Kunft ver Moſaik in Aeghgten fan- 
den und vielleicht find. die fojtbaren Teppiche, welche man in Perjien an- 

fertigte, die Muſter gewefen, nach denen man ähnliche Teppiche von Steinen 
wkbte; das wenigſtens ift unzweifelhaft, daß die älteften Kunſtwerke 
diefev Art Fußböden waren, zufammengefegt aus lauter gleichen, kubiſchen 
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Steinſtückchen, die in Gyps eingefegt, nach beftimmten Zeichnungen neben 
einander gefügt und nachdem fie in dem Bindemittel erhärtet, abgejchliffen 
und polirt wurden. 

Diefe älteften Werke find aus ziemlich großen Steinen von einer Vier— 
telzoll Seite, die befferen von Eleineven, immer aber vieredigen Steinchen 
zuſammengeſetzt und find demnach den Stidereien zu vergleichen, welche 
unſere Damen in Kreuzſtich ausführen oder den Stidmujtern zu folcher 
Arbeit. Obwohl diefe Form eine unbegueme Feffel anlegt, jo hat man 
doch wirklich Kunſtwerke in der Art von feltener Vollendung und Feinheit 
aufgefunden, wovon befonders zwei, welche dem Kiünftler Dioskorides 
zugejchrieben werben, alles andere übertreffen follen. Die Stüde find von 
vier und von weniger als zwei Quabratfuß Größe und tragen vier und 
drei ganze Figuren, äußerſt ſchön gruppirt und in fo ſchöne und Tebhafte 
Farben gefleivet und mit farbigem Beiwerf umgeben, daß man hieraus 
fieht, wie weit man in der Kunſt damals fchon gefommen war (vor faft 
2000 Jahren), denn felbft die Haare an den Augenbrauen der Masken, 
welche die Figuren tragen, find ausgedrückt. 

Im großartigften Mafftabe wurden die muffivischen Arbeiten in Rom 
aufgenommen (nachdem jie während der ganzen barbarijchen Zeit und wäh— 
vend des Mittelalters gefchlummert Hatten), als die Petersfirche durch 
Michael Angelo erbaut wurde und jegt ift man daran, die Raphael'ſchen 
Freslen durch Mofail zu erjegen. 

Je nach der Ferne aus welcher diefe Kunjtwerfe betrachtet werben 
jollen, ift der Querfchnitt der Stifte verfchievden. Aus dem undurchfichtigen 
gefärbten Glaſe werden die ſechs Hauptfarben, nebjt braun, grau, weiß 
und fchwarz in großen Maffen gemacht und dieſe einzelnen Farben werden 
abgetönt nach ihren Mifchungsfarben, jo daß z.B. das Grün eine ganze 
Reihe von Schattirungen hat, bei denen das Gelb immer mehr vorwaltet 
und eine zweite, bei der das Blau immer jtärfer hervortritt. Das Heller: 
werden in einer Schattirung, um bei Grün zu bleiben, wird nicht 
durch ferneren Zuſatz von Gelb erreicht, dies giebt den Ton, aber nicht 
den Schatten, fondern e8 wird dadurch erreicht, daß man auf eine ge- 
wiſſe Ouantität des Beinglafes immer weniger und weniger von der für- 
benden Subftanz zufegt. Auf diefe Art ift es gelungen 11000 verfchiedene 
Zöne und Schattirungen hervorzubringen und ſelbſt das Schwarz it hier— 
von micht ausgeichloffen. ES giebt ein reines Schwarz, ein Blaufchwarz 
nase und darin hundert Schattirungen, bevor das Schwarze 


‚obgebä “ * * daß man ſagen kann, dies iſt nicht mehr braun— 








und Schattirungen macht der Glasar— 
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beiter Stangen von Fingerbide, aus denen nun in einer zweiten Schmel- 
zung bor oder in einem mäßigen, eben zu ihrer Erweichung binlänglichen 
Feuer die diinnen Stängelhen von vieredigem aber vautenförmig verſcho— 
benem Durchſchnitt (demnächft aber auch dreiedige zur Ausfüllung) gemacht 
werben. Der Farbelaften des Mofailmalers bat 11000 Fächer, das ift 
jeine Palette; nur mifcht er nicht wie der Maler feine Farben erft auf 
diefer, fondern er findet fie beveits fertig; ein wahres Glüd, man hat num 
doch nicht mit Tönen und Farben zu thun, für welde man vergebens 
jwifchen Merde d’oie und Caca du Dauphin nad einem entjprechenden 
Namen fucht. 

In früherer Zeit ſchnitt man fich von dieſen Stiften furze Stückchen 
oder man befam fie in der Länge des Schmelzes bereits fertig und da 
war jedes Bild die Frucht einer Jahre lang währenden, mühjamen Arbeit. 
Die Mühe kann dem Künftler auch jetzt noch nicht erfpart werben, allein 
diefelbe ijt nicht auf ein Bild, fondern auf fehr viele ganz gleichzeitig 
gerichtet. 

Wir wollen, um dieſes zu erklären, uns den Vorgang möglichit deutlich 
zu machen fuchen. Es wird das Bild, welches in Moſaik copirt werden 
ſoll, vorher auf Papier in lebhaften Guachefarben gemalt, diefe, jederzeit 
deckend, find feurig und laſſen fich leichter nachahmen, als die zarten Töne 
der Aquarellfarben. 

Wenn die Copie in der verlangten Größe fertig ift, jo wird fie liniirt 
und zwar über Kreuz, jo daß das ganze Gemälde mit lauter verfchobenen 
Viereden überdedt, mit einem Net überzogen ift. Die Größe diefer Mafchen 
richtet fih nach der Größe der Stifte, d. h. nach dem Querfchnitt derjelben, 
thut man diefes nicht, macht man die Quadrate nicht genau fo groß, wie 
der Durchſchnitt der Glasftifte in der Wirklichkeit ift, fo wird das Bild, 
falls die Stifte Kleiner find als die Vierecke der Zeichnung, bedeutend Feiner 
als dieſe Zeichnung ift; im entgegengefegten Falle, d. h. wenn bie Stifte 
einen größeren Querfchnitt haben, werden die ausgeführten Moſaikgemälde 
eine viel größere Ausdehnung haben, als die zum Mufter vorgelegte 
Zeichnung. 

Auf eine ebene Steinplatte wird ein Rahmen von Steinleiften aufge: 
fittet, welcher tie Größe des Bildes bezeichnet; der Mofaikarbeiter hat feine 
farbigen Stifte rings um fich her ftehen, die am mehrften gebrauchten am 
nächften zur Hand, die feltener vorlommenden ferner, gerade wie e8 beim 
Setzkaſten des Buchdruders ift; demmächft hat er allerlei Heine Werkzeuge, 
Hämmer, Meigel, überaus Feine Kellen, um den Kitt aufzutragen, Borjt: 
pinfel zum Benegen dev Glasſtifte und endlich eine Feine Quantität des 
beten Kittes aus gebranntem Kalf und Eiweiß, welcher immer frifch ge- 
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macht ift, und er hat die Materialien dazu in fo großer Menge neben 
fih, daß er die Erneuerung der Kittmenge in jeder Minute wiederholen kann, 

Nah dem vorliegenden Bilde, welches eingetheilt ift wie ein Stick— 
mufter, beginnt er num in der einen Ede die entfprechend gefärbten Stifte 
(welche in neuefter Zeit gewöhnlich mehrere Zoll Länge haben, bei fehr 
feinen und Fleinen Sachen wohl eine Biertelelle lang find, in früheren 
Zeiten aber nur einen Biertelzoll hoch angewendet wurden) an einander zu 
jegen, in die weiche, auf einer Steintafel liegende Schicht des Kittes ein- 
zufügen und fie mit ihren langen Seiten, die gleichfalls mit Kitt beftrichen 
iind, an einander zu drüden. Die Heinen Hämmerchen dienen dazu, dieſe 
Stifte durch den Kitt bis auf die Steinplatte zu treiben, die Meißel, um 
die Glasſtifte fo viel als nöthig zu verkürzen. 

Nah und nach wächit das Bild aus der Ede heraus; der Unkundige 
jiebt nichts, als ein wildes Durcheinander von ganz Kleinen Erhöhungen 
und Vertiefungen, vielfarbig, doch Weiß von dem Kitt, immer vorwaltend, 
berausgequolfen aus den Verbindungsfugen. Es ift fchwer zu faffen, wie 
die Arbeiter fich jelbjt dabei zurecht finden, denn fie arbeiten eigentlich blind 
fort, fie fehen wohl was fie machen, durchaus aber fehen fie nicht, was fie 
gemache haben. Die rautenförmigen Stifte oder vielmehr "die Vierede auf 
ver Zeichnung find nicht fo eingetheilt (und können e8 auch nicht fein), daß 
ſie immer genau bie Karben abfchneiden, e8 bleiben halbe Stiche übrig, würde 
die Stiderin fagen; da wird durch den geſchickten Arbeiter geholfen, in: 
dem er an die Stelle, wo ein Viered zwei Farben oder auch nur zivel 
Schattirungen enthält, nicht vieredige, fondern dreiedige Stifte fegt, deren 
zwei zufammen ein folches Viereck füllen, fo wird dann aus zwei halben 
Stihen ein ganzer. Endlich ift das Bild, wein es groß it, die jahrelange 
Arbeit von vier oder ſechs Leuten, fertig, und noch fieht man nichts, was 
die Kojtbarkeit, die Kunft, die Farbenpracht verriethe; nun wird die Ober: 
fläche abgejchliffen und fchließlich polixt und da fteht ein Gemälde von 
jelher Schönheit, von folhem Glanz und Feuer, ja wenn e8 zum Schmud 
eines Zimmers zur Einfaffung in einen Rahmen beftimmt ift, von folcher 
Feinheit in der Ausführung, daß es eine Betrachtung aus größter Nähe 
erträgt; zugleich wird diefes Bild nicht durch die Dauer zerftört, der Zahn 
der Zeit beißt fich ftumpf an dem harten Glafe, er kann es nicht benagen, 
allerdings Fann es ebenfo gut und viel leichter zerſtört werden, als es ge- 
macht worden ift, aber nicht durch Witterung, durch Feuchtigkeit, Stoden, 
Trodenmoder und wie fie alfe heißen die tödtlichen Feinde der Gebilde von 
Nenfhenhand, fondern nur durch Gewalt. 

Die fchönen römischen Moſaike find allerdings auch untergegangen, 
ud Alles, was Kleinafien, Aegypten, Griechenland, Italien, Gallien und 
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Spanien Großes gehabt haben aus der Römerzeit liegt in Trümmern, weil 
Barbaren, aus den ungeheuren Steppen Afiens fommend, oder weil Gothen, 
Germanier, zuerft felbft Gallier, Rom überſchwemmten, verachtend alle 
Kunſt als etwas Weibifches, ihren Zornmuth Fühlten an den Schöpfungen 
der Kultur; dergleichen kann nicht mehr gejchehen, troß Lord Spencers 
Verficherungen, ver behauptet, jedes Menfchen Fuß ftehe auf einem unter: 
gegangenen Denkmal früherer Kunſt, jeder Fleck der Erde habe ehemals 
eine Stadt getragen, und was jet Städte feien und palaftreiche Refivenzen, 
das werde ebenfo den Untergang finden, wie Ninive und Babylon und nad 
Jahrtauſenden werde fein Menfch mehr fagen können, wo Paris und Berlin 
und Pondon einft geftanden. 

Dies wird und kann nicht mehr gejchehen, denn wie einft die Zahl ber 
afiatifchen Barbaren und ihrer wilden Krieger der friedlichen Bevölkerung 
von Europa überlegen war, fo iſt jett umgekehrt die Zahl der zwar frieb- 
lichen, aber doch Friegsgeübten Bewohner von Europa jenen ajiatifchen 
Nomaden unendlich weit überlegen und eine Ueberſchwemmung des civilifirten 
Europas durch tatarifche und indifche Horden ift eine abjolute Unmöglichkeit 
geworden, darum werben unjere Birgerhäufer und unfere Königspaläfte 
ftehen bleiben und" mit ihnen Alles, was die Kunſt gefchaffen, widerſtands 
fähig genug, um dev Zeit zu trogen, eine Hebe und eine Bachantin von 
Canova und eine Königin Lonife von Rauch werben niemals ausfehen, wie 
jene Frontbilder von Aegina und jene Basreliefs von Phigalia, denn man 
wird fie nicht in vandalifcher Wuth von ihren Geftellen und aus ven 
Fenftern ftürzen und fie unter den Trümmern der Paläfte und Kirchen 
begraben, um fie nach Yahrtaufenden wieder aus dem Echutt hervor zu 
holen, dazu ift unfere Zeit zu weit fortgefchritten und das niederziehende 
Gegengewicht fehlt, jelbft Moskau ift ein Jahr nach feiner Zerftörung durch 
die eigene Hand der Bewohner jchöner wieder aufgebaut, als es früher be- 
ftand und wir find boch unterdeffen um ein halbes Jahrhundert weiter vor: 
gejchritten, fo daß ein folcher Fall faum mehr denkbar ift, und folche Fälle 
ausgenommen, bleiben dann auch die Glasgemälte, d. h. die Moſaik-Kunſt— 
werke unzerftört, was man bon den auf Holz und auf Leinwand ausge: 
führten nicht behaupten kann. 

Aber noch einen andern außerordentlichen Vortheil fchließt dieſe Be- 
handlungsweife ein. Die Damen tragen in den zierlichen Schlöffern von 
Halsbändern, fo wie in den jeßt Mode gewordenen antediluvianifchen Un— 
geheuern von Vorſtecknadeln, die man Broches nennt, oder auf Armbändern 
Mofaifgemälde von der Größe eines Grofchens bis zur Größe eines Dop- 
pel-Thalere. Diejelben ftellen meiftens römifche Bauten, Ruinen oder auch 
Körbe mit Blumen, mit Früchten dar. 
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Die Stiftchen, aus denen fie gemacht find, haben faum die Dice won 
Stednadeln und es gehört ein gutes Auge dazu, um vdiefelben als Moſaik 
zu erfennen, wären fie nicht glänzend gefchliffen und polirt, fie würden ben 
Eindrud eines Miniaturgemäldes in punftirter Manier machen. 

Wenn auch der reiche Engländer (der für den ihm angehängten Titel 
Lord, den er nur in höchft feltenen Fällen beanfpruchen darf, denn die Lords 
find in England nicht dicker geſäet als bei uns die Grafen, viel Geld be: 
zahlen muß) eine folche Mofaik fir 20 Ltr. Fauft, wenn der reiche Fremde 
dafür auch noch 10 Thaler giebt, wenn der Juwelier fie der gnäbigen Frau 
in dem Armband auch mit 12 und 15 Thalern zu berechnen wagt, fo kauft 
der mit den Duellen befannte Händler fie in Rom doch durchſchnittlich 
für einige Lire ein, von fünf bis zu einem herab, alfo von 12 bis zu 
s Thaler. 

Wie wäre dies möglich, wenn der Arbeiter, der doch an dem Fleinften 
wenigjtens einen Tag zu arbeiten hat, jedes Stück einzeln machen follte? 
Dies fällt ihm auch gar nicht ein, Aus ganz gleichmäßig gezogenen Stiften 
von einem halben, von einem ganzen Fuß Yänge fegt er diefe Schmud- 
fteine zufammen und wenn fie fertig und faft zu einer Maffe geworden find, 
fo fügt er fie mit einem Kupferdraht und daran baftendem Del und 
Schmirgel in fo viele Stüde quer auseinander wie möglich und er befommt 
von jedem Zoll großen Stüde wenigjtens zwölf Schnitte, Fleinere bis zwanzig. 
Am erften Tage hat er ein Bild zufammengefett, am zweiten Tage bat er 
beren 70 bis 120, wenn die Stifte 6 Zoll lang waren; verfauft ev die 
fleineren für einen Frank, jo bat er immer einen Tagelohn von 15 Thalern, 
er macht mithin ein fehr gutes Gefchäft. 

Diefelbe Operation wird feit hundert Jahren auch mit größeren Moſaik— 
gemälden ausgeführt. Der Berf. hat dergleichen von einer Oberfläche von 
8 Quadratfuß gefehen, welche zwei Linien did ("s Zoll) waren, einzeln ge: 
macht 20,000 Thaler gefoftet haben würden, jo aber mit 1000 Thalern 
bezahlt wurden und doch dem Künſtler ftatt 20,000 Thaler, 36,000 Thaler 
eingebracht hatten. 

Bei den Heinen Sachen wird ohne weitere VBorficht außer einem guten 
Verband rundherum zum Zerfchneiden gejchritten,; bei den größeren aber 
bevedt man die ganze Oberfläche mit einem folchen Kitt, wie derjenige ift, 
mit welchem die Stifte an einander geheftet find und mitteljt dejjelben be— 
feftigt man das Bild, den Moſaikklotz auf einer ebenen Steintafel, gewöhnlich 
Marmor, der werthlofefte Stein dort und der am leichteften zu bearbeitende, 
nur der weiße Marmor aus den Brüchen von Carrara bat einen größeren 
Werth, wiewohl man auch von dieſem eine nur gefchliffene, nicht po— 
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firte Tafel von acht Duadratfuß um den Preis von zehn Thalern er: 
halten würde. 

Sobald die Verbindung der Steintafel mit dem, 1b ifkunftwerf boll- 
fommen feft geworden, wird eine Platte in ber angege. nen Stürfe abge: 
fchnitten und diefe wird nunmehr gejchliffen und poliit. Auf den Klotz 
aber klebt oder Fittet man eine zweite Marmortafel und wenn dieſe feſtſitzt, 
jchneidet man das zu ihr gehörige Stüd ab und fo fort, bis man zulekt 
an das unterjte Stüd und diejenige Lage kommt, welche gleich beim Beginn 
des Werfes demfelben als Grundlage diente. Diefes gab fonft das einzige 
Moſaikgemälde von einem Viertelzoll Dide ab; es ift jegt das legte von 
dem ganzen Mojaifflog und wird nach dem Abfchneiden des vorlekten gleich 
alten übrigen polirt und bildet ein eben fo koſtbares und werthvolles Blatt 
wie alle übrigen, nur ift es umgefehrt und verhält fich zu den übrigen wie 
die Rupferplatte zum Abdruck. 


Gepreßtes Glas. 


Bon Böhmen und Schlefien ging die Verzierung des Krhftallglafes, 
welche man brilfantirt zu nennen pflegt, aus; das Glas wird vieledig ge- 
ichliffen und polirt und erhält num jenes fchöne, glänzende Ausfehen, welches 
man an den foftbaren Kryftallwaaren bewundert, allein diefe Schönen Waaren 
find eben koſtbar und es fragt fih, ob man bies nicht wohlfeiler machen 
fünne. Die Franzofen find auf ven Gedanfen gekommen, dies durch Preffung 
zu bewerfftelfigen und dies ift vollfommen gelungen. Das Berfahren ift 
daffelbe wie mit dem Abdrücken eines Siegels, eines Petſchaftes; man bringt 
bie weiche Glasmaffe unter einen Stempel und giebt ihr durch Aufprücden 
deſſelben die verlangte Form; natürlich macht die Maffe, welche zu preifen 
ift, einen Unterfchied in der Behandlung; der Siegellad wird mit einem 
falten Stempel gepreßt, das Glas mit einem glühenden; Lad Tiegt auf 
Papier, Glas auf glühendem Eifen; das erftere ſoll an dem Papier haften, 
das andere nicht an dem Eiſen, und deshalb find gewiffe Handgriffe ſo— 
wohl, als auch Veranſtaltungen nöthig, die wir hier in der Kürze be- 
ichreiben wollen. 

Die Preffe ift von Eifen und ftetS von dev Form einer Zange mit 
jehr langen Armen, ein Waffeleifen over ein Oblateneifen giebt am bejten 
einen Begriff davon. Die Figur, der Kronleuchterbehang, das Meſſer— 
bänfchen, der Arın eines Wandleuchters ift in die beiden Platten der Zange 
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fo eingegraben, daß beim Deffnen derſelben die eingefüllte Glasmaſſe fich 
leicht daraus löſt, dies ift eine umerläßliche Bedingung; mehr als 2 Theile 
darf die Form »' Dre Jaben.” Die Arme der Zange müſſen fehr lang fein, 
damit durch die ift eines Mannes ein fehr ſtarker Druck ausgeiibt 
werben kann; die kuͤllung gefchieht nicht mit flüffigem, fondern mit teigartig- 
zähem Glaſe, die Formen müffen dabei dunkelroth-glühend fein, damit das 
Glas ine kurze Zeit wenigftens an der Oberfläche in Fluß gerathe und 
dadurch jenen fehönen Glanz bekomme, welcher die gepreßten Sachen aus- 
zeichnet, doch darf wieder die Form nicht weißglühend fein, weil fonft das 
ſchmelzende Glas daran haftet und dadurch volljtändig unbrauchbar wird; 
es fplittert beim Verfühlen, da fi das Eifen und das Glas ganz ver- 
ihieden verhalten im ihrer Ausdehnung unter gleichen QTemperaturs Vers 
änderungen, heiß aber, felbjt noch glühend, wie das Glas aus ber roth- 
glühenden Form genommen werben muß, läßt fich daſſelbe aus ver weiß- 
glühenden Form nicht Löfen. 

Eine Aufgabe unabläffiger Uebung ift die Geſchicklichkeit, das rechte 
Map zu treffen, die richtige Menge Glas in die Form zu bringen. Mean 
legt die Zange flah, mit der einen unteren Klappe aufgeftügt, auf eine 
Kante des Tifches (ver eine Thonplatte trägt, weil die Holzplatte anbrennen, 
eine Gifenplatte aber der Form zuviel Hite entziehen würde), diejenige Seite 
der Form unten, welche am ftärfften vertieft, zur Aufnahme des Teiges 
beftimmt ift, dann wird diefer Teig in die Form gebracht in folcher Menge, 
daß der Arbeiter glaubt, diefelbe würde beim Verſchließen vollftändig und 
gedrängt erfüllt fein und der darauf folgende Drud werde das Glas auch 
in die feinften Züge der Form treiben. 

Iſt diefe Menge richtig getroffen, fo wird die Arbeit natürlich gelungen 
jein und tadello8 das Modell verlaffen; hatte ver Arbeiter jeboch zu wenig 
Glas, fo ift die Form nicht gefüllt worden und der Gegenftand ift unvoll- 
fommen, muß verworfen werben; war umgekehrt zuviel Glas in der Form, 
jo quifft beim Drud das Ueberflüffige zwifchen ven beiden Theilen, welche 
die Form bilden, heraus und der Gegenftand erhält einen ihn umgebenden 
Rand von ſcharfem Glaſe, welcher allerdings entfernt werben fan, worauf 
man die Stelle, wo er gefeffen, fchleift und polirt, allein dies ift eine neue 
Arbeit, deren Preis gar nicht in der Berechnung lag und welche daher dem 
dabrifanten feinen an jedem einzelnen Stüd fehr geringen Profit ganz und 
gar nimmt. Dergleichen zu volle Stücke werden daher fogleich ver- 
werfen und fpäter wieder eingefchmolzen, ebenfo wie die nicht ganz gefüllt 
gewejenen. 

Wenn größere Gegenftände, wie Zeller, Schüffeln, Fruchtſchaalen, 
Leuchter von gepreßtem Glaſe gefertigt werben follen, fo genügt dazu nicht 
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mehr die Kraft eines Arbeiters, jelbft wenn jie durch die langen Hebelarme 
ber Zange verzehbnfacht wird, In dieſem Falle hat igde Form eine jtarke 
Kniepreffe, welche ſowohl äußert fchnell, als ſehr kugtig wirkt; beides ift 
durchaus nöthig; eine Spinbelpreffe würde den an 2 ja machenden An- 
forderungen durchaus nicht genügen, mar muß mit einem kurzen Zuge einen 
jolden Druck ausüben können, daß eine jehr große Fläche (ein Quadratfuß 
und mehr) überall von demfelben getroffen wird. 

In diefem Falle fieht man die Gegenftände mit ſchönen, meiftentheils 
ſehr geſchmackvollen Muftern verziert die Formen verlajjen; die Arbeit gebt 
jo fchnell, daß ein reich brillantirter Teller Vs Thaler, indeh ein bei weiten 
nicht fo ſchön ausſehender gefchliffener Teller von gleiher Größe einen 
ganzen Thaler Fojtet. Die gepreßten Gegenjtände fönnen darum bei weitem 
reihhaltigere Muſter darbieten als die gefchliffenen, weil diefe legteren an 
ein Inſtrument gewiefen find, das Schleifrad, welches eigentlich nur grabe 
Linien von breiediger Form zu ſchneiden geftattet, wodurch dann jene her— 
borragenden vierjeitigen Pyramiden entjtehen, welche dem gefchliffenen Glaſe 
das Ausſehen verleihen, welches man „brillantirt” nennt. Die metallene 
Form ift natürlich hieran nicht gebunden, kann alfo Arabesfen, Blumengewinde, 
Blätter 2c. in ihrer Zeichnung aufnehmen und kann ſtatt lauter wierfeitiger 
Erhöhungen auch die gerundeten anwenden, da e8 ja nur auf die Form bes 
gehärteten Stahljtempels ankommt, mitteljt deſſen fie in dem Eijen ausge- 
tieft werden, wenn fie nachher auf dem Glaſe erhaben erjcheinen ſollen. 


Geſchliffenes Glas 


war urfprünglih ganz glatt und unterfchien fih von dem gewöhnlichen 
Hohlglas nur durch eine dreifache, vierfache Dicke. Wenn eine große Ka- 
raffe mit 10 oder 12 breiten polirten Streifen verjehen und dadurch aus 
einer runden Flaſche eine zwölfjeitige werden foll, jo muß fie jo bi in 
ihrer Maffe fein, daß man die Flächen wegnehmen kann, ohne dem Glaſe 
in feiner Stärke zu ſchaden. | 

Sehen wir in Fig. 716 den Querjchnitt einer folchen Flaſche, jo wer- 
den wir bemerfen, daß die Kreisabfchnitte ab und be u. f. w. wegfallen 
müffen, wenn das Glas die Form der nächftfolgenden Fig. 717 Haben joll; 
inwendig eine regelmäßige Kreislinte, auswendig zwölfflachig, überall jedoch 
auch an den dünnſten Stellen noch ftarf genug, um nicht bei dem geringjten 
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Anſtoß zerichlagen zu werden. Zwiſchen de in Fig. 716 fehen wir aber, 
was die Dice des Glafes dazu beiträgt, denn dort ift angenommen, bas- 
felbe habe nicht die erforderliche Stärke, dort wird man auch jehen, daß 


Fig. 716. Fig. 717. 





die gefchliffene gerade Linie mit der inwendigen freisförmigen beinahe zu- 
fammenfältt. Ein jo geftaltetes Glas kann auf einer orbentlichen Glas- 
bütte gar nicht vorfommen, e8 wird fofort zu den Scherben geworfen und 
daß es fo gemacht worben, höchſtens einem Lehrling verziehen werben; 
allein es follte durch die Zeichnung auch nur dargelegt werden, wie bie 
große Glasdicke ein Erforderniß für die Schleiferei und wie mäßig dickes 
Glas ſchon nicht mehr brauchbar fei. 

Das Schleifen theilt fich in drei Unterabtheilungen, welche alle ganz 
gleiche Inſtrumente Haben, nur von verjchiedenen Stoffen gebildet und von 
verfchiedenen Schleifmitteln begleitet. 

Das Hauptwerkzeug ift fir den Heinen Betrieb eine Drehbank, für 
den großen Mafchinenbetrieb nur die Spindel einer Drehbant, ohne ein 
Rad, indem diefes an der Welle der Dampfmafchine befindlich ift als Riem— 
fcheibe, welche 20 oder 100 folder Drehbankfpindeln gleichzeitig in Bewe— 
gung ſetzt. 

Bei Meinem Betrieb pflegt ein Lehrling das Rad zu breben und ber 
Gefelle das Schleifen, Feinen oder Schmirgeln und das Poliren zu be- 
forgen. Bei großen Anftalten hat jede biefer Arbeiten ihren bejonderen 
Vertreter, e8 wird dann viel volffommener und viel raſcher gearbeitet. Das 
Theilen ver Arbeit ift jederzeit ein Vortheil fiir den Arbeiter, welcher mehr 
verdient, fir den Fabrikherrn, welcher einen größeren Gewinn hat, für ben 
Käufer, welcher das Produkt mwohlfeiler befommt. 

8 * 
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Die Spindel der Drehbank trägt diejenigen Metallſcheiben, Schüſſeln 
und Knöpfe, welche zum Facettiren des Glaſes gebraucht werben; jede 
einzige Form muß in ganz gleicher Größe dreifach vorhanden fein, zuerft 
in Gußeifen, dann aus Kupfer und endlich aus Blei. 

Nehmen wir an, es follen von einem runden Glaſe breite, grade Strei- 
fen weggeichliffen werben, jo wird man an bie eiferne Scheibe, welche wie 
ein Schleifitein geftaltet ift, das Glas halten, in der Art, daß die chlin- 
drifche Fläche des Schleifjteines (hier die Eifenplatte) jih an der runden 
Seite des Glafes reiben kann. Leber dem Schleifeifen jteht ein Gefäß, 
aus welchen fortwährend Waffer auf daffelbe tröpfelt und die Fläche wird 
immer von neuem mit feinem Sande bejtveut. Nunmehr in Bewegung ge 
fett, nimmt der Sand von dem weicheren Glaſe, welches die Hand des 
Arbeiters gegen die Scheibe hält, ein Band Hinweg, bildet einen matten 
Streifen, deſſen Breite fich theils nach der Breite der Scheibe richtet, theils 
nach der Zeit, während welcher die Schleifarbeit ausgeführt wird. 

Hat der Arbeiter diefen einen Streifen beendet, fo giebt er dem Glaſe 
eine geringe Wendung und beginnt dem zweiten und fo jchreitet er fort 
bis das Glas rumd und feine Facetten hat. Nunmehr giebt er vaffelbe 
entweder feinem nächjten Nachbar, der die Arbeit fortfegt, — dies ift das 
bejfere, das fabrifinäßige Verfahren: der Arbeiter hat cine beftimmte Ar- 
beit, er hat biefe vollzogen und er befümmert fich nun nicht weiter darum, 
was aus dem Glaſe wird — oder er macht felbjt das Glas aud im zweiten 
und dritten Stadium fertig, dann jegt er an die Stelle der eifernen Scheibe 
eine ganz gleich große von Kupfer, auf welche er ftatt des Sandes Schmir- 
gel trägt. 

Hiermit werben ganz biefelben Flächen unter ganz gleicher Behanp- 
lung, binfichtlich des Haltens gegen die Kupferfcheibe, noch einmal gefchliffen. 
Die Rauhigkeiten werden hierdurch völlig weggenommen, das Glas wird 
ſchon durchſichtig an den gefchliffenen Stellen, aber noch nicht blank. Dies 
ift Sache einer dritten Operation; entweder der zweite Arbeiter, welcher 
das Feinfchleifen beforgt hat, giebt das fo weit worgefchrittene Glas dem 
dritten oder e8 find alle drei Arbeiter in einem vereinigt, dann ſetzt dieſer 
an die Stelle der fupfernen Scheibe eine ganz gleich große von Blei (in 
manchen Fabriken von Pappelholz) und bievauf bringt er entweder Zinn- 
oxyd (Zinnafche) oder Eiſenoxyd. Das Tegtere ift dasjenige, was ben Vor— 
zug verbient, weil es fchneller fchafft und weil die Politur, die dadurch 
erzielt wird, viel höher ift als die durch Zinnafche. Mit diefer Blei- oder 
Holzicheibe verführt der Arbeiter gerade fo gegen das Glas wie mit der 
Schmirgel- und Sandfcheibe aus Kupfer und aus Eifen; e8 wird ber feine 
Schmirgelſchliff weggenommen und an beffen Stelle die feinfte Politur ge- 
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jet, welche die des Glaſes an den nicht gefchliffenen Stellen, vie Politur 
der Schmelzhaut weit übertrifft. 

Sollen jtatt flacher, bandartiger Streifen, Hohlfehlen in das Glas 
gebracht werden, jo muß der dreifache Schleif- und Polirapparat eine er- 
babene Rundung haben, genau der zu bildenden Vertiefung entſprechend; 
will man Vertiefungen in das Glas fchleifen, ähnlich den Hohl- oder Ver- 
HKeinerungsgläfern bei Theaterperfpectiven, fo ift die Scheibe, mit der es 
gefchieht, erhaben, Fnopfförmig und man hält das zu bearbeitende Stück 
vorn vor dem Knopf, oder der Schleif- und Polirapparat ift cine ber 
Größe jener zu bildenden uhrglasartigen Vertiefungen entfprechende Kugel. 
In diefem Falle ift es gleichgültig, an welcher Stelle das Glas gehalten 
wird. Soll umgekehrt nicht eine Vertiefung gebildet, fondern aus der Fläche 
ein Knopf herausgejchliffen werden, jo muß der Schleifapparat hohl fein. 
Die gradlinigen, tiefen Einfchnitte, aus denen die Brilfantirung hervorgeht, 
werden durch Scheiben gebildet, welche nicht eine flache, fondern eine drei— 
eckige, fcharfe Kante haben. 

Sp geht ein Glas oft durch zehn Paar Hände, bevor es fertig ift, 
oder ein und derſelbe Arbeiter muß bei vemfelben Glaſe zehnmal feine In— 
ſtrumente wechjeln. 

Sehr häufig wird diefe Art zu fchleifen jet bei den überfangenen 
Gläfern angewendet und man befommt bei zwei oder brei verfchievenen 
Schichten dadurch, daß man nach Belieben eine oder zwei wegnimmt, bie 
Ihönften Mufter und wahrhaft geſchmackvoll geformte und verzierte Ge: 
räthichaften. 

Ein Zweig der Glasjchleiferei ift nicht mehr wie der eben angeführte 
ein Handwerk, jondern eine wahre Kunſt. Das Werkzeug dazu ift jeder: 
zeit eine äußerſt jauber gearbeitete, feine Drehbank aus Eifen, in deren 
Spindel unzählige feine und gröbere Kügelchen von Kupfer auf einen Zoll 
langen Stiften oder größere Kugeln, Scheiben, Flächen u. f. f. eingefegt 
werden können, um in jedem Augenblid eins oder das andere zu brauchen. 

Mit dieſen Stiften und Kugeln werben auf vurchfichtigem Glafe Na- 
men eingeſchnitten, landſchaftliche oder architectonifche Darftellungen, Por: 
was a. dergl. gezeichnet. Das Kügelchen wird mit Del befeuchtet, mit 
Schmirgel verfehen und dann in Bewegung gefett. Das an das Knöpfchen 
gehaltene Glas wird jogleich angegriffen und in des Schleifers Hand liegt 
8, ea Schönes oder etwas Schlechtes zu liefern; der ungeſchickte Glas— 
ee die Burg Kienaft auf die Gläfer, die bei Warmbrunn ges 

Thön, als ob die Bilder bon Guftav Kühn in Neu 
en als Muſter gedient Hätten; der geſchickte Glasſchleifer 
ſenes Relief (es würde durch einen 
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Abdruck in Siegellad zum Relief werden), das gegen das Tageslicht ge 
halten, man eine antife Kamee zu fehen glaubt; er liefert ein Kunftwert, 
in ein Stüd Rubinglas gejchnitten, das einen viel höheren Werth bat, 
als das ganze ungefchnittene Stüd haben würde, wenn e8 ein wirklicher, 
orientalifcher Rubin wäre. So jcharf und nahe grenzen auch bier Kumft 
und Handwerk an einander. 

Was man matt gefchliffene Scheiben, Gläſer, Kugeln zu Lampen x. 
nennt, iſt gewöhnlich geätt durch Flußſpathſäure; die Leute glauben, wenn 
fie eine Glasſcheibe jehen, welche patinettartig, mit einem zarten Netz von 
glatten Linien auf matten Grunde bebedt ift, diefes fei auch gefchliffen, 
dies ijt aber feineswegs der Fall; die Sache wird fo gemacht, dag man 
ein Stück Patinet oder Tüll in Del tränft, an die Scheibe drückt und dar— 
auf trodnen läßt und dann mit Flußſpathſäuredämpfen ätzt. Da das Del 
trodnen muß, jo nimmt man natürlich Leinöl, noch beffer Leinölfirniß; man 
faun auch gejchmolzenes Wachs anwenden, muß aber in diefem Falle das 
eingetauchte Gewebe jehr gut ausdrücken, damit nicht Wachsfügelchen over 
Perlen zurüctbleiben, weldhe die Maſſe unfchön machen würden und man 
muß vor dem Auffpannen des Zeuges auf die Tafel dajfelbe erwärmen, 
damit der Wachs fich überall vertheile. Nun ätt die Säure nur die leer 
gebliebenen Stellen, welche dadurch weiß werden und wenn ver Tüll ent: 
fernt ift, in einem Fenſter befeftigt, ven Eindrud machen, als wäre das Glas 
mit ſchwarzem Patinet überzogen. Das Entgegengejegte kann gleichfalls 
hervorgebracht werden, wenn man den Tüll naß auf die Tafel jpannt und 
biefe dann mit Dedgrund überzieht; jobald viefelbe aber troden ift, bem 
Züll entfernt und nun das Glas ätzt. Wo ver Tüll gelegen bat, ift das 
Glas frei, wo die Deffnung der Mafchen war, figt der Dedgrund (ein 
ſchnell trodnender Firniß), die Flußſpathſäure greift alfo die Stelle an, wo 
die Fäden gelegen haben und es entjteht ein weißes Geäder, welches ben 
Eindrud macht, als ob weißer Tüll über die Glasfcheibe gezogen wäre. 
Beide Arten machen e8 ganz unmöglich, daß man von außen in ein Zimmer 
ſähe, melches mit ſolchen Scheiben verjehen it, indefjen der in dem Zim— 
mer Befindliche durchaus nicht gehindert wird am Hinausfehen, jo wenig, 
wie eine Dame gehindert ift, durch den Schleier, der ihr Geficht bebedt, 
zu jehen. 

Im Jahre 1843 gingen von Frankfurt a. M. Proben einer neuen 
Runft in alle Welt, Proben der Hyalographie, der Glaszeichenkunſt. Auf 
glatt polirtem Kreidepapier waren fcheinbar durch Stahlitih Abdrücke ven 
zierlihen Zeichnungen, Arabesfen, fleine Yandichaftsbilder, Portraits, Games 
bilder geliefert, welche das Auge durch ihre Zartbeit md Weinheit 
führung beſtachen. Es waren Abdrücke nicht von geitochenen Sie 





a 


Hyalographie. 119 


dern von geägten Glasplatten, eine Erfindung, welche Profeffor Böttger 
in Berbindung mit Bromeis gemacht hatte. Die Erfindung beftand in- 
deſſen lediglih in der Anwendung der Glastafel zum Drud, ftatt einer 
Kupfer: oder Stahlplatte; das Geheimnig der Glas ätzenden Säure war 
ein Öffentliches, wenigftens war e8 jedem Chemiker längft befannt und die 
Angabe, welhe Jedermann in Erftaunen fette, daß dieſelbe Säure zu hundert 
Aekungen gebraucht werden fünne, bevor fie ihre Dienfte verfage, hatte nur 
in ben Augen derjenigen etwas Wunderbares, welche nicht wußten, daß 
diefes mit der Salpeterfüure der Rupferplatte gegenüber ebenfo fei, indem 
dasjenige, was hier an Siefelfäure und dort an Kupfer aufgelöft wird, fo 
außerordentlich wenig ift, daß eine hundertfache Quantität noch gar nicht 
einmal ausreicht, um die Säure zu fättigen. 

Die Operation des Aetzens wird jo vorgenommen, wie man überhaupt 
das Aetzen von Kupfertafeln mit flüffigen (nicht dampfförmigen) Säuren macht. 
Die Tafel wird mit einem Dedgrund überftrichen und diefer wird entweder 
angeräuchert, oder berjelbe ift fchon durch Zufag von Beinjchwarz dunkel 
genug; man follte einen jolchen Zufag jedoch bejfer unterlaffen und bie 
Schwärzung durch NRäuchern vornehmen, indem vie beigemengte Kohle den 
Firniß porös macht. 

Nachdem die Tafel gedeckt iſt, wird die erforderliche Zeichnung mit 
einer Radirnadel darauf ausgeführt, dann wird um dieſelbe ein zollhoher 
Rand von Wachs befejtigt, die Tafel vollfommen horizontal gelegt und nun 
die betreffende Säure darauf gegoffen. Wenn landfchaftlihe Bilder geätt 
werden follen, jo pflegt man bie Tafel nach einiger Zeit, welche die Er- 
fahrung an die Hand giebt, zu neigen, fo daß vie Himmelpartie, bie 
Wolken, dann der Hintergrumd von der Säure entblößt, alfo die dazu ges 
börigen Linien nicht tiefer geätt werden; was nun aber den Mittelgrunp 
und den Vordergrund, welche tiefere Tinten erfordern, betrifft, jo fteht über 
biefem noch die Säure und fann darauf fortwirfen und durch ferneres Neigen 
kann man auch den Mittelgrund entblögen und Alfes nach vorn fchaffen, fo wie 
etwa Bäume, welche die Staffage an der Seite der Zeichnung bilden, auf 
dieſelbe Weife tiefer geütt werden. Endlich gieht man die Säure ab und 
wälcht die Platte mit Waffer und einem weichhanrigen Pinfel rein und nun 
wird nach dem Trocknen die Platte durch den Fundigen Zeichner unterfucht 
und alles mit Firniß überdeckt, welches nach jeiner Anficht feiner ferneren 
Ahung bedarf, welches tief genug gefrejien ift. Das Uebrige, "was noch 
wicht Die gehörige Tiefe hat, wird nachgeätzt; man gieft abermals Säure 
auf (bei Due verblinnte Salpeterfäure, bei Glas verbünnte Fluorwaſſer— 
Hofffäure, Die Operation ift alſo diejelbe, nur das Material macht einen 

rtet ben Er lg längere oder Fürzere Zeit ab. 





120 Hyalograppie. 


Nun wird nach dem Wafchen und Trodnen der Firniß entfernt und 
ein Brobedrud gemacht, beim Kupfer- oder Stahljti das noch Fehlende 
durch den Grabftichel nachgeholt, beim Glaſe aber, wo dieſes nicht aus— 
führbar, werben die einzelnen Stellen, welche zu ſchwach find, nachgeägt 
und fo kann man endlich dahin gelangen, wo man glaubt, eines glücklichen 
Erfolges fiher zu fein. 

Es iſt jet nur noch ein Uebelſtand zu bewältigen, das ift die Zer- 
brechlichkeit dev Glasplatte Ein Kupferjtich wird genommen, indem man 
das befeuchtete Papier auf die gejchwärzte Kupfertafel legt und beides 
zwifchen zweien nahe zufammengejtellten Eylindern (Walzen) durchgehen läßt. 
Die Kupfertafel giebt ihre Zeichnung an das Papier ab und muß von neuem 
gefhwärzt werben, um einen zweiten Abdrud zu liefern. 

Wollte man mit der Glastafel fo verfahren, jo würde man nur zer: 
trümmerte Glasſtückchen erhalten und vie hölzernen Walzen würden ver- 
dorben fein; beides muß alfo vermieden werden und dies gejchieht, indem 
man die Glastafel, welche auf beiden Seiten jehr eben gejchliffen, aber nur 
auf der oberen Seite polirt ift, mit der matt gejchliffenen Fläche auf eine 
eben gehobelte Gußeifenplatte fittet. Man pflegt diefes ganz einfach durch 
Gyps zu bewerkjtelligen; objchon verjelbe nur eine ſehr geringe bindenbe 
Kraft hat, fo genügt diefe doch, weil fein Grund zur Verſchiebung vor- 
handen ift, fondern die Platten durch die beiden Walzen Lediglich zufammen- 
gedrückt werben. 

Da die Zeichnung durch die flüffige Säure fehr Schön und mit glatten 
Wänden wiedergegeben wird, da die Glasplatte ganz homogen ift und nicht 
wie die Kupfertafel aus leichter und ſchwerer angreifbaren heilen befteht, 
jo ift die Bahn, welche die Säure ſich durch die Linien der Zeichnung in 
das Glas gefreffen hat, vollflommen vein und eben, nicht ziekzadig und aus— 
gefranzt wie bei dem Kupfer, wo beſonders bei tieferen Tönen diefe Un— 
ebenheiten ſehr jtörend werben und bie Farbe maſſenhaft zurüdhalten. 
Nicht fo bei den geätten Glasplatten; eben wegen der Reinheit der Striche, 
der vertieften Linien, läßt vie Farbe leicht [08 und zwar fo leicht, daß man 
gar nicht nöthig Hat, das anfaugende, weiche Kupferdruckpapier anzuwenden, 
fondern daß die Zeichnungen auch auf polirtem Kreidepapier tadello8 rein 
erfcheinen. Hindernd fteht nur im Wege die Unmöglichkeit, mit dem Grab: 
ftichel nachzuhelfen, was bei einer Kupferplatte ganz leicht ift; mit dem 
Aetzen allein aber fih doch nicht machen läßt, daher fehlt es den durch 
Hhalographie wiedergegebenen Zeichnungen doch an der erforderlichen Tiefe 
und Kraft um auf Kunftwerth Anfpruch zu haben. 
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So weit wir die Glasfabrifation bis hierher verfolgt haben, handelt 
es fih um geblaſenes Glas, jelbjt wenn es Tafelglas ift; e8 giebt aber 
Ausdehnungen von Gläfern, welche fich nicht mehr durch Blaſen darftellen 
(affen, obwohl die Ausftellung in Paris gezeigt hat, daß man auch hierin 
Riefiges leiften könne; allein Tafeln von 200 Duapratfuß und von einem 
Zoll Dicke liegen jich bei alledem nicht blafen. 

Der Sag, den man zu Spiegelglas anzuwenden pflegt, unterjcheivet 
ih von den andern gewöhnlichen weißen Gläfern in ver Regel dadurch, 
daß man nur Natron und nicht Kali anwendet und daß man jo wenig 
Kalt nimmt als möglich; es gejchieht der leichteren Schmelzbarfeit ber 
Glasmaſſe wegen, allein es gefchieht jehr mit Unrecht, denn das Natron 
macht die Farbe des Glafes unſchön grünfich und ver fehlende Kalk macht 
es geneigt, Feuchtigkeit aus der Luft anzuziehen; es wird bogrosfopifch, 
Spiegel, in denen zu wenig Kalf ift, werden auf ihrer Oberfläche feucht und 
wenn man nicht ſtets aufmerffan auf das Reinigen, Abwifchen verjelben 
ift, fo werben fie dauernd matt oder gar ſtockfleckig, Faraday hat auf 
der vorderen Fläche folcher Spiegel mittelft eines guten Mikroskopes vie 
Urfachen des Mattwerbens in fehr zarten Kryftallen nachgewiefen, welche, 
als man fie durch mechanische Gewalt entfernte, durch ein jcharfes Meſſer 
abjhabte, als falpeterfaures Kali erfannt wurden, 

Der Natrongehalt ift meiftens an dem unangenehmen Ausfehen, welches 
die blühendften Gefichter in folchen Spiegeln haben, ſchuld; die glänzende 
Metalibelegung macht, daß man die jchlechte Farbe nicht fogleich erkennt; 
man darf aber nur ein Stück weißen Zeuges oder einen Bogen recht ſchönen 
Papieres davor halten und das Spiegelbild davon betrachten, jo wird man 
jofort die grüne Färbung erkennen. 

Die Materialien müffen fo vein fein, al8 ob man fie zu dem fchönften 
Kryſtallglaſe verarbeiten wollte; die Zufammenfegung aber ift, wenn bie 
Sabrifanten über den eriten Bunkt ganz einig find, doch ſehr verſchieden. Im 
Allgemeinen: pflegen die Engländer nach folgendem Schema zu arbeiten, wo 
bon’ dann nur geringe Abweichungen vorkommen. 

| —2— auf 100 Pfund gewaſchenen, getrockneten und geglüheten 
—— — 2* re 12 Pfund zerfallenen, geglühet gewejenen 
Ber 65. Pfund Glasſcherben. 
Bew zu ‚gleichen Theilen, 


nehmen fie gar feinen 
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Salpeter, von der Soda nur 30 bis 33 Pfund, zerfalfenen Kall 5 bis 
14 Pfund, oder fie nehmen auch eben fo viel rohen, kohlenſauren Kall, 
dann fegen fie ver Entfärbung wegen 1 Pfund (immer auf 100 Pfund Sant) 
Braunftein zu. Einige Fabrifen nehmen zu diefem Entfärbungsmittel wieder 
ein Färbemittel in ver Smalte, wovon fie % Pfund anwenden. Dbfchon 
dieſes bei 250 Pfund Spiegelglasmaffe nicht viel fcheint, fo ift doch em 
entſchieden bläulicher Ton diefer Spiegel nicht zu verfennen. 

Die Maffen werben in folcher Menge genommen, daß fie einen Hafen 
mit 1000 bis 1200 Pfund Glas füllen und dieſe Maffe wird unter wieder: 
holtem Umrühren zum völligen Schmelzen gebradt. Man entfernt dam 
die Glasgalle und nimmt von dem Glafe Proben auf die Pfeife, welde 
man zu einer diefwandigen Kugel aufbläft, um zu fehen, ob fich noch viel 
Gasblafen entwiceln. 

Iſt dieſe Erfcheinung fo weit herabgefunfen, dag man nicht mehr arofe 
Fehler beforgt, fo ſchöpft man mit großen fupfernern Löffeln die Glasmaſſe 
in einen zweiten Ziegel, welcher leer neben dem erften fteht und wie dieſer 
in voller Weißgluth ift. Dort bleibt die Glasmaffe mindeſtens eben ie 
lange wie in dem eigentlichen Schmelztiegel, damit fie fich läutere und alle 
Spuren von Gasentwidelung verfchwinden. 

Diefer zweite Ziegel unterfcheidet fi von dem erſten jehr weſentlich; 
er ift nicht rund, fondern vieredig und er hat an feinen vier Seiten einen 
Einfchnitt, in welchen eine gut paffende, für jeden einzelnen Ziegel befonvers 
gefertigte, Zange gelegt wird; wir fehen in A (Fig. 718) diefen vieredigen 
Ziegel, welcher „Wanne” heißt, und fehen in ce die breiarmige Zange, 
welche ihn umſchließt. Mittelft diefer Stangen wird der Tiegel bis an bie 
Mündung des Ofens gezogen und dann in die Ketten eines jtarfen eifernen 
Geftelles D gehängt, welches durch den Flafchenzug E gehoben, nunmehr 
die Wanne mittelft der Arme der Zange umzubrehen und auszugießen 
geftattet. 

Bor der Ofenmündung vorbei führt ein Schienengeleife von dem 
Schmelzofen nach dem Kiühlofen; auf diefem Geleife fteht die Norm, eime 
Gußeifenplatte, mindeftens von 6 Zoll Dide und von ungeheurem Gemidt. 
Die Tafel des Gußtifches zu St. Gobain ift von Kanonenmetall, wiegt 
50,000 Pfund und hat mithin einen Werth von 25,000 Thalern. Diefe 
Zafel jteht auf fehr ftarfen Rädern oder Walzen auf den Schienen MM 
und kann, wennfchon durch bedeutende Kräfte, gefchoben werden, damit fie 
ven einem Kühlofen zum andern gelangen könne, denn vor dem Kühlofen 
wird der Guß vorgenommen, Diefer fordert eine heiße Tafel mb Biele 
Bedingung wurde fonft dadurch erledigt, daf man Kohlen auf derfelben in 
Gluth brachte, jetst heizt man die Tafel beffer und leichter on ınten; es 
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braucht übrigens nur einmal zu gefchehen, venn fie hält von einem Guß 
zum andern fo viel Wärme zurüd, als fir die ferneren Operationen er: 
forderlid). 

In der Wanne pflegt fo viel Glasmaſſe zu fein, als grade nöthig, 


Fig. 718. 
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um Die Form, die Gießtafel zu füllen, dies hängt alfo von der Größe ver 
Tafel ab, aber nicht allein von diefer, fondern auch von der Stärke ber 
get, welche man zu gießen beabfichtigt; es kann alſo die Wanne fünf 
oder zwanzig Center Glas faffen, man hat fie deshalb von 
ee Größe, die Operafion ift aber immer biejelbe. 
die Wanne außerhalb des Ofens ift, wird biefelbe durch Ab- 
m anhängenden Theilen gereinigt, damit diefe nicht beim Gießen 
U kontmen ımd den Spiegel verimreinigen, Wenn das Abkratzen 
tt einen ieh le ai mit Borften) geſchehen 
| it mit der Wanne d * ae des Kühl: 
or welchem bi ie Gußtafel bie SH ziemlich 
Li ie indem 
r ihr 


Der 









ee a 


nd \ 





Digitized | 


124 Gießen der Spiegel. 


und der Gußtafel denjenigen Raum laſſen, welchen man ber Spiegeltafel 
für ihre Dide anweiſt, ein Sechstel:, ein Biertelzoll, einen ganzen bis 
anderthalb Zoll. 

Die Walze liegt zunächit des Kühlofens und der Guß geht über fie 
hinweg, damit das Glas durch fie gehindert werde fich rückwärts zu verbreiten 
und etwa in den Kühlofen zu fließen. Sobald die Glasmaſſe auf der Tafel 
liegt, wird die Walze in Bewegung geſetzt und langſam von hinten (vom 
Dfen weg) nach vorn gerollt, wobei ihr ganzes Gewicht von der weichen 
Glasmaſſe getragen werden muß, diefe alfo nur die Dide befommen kann, 
welche vie Leiften bedingen. Hierbei würde fich die vor der Walze auf- 
jtauende Glasmaſſe über die beiden Leiften ergießen; damit dieſes nicht ge- 
ichehe, halten zwei Arbeiter die Krüden GG, welche vorn aus breiten 
Streifen von Sturzblech beftehen und fich durch ihre Halbkreisförmigen 
Ausschnitte an die Walze felbft legen, jo nahe an dieſe, daß die ſich ftauende 
Glasmaſſe dort an den Blechen Lehnen findet, einen Damm, über ven fie 
fih nicht ergießen Tann. 

Die Walze und dieſe großen Blätter rücken gleichzeitig vor, indeſſen 
eben folch eine breite, die ganze Tafel überſpannende Leiſte B, welche mit 
Tuch gefüttert ift, vor dem fließenden Glafe über die Heiße Tafel hinweg: 
gezogen wird, um die legten Spuren von Staub und Unreinigkeiten fort: 
zunehmen. 

In der Kegel ijt die Glasmenge jo bemeffen, daß die Gußtafel grade 
damit ausgefüllt wird, da jedoch leicht ein Löffel voll mehr als erforderlich 
in die Wanne gebracht wird, fo fteht unter dem Ende ver Gußtafel T ein 
thönerner Trog K, in welchen die Maffe fließt, welche als ein Zuviel von 
der Walze über die Grenzen der Tafel hinausgefchoben wird. An die Ein: 
fchnitte JJ der Schienen ſinkt dann auch die Walze und der Guß ift nun 
beendet; damit er aber gelinge, ift große Gefchielichkeit erforderlich; vie 
Apparate müſſen vortrefflich fein, die Tafel muß durchaus horizontal gefekt 
werben, bie Schienen müſſen alfo gleichfalls eine folche Lage haben; zu 
Walzen wendet man gewöhnlich Kanonenmetall an, auch wenn ber Tifch 
von Gußeifen ift; folche Walze hat bei 10 Fuß Länge einen Durchmeffer 
von 20 bis 24 Zoll und wiegt je nach ihrer Dicke (denn fie ift hohl) 40 
bis 90 Gentner. Diejenigen, welche für die größten zollpiden Spiegel be- 
ftimmt find, haben eine 3 Zoll vide Maffe, alfo würden bei 24 Zoll Durch— 
mefjer mehr als 20 Kubikfuß Kanonenmetall dazu erforderlich fein. Ein- 
Kubikfuß Waffer wiegt 66 Pfund, Kanonenmetall wiegt 8" mal fo viel, die 
ganze Maffe mithin nahezu 120 Gentner. 

Die Metaliplatte des Gußtifches ift zwar heiß, das Glas hört jedoch 
bald auf flüffig zu fein, es wird zähe und erftarrt dann, obſchon es noch 
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glühend bleibt; zwijchen dem Punfte ver Zähigkeit und ver Erftarrung und 
bevor biefe legtere eintritt, biegen ein Paar Arbeiter viejenige Kante ver 
gegoffenen Glasmaſſe, welche am fernften von dem Kühlofen ift, auf: 
wärts, fo daß fie eine Art Wulſt bildet, und erhalten fie einige Se- 
funben in ber Lage, damit fie nicht zurüdfinft, fo lange die Maffe noch 
biegſam ift. 

Wenn nun einige Minuten verfloffen und die Glasmafje ift erftarrt, 
nimmt feinen Eindrud an, jo fchieben fünf bis ſechs Arbeiter, jo viel deren 
an ber zehn Fuß breiten Kante des Guftifches Platz haben, die ganze un- 
neheure Glastafel vor fich her, von der Metallplatte in den Kühlofen; fie 
haben hierzu eiferne Werkzeuge, welche ungefähr fo geftaltet find, wie ein 
Haarbefen, wenn man Stiel und Duerholz zufammen betrachtet, fich jeboch 
aus bem lekteren die Borften hinweg denkt. Diefes Querſtück wird an bie 
vorher aufgebogene Kante der mächtigen Glastafel geftügt und mit bem 
Stiel fchieben die Leute. Die Arbeit ift nicht geringe und wird bei einem 
jolhen Spiegel, wie er auf der Londoner Ausftellung war, von der ganzen 
Größe des Gußtifches, oder von 20 Gentner Gewicht, auch nicht durch ſechs 
Yeute ausgeführt, wie ein Jeder von felbit begreift, dennoch ift e8 nur das 
erjte Anrücen, welches eine ungewöhnliche Kraftanjtrengung erfordert und 
ift einmal der Dfen erreicht, jo geht alles um fo leichter, al® die ganze 
Sohle vefjelben mit Sand bejtreut ift, welche ein Gleiten gejtattet, jo daß 
man dieſe ungeheuren Tafeln jogar lenken und nach beliebiger Richtung 
ichieben fann, denn es müſſen ſechs folche Scheiben in einem Dfen neben 
einander liegen. 

Während die Scheibe ihren Plat erhält, wird die an dem Krahn 
bängende Wanne bei Seite gejtellt und mitteljt des Hebezeuges eine andere 
gefüllte Wanne aus dem Dfen gehoben und vor den Gußtifch gebracht. 
Kaum find daher die Leute fertig mit der einen Arbeit, jo find auch ſchon 
die Gießer da, um ihnen eine neue Arbeit zu bringen; die zweite Tafel wird 
gegoſſen und fo fort. 

Wird die jechste Scheibe in den Dfen gebracht, fo wird derſelbe auch 
alsbald gefchloffen, vermauert und die Hite, welche bisher fchon fo hoch 
war, daß die Leute kaum ‚ihre Gejchäfte verrichten konnten, wird nun zu 
bumkelrother Glühhitze gebracht, aber mit fo viel Mäßigung, daß die Spiegel- 
tafeln, wenn auch dunkelroth, doch nicht weich werden; dieſes nämlich würde 
zur Bolge haben, daß die Maffe fich in die Fugen der Steinplatten jenkte, 
wobucdh ſowohl die Spiegel als Ganzes verborben, als auch nach der Ab 
fühlung nicht im Zufammenhange aus dem Ofen zu ziehen wären, Zwar 
ſollen feine Rinnen zwifchen den Steinen geduldet werden, indeſſen jobald 
der Ofen eine, Zeit, 


fang gedient hat, ift dies unvermeidlich. 
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Die Kühlung fo gewaltiger Maffen, welche noch dazu nicht in einem 
Zujammenhange bleiben, wie 3.3. Flaſchen und alle anderen Hohlgläſer, 
fondern mit dem Diamant vielfältig zerjchnitten werben, aljo Veranlaffung 
zu zerjtörenden Zerreißungen erhalten, muß ganz befonders gut und ſorgfäl— 
tig ausgeführt werben, um die burchaus erforberliche Zähigfeit und Wider: 
ftandsfähigfeit zu erhalten. Die vidjten Scheiben müffen zehn Tage, die 
ſchwächſten doch ſechs Tage in dem Dfen bleiben, bis fie zu ver Temperatur 
herab finfen, daß man fie mit den Händen anfaffen kann. Der fangen 
Dauer wegen ijt begreiflich, daß die Kühlöfen eine ungeheure Flächenaus- 
dehnung haben müffen. Die große Spiegelfabrif zu Ravenhead (England) 
hat deren 40 in zwei Reihen, welche zufammen 240 Spiegel von ver be- 
fehriebenen Größe aufnehmen können. 

Die aus ben Defen genommenen ZQafeln kommen auf einen großen 
Tiſch und werben bier in Rüdfiht auf ihre Fehler auf Das Genanefte unter- 
ſucht. Iſt eine Scheibe fehlerfrei und man könnte fie alfo in einem Stüd 
laffen (nur die rund gefchmolzenen Ränder werben weggefchnitten), fo bat 
fie einen ungeheuren Werth, eben weil dies jo felten geſchieht. Wo nun 
ein Fehler fihtbar ift, eine Blaſe, ein Korn fich zeigt, da wirb eine große 
Schiene angelegt und mitteljt eines Diamantfplitterd von befonderer Stärke 
und Schönheit, der in einen Schlitten gefaßt ift, wird ein Schnitt quer 
über die Tafel grade durch den Fehler hindurch geführt, jo daß berfelbe 
beim Schleifen in die Kante des Spiegels zu liegen kommt. 

So wird weiter verfahren mit jedem bedeutenden Fehler, der fich nicht 
verbergen läßt, was dann natürlich zur Folge hat, daß die Tafel in Stüde 
von jehr unregelmäßiger Größe zerfällt. Auf Ausdehnungen, wie die oben 
genannte, ift überhaupt fajt beinahe gar nicht zu rechnen; der Spiegel von 
der Thames plate glass Company hatte 18 Fuß 8 Zoll Höhe und 10 Fuß 
Breite, war aber in einer Höhe von 20 Fuß und einer Breite von 10 Fuß 
10 Zoll gegofien, war aljo rund herum befchnitten worden, aber dennoch 
war feine Rede davon, daß diefer Spiegel fehlerfrei gewefen wäre, im Gegen- 
theil war er nicht ein Beleg für die Schönheit der Spiegel, die man 
liefern kann, fondern für die Größe, welche man zu erzielen im Stande 
fei, da dann allerdings die Möglichkeit durchaus nicht ausgefchloffen ift, 
daß unter zwanzigtaufend Spiegeln, welche die Fabrik im Laufe einiger 
Sabre alle von derjelben Ausdehnung liefert, fich auch einer fünbe, ver 
tadelfrei genannt werben könnte. 

Jedenfalls jucht der Sortiver aus jeder einzelnen Tafel die größten 
und jchönften Stüde zu ſchneiden, welche ohne unmöthigen Berluft zu er— 
zielen find. Unnöthig würde z. B. fein, wenn man die Schnitte fo ſchräge 
führte, daß die Abfälle nicht wieder bequem zu quabratifchen Tafeln zu 
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zerjchneiden wären, falls nicht mit folchem Verfahren eine Größe des tabel- 
freien Stüdes zu erzielen wäre, welche vollftändig den Verluft des nunmehr 
verfchnittenen übrigen Theiles aufwöge. 

Hat man eim folches ſchönes und großes Stück aus einer Tafel ge- 
wonnen, jo wird das Uebrige nach gewifjen Längen und Breiten zerfchnitten, 
um üblihe Maße, um folche, die oft verlangt werben, zu befommen, 
doch fieht man auch hier immer noch darauf, große Platten auszufchneiden, 
weil eine Tafel von 10 Duadratfuß viel mehr Foftet, als zwei Tafeln von 
fünf Quadratfuß. 

Die englifchen Fabriken verkaufen z.B. einen Spiegel von 6 Duadrat- 
fuß und von Ys Zoll Dicke für 2 Pfund Sterling, dagegen einen Spiegel 
von gleicher Die und gleihem Maße, aber von einer Ausdehnung von 
18 Quadratfuß verkaufen fie nicht für 6 Pfund (weil er doch nur dreimal 
jo groß ift), fondern für 22 Pfund, Ueberdies fteigt bei gleicher Größe 
der Preis wieder mit der Dide des Glafes und vide Spiegel haben für 
die Vergrößerung ihrer Fläche wieder ganz andere Preife. Ein franzöfifcher 
Spiegel von St. Gobin von 4 Duadratfuß foftet 17 France, ein Spiegel 
von 8 Quadratfuß koſtet 185 France, alfo nicht zweimal, fondern beinahe 
eilfmal fo viel. 

Hat man anf die gedachte Weife durch Hinwegjchaffen der Fehler fich 
aus jeder Tafel die bejten Stücke hergeftelt, jo wird das Uebrige nach ger 
wiffen Proben und nach gewiffen Maßen zerfchnitten, wie bereits gejagt, 
jo, daß man ein nach beftimmten Regeln fteigendes Sortiment befommt. 
Es fcheint der Grund lediglich darin zu liegen, daß die Verpadung eines 
Dutzend gleicher Tafeln leichter und ficherer ift, als bei ungleichen Größen, 
denn einen andern Zweck jcheint dies nicht zu haben, weil es Niemandem 
darauf ankommen kann, in feinen benachbarten Zimmern ganz genau gleiche 
Spiegel zu haben; ohne diefe Wunderlichkeit in der Zertheilung nad 
gleihen Maßen würde man vielleicht manches ſchönere Spiegelglas aus 
einer Tafel befommen, aus welcher man jeßt jo und fo viel von einer be- 
ftimmten Größe fchneidet; allein es ift einmal fo hergebracht und wird ſich 
ſchwer ändern laffen, um fo weniger, als jelbft die Fabrifherten von ber 
Nothwendigkeit gar nicht durchdrungen find. 
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Amerikanifche Spiegelgieherei. 


Eine andere höchſt eigenthümliche Art Spiegelplatten zu gewinnen, il 
in Amerika aufgetaucht und in England patentirt worden. Als Erfinder 
nennt Stohmann den Namen Befjemer. 

Das Glas wird in größeren Maffen als gewöhnlich gefchmolzen, die 
Häfen find dadurch beweglich, daß fie auf Schienen ruhen und Rollen umter 
ihrer Sohle haben, fie find vieredig und die eine ganze Seite ift etwas 
niedriger als die anderen Seiten und ift mach außen umgebogen, jo baf 
diefelbe den Ausguß bildet. Die Breite des Hafens iſt jo groß, wie bie 
Spiegelplatte breit werben foll. 

Bor dem Ofen und der breiten, bi® dahin vermanerten, Thür vefjelben 
ftehen zwei Paar Walzen von Gußeifen über einander; das obere Walzen 
paar hat mehrere Fuß Durchmeffer, wird durch Waffer, welches fich immer 
erneuert, Kalt erhalten, das untere Walzenpaar ift Feiner und bedarf einer 
jolhen Abkühlung duch Waffer nicht mehr; die Walzen alle vier breben 
fih durch ein gemeinfchaftliches Räderwerk, vie oberen find einen Zoll weit 
von einander gejtellt, die unteren um fo viel näher, als man den Spiegel 
dünner haben will, die unteren bewegen fich in Folge veffen auch fo viel 
ichnelfer, denn fie follen diefelbe Maffe Glas, welche oben einen Zoll did 
ift, auf einen halben oder einen Viertelzoll verbünnen, jtreden, müſſen 
alfo demjelben einen voppelt jo langen oder viermal jo langen Weg ver 
jchreiben. 

Der Hafen wird, wenn die Glasmaffe geſchmolzen, von der Glasgalle 
befreit und vollfommen geläutert ift, aus dem Dfen gebracht und auf ein großes 
gußeifernes Geftell gejett, welches ſich ſammt dem wieredigen Hafen im folder 
Weiſe neigen läßt, daß die Ausgußlinie als Are der Bewegung auf derfelben 
Stelle bleibt. Dies wird vorher zugleich fo geregelt, daß eben dieſe Aus- 
gußlinie in der Mitte Über ven beiden Walzen befindlich, und daß fie ferner 
ganz Horizontal ift, daß alſo ver Glasftrom über vie ganze Breite der 
Wanne geht; Bedingungen, welche alle vorher erfüllt fein müffen, bevor ver 
Hafen den Ofen verläht, feine ganze Aufſtellung muß alfo an ibm bereits 
verfuchsweife vorgenommen fein, bevor ev in den Ofen gebracht aurbe 

Durch ein ftarfes Geländer wird der Hafen auf dem Geftelle gehalten, 
welches nun, wenn alles bereit ijt, eine Neigung befommt, ba bie 
mafje zwifchen die Walzen fließt und in einem ununterbro 
gleichmäßigen Strom fortfließt, bis der Hafen ganz leer gewe 

Während diefer Zeit drehen fich die beiden oberen Walzen 
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forverlichen Gefchwindigfeit, um das eingegoffene Glas zu confumiren und 
die beiden unteren mit einer jo viel größeren Gejchwindigfeit als erforderlich, 
um bie noch fehr weiche Maffe zu jtreden. Diefe Walzen find fehr vein 
und eben gearbeitet und von jchönem glattem Schliff; fie geben alfo ver 
Slastafel von beiden Seiten eine ſehr ebene Oberfläche. 

Unter diefen Walzen liegt eine ſchräge Fläche, welche die Glastafel 
auf einen Tiſch leitet, auf welchem fie fogleih noch im weichen Zuftande 
von dem nachfolgenden Glaſe abgejchnitten und fortgefahren wird, indeffen 
das abgejchnittene Ende gleich wieder auf eine zweite Tafel gelangt. Die 
erfte behält die Glastafel jo lange, bis fie erftarrt ift, worauf fie noch bei- 
nahe glühend heiß in den Kiühlofen gefehoben wird. Die zweite Tafel wird 
gleichfalls abgeſchnitten wie die erjte, indeß das fernere gewalzte Glas auf 
eine dritte Tafel kommt, worauf die erjte Tafel unterdeffen leer geworben in 
den Turnus eintritt, um nach dem Abjchneiden des dritten Stücdes das 
vierte aufzunehmen ꝛc. 2c., welches jo fortgeht, bis der ganze Hafen ent- 
leert iſt. 

Die Methode hat. ven Vortheil, daß fie aus derſelben Menge Glas 
eine boppelt fo große Fläche Spiegel erzeugt, indem diefelbe gleih in ber 
Dide gearbeitet werben, ‚welche fie nachher behalten jollen, während bei 
den auf einem Metalltifch gegoffenen beinahe die Hälfte ver Maffe durch 
Schleifen weggenommen werben muß; ein zweiter, wohl noch größerer Vor- 
theil ift die Befeitigung des Schleifens Überhaupt, die Spiegel auf die vor- 
gedachte Art dargeftellt, find jo eben, daß fie des Schleifens gar nicht be: 
pürfen, fondern gleih mit Schmirgel gefeint und polirt werben können. 
Man erfpart hierdurch an Arbeitslohn fo viel, daß man die Spiegel zu 
weniger als die Hälfte des bisherigen Preifes verkaufen könnte, was na- 
türlich die Fabrifanten fo lange nicht thun als fie nicht durch ein allgemei- 
nes Sinken der Preife dazu veranlaßt, genöthigt werben. 


Schleifen und Poliren. 


Dies ift eine durchaus andere Procedur als die oben bejchriebene 
Schleiferei des Hohlalafes, fie wird nicht anf ber Drebbanf, jie wird nicht 
mit ſchneidenden Inſtrumenten vorgenommen, ſondern man fehleift eine 
Blatte auf der anderen ab. 

Eine große Tafel wird mit Gyps auf einen ganz ebenen noch größeren 
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Steintifh gekittet (dies ift die Schleifbank), ver Läufer, welcher diefe Tafel 
fchleifen foll, ijt eine Heinere Glasplatte von derſelben Stärke, welche an 
einen eifernen Rahmen, fowie die große Tafel an die Echleifbanf befeitigt 
ift. Zwei ungleiche Seiten fommen babei immer mit einander in Berüh— 
rung; eine obere der liegenden Tafel und eine untere der bewegten und 
fchleifenden, oder umgekehrt, was gleichgültig ift. Zwijchen beiden wird 
Sand oder beffer gepochter Feuerftein gebracht und immerfort aber lang— 
fam mit Waffer benegt und num wird durch eine Mafchine dev Rahmen 
mit der Fleineren Scheibe der Länge der Tafel nach hin- und hergezogen 
und zugleich der Breite nach allmählig verfchoben, fowie eben fo biefer 
Läufer langfam um feine Are gedreht wird. 

Nachdem auf ſolche Art die gröbften Unebenheiten verfchwunden find, 
wird durch eine reichliche Menge Wafler das vorhandene Schleifinaterial 
und der Scleiffhlamm fortgewafchen und neuer feinerer Sand oder feiner 
gefiebter Feuerftein auf die Platten gebracht und dann das Schleifen fort- 
gefegt,; mit noch feinerem Materiale wiederholt man viejelbe Operation 
zum britten Male. Nun entfernt man wieder allen Sand und beginnt 
jet eine gleiche Reihe von Abfchleifungen mit Schmirgel (Adouciren, Fei⸗ 
nen) immer feinerer Qualität, bis zulett derfelbe nicht mehr greift, nicht 
mehr anfaßt, dann erſt Hält man das Schleifen für beendet. 

Die Tafeln werden umgekehrt und ganz viefelben Operationen werben 
auf ber anderen Seite durchgemacht; dann aber find bie Tafeln zwar ge: 
Ichliffen, aber nur noch matt und undurchfichtig und müffen nun polirt 
werben. 

Hierzu bebient man jich eines ganz ebenen, vielfältig mit Flanell über- 
zogenen Brettes, welches auf dieſe Weife zu einem Poljter gemacht wird. 
Der legte Ueberzug erhält das Polirmittel, das fein geriebene rothe Eifen- 
oxhd, deſſen Feinheit durch die zarteften Siebe geregelt und beftimmt wird. 
Man führt mit diefem Kiffen, von einer Mafchine bewegt, bin und ber wie 
beim Schleifen, wendet auch das Drehen des Kiffens und das Wechfeln 
des Strihes an, jo daß man nicht irgend eine beftimmte Richtung beibe- 
hält, wodurd der Spiegel in der Regel ganz verdorben wird, was man 
durch Betrachtung ferner, gradliniger Gegenftände (die Kanten oder Eden 
eines Hauſes oder auch nur einer Thür, eines Fenſters) fofort entdeckt, 
indem biefe graben Linien auf die wunderlichſte Weife verzogen und ver- 
zerrt werben. 

Nah dreimaligem Wiederholen des Schliffes mit immer feinerem Bo- 
firpulver, welches die Arbeiter auf allerlei Art bezeichnen, Colcar, (Col- 
cothar) Cortum mortum (Caput mortuum) Eisochfe, (Eifenoxyd), Pri- 
fenroth, (Pariſer Roth), Erofus umd wer weiß wie fonft noch, wird ber 
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Spiegel für vollſtändig fertig erachtet und nun nochmals unterfucht, um 
Fleine Fehler zu finden, welche fich bei ver erften Betrachtung unter ber 
nicht völlig durchfichtigen Oberfläche verſteckt hatten; wo fie von einiger 
Bedeutung find, wird die Tafel wieder zerjchnitten und auf die üblichen 
Maafe gebracht, weil zulegt vier tadellofe Fleinere Spiegel doch noch beffer 
bezahlt werben, als ein Spiegel, aus dem bie vier Fleineren gefchnitten 
find, der aber in der Schnittlinie entjtellende, mithin entwerthende Feh— 
ler hat. 

Eine beſſere Schleifmethode ijt diejenige, bei welcher eine mächtige 
eiferne Scheibe den Schleifitein bildet. Diefe hat bis auf 20 Fuß Durch: 
meſſer, liegt horizontal auf einer Are befejtigt, welche durch Mafchinenkraft 
bewegt wird; der Spiegel aber liegt mit der zu fchleifenden Seite auf 
diefer Scheibe, an einem Arme eines großen Kreuzes befeftigt, welcher ge- 
ftattet, vier ziemlich große oder fehr viele Kleine Spiegel gleichzeitig zu 
fchleifen. Die Spiegel find an Rahmen befeftigt (durch Gyps angefittet), 
welche gleichfalls eine Are haben, mitteljt deren fie an dem großen Kreuz 
hängen. Sand, Schmirgel, Trippel find die Schleifmittel wie gewöhnlich. 

Wenn die große eiferne Scheibe in Bewegung gejegt wird, jo macht 
fie an der Fläche der auf ihr ruhenden Glastafeln nicht Halb» oder Vier- 
teffreislinien, fondern fie dreht dieſe Tafeln jo, daß gar Feine Schleifjtriche 
erkennbar find. Da nämlich der äußere Umkreis ver Scheibe einen viel 
größeren Weg macht als eine mittlere Stelle derfelben und die Bewegung 
um fo Kleiner wird, je näher dem Mittelpunkt die bewegte Stelle liegt, fo 
hat auch die Slastafel, welche darauf ruht, an den Theilen, die dem äußer— 
ften Rande der eifernen Scheibe näher find, eine viel mächtigere Reibung 
auszuhalten als an den Stellen, welche weiter nach der Mitte zu liegen. 
Da nun der Rahmen, an welchem die Spiegeltafeln fejtjigen, um eine 
eigene Are beweglich ift, jo giebt er diefer größeren Bewegung nach und 
dreht fih um dieſe Are; e8 kommt mithin jeder Theil verjelben in ziemlich 
ichnellem Wechfel bald an die Peripherie der Schleifjcheibe, bald näher an 
den Mittelpunkt, bald ganz nahe an benjelben und auf diefe Weije wird 
jede Möglichkeit irgend eines Schleifftriches vermieden. In fehr großen 
Spiegelmanufafturen ift diefe Schleifmethode jet ausſchließlich aller anderen 
eingeführt; in Heineren dagegen hat man immer noch die Schleifbänfe wie 
fonft und e8 find deren wohl hunderte und mehr in den Schleifereien auf- 
geſtellt, welche mittelft darauf herumgeführter Fleinerer Spiegel gejchliffen 
werben; bie Arbeit ift viel jchiwieriger und theurer, kann aber bei hinläng- 
licher Aufmerkfamkeit allerdings volllommen gut ausgeführt werben. 


9* 


Br —— 


132 Belegen der Spiegel. 


Belegen der Spiegel. 


Die bis fo weit gelangten Glastafeln find nicht Spiegel, fie follen 
dieſes erft werben; die polirten Glastafeln werben zum Berglafen von 
Schaufenftern angewendet. In großen Paläften hat man alle Fenfter aus 
einer einzigen Scheibe, in minder prachtvollen Bauwerken hat jedes Fenfter 
zwei Flügel, aber jeder Flügel nur eine Scheibe und jo geht es weiter ab- 
wärts, bis jeder Flügel mit drei Scheiben verjehen wird, dann aber, bei 
noch Heineren Dimenfionen hört die Anwendung der Spiegelgläfer auf und 
das Fenfterglas tritt in feine Rechte, 

Die zu Spiegeln zu verwendenden Glastafeln haben aber jede erbent- 
fihe Größe von einem Quadratzoll bis zu zweihundert Quadratfuß und 
um Spiegel zu werben, muß man fie undurdhfichtig machen, auf einer Seite 
mit einer dunklen Farbe oder mit einem Metall befleiven; eine dunkle Farbe 
feiftet nämlich auch ganz gute Dienfte, nur allerdings find die Bilver, wenn 
auch noch fo ſcharf, doch nicht Tebhaft, nicht in natürlichen Farben. 

Einen ſchwarzen Spiegel fann fich ein ever leicht machen, indem er 
eine auf beiden Seiten gefchliffene und polirte Glastafel mit einer Aufls- 
fung von ſchwarzem Siegellad in Weingeift überzieht; alle fogenannten 
Landfchaftipiegel find fo gemadt. Ein ziemlich großes Brennglas mit fehr 
weitem Focus, alfo von ſehr flachem Schnitt, wird auf einer Seite fo 
ſchwarz beftrichen, dadurch wird die fpiegelnde Wirfung diefer Fläche bei- 
nahe ganz aufgehoben und die Wirkung der vorderen, converen Fläche tritt 
lebhafter als früher hervor; man fieht die fernen Gegenftände in dieſem 
Spiegel verkleinert und dunkel von Farbe, fonft aber fehr ſchön und ſcharf 
in den Umriffen und Tann fich derfelben bevienen um Landfchaften darnach 
abzuzeichnen, daher auch ver Name dieſer Spiegel. 

In einem Zimmer, einem Salon würde ein folcher fehwarzer Spiegel 
wenn er einen Pfeiler bebedte oder eine breite Wand über einem Sopha 
zieren follte, einen fonderbaren Eindrud machen; dazu genügt alſo dag 
Schwärzen der Hinterfeite nicht, man greift zu dem Material, was ſchon 
vor 3000 Fahren von den Aegypten, dann von ben Phöniciern, ven Rö— 
mern und Griechen zu Spiegeln benutt tft, zum Metall. Aber wenn bie 
Alten das Metall felbft fchliffen und polirten, wenn ihnen die Politur des 
Metalls den Spiegel lieferte, fo machen wir es Hüger, wir fchleifen und 
poliren einen viel härteren Gegenftand (dev eben deshalb eine viel fchönere 
Politur annimmt), wir poliren das Glas und kümmern uns nicht weiter 
um bas Metall, fondern fagen zu vemfelben: Zinn, ſei fo gut, und nimm 
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Die Politur des Glaſes an! Und das Zinn, welches wir eben, weil es 
weich it, vergeblich zu ſolchem Glanz zu fchleifen und zu poliven werfuchen 
wiürben, nimmt wirklich durch Adhäſion die Form der Oberfläche des Gla- 
fes an, e8 wird eben jo fchön und glänzend polirt wie biefes. 

Hier waltet feine Täuſchung ob, denn falls man von einem zerbroche- 
nen Spiegel das Metall abjchiebt, jo wird man es zwar nur in Eleinen 
Brödeln erhalten, allein man wird fehr beutlich fehen, daß dieſe Flitter 
ven Glanz und die Politur des Spiegel® haben, von welchem ſie her- 
fonmen. 

Auch durch bloßen Drud könnte man daſſelbe bewerfftelligen; das 
weiße Silber, welches matt wie Papier ausfieht, aber mit einem blanf po- 
firten Stahl gebrüdt wird, erhält den Glanz des Stahls; die Reibung 
thut bier nichts zur Sache, fie verpflanzt blos den Drud des Stahls von 
einem Punkt der zu polirenden Fläche auf einen anderen Punkt, wodurch 
nach umd nach die ganze Fläche polirt wird. Wo der Drud groß genug 
ift, fehen wir, daß die Reibung gänzlich aus dem Spiel bleiben kann. Der 
Thaler unter ven Prägeftod kommend, ift weiß; wenn er geprägt worben, 
ift er überall da ein Spiegel, wo ber Prägeftod polirt worden ijt. Allein 
einen folchen Drud auf die Zinnfolie auszuüben, wie dazu erforderlich wäre, 
ift unmöglich ; bei einem großen Spiegel gäbe es Feine Mafchine, ftark ger 
nug, um benfelben auszuüben, und gäbe es eine folche, jo würde ver Spie— 
gel darımter zu Staub zertrümmert werden. Man muß aljo bei dem an- 
deren Mittel bleiben, bei der Aohäfion zwifchen Metall und Glas, und 
diefes Mittel wird auf folgende Art in Anwendung gebracht. 

Auf eine vollklommen ebene, um eine Are neigbare, bewegliche Stein- 
tafel wird, nachdem fie von allem Staub auf das forgfältigfte gereinigt 
worden, ein Blatt gewalzten Zinnes gelegt, gerade fo groß wie ber Spie- 
gel werben foll, aljo vem Maße des Glafes vollfommen entfprechend. Auf 
diefe Zinntafel (Folie, Staniol von Stanum, Zinn) wird, nachdem fie glatt 
geftrihen und auf das forgfältigfte troden abgewifcht worben, Duedfilber 
gefprigt und dieſes mit einer Bürfte (gewöhnlich eine Hafenpfote, von ver 
die Klauen abgebrochen find) überall verrieben, dergeſtalt, daß die ganze 
Tafel fpiegelblant if. Nunmehr wird Quedfilber in folcher Mafje darauf 
gegoſſen, bei großen Spiegeln. centnerweife, daß es die ganze Zinntafel bei⸗ 
nahe seinen Biertelzoll Hoch bevedt. Diefe Manipulation fordert ein voll- 
fommien iwagerechtes Liegen der oberen Fläche ver Steintafel, bei der ge- 
ringften Abweichung hiervon, fließt das Duedfilber von der Tafel herunter. 
Gat das ann a een erreicht, jteht e8 mit einer 
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ven, ift dieſes nicht der Fall, fo muß man die Oberfläche reinigen, inbem 
man einen Streifen Cartonpapier mit der hohen Kante auf das Duedfilber 
fett und biefen Streifen von einem Ende ber Quedfilbertafel bis zum an- 
dern führt, da ſich dann aller Staub vor diefer Karte herfchiebt. 

Nunmehr wird ein ähnlicher Streifen, aber etwas länger als die Länge 
des Spiegel8 fo auf die Kanten des Steintifches geſetzt, daß ber Streifen 
in feiner ganzen Auspehnung grade das Duedfilber berührt, etwa einen 
Viertelzoll weit darauf ruhend. 

Der Arbeiter hat indeffen die Spiegeltafel auf der Seite, auf welcher 
das Metall angebracht werben foll, auf das Sorgfältigite abgewiſcht, damit 
fein Stäubchen daran haftet. Dieſe Seite nach unten gekehrt, legt er die 
ganze Längenkante des Glaſes auf das Papier, welches bie Steinkante mit 
dem Duedjilber verbindet und nun fchiebt (nicht legt) er diefe Tafel über 
das Papier hinweg auf das Quedfilber, forgfältig darauf fehend, daß fie, 
die Tafel, auf der ganzen Länge das Duedfilber gleichzeitig berübre. 

In einem ununterbrochenen Zuge fchreitet die Tafel vor, fie wird nach 
und nach ganz auf das Quedjilber gefehoben, auf welchem fie nun ſchwimmt 
und von welchem fie, wenn irgendwo ein Fehler entftanden ift, eine Luft— 
blafe fich gebilvet hat, ebenfo wieder herabgezogen und geſchoben werben 
fan. Sie abzuheben wäre durchaus unmöglich; dazu ift die Aphäfion 
eine viel zu gewaltige Kraft. Ein geſchickter Arbeiter macht aber mit einem 
fünf Fuß langen und brittehalb bis drei Fuß breiten Spiegel diefe Operation 
fo leicht, als ob es fich um ein Blatt Papier handele; bei größeren Scheiben 
allerdings müſſen mehrere helfen. 

Das Glas fcheint nun ein Spiegel zu fein, allein es ſchwimmt nur 
auf dem Duedfilber und fließt davon herunter, fobald die Steintafel im 
geringften geneigt wird, deshalb fett man einige ſchwere Steinflöge anf eben 
diefe Tafel an diejenige Kante, welche bei der jett erfolgenden Neigung die 
niebrigfte werben wird, und num beginnt man bie ganze Steintafel um ein 
Geringes aus ihrer horizontalen Yage zu bringen. Alsbald fließt Queckſilber 
zwifchen der Glastafel und dem Zinnblatte hervor, welches in einer Rinne 
längs der Steintafel aufgefangen und für einen folgenden Spiegel be- 
wahrt wird. 

Das Queckſilber fließt zum größten Theile ab und bie Zafel nähert 
fih jehr der Zinnplatte. Nach einer halben Stunde etwa beginnt man das 
Abfliegen des Duedfilbers durch Drud zu unterftügen. Man legt entweber 
ein Stüd Flanell auf den Spiegel und legt hierauf Gewichte oder man hat 
die Gewichte, Thonziegel von doppelter Dice als die gewöhnlichen, auf ihrer 
unteren Fläche mit Tuch Überzogen und fett biefe fo auf die umbefchligte 
Tafel. Mit großer Gefchidlichkeit verftehen die Leute die, nach und nach 
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bedeutend anwachſende Laft zu vertheilen, jo daß nirgends ein mehr ober 
minder jtarfer, ſondern überall gleihmäßiger Drud ftattfindet. Die Zahl 
dieſer Ziegel überfchreitet bei großen Platten die Hunderte, denn e8 werben 
mebrere Reiben auf einander gejegt. Unter ſolchem Drud liegend wird 
nun der Belegtafel, dem großen Sciefer- oder Marmorftein, eine Neigung 
bis zu ungefähr 15 Grad gegen den Horizont gegeben und verfelbe in dieſer 
Lage etwa 24 Stunden ftehen gelaffen. Darauf entfernt man mit gleicher 
Borficht, wie man fie auffegte, die Gewichte, und wenn biefelben alle fort 
find, nimmt man die Glastafel von der Steintafel ab. Das Zinn haftet 
jest ſchon ziemlich feit und der Spiegel kann ohne Gefahr aufrecht hinge— 
jtelft werden, wodurch noch viel Quedfilber abläuft; nach mehreren Tagen 
ftelit man ihn aus der Längerichtung auf die hohe Kante, um nunmehr das 
zu entfernen, was fih an Duedjilber an der Kante gefammelt hat; nach 
vierzehn Tagen hat fich diefes auch jo ziemlich verzogen; es ift aber jetzt 
noch etwas in der zulett unten gewejenen Kante, deshalb wird der Spiegel 
auf die jener Kante zunächit Tiegende Ede gejtellt, wo dann die belegte Tafel 
noch acht Tage ftehen bleibt, fo daß verfelbe im Ganzen etwa vier Wochen 
geitanden hat, alsdann hält man das Queckſilber für genügend entfernt und 
übergiebt die nunmehr fertigen Spiegel dem Handel. 

Bei Heinen Spiegeln geht das Belegen ſehr vafch, fie brauchen auch 
nicht 24 Stunden unter einem bedeutenden Drud zu ftehen; man bringt 
fie nach wenigen Minuten ſchon in eine ziemlich aufrechte und fehr bald in 
eine ganz jtehende Rage; viel länger dauert es mit großen und ganz großen, 
deshalb und noch eines anderen Grundes wegen man ſchon lange nach einer 
anderen Art der Belegung gefucht hat. Diefer andere Grund ift die höchfte 
Schädlichkeit der Arbeit für vie Menfchen, welche ſich damit bejchäftigen. 
Das Quedfilber verdampft und die Dämpfe werben eingenthmet und bringen 
jehr bösartige Zufälfe hervor, die Secretionen (Abfonderungen von Speichel, 
Schleim ꝛc.) werden vermehrt; die Lymphe, welche die Erneuerung bes Kör- 
pers zum Zwed hat, wird fchlechter, ihre Bildung wird verringert; beide 
Urfachen wirken zur Abmagerung des Körpers, die Leute werden elend, 
fiech, zitternd und fchwach, und wenn fie die gefährliche Arbeit lange Zeit 
betreiben, jo jterben fie rettungslos. Man thut zwar alles Mögliche, um 
bie größte Schäplichfeit zu befeitigen; man bringt die Arbeitsfäle auf bie 
böcften Räume des Haufes, auf ven Boden unter das Dad; man macht 
fie weit und luftig und man macht jo viele Fenfter auf als möglih, um 
bie mit Quecſilberdämpfen erfüllte Luft durch teten Wechfel zu veinigen, 
SDR lann Men heit nicht. genügen, weil die Berührung, in ber 

er mit ; (ber find, allein ausreichend ift, um eine Ver⸗ 
| d Fett der Haut fich ſehr leicht 






136 Verſilbern des Spiegelglafes. 


mit demfelben verbinden, welches dann von dem Körper aufgenommen wird 
unb num alle die oben gedachten Uebel hervorbringt. 

Es ift num ſchon feit dem Anfange diefes Jahrhunderts bie Beobach⸗ 
tung gemacht worden, daß Auflöſungen von ſalpeterſaurem Silber unter 
Umſtänden, welche die Reduction bedingen, das Glas, in welchem fie auf- 
bewahrt werben, in einen Spiegel verwandeln, d. h. daß fich das Silber 
in metalfifchem Zuftande an den inneren Wänden niederſchlägt. Schon 
Hermbftädt zeigte in feinen Vorlefungen im zweiten Decennium dieſes 
Jahrhunderts das Erperiment; e8 wurde fpäter mit viel glänzenderem Er: 
folg durch Mitfcherlich gezeigt, allein obfchon in Zeitjchriften mannigfach 
darauf hingewieſen wurde, ift doch erjt feit vem Jahre 1843 durch Drayton 
etwas für die Technik wichtiges gefchehen. 

Das urfprüngliche Verfahren war, falpeterfaures Silber (Höllenftein) 
in beftillivtem Waffer anfzulöfen, etwas Ammoniak dazu zu bringen, biefe 
Flüffigkeit auf eine reine Glastafel zu gießen und dazu Zimmet- und Nelfenöl 
in Weingeift aufgelöft zu träufeln, worauf fehr bald fich das Silber in 
Geſtalt eines zarten glänzenden Ueberzuges an das Glas legte. Wenn ber 
Nieverfchlag vollendet war, wurbe die Löſung abgegoffen und der Spiegel 
abgewafchen. 

Drapton änderte zuerſt das Verfahren nur wenig ab. Er löſte eine 
Unze ſalpeterſaures Silber in zwei Unzen Waſſer, ſetzte eine halbe Unze 
Salmiafgeift hinzu, verfegte darauf die Mifchung mit drei Unzen Wein- 
geift, worin 10 bis 12 Tropfen Cafſiaöl aufgelöft waren und goß die noch 
vorher filtrirte Löjung auf den Spiegel, welcher jedoch mit einem Wachs⸗ 
rande verjehen war. Der Niederfchlag erfolgte erft, nachdem man eine 
Löſung von 1 Theil Nelkenöl in 3 Theilen Weingeift zu diefer Flüffigfeit 
getränfelt. Nach etwa ſechs Stunden war das Silber ausgefchieden und 
bevedte das Glas in einer undurchfichtigen Schicht, welche den fchönften 
Metallglanz und nicht die Falte bläuliche Farbe des Queckſilbers, fondern 
einen wunberfchönen, warmen Ton hatte, wodurch fich das Silber von den 
anderen weißen Metallen jo ſehr vortheilhaft auszeichnet. 

Drahton ließ fpäter diefes Verfahren fallen und wählte ein anderes, 
was jedoch jevenfalls umftändlicher ift und nicht fehr viel beffere Reſultate 
lieferte. Die Silberlöfung war diefelbe, nur etwas concentrirter. Er nahm 
zwei Unzen Höllenftein auf drei Unzen Waffer, eine Unze Salmiafgeift und 
drei Unzen Weingeift. Nun kam aber ein ganz anderes Reductionsmittel 
dazu; ein Theil Traubenzuder wurde in 32 Theilen veftilfirten Waffers 
gelöft und dazu 32 Theile Weingeift gefegt und die Flüffigkeit filtrirt. 

Bon dieſer Flüffigkeit mifchte er jederzeit ein Pfund mit einer Unze 
der zulegt angeführten ftärferen Hölfenfteinlöfung, goß biefe num anf vie 
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mit einem Wachsrande verfehene Slastafel und, hier beginnt die Schwierig. 
feit und Umſtändlichkeit, erwärmte viefelbe Tafel und Flüffigfeit bis auf 
70 Grad C. Würde blos die Flüffigfeit jo weit erwärmt, fo würde bie 
Schwierigkeit nicht fo groß fein, allein ob dieſes genügt, wie einige Lehr- 
bücher angeben, ift dem Verf. nicht befannt, ein Springen der Glastafel 
war dabei übrigens auch im Ausficht zu ftellen und dies um fo eher, je 
dicker das Glas ift. 

Bon Liebig ift das Verfahren noch in etwas geändert worden. Auf 
24 Loth falpeterfaures Silber nimmt man 5 Loth Waffer und feßt fo viel 
Salmiakgeift dazu, als erforderlich, um eine klare Löfung zu erhalten. Man 
bereitet fich eine Kali- oder Natronlauge von geringer Stärfe, Kalilauge von 
1,05 oder Natronlauge von 1,03 fpec. Gewicht. Von einer oder ver an— 
deren fett man zu obiger Menge Silberlöfung 112 Loth, welches in ber 
Regel einen Niederfchlag von ſchwarzer Farbe bervorbringt, den man burch 
Zuſatz einiger Tropfen Salmiakgeift wieder zurüdführen, in der Flüffigfeit 
wieder auflöslih machen muß; die Kali» oder Natronlauge muß jedoch ganz 
rein und völlig frei von Kohlenfäure und von Ehlorverbindungen fein, man 
ftelft fie daher aus chemifch reinem Kalihydrat dar. 

Soll ein Spiegel verfilbert werden, jo miſcht man unmittelbar vor der 
Operation die Silberlöfung mit einer Milchzuderlöfung in zehn Theilen 
Waſſer. Bon diefer Löfung fest man ein Achtel fo viel als die Silber: 
folution beträgt zu derſelben, gießt fie in einen flachen Kaften von Gutta- 
percha etwa einen Zoll hoch und Tegt Hierauf die reine Spiegeltafel mit 
etwas Alkohol befeuchtet, auf die Flüffigkeit, jo daß fie oben ſchwebend, 
grade in Berührung mit derfelben bleibt. In wenigen Minuten wirb fie 
ſchwarz und nach einer Viertelftunde etwa ift die Reduction vollendet und 
die Spiegelfläche metallifch glänzend. Das Silber ift vollftändig aus der 
Flüffigkeit gefchieden, aber nur eim äußerſt geringer Theil haftet feit am 
Glaſe, von welchem es abgefpült und aus der Flüfjigfeit durch ein Filtrum 
gejchieden wird. Nach Liebig's Unterſuchung befindet fich anf einer Fläche 
von 10 Quadratfuß nicht für mehr als 14 Kreuzer, d. h. etwa für 4 Neu— 
groſchen Silber. Dennoch ift die ganze Maſſe Silber nievergefchlagen und 
wenn fie auch wieder gewonnen werben kann, fo ift doch nur das Silber 
und Feinesivegs das jalpeterfanre Silberoryd, welches viermal jo theuer ift 
als ein —* Gewicht Silber, zurückgewonnen. Die Belegung iſt dem— 
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Gefäß (durch einen Rand von Wachs), in welches man die Flüſſigkeit gießt, 
jo bedarf es nicht einmal der Guttaperha-Wannen und nicht der Gejchid- 
lichleit eines wohl erfahrenen Arbeiters, e8 kann diefe Belegung ein Jeder 
machen, der einmal gefehen hat, wie man es macht. 

Den Schluß diefer Spiegelbelegung bildet Abſpülen mit beftillirtem 
oder jehr reinem Flußwaſſer, Trodnen an der Luft und darauf folgendes 
Ueberziehen der Nücfeite, d. 5. eben der mit Silber belegten, mit Damar- 
barz, welches in Weingeift aufgelöft war und nach dem Streichen mit einem 
breiten und recht weichen Binfel jehr fchnell trodnet. Der Ueberzug ifı 
nöthig, um die Außerft dünne Belegung mit Silber vor äußerer Berleßung 
zu ſchützen; ein weicher Pinſel muß dazu genommen werben, damit micht 
Schon das Streichen eine Verlegung herbei führe. 

Das Anfehn diefer Spiegel ift ungemein fchön, die Farbe lebhaft und 
warm; der ſchöne Silberton verbeffert felbft die fchlechte Farbe des belgi- 
ihen Glaſes, welches wegen der Anwendung von Soda ftatt des Kalis 
immer grünlich oder bläulich ift. 

Einer unferer gefchieteften Chemifer und Technifer, Otto Reinſch 
in Nürnberg (ev ift der Erfinder des Perlmutterpapieres deſſen glänzenve 
farbenjchillernde Oberfläche an Glanz und Farbenpradt das wirkliche Berl- 
mutter bei weiten übertrifft und vemfelben fonft doch ganz gleich ijt, fo 
daß man in ber Kegel gar nicht glauben will, daß bier ein Kunjtpropuft 
und nicht ein wirkliches Stück Mufchelfchale angewendet ift), hat fich auch 
in der Spiegelbelegung verfucht, wozu nun gerade Nürnberg ver rechte Drt 
ift. Seine Spiegel, deren die Londoner Austellung mehrere aufzuweifen 
hatte, und die er damascirte Spiegel nennt, zeigten dem Davorſtehenden 
durchaus nichts Frembes oder Ungewöhnliches; fobald man aber in einiger 
Entfernung feitwärts in den Spiegel fah, zeigte derfelbe wunderbaren Glanz, 
Licht- und Farbenverſchiedenheiten. Diefe Erfcheinung wird dadurch hervor- 
gebracht, daß man den Spiegel zuerft in einem beliebigen Mufter auf bie 
gedachte Weife mit Platina, dann aber die ganze Tafel auf die alte Art 
mit Zinn und Quedfilber belegt. Hierbei treten durch ven Reflex bes 
Lichtes die Zeichnungen hervor und machen einen ganz eigenthiimlichen Ein- 
drud, der noch gefteigert wird, wenn ber Spiegel mit fehr buftigen Zafur- 
farben in phantaftifchen Verzierungen bemalt wird, welche durch die Kraft 
des Reflexes bei grade einfallendem Lichte von der Metallflähe, die ale 
eigentlicher Spiegel über dieſen Zeichnungen Tiegt, ganz verbedt werben, 
aber im feitwärts einfallenden Lichte zum Vorſchein kommen. Es ift Dies 
ganz ähnlich jener Erfcheinung, welche die chinefifchen Metallfpiegel geben, 
indem fie auf ihrer Nücfeite befindliche, erhabene Verzierungen auf ber 
Borberfeite abjpiegeln. Die Sache Hingt abgeſchmackt und unbegreiflich und 
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iſt doch volllommen wahr, hat viele Jahre lang gelehrie Phyſiler beſchäf— 
tigt, ohne Erklärung zu finden und ift doch fo einfach. 

Der Spiegel wird gegoffen und hat, wenn er aus ber Form kommt, 
auf beiden ebenen Flächen diefelben Verzierungen. Diejenige Seite, welche 
polirt werben foll, wird vorher eben gejchlagen, die erhabenen Stellen werben 
durch einen unten flachen Hartmeißel (ein Stahlmeißel wie alle andern, nur 
ohne Schneide, an deren Stelle eine flache Bahn befindlich) in die Maffe 
des Spiegels hineingetrieben, jo daß fie von der Oberfläche verſchwinden 
und nachdem ber Spiegel gejchliffen worden, auch nicht durch eine Spur 
verrathen, daß fie einmal vorhanden gewefen. 

Nun wird der Spiegel polirt. Hinein fehend gewahrt man nichts ale 
die Spiegelung, welche ein fchlechter Metallfpiegel gewähren kann, aber das 
Tages- oder Sonnenlicht mit diefem Spiegel auffangend und auf eine ebene 
Fläche zurückwerfend, bemerkt man zu feinem Erftaunen in biefem Lichtjchein 
noch lichtere Stellen, welche jenen auf der Rückſeite befindlichen erhabenen 
Zeichnungen entiprechen; das menſchliche Auge ſieht keinen Unterſchied auf 
der Spiegelfläche zwifchen der Stelle, wo die Zeichnungen find und der 
übrigen polirten Maſſe; das Licht aber fieht fchärfer, es findet au ven 
Stellen, wo die Zeichnungen vorhanden waren als hervorragende Maffe, 
und wo fie durch den Hammer in die Spiegelfläche bineingetrieben find, 
einen befjeren Spiegel, einen ſolchen, der dichteres Metall bat; von den 
poröſeren Stellen wird nicht fo viel Licht reflektirt, al$ von den gefchlagenen 
und fo zeigen fich denn diefe Zeichnungen durch hellere Erleuchtung der Wand, 
während das Auge fie vergeblich aufjucht. 

Andere Berzierungen werben bei belegten Spiegeln noch angebracht, 
indem man Zeichnungen bineinfchleift, welche dann matt erfcheinen anf hellem 
Grunde. In älteren Zeiten war es fehr Mode, die Rahmen felbft von 
Spiegelglas zu machen, diefe waren jederzeit auf folche Weife geſchmückt. 
Iſt der Schliff vollendet, jo wird die Belegung vorgenommen, wie bei allen 
anderen Spiegeln. 


— —— — —— 
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Wir haben auf S. 46 u. f. bereits von der Art wie man Flintglas 
bereitet, gefprochen, wollen aber bier noch das Nöthige über die Verar- 
beitung fagen. 
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Alle durchſichtigen Körper, welche nicht von zwei parallel mit einander 
laufenden Ebenen eingeſchloſſen find, lenken bie darauf fallenden Lichtſtrahlen 
von ihrem Wege ab. Wenn ein Lichtjtrahl aus ver Luft in das Waſſer 
tritt, jo wird derſelbe gebrochen; ev geht nicht grade fort, fondern er macht 
an der Berührungsitelle ein Knie; man nennt diefe Erfcheinung „Licht: 
brechung“ und fie ift der Gegenſtand eines der wichtigiten Abjchnitte der 
Naturlehre, der Optik nämlich. 

Wenn ein burchfichtiger Körper von parallelen Seiten eingefchloffen ift, 
wie 3. B. eine unbelegte Spiegeltafel, fo geht dann allerdings auch bier 
der Strahl von feinem Wege ab, allein beim Austritt lenkt er wieber ein 
und man nimmt die Brechung alfo nicht wahr; wer durch eine Fenjter- 
ſcheibe, durch ein Spiegelglas fieht, erblidt die Gegenftände dahinter dort, 
wo fie wirklich find. 

Iſt der durchfichtige Körper von Ebenen begrenzt, aber von folchen, 
die einen Winkel zwifchen fich bilden, hat der Körper die Geftalt eines 
breiten Keiles, wovon man fich am leichteften ein Bild machen fann, wenn 
man ein gefchlofjenes Buch irgenbwo öffnet, fo daß etwa der Daumen ba- 
zwijchen liegen kann und fich num vworftellt, diefer am Rücken des Buches 
ganz fcharf zufammenfchließende, auf der Vorverfeite aber etwa zollbreite, 
offene Raum fei durch Glas oder Bergkrpftall oder Eis ausgefüllt, fo nennt 
man dieſe Geftalt ein Prisma (obfehon das Prisma auch vier- oder fünf- 
oder zehnfeitig fein kann). | 

Wenn man nun durch eim folches Prisma hindurch fieht, jo erfcheinen 
die dahinter liegenden Gegenftände nicht mehr an berjenigen Stelle, wo fie 
wirklich befindlich, fondern höher oder niedriger, je nachdem man bie fcharfe 
Kante des Prisma umten oder oben hat. Aus dieſer Brechung der Licht- 
ſtrahlen, indem fie burch verſchiedene durchſichtige Körper gehen müffen, 
erklären ſich jehr viele Erfcheinungen der Optif und auf den Gefegen, nad 
denen die Brechung vor fich gebt, beruht unfere ganze Lehre von ben op- 
tischen Inſtrumenten, von der Wirkung derſelben, von der Geftaltung ver 
Gläſer, welche erforderlich ift, um dieſe Erfcheinungen hervorzubringen, 
Loupe, Brennglas, Lefeglas, Fernrohr, Camera obfceura, Mifroskop, Brille 
für Kurzfichtige und Weitfichtige u. f. w. 

Allein nicht nur die Brechung wird durch prismatifche Gläſer hervor— 
gebracht, fondern auch eine wunderbare Farbenerfcheinung. Der Sonnen- 
ftrahl, welcher durch ein Prisma gehend auf eine weiße Wand füllt, er- 
leidet außer der Ablenkung von dem graben Wege, auch noch eine Spal- 
tung in jene drei Haupt- und drei Mifchungsfarben, welche man Regen: 
bogenfarben nennt und die fich in dem blitenden Diamant, in dem Thau— 
tropfen und in dem Kronleuchterbehang zeigen, nur verſchieden im ber 
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Schönheit der Erſcheinung, in der Lebhaftigkeit der Farben, welche abhän— 
zig iſt, von dem Grade der Farbenzerſtreuung, die dem Mittel eigen, durch 
welches der Lichtſtrahl geht. Waſſer zerſtreut den Lichtſtrahl nicht ſo ſehr 
als Glas, gewöhnliches Spiegelglas nicht ſo ſehr als Flintglas, dieſes 
immer noch weniger als der Diamant. Von dieſem ſtarken Lichtzerſtreuungs— 
vermögen des letzteren rührt die große Sicherheit her, mit welcher man 
ven echten von dem nachgemachten unterfcheiden kann, ohne die Teile zur 
Hülfe zu nehmen. Ein Flintglasbrilfant und ein Diamantbrillant von 
gleicher Reinheit neben einander gehalten, verrathen jich fofort durch bie 
Vebhaftigfeit der Farben des letzteren. 

Diefe Lichtzerftreuung und die Lichtbrechung laufen nicht parallel, 
jo daß, wenn ein Stüd Flintglas a und ein Stück Spiegelglas b, zu 
Prismen gefchliffen, verkehrt an einander gelegt 


werden, wie bie Fig. 719 zeigt, der Strahl unge- ig. 719. 
brochen hindurch geht und doch eine ziemlich leb— 

bafte Farbenzerftreuung wahrgenommen wird; d. h. b 
wenn man quer burch bie beiden Prismen a und b 

jieht, jo wird man den betrachteten Gegenftand an a 


dem Orte fehen, an welchem er wirklich ift, allein 
diefer Gegenftand wird mit lebhaften Farben ein- 
gefaßt, gerändert fein. 

Anf diefe Beobachtung geftügt, wurde die Achromafie erfunden, die 
Kunft, Gläſer zu fehleifen, weiche das Licht brechen, aber die Farben nicht 
jerftreuen. Jetzt, wo man bie Erfindung Fennt, ift fie als höchft einfach 
zu bezeichnen; es ift ja weiter nichts, als daß man ein Prisma 
a von Spiegelglas fchleift und dazu ein anderes Prisma b #ig. 720. 
von Flintglas fügt, welches umgefehrt fteht, wie die Fig. 720 
jeigt und welches fo viel dünner ift, daß feine Farbenzerftreuung 31 
nur genau eben ſo groß iſt, wie die des Prismas von Spie— 
gelglas. Da nun in einem Falle die gelben und rothen Farben 
oben, die blauen und violetten unten, bei dem anderen aber die 
blauen Farben oben und die gelben unten ſind, ſo heben ſich dieſe 
gegenſeitig auf, und die auf ſolche Weiſe, d. h. durch ein ſo 
niammengefeistes Prisma betrachteten Gegenſtände erfcheinen 
von ihrem Plats gerückt und doch farblos, e8 fand eine Brechung der Licht— 
ſtrahlen, aber eine Farbenzerftreuung ftatt. 

Mas hier ganz einfach ausſieht, Liegt doch fo tief, daß die größten 
Gelehrten es nicht fanden, Newton hatte fih Jahre lang damit befchäf- 
de Rürhfels Löjung nicht gefunden und die Bildung eines achroma- 
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vielleicht noch größere Mathematiker ald Newton, fanden Newton’s Red» 
nungen nicht vollfommen richtig und feinen Ausfpruch nicht gerechtfertigt, 
wußten aber dennoch auch nicht zu helfen, obſchon Euler erklärte, es müſſe 
Mittel geben, durch Zufammenftellung zweier Flüffigfeiten oder einer Flüffig- 
feit und eines feiten Körpers zu dem gefuchten Ziele zu gelangen, weil 
bas Auge ein ſolches optifches Inſtrument fei, was farbloje 
Bilder gebe. 

Enplich wurbe die Erfindung durch einen Dilettanten Chefter Moore 
Hall aus Effer gemacht, indem er ein Hohlglas von Flint- und ein Brenn: 
glas von Spiegelmaffe zufanmen zu feßen gedachte, deswegen ein Baar 
Brillfenfchleifern in London feine Aufträge gab, aber Bintergangen mwurbe, 
weil biefelben, nicht im Beſitz der verlangten Schaalen, fih an ven be- 
rühmteften Brilfenfchleifer in London, an Dollond wandten und dieſer das 
fo in feinen Befit gefommene Geheimniß für fich behielt, indem er bie Be- 
ftelfev der beiden Gläſer und mit ihnen den Mafter Hall tänfchte. 

Da nun an einem Cremplar die Möglichkeit, ein farblofe Bilder geben: 
bes Objectiv zu machen, bargethban war, jo fam es nur noch darauf an, 
den fpecielfen Ball auf das Allgemeine auszubehnen und dies war Sache 
eines guten Rechners. Dollond war ein folcher nicht, obfchon er zu den 
ansgezeichnetiten Männern feines Faches zählte Er wandte ſich an bie 
beiden oben genannten Gelehrten und erhielt von ihnen mathematische For- 
meln, nach denen es ihm gelang (und nach unzähligen, rein empyrifchen 
Berfuchen) achromatifche Gläfer in ganz ungewöhnlicher Bolllommenheit 
zu liefern. 

Die Fernröhre von 6 Fuß Länge hatten 320fache Vergrößerungen und 
übertrafen alfo bei weitem jene NRiefenfernröhre von 150 Fuß Länge, welche 
an Thürmen angebracht werben mußten, um überhaupt benugt werben zu 
fönnen. Es war bier eine fo außerordentlich bequeme Rebuction der Größe 
möglich geworben, daß gern jeder Aſtronom fich dergleichen verfchafit hätte, 
wenn fie nur nicht fo unglaublich theuer gewefen wären, Dollond war 
ein guter Kaufmann, er wußte die Zeit und den Markt, ben er allein be- 
berrfchte, wohl zu benugen und er bat ihn lange behauptet, wozu bie Un— 
behülflichkeit der deutſchen Gelehrten auch das Ihrige beitrug, indem die— 
felben von da an, wo bie vortreffliche neue Entdeckung befannt wurde, jich 
auf das Emſigſte damit befchäftigten, eine mathematifche Formel zu finden, 
welche ganz allgemein ausdrückte, unter welchen Winfeln die Prismen, nach 
welchen Halbmeffern die Objectivgläfer gefchliffen werden müßten um achro- 
matifch zu fein, um farblofe Bilder zu geben, aber in den Reſultaten biejer 
Bemühungen famen fo viele Potenzen, Wurzeln und Logarythmen, fo viele 
Sinus, Eofinus und Tangenten vor, daß dem armen Glasfchleifer, welcher 
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vem Himmel dankt, wenn er feine vier Species inne hat, die Haare zu 
Berge ftanden. - 

Mit diefen Formeln wurde für die Praxis nichts geleiftet; der Glas— 
ichleifer wollte wiffen, welche Schalen er für Flintglas und Crown- ober 
Spiegelglas anwenden, was für Durchmeffer er den Kugeln geben müffe, 
von denen die Gläfer Abfchnitte bildeten, um ein Objectiv von 30 Zoll oder 
von 10 Zoll oder von 20 Fuß Focalweite fehleifen zu können, und hierzu 
halfen praftiihe Männer, wie Fraunhofer, Utzſchnieder, Ertel, 
Piftor und andere in Deutfchland, Bontemps und Macs in Frankreich, 
indem fie Verſuche über Verſuche anftellten und vie erforderlichen Ermit- 
telungen zuerjt an Prismen, al® den einfachiten Körpern, dann aber ar 
Yinfen machten, und jo erreichte nach und nach die Flintglasfabrifation und 
die Schleiferei von Objectiven oder Sammelgläfern zu Fernröhren eine Höhe, 
von welcher man früher Feine Ahnung gehabt. 

Der Weg, durch den die Fernröhre zur Vervollkommnung geführt 
worden, war ein ganz naturgemäßer, aber auch ein höchſt unbequemer ge- 
wefen. Die erjten Fernröhre waren furz, e8 waren die holländifchen, aus 
einem erhabenen Glaſe, dem Dbjecte (daher Objectiv) das man betrachten 
wollte, und aus einem hohl gefchliffenen Glafe dem Auge (daher Dcular) 
zugefehrt. Mit folhem Fernrohr erblidte Galilei zuerft die vier Tra— 
banten des Jupiter und half durch diefe Entvedung der Theorie des Co— 
pernichs Eingang und Ausbreitung verfchaffen, indem er bewies, daß hier 
im Kleinen an einem Planeten und feinen Monden wirklich vorging, was 
Sopernicus als an dem Gentralförper, der Sonne, und ihren Trabanten, 
ven Planeten vorgehend angegeben hatte. 

Man fand num bald, daß diefe Fernröhre eine fehr nahe liegende Grenze 
für die Vergrößerung hatten und man griff deshalb zu einem erhabenen 
Denlar (Statt des concaven), allein obwohl bier eine viel jtärfere Ver— 
arößerung zu erzielen war, jo hatte man doch alsbald mit den Farben zu 
fümpfen, welche fich ringsum am den betrachteten Gegenftänden zeigten und 
bei heil leuchtenden Körpern auf dunklem Grunde fo auffallend wurden, daß 
man eigentlich gar nichts von dem Gegenftande fah, als ein fchönes und 
lebhaftes prismatifches Farbenbild; jo geſchah es mit ven Planeten, die fich 
nicht zu leuchtenden Scheiben rundeten, fondern fich in helle farbige, aber 
nicht feharf begrenzte, gegen den dunklen Hintergrund verfchwimmende Flecke 
ansbehnten. 

Das ganz Natürliche war hier, die Objectivgläfer immer flacher und 
flacher gu machen, fo daß fie zwanzig bis dreißig Fuß Focalweite hatten, 
Deulare von 1 Fuß Brennweite anzuwenden; man erhielt dadurch 
Vergrößerung und Mare, ziemlich farbenfreie Bilver ; 
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wollte man aber eine fechszigmalige Vergrößerung haben, fo würde man 
Denlargläfer von 6 Zoll Focus anwenden müffen, und bann würde man 
wieder farbige Bilder erhalten haben; man machte Objective von 60 Fuß 
Focalweite und nun konnte man eine fechszigmalige Vergrößerung anbringen, 
aber welche Unbequemlichkeit, ein jechszig Fuß langes Rohr zu handhaben, 
und dennoch fchien den Aftronomen auch dieſes noch nicht genug, fie nahmen 
DObjective von 200 Fuß Focalweite und Oculare von zwei Fuß, um eine 
bundertmalige Vergrößerung zu erzielen. Das Object wurde num an einen 
Thurn befejtigt, wurde durch Schnüre und Flafchenzüge von unten gelenkt, 
und der Beobachter, mit dem Ocularrohr in der Hand, fuchte durch dieſe 
Schnüre den geſammelten Lichtftrahl in fein Rohr zu lenfen und fo vie 
Sterne zu beobachten, eine Schwierigkeit, von welcher man fich gar Feine 
Borjtellung machen kann. 

Solche Vergrößerungen, wie durch bie gedachten Mittel möglich waren, 
anf eine bequemere Weife zu erzielen, war das Beſtreben Newton’s und 
da e8 ihm nicht gelang, fo erklärte er es voreilig für unmöglich und jo 
blieb es, bis Leonhard Euler, der größte Mathematiker feines Jahr— 
bunderts und von 1741 an 25 Jahre lang die Zierbe der Berliner Afa- 
demie (ging dann, durch Uralgold verlodt, nad) Petersburg), den Ausfpruch 
that, Newton habe fich geirrt, e8 müſſe möglich fein, farblofe Objective 
zu bilden, da das menjchliche Auge ein folches enthalte. 

Nur Euler durfte jo etwas wagen, jeden andern würde man ausge- 
lacht und ihn ver umnverzeihlichjten Ueberhebung und Ueberſchätzung feiner 
jelbjt angeklagt haben; Newton eines Irrthums befchuldigen!! jo etwas 
war noch nicht dageweſen. Euler hatte es gewagt und er hatte Recht; er 
bewies e8 am menjchlichen Auge und bald nachher bewies es Dallond 
an einem achromatijchen Fernrohr. 

Die erjten Anftrumente folcher Art hatten nur anderthalb bis zivei 
Zoll Deffnung; ein fünffüßiges Fernrohr mit dreizölligem Objectiv wurde 
wie ein Wunder angeftaunt und bis über vier Zoll hat es Dallond nie- 
mals gebracht, aber dabei mit einer Länge des ganzen Fernrohrs von fieben 
Fuß doch erreicht, was man fich beinahe nicht hätte als möglich träumen 
laffen, eine viermal fo ftarfe Vergrößerung als die beften 200 Fuß langen 
aftronomifchen Anftrumente gehabt, eine vierhundertmalige Vergrößerung ! 

Die Schwierigkeit der Darftellung größerer Fernröhre, welche vie 
Sternwarten verlangten, nachdem man gejehen, welchen Nuten vie phyſiſche 
Aftronomie von dem Herfchel’fchen Spiegeltelesfop gezogen, berubte 
vorzugsweife auf der Unmöglichkeit, große Stüde Ylintglas fehlerfrei zu 
machen. Ueberhaupt ftand die Bereitung des Flintglafes noch auf jehr 
ſchwachen Füßen; das übeljte blieb dabei, daß jeder Hafen voll Glas fich 
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verschieden in feinen Brechungsverhältniffen zeigte, indem die ſchweren Me— 
talloryde in dem unteren Raum des Hafens vorwalteten, in den oberen 
Schichten nur in geringeren Mengen vorhanden waren, man alſo aus dem— 
jelben log Flintglas, Scheiben von ganz verfchiedener Befchaffenheit er— 
bielt, welches nicht geringe Uebelftände hervorrief; ſchon allein der eine ift 
bedeutend genug, daß jedes neue Objectiv neue Verſuche forderte, um die 
Ausgleichung, welche für das Hohlglas aus dem mittleren Theil des großen 
Klumpens gefunden war, nun auch für Concavgläfer aus dem oberen oder 
unteren Theil gefchnitten, hervorzubringen. Hatte fol’ ein Klog etwa 
einen Sprung und war man deswegen genöthigt, nicht quer durch, ſondern 
von oben nach unten zu fchneiden, fo waren dergleichen Stüde völlig uns 
brauchbar, denn fie hatten auf der einen Seite eine andere Brechung und 
Farbenzerftreuung als auf der anderen, aus biefen Fonnte aljo nie ein 
Theil des achromatifchen Dbjectivs gebildet werben. 

Es mußte ein Haus in München einftürzen, um den Mann an das 
Tageslicht zu bringen, der hier dereinſt helfen ſollte. Es war der Sohn 
eines Glafers aus Straubig, Namens Fraunhofer, welcher, breizehn 
Jahr alt, als Lehrling eines Glasfchleifers (früher war er Lehrling eines 
Drechslers gewefen) in der Werkſtatt befchäftigt mit Drehen einer elenden 
Handfchleifmafchine, von dem zufammenftürzenden Haufe begraben, aber 
zlücklich durch einige hohl und freuzweis fallende Balken vor dem Zermal« 
men, wiewohl Feineswegs vor ſchweren Beſchädigungen geſchützt wurde. 

Niemand wußte ob und wie viele Verunglüdte unter dem Schutte 
{agen und man arbeitete langjam genug an der Wegräumung um denjenigen, 
die nicht zerfehmettert waren, Zeit zum Verhungern zu laſſen, bis König 
Marimilian auf dem Plage erſchien und durch einige Goldſtücke die Yeute 
zur Bejchleunigung der Arbeit antrieb und auch mehrere Müßiggänger zur 
Hülfe aufforberte, welche nun willig Hand anlegten, da fie wußten „jetzt 
ſeien Batzen zu verdienen.“ 

Noch während der König den Arbeitern zuſah, ward der arme, blu⸗ 
tende Knabe unter den ſchützenden Balken hervorgezogen; glücklich genug 
war ihm nichts zerbrochen, es waren nur ſchmerzhafte Riß- und Quetſch— 
wunden, welche er erhalten. Der König ſah die Hülfloſigkeit des unglück— 
lichen Lehrlings, deſſen ſich Niemand annahm, griff in ſeine Taſche und 
ſchenlte ihm unbeſehen, was ihm in die Hand kam; es waren 18 Dukaten, 
welche den Knaben in Stand ſetzten, ſich kuriren zu laſſen und ſich dann 
noch eine Schleifmaſchine, ſo ſchlecht oder ſo gut ſie ſein Lehrherr hatte, 
zu kaufen; darauf ſchliff er nun in ſeinen Feierſtunden Brillengläſer zu 
ſeinem eigenen Vortheil und kaufte ſich für den Erlös mathematiſche Bücher, 
wobei ihm Profeſſor Utzſchneider (welcher an der Seite des Königs bei 
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der Ausgrabung des Knaben gewejen und ihm feine Theilnahme gefchenft 
hatte) mit feinem Rath unterftügte. Da jeinem Lehrherrn das Stubiren 
nicht gefiel und er ihn durch vermehrte Bejchäftigung und fogar Durch harte 
Mithandlungen daran hinderte, fparte er jich feinen Nebenverdienft forg- 
fältig zufammen und faufte dem Lehrheren die noch rüdjtändige Yehrzeit ab, 
wodurch er nun zwar felbjtftändig wurde, aber doch in große Noth gerieth 
indem er fich mit feiner Schleifbanf Wohnung, Lebensunterhalt, Kleidung, 
Wäfche ꝛc. verdienen follte. Dennoch verlor er den Muth nicht, ftudirte 
fleißig Mathematif und Optif und da der Profeffjor Utzſchneider wohl 
durch Geſchäfte behindert, für den jungen Menjchen nicht mehr zu fprechen 
war, wandte er fich an den Profeffor Schiegg, der ihn auf das freund- 
lichſte und bereitwilligfte mit feinem Rath unterjtügte und ihn auch, als 
Utzſchneider fih mit Reichenbach zu Errichtung einer großen Anftalt 
zur Fertigung mathematifcher und optifcher Inſtrumente vereinigte, eben 
biefen Herren empfahl; Utzſchneider erinnerte jich dabei des aus dem 
Schutt gegrabenen Knaben, der indeffen unter Noth und Sorgen zu einem 
Ihmächtigen Jüngling von 18 Fahren erwachfen war. 

In diefer Anftalt wurden viele Gläſer aller Art gefchliffen und vie 
Schleiferei bedurfte eines Auffehers, als welchen man Fraunhofer ver- 
fuchsweife anjtellte. Der Jüngling leiftete nicht nur das Erwartete in 
glänzendfter Weife, fonbern erleichterte auch das Schneiden, Schleifen und 
Poliren durch mannigfache mechanische Erfindungen, durch welche Erfparnif 
an Material und an Arbeitskraft erzielt wurde und erhielt im Uebrigen 
eine Thätigkeit und Ordnung, wie man fie in folchen Anftalten kaum findet. 

Da fehr bald die aus dem alten Kloſter Benedietbaiven hervorgehen: 
den optifchen Inſtrumente Aufjehen erregten, bemerften die Eigenthümer 
wohl, welchen Schat fie in dem jungen Manne gefunden und nachdem ex 
vier Jahre unermüdlich und mit größtem Erfolg thätig gewefen, nahmen 
fie ihn zum Zheilnehmer auf, welchen Vortheil er fogleich durch Aufftellung 
einer neuen, von ihm erfundenen Bolirmafchine vergalt. 

Als er Anno 1809 in feiner neuen Würbe auftrat, bediente man fich 
noch immer des engländifchen Slintglafes und die Engländer hüteten ſich 
wohl, das gute, überall gleichartige zu verſenden, fie gaben das fchlechtefte 
fort, wern e8 nur frei von Schlieren, Blafen und Sandkörnern war und 
überließen e8 den Glasfchleifern, aus dieſem unbrauchbaren Glaſe brauch: 
bare Fernröhre zu machen. Dies führte Fraunhofer auf Verſuche, Flint- 
glas felbft zu bereiten und es gelang nach und nach fo volllommen, daß 
englifches Glas ganz entbehrlich wurde. 

Fraunhofer erfand eine jetzt längft verlaffene Methode, dennoch eine 
folche, welche im Vergleich mit den früher gewonnenen, glänzende Refultate 
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fieferte. Er ſchmolz aus Bergkryſtall, Kali und Bleioxyd Flintglas zu- 
ſammen, läuterte bafjelbe, ließ e8 erfalten und ließ nun daſſelbe gänzlich 
zermalmen, ftoßen, jieben, brachte dadurch die fchwereren Theile aus dem 
Grunde des Hafens mit den leichteren zufammen zu einer fehr innigen 
Mengung und dann füllte er diefes Flintglaspulver in Formen, welche in 
wohl bedeckten Muffeln zum nochmaligen Schmelzen gebracht, dann aber 
in dieſen Formen mit fammt dem Dfen langfam abgekühlt wurben. 

Die Formen hatten die Größe der verlangten Objective und wurden 
von 1 Zoll Durchmeffer und "s Zoll Die bis zu 8 Zoll Durchmeffer und 
mehr als Zolldicke gefertigt, dann auf zwei entgegengefegten Kanten ge- 
ichliffen und polirt um beurtheilt werden zu fünnen und nım entweder ver: 
werthet, oder wenn fie Fäden zeigten, abermals gejtoßen, mit anderem 
Flintglaſe vermifcht und dann nochmals geſchmolzen. 

Aus folhem Flintglas fertigte nun die Anftalt die Hohlgläfer zu ven 
achromatifchen Objectiven, und da Fraunhofer auch bald ein Spiegelglas- 
fertigte, welches das Crownglas der Engländer an Reinheit und Durch: 
jichtigfeit bei weitem übertraf (das englifche Crownglas ift entſchieden grün), 
da er ferner feinen Objeciven eine viel beffere Politur zu geben vermochte, 
als die englifchen Anstalten ähnlicher Art, fo erreichten feine optifchen Ap— 
parate bald einen Ruhm, der fie in allen Welttheilen gefuchter machte als 
die Dolland’s jemals gewefen.  Diejes befjere Poliren wird dadurch er- 
zielt, daß man auf die Scheibe oder Schale, mit welcher das Glas ge- 
ichliffen worden war, ein dünnes Seidenzeug Flebte und auf diefes das Po- 
(irroth brachte, Die Engländer poliren auf Pech; fie bilden durch Abdruck 
des gejchliffenen Glaſes fich eine Schale von Pech. Damit dieſe nun bei 
ver heftigen Reibung und der daraus hervorgehenden Wärme nicht weich 
werde und dadurch ihre Form verliere, mithin die Form des Glafes, auf 
welche alles ankommt, nicht verberbe, bewegen fie die Mafchine nicht ſchnell 
und find mit dem erften Anflug von Politur zufrieden, wenn nur das Glas 
durchjichtig geworden. Die metallene Schleifjcheibe Hat die Form bes op- 
tifchen Glaſes feitftehend, durch den Ueberzug mit feinem Seidenzeug 
wird fie nicht verändert, das Poliren kann hier mit viel mehr Kraft und 
bis zur Vollendung fortgeführt werden, da die Schale nicht weich wird und 
alfo auch nicht eine Veränderung erleidet, welche die Geftalt des Glafes 
beeinträchtigen könnte; es ift alfo mit diefer Behandlung ein großer Forts 
Tritt erlangt und es ijt fein Wunder, wenn man bie Fraunhofer fo fehr 
hast, dap man in phufitalifchen Kabinetten mit dem Befig eines folchen 
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biete der Optik gemacht), erreichten feine Juſtrumente eine folhe Vervoll— 
kommnung, daß fie die engländifchen (von Dollond wollen wir gar nicht 
reben, das find nur noch gefchätte Antiquitäten) volfftändig in Schatten 
ftellten, vergeffen machten, bemm es wurden von ihm nicht nur Fernröhre 
von 7 Zoll Deffnung und 9 Fuß Focalweite gemacht, fie gehören zu ben 
Heinften fir beveutende Steruwarten, e8 wurden Yernröhre von 10, 11, 
12, ja von 14 Zoll Deffnung des Dbjectivs und von 10 bis 21 Fuß 
Länge der Focaldiftanz gemacht. Von der Tettgedachten Größe, 14 Zoll 
Deffnung und 21 Fuß Brennweite, find Anftrumente in Petersburg und 
in Bofton, etwas Kleiner in Berlin und in Dorpat vorhanden; mit einem 
folhen wurde in Berlin der Neptun entvedt, ven der Mathematiker Xe- 
verrier in Paris errechnet hatte, fie haben eine Wirkung, welche das be» 
rühmte Spiegeltelesfop des Grafen Roß übertrifft. 

So fehr eine Deffnung von 14 Zoll für das Objectiv alles hinter 
ſich läßt, was man beinahe ein Jahrhundert lang für irgend möglich ge- 
halten, fo ſehr ift diefe Größe doch in neuefter Zeit überfchritten worden, 
Die Bereitung des Flintglafes in jehr großen Häfen, mit einem Durch: 
meffer von zwei Fuß und darüber, die Gefchicflichkeit daſſelbe überall gleich- 
mäßig zu machen, indem man es ununterbrochen mehrere Stunden lang 
durch Rührvorrichtungen in Bewegung hält, bis es zähe zu werden beginnt 
und bie ſchweren Theile fih dann von den leichteren nicht mehr trennen, 
hat dahin geführt, Flintglasabfchnitte von folcher Größe zu erzielen, wie 
der Hafen fie bietet und man bat auch Stüde erhalten, welche tadellos 
waren und zu Objectiven von ſolcher Größe, wie die angegebenen Maße 
des Hafens fie zulaffen, verarbeitet werden fonnten. Daguet in Solothurn 
und Bontemps, jo wie Ma&s in ver Nähe von Paris haben das Er- 
ftaunfiche geleiftet und haben für die Anfertigung von Fernröhren eine neue 
Aera gefchaffen. Auf der Londoner Ausftellung hatte Daguet zwar nur 
Flintglasſcheiben von 38 Eentimeter, das heift ungefähr fo wie die größten 
Fraunhofer'ſchen von 14 Zoll, allein Bontemps und Ma&s lieferten 
bergleihen von 25 und von 29% Zoll Duerdurchmeffer. Bontemps ift 
dabei in feinen DBerfuchen jo glücklich gewefen und fo ficher geworben, daß 
er fich erbietet, gejchliffene und polirte Linfen von Flintglas zu dem Preife 
von 550 France und von Crownglas um 400 Francs zu liefern, welche 
zufammen, als achromatifches Dbjectiv, man mit 40,000 France bezahlte. 
Was Linfen von 20 bis 30 Zoll foften würden, ift dem Verf. nicht bekannt, 
alfein ein dioptrifches Fernrohr oder ein Nefractor (wie man diefe Inſtru— 
mente zum Unterfchieve von Neflector, das ift das Spiegeltelesfop, zu 
benennen pflegt) von beinahe folcher Größe ift wirflich ausgeführt worden 
und es lohnt der Mühe, einen Blick darauf zu werfen. 
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Ein reicher englifcher Pfarver (die geiftlihen Würbenträger find fo 
unglaublich hoch bezahlt, wie die unglüclichen geiftlichen Laſten träger un- 
genügend bezahlt jind, fo daß fie dem großen Elend anheim fallen) fand 
feine ländliche Muße groß genug, um fich, ftatt mit der Seelforge, lieber 
mit Erforfchung der Himmelsräume, in denen er die Seelen unterbringen 
wollte, zu beſchäftigen. Crach hieß der Mann, der zu Learnington Pfarrer 
war und unterjtügt durch den Grafen Spencer, ein ſolches Niefenfern- 
rohr bauen und aufftellen Tieß zu Wandsworth in der Grafjchaft Surrey, 
am Einfluß des Wandle in die Themfe, wofeldft Spencer auch noch zwei 
Morgen Landes bergab, um darauf den Thurm und die nöthigen Gebäude 
zu errichten, welche das Fernrohr tragen follten. 

Das Objectiv diefes Fernrohrs hat 2 Fuß im Durchmeffer und be- 
fteht aus einer Crownglaslinfe von 30 Fuß Brennweite und einer Flint- 
glas-Concavlinfe von 50 Fuß negativer Brennweite. Beide Gläfer zuſam— 
mengelegt bilven eine planconvere und wie man fagt vollkommen achro- 
matifche Linfe von 72 Fuß Brennweite. Das Rohr ift eine Art Doppel- 
fegel, vorn und hinten fehmäler als in der Mitte, wo es 4 Fuß Durch— 
mefjer hat, indem das vordere Ende nur zwei und das hintere Ende nur 
einen Fuß mißt; dafjelbe ift demnach wie eine riefige Cigarre geftaltet und 
wenn die Giganten, welche, um ven Himmel zu ftürmen den Offa auf ven 
Pelion und den Deta auf den Offa thlirmten, Cigarren geraucht haben, 
fo mögen e8 welche von diefer Größe gewefen fein. 

An dem Deularende befindet fich ein Sammelglas von 1 Fuß Durch— 
mefjer und dahinter die übrigen Oculare von 6 Zoll bis auf 1 Zoll herab, 
welche fchlieglich eine Vergrößerung bis auf das 1200- und 1700fache er- 
möglichen. Sonderbar ift die Angabe, daß der Focus des Objectives zwijchen 
74 und 85 Fuß variiren foll. Es ift eigentlich unmöglih, man kann bie 
Sache aber jo verftehen, dag für nahe Gegenjtände das Zufammentreten 
ver Strahlen zu einem deutlichen Bilde in größerer Entfernung bon dem 
Objectivglafe ftattfindet, als für ferne und für folche, von denen man eben 
wegen ihrer Entfernung annehmen kann, daß fie parallele Strahlen aus: 
fenden. Diefe allein find für die Entfernung des Focus von der Linſe 
maßgebend und nur von diefer Entfernung alfo kann gejprochen werben, 
alfein wir wollen annehmen, daß ein ſolches Fernrohr wirklich für andere 
als Himmelsgegenftände gebraucht werben könnte (was gar nicht einmal 
möglich ift), wir wollen —* man lann damit eine zwei bis drei Meilen 

betrachten, wie den Uranus oder ben 

Tann doch das Bild, welches die 

(( vo ‚ demjenigen entfernt 
und zwar müſſen bie 
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Focalweiten um fo näher zufammenfallen, je beffer und vollfommener bas 
Dbjectivglas ift; der Unterfchien von 11 Fuß ift daher gar nicht zu 
erklären. 

Die Länge des ganzen Anftrumentes beträgt 86 Fuß und es ijt von 
Meffing, inwendig gefhwärzt, in einem Rahmen aufgehängt, welcher daſſelbe 
ganz umgiebt und felbjt ſich jo wenig biegt, wie er geſtattet, daß fich das 
Inſtrument biege, demnächſt find nach allen Richtungen hin Stangen von 
Eifen mit daran hängenden mächtigen Gewichten angebracht, welche aus— 
gleichen, was da und dort durch die Schwere der Hülle verfchuldet wird. 

In der Mitte einer Freisförmigen Eifenbahn jteht ein Thurm von 
65 Fuß Höhe, aus Ziegeljteinen erbaut, welche ein Gewicht von einer hal- 
ben Million Pfund haben. Der Thurm hat oben 15 Fuß Durchmeſſer 
und geht nach unten um 4 Fuß aus einander, um deſto feiter zu fteben, 
denn er foll auf einer Seite das ganze Fernrohr tragen wozu ein, feine 
Höhlung füllendes eifernes Gerüjt und ein darauf ftehenvder Krahn dient, 
an welchem das Rohr in Ketten hängt. Der Sig für den Beobachter mit 
dem ganzen Apparat von Uhren, Meridianfreifen, Repetitionskreifen, Waſſer— 
wagen 2c. befindet fich in einem bequem eingerichteten Häuschen, welches 
auf 24 Rädern mit Beichlag von Guttapercha ruht und auf der Eifenbahn 
leicht beweglich ift. Am dem Gebäude ift das Dcular des Fernrohres be- 
findlih und der Beobachter kann innerhalb dieſes Heinen Raumes jede 
Bewegung des Fernrohr leiten. Wie der Wagen mit dem Haufe auf ber 
freisförmigen Eifenbahn umber führt fo folgt das ganze Fernrohr und fo 
folgt der Krahn, der auf der Are des Thurmes ruhet, mit. Das Geftell, 
in welchem das Rohr hängt, fteht felbjt wieder auf der Eifenbahn und gebt 
alſo mit fort, wie das Inſtrument bewegt wird. Die Bewegung ijt babei 
fo leicht, daß ein ganz geringer Anftoß genügt und daß ein Kind alles zu- 
fammen um den Thurm führen Fan. 

Die Wirkung dieſes Nohres joll an das Wunderbare grenzen; ber 
Saturn erfcheint hundertmal jo groß, als der Mond dem bloßen Auge er- 
ſcheint, die Nebelflede alle, fo weit man fie bis jett beobachtet hat, werben 
in breite Sternhaufen aufgelöft, die Zahl der Doppelfterne ift fo groß, daß 
man fie noch gar nicht hat zählen können, beinahe jeder Steru zwanzigfter 
und breißigfter Größe, jeder fiir das Auge unfichtbare Stern (diefes unterfcheidet 
nnr jech8 verfchiedene Größen), ver alfo durch ein Teleskop aufgefucht werden 
muß, erjcheint zufammengefett aus mehreren, welche ihren Glanz vereinigen 
um in fchwächeren Fernröhren als ein Stern zu erfcheinen, durch biefes 
Riefentelestop aber getheilt werden. Die Raum burchbringende Kraft ift 
jo groß, daß felbft die Gegenden des Himmels, welche man für fternleer 
hält, als mit zahlreichen Lichtpunkten befegt erfcheinen, und auf irgend 
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einen Theil dev Milchjtraße gerichtet, erfcheint das Feld bergeftalt mit 
Sternen und Sternhaufen gefüllt, daß man in einem einzigen folchen Rahmen 
Hunderte, nicht von Sternen, jondern von ganzen ausgebehnten Sternbil- 
dern fiehbt. Auf Erden exiftirt Fein jolches Entvedungs - Inftrument mehr 
als das bier befchriebene, und das Roß'ſche Spiegeltelesfop verfchwin- 
det Dagegen. 

Als im Jahre 1834 John Herfhel am Cap ver guten Hoffnung 
feine Mujterung der Doppelfterne fortjegte, nahm er ein fehr großes Fraun- 
hofer'ſches Fernrohr mit (eine Ehre, welche, wie man erzählt, ven Ber- 
ftorbenen bewog, fih im Grabe aufzurichten und dem englifchen Aftronomen 
für die fchmeichelhafte Anerfennung zu danken) und die Entdeckungen, welche 
er machte, mit einiger Ruhmredigkeit verbreitet, (er ift nicht fo beſcheiden 
wie fein Vater), gaben Anlaß zu einer fatyrifchen Schrift über vie Ent- 
deckungen defjelben im Monde, wo er die geflügelten Seleniten im Erpfchein 
Ichwärmend, auf Saphir» und Smaragdfelfen und auf weit in das Leere 
bineinragenden Kryjtallen von Rubin und Hyacinth figen und fich ſchnäbeln 
ſah, wie die TZurteltäubchen. Um diefe Fabeln glaublicher zu machen, hatte 
der Berf. das Fernrohr befchrieben und eine Crown- und Flintglaslinfe 
von 200 Pfund angegeben, das war etwas unbejchreiblich Drolliges in ver 
damaligen Zeit, jegt nicht mehr, denn das Glas, welches zu dem Fernrohr 
des Pfarrers Cruch gehört, wiegt 300 Pfund. Das ganze Herjchel’iche 
Fernrohr follte zwei Tons (4000 Pfund) wiegen, das vorhin befchriebene 
wiegt 6000 Pfund; jo hat die Wirklichkeit nicht nur die Phantafie einge: 
holt, fondern überholt, und wenn einmal die Bontemps’ichen Linfen von 
40, Zoll zu einem Fernrohr verwendet fein werben, jo wird das Glas fo 
viel wiegen, wie jeßt das ganze Teleskop. Der Fortfchritt unferer In— 
bujtrie ift ungeheuer und man fennt gar nicht die Grenze. Unmöglich? 
was ijt unmöglich? Hundertfältig haben wir felbft bereit8 Dinge erlebt, 
die wir jelbjt für unmöglich gehalten haben; e8 wird fchon noch dahin 
fommen, daß man Padete durch den eleftrifchen Telegraphen befördert. 

Wir fehen aus dem hier Mitgetheilten, daß es gelungen ift, ganz 
enorme Mafjen von Flintglas rein und tabelfrei darzuftellen, was fonft bie 
— * Schwierigkeit machte. Dies iſt jest * mehr ſo; es beginnt viel 
2 optijchem Glaje Auf alles in bevedten Häfen gefchmolzen werden, um 
das Berumnveinigen der Maſſe zu verhindern. Dasjenige Glas, aus welchem 
die ſchönſten und *—* Spiegel gegoſſen werden, iſt nun zwar in offenen 
Zee ee ib man verlangt von dem Spiegel auch Schönheit und 

‚allein die etwaigen Fehler fallen in dem Spiegel nicht fo auf, ein 
(tig, inbeß ein damit behaftetes Objectiv 
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dadurch ganz unbrauchbar wird. Nun macht man vie mehrften Crownglas— 
(infen zu Fernröhren bis zu 6 Zoll Deffnung von ſolchem gegofjfenen Spiegel- 
glafe und zwar aus den Abfällen großer Tafeln, allein man fucht aus 
diefen Abfällen fich die fehlerfreien Stüde aus und verwendet die andern 
zu Brenngläfern, Lefegläfern, zu folchen für Guckkäſten oder für bie befjere 
Sorte derfelben, die man mit dem Titel „Panoramen” beehrt (Panorama 
ift ein großes Bild auf der inmeren Fläche eines Chlinders von 50 und 
mehr Fuß Durchmeffer gemalt, das mit blofem Auge von dem Mittel- 
punkte des Eylinders aus betrachtet wird; die fogenannten Enslen’jchen 
Panoramen find quadratifche, flach gemalte Bilder oder auch illuminirte 
Kupferftiche, die durch ein großes Linfenglas, durch welches man mit beiden 
Augen zugleich fieht, betrachtet werden) oder man verwenbet fie zu plan- 
converen Gläfern, welche auf der erhabenen Seite mit Zinn belegt werben 
und den Hohlfpiegel bilden oder umgekehrt zu planconcaven, bie ebenjo be- 
handelt, Gonverfpiegel geben. 

Alles diefes läßt fich ganz gut aus dem Spiegelglafe machen, welches 
in offenen Gefäßen gefcehmolzen wird, da es fi immer nur um Stüde 
von 6 bis 8 Zoll im Quadrat und um % oder Zoll Dicke handelt, bei 
Stüden von 2 bis 3 Fuß Querdurchmeſſer und 6 bis 8 Zoll Dide hört 
die Möglichkeit fich dieſelben auszufuchen auf; man muß die Glasmaffe 
für diefen Zwed allein fchmelzen, das ift aber gerade das Schwierige bei der 
ganzen Angelegenheit, denn weil hier jede Borficht angewendet werden muß, 
um bie Glasmaſſe rein zu erhalten, muß man fie in bevedten Häfen 
Schmelzen, dieſes aber ift fchon bei dem Leicht fchmelzbaren Flintglafe ſehr 
fchwierig. Bei dem Eromnglafe, welches aus Kiefel, Kalk und Kali bejtebt 
(nicht durch Bleioxyd leicht fchmelzbar gemacht werden kann, weil e8 ba- 
durch zu Flintglas, noh durch Kali, weil es dadurch hygroskopiſch würde), 
gehört es zu den jchwierigften Aufgaben, weil die Flamme nirgends auf das 
Glas trifft und die Schmelzung durch die 2 bis 3 Zoll vide Wanbung bes 
Tiegel® vor fich gehen muß. 

In diefer Hinficht auch ift eine glänzende Erfindung durch die Lon— 
doner Ausftellung befannt geworden. Schon lange hatte man die fchönen 
franzöfifchen Erowngläfer bewundert, welche vollfommen farblos wie das 
befte Flintglas und doch diefem nicht gleich, fondern noch weniger farben» 
zerftreuend waren als das grünliche Crownglas; auf der Londoner Aus- 
ftellung befanden fich zwei Glastafeln von 2 Fuß Durchmeffer und mehreren 
Zoll Dicke, welche man ihrer Weiße wegen für Flintglas hielt, fie beftan- 
den aus jenem fchönen Glafe, welches Ma&s zu Clichy bei Baris zu op- 
tiichen Sweden verfertigte, der Fabrifant machte Fein Geheimniß daraus, 
baß er ftatt des Kalfes Zinforyo anwende. Jetzt Fam man darauf, baf 
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Döbereiner dieſes Mittel, ein leichter ſchmelzbares und farblofes Spiegel- 
glas zu liefern, bereits im Jahre 1829 vorgefchlagen hatte, natitrlich nahm 
Niemand Notiz davon, obſchon Döbereiner durch eine Reihe von Ver— 
ſuchen die praftifche Ausführbarkeit dargethan; im Jahre 1837 Tiegen fich 
die Engländer Clay und Smith ein Patent auf diefe Erfindung geben, 
und jie lieferten von ſolchem Glaſe jehr ſchöne Spiegel, aber erft feit dem 
Jahre 1848 bejchäftigten fich die Franzoſen damit und fie brachten e8 zu 
jo auffalfenden Reſultaten wie die bier gedachten. Nun fteht ver Anfer- 
tigung von achromatifchen Gläfern und follten fie nicht zwei Fuß, fondern 
vier Fuß im Durchmeffer haben, nichts mehr im Wege, man braucht ja 
nur die Tiegel jo groß zu machen, daß fie beim Auseinanderfägen ver Blöcke 
vergleichen Platten liefern können. 


E mail. 


Das Emailliren, das Bedecken mit einer Glasmafje, welche an einem 
befiebigen Metall haftet, hat entweder den Zwed, ein Gemälde in fehr 
Keinem Maßſtabe zur Verzierung einer Koftbarfeit, einer Uhr, einer Doſe 
oder auch) eines größeren Gegenftandes (im Mittelalter emaillirte man große 
Zrinf- und Zafelgefchirre) auf Metall auszuführen, oder e8 hat den ein- 
fahen, befonders in diefem Jahrhundert ſehr allgemein gewordenen Zweck, 
metalfene Kochgefchirre gegen den Einfluß folder Subftanzen zu jchügen, 
welche die Metalle angreifen würden. Die Kunft des Emaillirens ift in 
viefem Falle von großem Werth für die Küche und das Laboratorium, und 
während jenes eine Aufgabe ver Kunft, ift dieſes eine Aufgabe ver techni- 
Ihen Gewerbe und befchäftigt viele Fabriken von bedeutender Ausdehnung, 
eder ift ein Zweig ber Eifengießerei, denn andere als eiferne Gefchirre 
emaillivt man in der Regel nicht. 

Zur Emailmalerei wendet man theil® durchfichtige, ſehr Teicht fchmelz- 
bare Gläſer am, wie z. B. bei den Ordenskreuzen, wo das glänzende Gold 
unter dem Glasüberzug hervortritt und eine Wirkung bervorbringt, welche 
verjenigen ähnlich ift welche Evdelfteine von gleichen Farben unb mit me- 
talliſcher Grundlage machen, theil® wendet man auch undurchfichtige Farben 
an, immer aber find fie ver Hauptfache nach, leicht fehmelzbares Glas und 
beide Arten unterfcheiden fich nur wie Kryſtallglas und Milchglas und ver- 
danfen ihre Färbung verjchievenen Metalloryben. 
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Als Grundlage für die durchfichtigen Emailgläfer dient dasjenige, was 
der Techniker Fluß nennt, nichts weiter, als ein möglichit leicht jchmelz=- 
bares Glas. Man nimmt z.B. 2 Theile reinen Quarz, 1 Theil calcinir= 
ten Borar und 6 Theile Mennige, oder wenn man ben Fluß bleifrei haben 
will, bringt man 8 Theile Quarz, 6 Theile gefehmolzenen Borar, 1 Theil 
Salpeter und 1 Theil fohlenfauren Kalk (Abfälle von weißem Marınor) 
zufammen. Die Bejtandtheile des Fluffes werden auf das feinfte pulveri= 
firt, wohl mit einander gemengt und bei ſehr mäßigem Teuer in beffiichen 
Tiegeln gefhmolzen; das Umrühren wird mit Stängeln von Thon bewerf- 
jtelligt.. Die Hite darf nicht groß fein, weil fonft dieſes Glas, welches 
den Namen Fluß nicht umfonft führt, fih mit dem Thon des Tiegels ver- 
bindet, was löslich darin iſt aufnimmt und denſelben geradezu durchlöchert 
wie ein Sieb und fo burchfließt, dieſes Glas ift ein Flußmittel. 

Iſt daffelbe gefhmolzen, fo wird es in Waffer gegoffen und dann 
zerftampft und in einem Porzellanmörfer möglichft fein zerrieben. Soll 
der Fluß undurchfichtig fein, jo wird eine Mengung von 5 Theilen Quarz, 
8 bis 10 Theilen Mennige und 4 Theilen Eohlenfaurem Kali (natürlich 
alles vorher auf das feinfte gepulvert) in einem Ziegel gefchmolzen und 
dann unter ſtetem Umrühren Zinnoryd zugejegt und zwar je nach dem 
Grade der Undurchfichtigfeit, welche man haben will, von 2 bis 6 Theilen 
auf die oben angegebenen Verhältniſſe. 

Zu diefem weißen Gmail bereitet man ſich auch das Zinn und Blei- 
oxyd gleich auf die einfachjte Weife, indem man Zinn und Blei zufammen- 
Ihmilgt und das Gemenge in einem Galcinirofen der Oxhdation lber- 
giebt. 

Sollen Farben dazu fommen, jo pulvert. man den burchfichtigen ober 
den undurchfichtigen Glasfluß und mengt ihn mit den verfchiedenen gefärb- 
ten Gläfern, verreibt beides auf einer matt gefchliffenen Glastafel entweder 
mit Terpentin oder mit Waffer und trägt das fo gebildete Pigment, das 
allerdings faft immer weiß ausjieht und erſt durch das Schmelzen feine 
Schönheit und Farbe erhält, mit einem Pinfel auf die reine Metall- 
fläche auf. 

Eine andere Art die Gmailarten zu bereiten, geht direkter zu Werke; 
man mengt bie verfchiedenen Körper, die den Glasfluß bilden jolfen, theilt 
fie in fo viele Theile ab, als man Farben haben will, und giebt nun gleich 
das gepulverte, bunte Glas, wie baffelbe in dem Abfchnitt über künftliche 
Eoeljteine und gefärbte Gläfer befchrieben worden ift, hinzu, wobei man 
natürlich die hellere oder dunklere Färbung und aud die Schattirung und 
Miſchung zu Violett, Drange u. f. w. in feiner Gewalt hat. 

Dieje trodene Mengung wird nun, jede für fich, in einen Tiegel ge- 
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than, in einen Dfen A (Fig. 721) gefeßt und dann durch ein mäßiges 
Feuer auf dem Roſt F zum Glühen und Schmelzen gebradt. Die ges 
ihmolzene, nunmehr farbige Flußmaſſe gieft 

man in Waffer und pulverifirt ſie alsdann, Fig. 721. 

worauf fie als Handelsartifel in die Farben: v 
waaren-Handlungen wandert und bort fertig 
zu finden ift. Der Emailmaler nimmt fie nun 
erft auf den Reibftein und verwandelt jie dar- 
auf mit Waffer oder Terpentin in einen un- 
fühlbar zarten Schlamm. 

Bon einem großen Praftifer in dieſem 
Fache, Fontenah, find zwei befondere Glas— 
flüffe angegeben: I. Kiefel 2 Theile, calcinirter 
Borar und Mennige, von jedem 6 Theile; 
man fieht, daß bier der Kieſel fehr in den 
Hintergrund tritt um einen vecht leicht ſchmelz— 
baren Fluß zu geben. II. Quarz; 150, ge- 
ihmolzener Borar 356, phosphorfaures Na- 
tron 200, Kochſalz 200, Mennige 40 und Chlorfilber 5. Durch dieſen 
legten Zufag wird der Fluß wie durch Zinnafche weiß, es ift diefes alfo 
ein undurchfichtiger Schmelz. 

Um hiermit Farben zu erzeugen, nimmt Fontenah fir Violett 
30 Theile Schmelz Nr. I. und 1 Theil Goldpurpur, für Rofenroth 
daſſelbe Verhältniß mit dem Schmelz Nr. II.; um ven fchönften Purpur zu 
erzeugen, werden 15 Theile Nr. I. und 15 Theile Nr. II. vermengt, mit 
1 Theil Goldpurpur zufammen geſchmolzen. Es fcheinen bei der mächtig 
fürbenden Kraft des Goldpurpurs diefe Verhältniffe nicht richtig, die Far— 
ben müſſen viel zu dunkel werden, wir wollen jevoch nicht vergefjen, daß 
von dieſem Email ein fehr dünnes Häutchen auf das Metall gebracht wird, 
und daß dieſes von dem darunter liegenden blanken Metall Yicht genug er- 
bält, um heil, vurchjcheinend zur werden, bei Nr. II. iſt aber die weiße Farbe 
bes Schmelz, wieder das Verdünnende. 

Um Gelblihgrün zu bilden, vereinigt Fontenay 14 Theile bes 
Slufjes Nr. I. mit 1% Theil Kupferoryp und 0 Chromoryp. 

Blaues Gmail bereitet man, vorausgefegt, daß man nicht den oben 
angegebenen Weg einjchlagen und bereits gefürbtes Glas zu dem weißen 
Se ——— Email —* will, Immer durch Kobaltoryb; es iſt aber von 
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fat einigermaßen ftark ift, fo erhält man nicht Blau, fondern ein Faltes 
Schwarz; daher man, wenn Schwarz beabfichtigt wird, lieber ein bis in’s 
Undurchfichtige gehendes Roth nimmt, welches einen warmen Ton bat. 

Das Robaltblau ift fo intenfiv, daß e8 alle anderen Metalloryde oder 
vielmehr die davon erzeugten Farben des Glaſes auslöfcht, damit man aber 
bei Benugung deſſelben jene eigenthümliche, wunderſchöne Ultramarinfarbe 
erhalte, ift e8 noch erforderlich, daß die Materialien vollkommen rein feien. 
Blau wird das Glas doch, es fei darin beliebig welch ein Oxhd, allein es 
wird nicht ſchön blau. Darum wählt man befonders für das Email, wo 
der weiße Grund jeden Fehler doppelt fcharf hervortreten läßt, die reinften 
Stüde Kobaltoxyd oder, da biefes immer mit Arfenif, Kupfer, Eifen, Nidel 
und Schwefel vergefellfchaftet vorfommt, man reinigt e8, man bereitet aus 
dem Kobalterz Kobaltoryp. 

Das rohe Kobalterz wird geröftet und dann in Salpeterfäure aufge- 
Löft, die Löfung aber abgedampft (um bie überflüffige Säure fortzufhaffen) 
bis zur Shrupsconfiftenz, dann wird fie mit Waffer verdünnt und mit 
tohlenfaurem Natron verfegt, bis fie völlig neutralifirt iſt; natürlich ge- 
Ichieht dies unter beftändigem Umrühren. Nachdem dieſes gefchehen, Täßt 
man die Flüſſigkeit ftehen, bis fich alles darin Unlösliche abgefegt hat und 
eine klare, rofenrothe Löſung Über den Bodenfage fteht. Diefe enthält das 
Kobaltoryd, mit Arjenikfäure verbunden, welche man jedoch gauz unberück— 
fichtigt Taffen kann, da jie feinen Einfluß auf die Färbung des Glafes hat. 

Nachdem man die Löfung von dem Bodenfag abfiltrirt, gewinnt man 
das arfeniffaure Kobaltoxyd durch ferneren Zufag von fohlenfaurem Natron. 
Der Niederfchlag wird getrodnet und mit dem Schmelz gemengt; es ijt 
übrigens von Wichtigkeit, daß man für Kobalt ein bleifreies Email nehme, 
wie deſſen auch angegeben worden. 

Gelbes Email kann man durch Silberfalze erhalten, doch wendet 
man fie jelten an, weil fie viel Behutfamkeit fordern und man der Re— 
fultate nie ganz gewiß ift, fie theils gebräunt, theils ganz zerjtört werben 
können. Man nimmt darum lieber feine Zuflucht zu Bleiweiß und Anti- 
monoxyd. Das Necept ift folgendes: 1 Theil Antimonoxyd, 1 bis 3 Theile 
Bleiweiß, 1 Theil Alaun und 1 Theil Salmiaf werden einzeln gepulvert, 
auf das Sorgfältigfte gemengt und dann fo lange erhitt, bis alle Salmiaf- 
dämpfe fich zu entwideln aufgehört haben und die rein gelbe Farbe hervor- 
getreten ift. Hiervon fegt man fo viel zu dem Schmelzglafe, als man zu 
der verlangten Schattirung von Gelb fir nöthig erachtet. 

Bleioryd allein, oder auch Bleioryd und Eifenoryd geben eine gelbe 
Farbe, doch neigt fie fi immer zum Nöthlichen, giebt alfo Fein fchönes 
Gelb. Eine oberflächliche Färbung des ſchon aufgetragenen und gefchmolzenen 
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weißen Emails kann man durch Silberoryd allein erlangen (ohne irgend ein 
Schmelzmittel) wenn man daſſelbe fehr zart vertheilt mit Terpentin, zu 
einem Pigment verrieben, auf das weiße Email malt, das Bindemittel ab- 
dunftet und dann im einer Muffel langfam und fchwach erhigt, wodurch 
icheinbar das Silber reducirt, der Sauerftoff verjagt und das Metall auf 
dem Email jichtbar wird. Die Reduction hat aber nur die oberfte Schicht 
ergriffen, das übrige von dem Silberoxyd ift in das Email gebrungen und 
bat daffelbe ſchön citronengelb gefärbt. Der glänzende Metallüberzug kann 
abgerieben werden, wenn jedoch ein Schmelzmittel zu dem Silberoryd ge- 
jegt worden ift, fo gelingt diefes nicht mehr. 

Da wir ein fehr fchönes Blau und eben fo fchönes Gelb haben, fo 
würde fih Grün durch Mifchung gewiß erzielen laffen, da man jedoch fehr 
ihöne grüne Farben durch Kupferoryb und Chromoryb barftellen kann, fo 
wählt man in der Emailmalerei gewöhnlich diefen Weg. 

Das Kupferoryd (nicht Oxydul, diefes färbt roth) ift als Hydrat 
blau, im wafferfreien Zuftande fo tief braun, daß es für ein warmes 
Schwarz gelten kann. Diefes Oxyd mit einer gleichen Gewichtsmenge 
Schmelz verfegt, gepulvert und dann gejchmolzen, giebt die tief dunfelgrüne 
Farbe, mit der man nun das Email vermengt, beide werden gepulvert, gemengt 
fein abgerieben und dann mit dem Pinfel aufgetragen und nach dem Trocknen in 
Fluß gebracht. Bon dem weißen Email wird vreißigmal fo viel genommen, 
als von der Farbe. Die Berhältniffe können natürlich noch vielfach anders 
fein, je nach der hellen oder dunfleren Schattirung, welche man haben will. 

Ein anderes Grün, vielleicht darf man fagen ein fchöneres, erhält man 
durch Chromoryd. Der Ton ift bräunlich, nähert fich alfo dem Dliven- 
grün und läßt fich in vielen Schattirungen geben; es ift darum fo vor: 
züglih zu Emailfarben, weil es fich jo wenig durch Hite Überhaupt ver- 
ändert al8 durch wiederholtes Erwärmen, was die Gmailfarben eigentlich 
alle aushalten jollten, was aber keineswegs ftattfindet, darum auch der 
Emailmaler immer diejenigen Farben zuerft auffegt, von denen er weiß, 
daß fie am feuerbeſtändigſten find. 

Karminroth erhält man am beten durch Kupferoxydul, der Golt- 
purpur liefert unzweifelhaft eine feurigere, aber zugleich eine ganz andere 
darbe, das Rubinroth, welches Feineswegs Karmin ift. Um ſich das Ory- 
dul rein darzuftellen, giebt es ein fehr leichtes Mittel. Man löſt gleiche 
Theile Zuder und kryſtalliſirten Grünfpan in viermal fo viel Waffer auf 
—* beide ** und locht dieſe Löſung. Es zeigt ſich bald ein rother 

ben das durch die Kohle des Zuckers reducirte Oxyd, 
ange fi dev Nieverfchlag noch vermehrt, ſetzt man 
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das Kochen fort, dann läßt man alles zur Ruhe fommen, gießt bie Flüffig- 
feit ab und mwäfcht den Niederfchlag auf dem Filtrum aus. 

Diefes rothe Oxydul ift e8, was die prächtigfte Karminfärbung ber: 
vorbringt, indem man baffelbe zuerft mit feinem zehnfachen Gewicht durch— 
fihtigen Emails zufammenfchmilzt und dann gepulvert in demjenigen Ber: 
hältniß zu weißem Gmailpulver fegt, von welchem man bie richtige 
Schattirung erwartet. Das Kupferoryd ift beinahe fo ausgiebig wie ber 
Goldpurpur. 

Durch Zufag von Eiſenoryd kann man das Roth immer gelblicher 
machen, bis bei gleichen Theilen ver beiden Metallfalfe das jchönfte Orange 
daraus hervorgeht. 

Schwarz erhält man durch jede Farbe, außer dem Gelb, wenn man 
nur genligende Mengen des Färbemittel® nimmt; Eiſenoxyd, Kupferoryd 
oder Oxyhdul, Kobaltoxyd, Braunftein, alles dieſes giebt ſchwarz, wenn der 
Zufat davon genügend ift, nur der Ton wird verfchieden. Der Braunftein 
liefert übrigens das ſchönſte Violett. 

Das Emailliven felbjt wird folgendermaßen bewerkſtelligt. Wir wolfen 
mit dem Einfachften, mit den weißen Zifferblättern der Uhren anfangen. 
Das durch Zinnafche weiß gefärbte Schmelzmaterial wird fein gemahlen, 
mit Terpentinöl abgerieben und mit dem Pinſel aufgetragen oder ba es 
fchwer ift, dieſes vollfommen gleichmäßig zu thun, fo beftreicht man das 
Kupfer welches die Grundlage des Zifferblattes bildet, mit Terpentin, 
dem etwas von dem bien Zerpentin zugefegt worden, woraus man das 
ätherifche Del abveftilfirt und ftrent hierauf durch ein Sieb fo viel von 
dem Emailpulver, daß die ganze Scheibe (oder die Hunderte von Scheiben, 
die man zugleich emaillirt) damit vollkommen gleihmäßig bevedt wird. 

Das Email muß auf dem Kupfer fchmelzen und fich dadurch mit dem 
Metall verbinden. Dies gefchieht in einer Muffel von unfchmelzbarem 

Thon wie M (Fig. 722) zeigt und 
Sig. 722. Fig. 723. wie man fie in früheren Zeiten 
— —2 machte, wo man glaubte, ein ſol— 
* her Anſatz wie bed zeigt, ſei 
erforderlich, um die bei der Glüh— 
bite entftehenden Dämpfe zu ent» 
laffen, oder wie man fie viel einfacher in neuerer Zeit zu machen pflegt, 
dba man nicht nur den Anſatz, fondern überhaupt bie ganze Vorder— 
wand wegläßt und der Muffel die Form giebt, die fie durch das Weg- 
fchneiden dieſes Theiles erhalten würde, alfo etwa wie Fig. 723. Nur 
läßt man die Schlige c fort, welche bei Metallreductionen oder umgekehrt 






Emaillirofen. 159 


bei Berfalfungen von Metallen ganz zwedmäßig find, Feineswegs aber beim 
Schmelzen von Glas, welches dadurch nur verunreinigt werden Fann. 

Diefe Muffeln ftehen in einem Dfen auf folche Art eingejeßt, daß 
ihre einzige Deffnung (die fehlende Vorderwand) mit der Thür des Dfens 
zuſammen fällt. Da die Flamme durch diefe Einrichtung ganz von ber 
Berührung mit dem Innern der Muffel ausgefchloffen ift, muß dieſe von 
augen um fo viel ftärfere Hite erhalten und deshalb hat der Dfen eine 
Einrichtung, wie wir fie in Fig. 724 im Durchfchnitt fehen. 

Der Ofen ift im Kleinen wie bier, aus drei Stücen zufammengefekt, 

aus Chamott geformt, im Großen aus unfchmelz- 
baren TIhonfteinen gebaut; er hat im Kleinen eine Big. 724. 
Thür D, welche mit der Muffel A correfpondirt 
und burch ein genau paffendes Stüd Chamott E 
gefchloffen werben kann; größer ausgeführt hat die- 
fer Ofen Raum für zwanzig oder dreißig Muffeln 
neben oder über einander. 

Der Raum B unter den Roften, auf denen bie 
Muffeln ftehen, fowie der Raum G über denjelben Ar 
ift beftimmt, mit Kohlen gefüllt zu werden; die | SAT Are & 
Thüren H und F find zur Beſchickung eingericht 
und können durch die paffenden Chamottftöpfel oder 
Thürftüde J und G zugefegt werben, in welchem 
Falle die zur Teuerung nöthige Luft von unten durch 
den Roſt bei R eintritt und oben durch den Rauch— 
fang M, ver in ber Mitte des Domes dieſes Ofens 
fih erhebt. — Br ne 

Trotz der großen Hitze, welche diefe Einrih- EN 
tung ermöglicht, ift doch die Teınperatur im Innern 
der Muffel nicht viel höher als gerade erforderlich, um die am fehwerften 
ihmelzbaren Glasflüffe zur Erweihung und zum eigentlichen Schmelzen zu 
bringen. Innerhalb der Muffel liegen Ringe von Thon, auf welchen vie 
Zifferblätter gelegt werden, jo daß fie nicht unmittelbar auf dem Boden 
der Muffel ruhen. In diefem Falle könnten fie durch etwa herabfließendes 
Email an dem Boden angefittet werden; auf den Ningen liegend, werden 
fie höchſtens mit diefen zufammenfchmelzen und davon find fie dann Teicht 
getrennt. 

Nachdem die Fupfernen Zifferblätter auf der oberen converen Seite 
mit Emailpulver überftreut, auf der unteren aber, wo es nicht auf die 
Schönheit, fondern nur darauf anfommt, daß auch dort Email fei, mit dem— 
jelben wie mit einer Farbe überftrichen und dann getrocknet find, werben 
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fie auf die Thonringe gelegt, fo daß fie nur mit der äußerſten Kante darauf 
ruhen und dann mit biefem Ringe durch die offene Seite in die Muffel 
gefchoben. Hier bleiben fie bis das Glaspulver zu einer weißen zufammen: 
hängenden Dede gefchmolzen ift; fie werden alsdann herausgenommen und 
durch andere fchon vorbereitete erjegt, die Überfchmolzenen aber benetzt man 
wieder mit Zerpentin und pubert eine zweite Lage feineren Emailpulvers 
darauf. Nah dem ZTrodnen und Verdunſten des Bindemittel® werden fie 
in die Muffel gebracht wie das erfte Mal, bis die neue Dede mit ver 
vorigen zufammengefhmolzen ift. 

Eine große Aufmerkffamkeit ift Hierbei unerläßlich, weil das Email nicht 
allein fchmilzt, fondern ein Schmelzmittel ift, darum fich ſehr feſt mit 
dem Metalle vereinigt, aber eben darum auch das Metall felbjt zum 
Schmelzen bringen kann. Es ift befonvers bei dem weißen Email Bor: 
ficht nöthig, weil eben dieſes am jchwerften fchmelzbar fein muß, da es 
der Grund für alfe fpäteren Uebermalungen ift und alfo, wenn bie neu 
aufgetragenen Farben zerfliegen, nicht im geringften angegriffen werben, 
nicht felbft von neuem ſchmelzen barf. 

Wenn die Zifferblätter zum zweiten Male emaillirt find, werben fie 
mit Schmirgel und dann mit Zrippel gejchliffen und wie Glas polirt. Nun 
erjt werben die Zahlen durch Schablonen aufgetragen und gleichfalls ein: 
gebrannt. Wo dies leßtere nicht gefchieht, wo 3. B. wie bei den franzöfifchen 
Zifferblättern zu Nachtuhren, welche durchjichtig fein follen, die rothen oder 
blauen Zahlen auf das Milchglas mit einer leichten Ladfarbe aufgetragen 
find, kann man biejes eine Betrügerei nennen, inden die Ziffern fich 
wegwafchen Laffen und man zulegt ftatt eines Zifferblattes ein weißes 
Glas hat. 

Auf diefe Weife wird mit allen Rupfertafeln oder fonftigen Metallen, 
die zur Grundlage eines Emailgemälves dienen follen, verfahren; beide 
Seiten der Platte müfjen mit. dem Schmelz bebedt fein, weil fonft ein 
Werfen erfolgt; es ift wie bei gut gearbeiteten Möbeln, bei denen auch 
beide Seiten fournirt werden, nicht gerade beide mit Mahagoni oder Poly: 
fander, wohl aber die innere Seite fo gut wie die äußere, wenn auch nur 
mit Cedern- oder Birkenfourniven bezogen werden muß, da ohne biefes ein 
Berziehen unvermeidlich ift. 

Wenn das Email gut ift, die vechte Mifchung von Kiefel- und Fluß— 
mitteln bat, fo haftet vaffelbe jehr gut auf dem Metalle, da aber dieſes 
nicht immer der Fall ift, auch die emaillirten Stüde fehr wiederholt in 
bas Feuer kommen, jo leidet darunter die Haltbarkeit und deshalb wenden 
die Künftler das Mittel des Auffragens der Metallplatte an, fie geben ber- 
jelben mit einem fcharfen Schaber zehn, zwölf Quer- und Längsfchnitte, 
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welche jchräge laufen, alfo einen Theil des Metalles aufheben und dem 
Schmelz gejtatten, da hinein zu fließen; das ficherfte Mittel aber, die Ver— 
bindung zwifchen Metall und Email recht innig zu machen, ift, das Metalf 
mit einer vollfommen veinen Oberfläche zu verjehen; deshalb Focht man die 
Platte mit einer fchwachen Kalilauge, wäjcht fie dann mit Eſſig und zulegt 
mit dejtillirtem Waſſer ab, worauf man fie nur noch an den Kanten zwi— 
ihen den Fingern halten, ſonſt nicht befaſſen darf. 

Nachdem die gewölbten oder graben Platten, fowie dies bei den Ziffer- 
blättern bejchrieben, mit weißem Email gedeckt worden, fehreitet man zum 
Bemalen derjelben mit bunten Farben. Dies hört nun auf Sache ber 
Technik zu fein, es geht in die Kunft über; man bat Gemälde (natürlich 
nur Miniaturbilder) von folher Schönheit, von ſolch' reinem Gefchmad 
in ber Ausführung, von folch’ herrlichem Colorit, daß man beiwundernd 
davor ftehen bleibt und fich nicht von dem Anblick trennen kann, der einem 
bei längerer Aufmerkjamkeit immer mehr Schönheiten zu entwideln fcheint. 

Befonders berühmt war wegen biejer Arbeiten die Stadt Limoges im 
ſüdlichen Frankreich, woſelbſt fich die Kunft der Emailmalerei auch zuerft 
zu einer bedeutenden Höhe entwidelt zu haben fcheint, denn jchon im zwölf: 
ten Jahrhundert waren Emailmalereien unter dem Namen „opus de Li- 
mogia” ober „labor Limogiae” befannt, was, da diefe Bezeichnung faft 
allgemein eingeführt war, anzeigt, wie dort vorzugsweife die Kunft gepflegt 
und ausgebildet worden jei. Aus jener Zeit ſtammen zahlreiche Neliquien- 
fäjtchen, meiftentheils von edlen Metallen oder von Kupfer mit dünnen Gold» 
platten belegt, von vierediger Form mit einem Dedel wie ein Dach ge: 
ftaltet, gewöhnlich Niello mit Email vereint. Niello ift nämlich jene Art 
auf Metall zu zeichnen, welche vielleicht zur Kupferftecherfunft geführt hat. 
E8 werden die Umriffe der Zeichnung mit dem Grabftichel tief eingefchnitten 
in das Metall und die Striche werden dann mit Schmelzfarbe ausgefüllt 
und abgefchliffen, fo daß die Vertiefungen verfchwinden, die Zeichnung aber 
fcharf hervortritt. Diefe Methode zu zeichnen, welche von Italien gefom- 
men zu fein jcheint, muß man nicht mit dem Emailliren verwechjeln, deſſen 
Borläufer fie ift, wohl aber findet man auf den Werfen von Limoges 
Niello mit dem Email vereint, indem die fchwarzen Umriſſe jo gebilvet, 
dann aber Farben aufgetragen find. 

Die von dieſer Feſſel gedrückte Emailmalerei befreite fich nach und 
nach; man ließ die fcharfen, harten Umriſſe von ſchwarzer Farbe ſich ver- 
mindern und endlich ganz verjchwinden, und in biefes Stadium trat Lis 
— im fechszehnten Jahrhundert, indem damals bie herrlichſten und 

n Ar seiten geliefert wurden. Man ließ durch geſchickte Metallbildner 

Fürs, Schüfjeln, Becher, große Vaſen von Kupfer treiben, nicht fo- 
«ll 
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wohl vergolven als ſtark plattiren, indem bie Kupfertafeln, aus denen ſolche 
Bafen gebildet werden follten, vorher auf das forgfältigfte mit einer ftarfen 
Goldſchicht vereinigt worden waren, verzierte jie danı mit ben gewünfch- 
ten Arabesfen und auf den Hauptflüächen mit Gemälden und brachte fie 
dann einzeln in Muffeln von angemefjener Größe, wie die Fig. 725 zeigt, 
die nun fehr forgfältig von allen Seiten geheizt wurden. mm zeigt bie 
Mauern des Dfens, a die Stüten auf denen bie thönerne Muffel ſteht, 
BH die Dede des Dfens mit den vielen Deff: 
nungen o zum Abzug der Flamme und des 
NRauches, damit das Feuer rund um die Muffel 
gleichmäßig vertheilt werde, und endlich die 
Röhre V, durch welche man die Proben bringt 
nach denen man das Einbrennen leitet: Kupfer: 
platten mit denfelben Gmailfarben, welche man 
auf das Kunſtwerk jelbft gebracht bat, an 
Drähten befetigt und fo lange in dem Raum 
M belafjen, bis die Schmelzung der Farben 
denjenigen Grad erreicht hat, den man für 
dieſelben verlangt. 

Zwar immer nur Miniaturgemälve lie- 
fernd, wagten fich doch die Künjtler jener Zeit 
an die großartigften Darftellungen eines Ra— 
phael, eines Zizian, Guido Kent, Julio Ro— 
mano u. f. w, und leifteten wahrhaft Stau- 
nenswerthes. Das Berliner Kunftkabinet (das neue Muſeum) befist hun— 
derte von den allerausgezeichnetiten Arbeiten; leider verlangte der entartete 
Geſchmack des 17. Jahrhunderts auch Leiſtungen jo objeöner Natur, daß 
man kaum begreift, wie ein Künftler fich dazu hat hergeben können und 
doch ijt auch bei diefen Arbeiten die wahre Kunft nicht zu verfennen. Die 
Geftalten find fo ſchön, das nadte Fleifh fo rein und zart, die Gruppi- 
rung jo wahr und naturgetreu, daß man der Trefflichleit der Arbeit feine 
Bewunderung nicht verfagen kann, wenn e8 auch den gefitteten Menjchen 
anmwibert, das Verborgenjte, was gerade durch das Geheimniß reizend wird, 
jo Ihonungslos und frech an das Tageslicht gezogen zu fehen. Es war 
nun einmal eine jo heruntergefommene Menfchenrace, daß jie nur noch in 
der Anſchauung des Allerlasciveften Reiz fand und wie denn leider die Kunit 
zu allen Zeiten und überall nach Brod ging, fo auch dort, wo fich Künftler 
genug fanden, um biefem Geſchmack zu huldigen oder vielmehr diefen Ab- 
iheulichkeiten nachzufommen. Mit der Nachbildung einer Tizian’fchen Ve— 
nus hatte man nicht genug, e8 mußte auch noch Mars fie umarmen, und 
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vergleichen Gemälde zierten die Vorberfeite der goldenen Vaſen over bie 
Rückſeite der goldenen Uhren oder das innere der zierlichen Notizbüchlein, 
und noch jest findet man in faft allen Kunftfammlungen vergleichen den 
verborbenen Geſchmack charakterifirende Proben der Kunſt von Limoges, doch 
eben nur als Raritäten und nicht mehr im alltäglichen Gebrauch reicher 
Leute. 

In jetziger Zeit iſt überhaupt das Emailliren als Kunſtzweig ſehr ver— 
nachläſſigt und wird beinahe nur noch zur Verzierung von Orden oder von 
Damenſchmuck angewendet. In diefem leßteren Falle hat es denn viel 
mehr Aehnlichkeit mit dem oben angeführten Niello als mit dem eigentlichen 
Emailliren; der Unterfchied befteht eigentlich blos darin, daß man nicht die 
Contoure vertieft und mit ſchwarzer Farben ausfüllt, fondern irgend eine 
Zeichnung, eine Roſette, Arabesten um ein Medaillon als Einfaffung, ein 
Mufter auf die Nücdjeite des Uhrgehäufes anbringt, die ganze Zeichnung, 
Blätter, Ranken u. f. w. vertieft, diefe Vertiefungen mit dem Schmelz von 
beliebiger Farbe füllt und nachdem diefe Schmel;farbe gefloffen ift, fie ab- 
jchleift bis fie mit der Fläche des ausgeftochenen Goldplättchens in gleicher 
Höhe liegt und dann polirt. Dasjenige, was einft Limoges auszeichnete, 
das Kopiren großer Meifterwerfe im Miniaturmaßftab, hat jest ganz auf- 
gehört. 

Dagegen hat das Emailliren eine technifche Richtung angenommen. 
Man überzieht Eifenbleh mit Glas, um daffelbe zum Dachdeden verwen- 
ven zu können ohne daß ihm der Roſt jchadet; man emaillirt eiferne Ma- 
ihinentheile oder andere Gegenftände von Gußeiſen, die man vor Näffe 
ſchützen will; man würde fehr gut thun, die Röhren zu Wafferleitungen 
inwendig, die zu Gasleitingen auswendig mit Glas zu überziehen; man 
wendet das Email in großer Ausdehnung zu eifernen Kochgefüßen ꝛc. an. 

Dies legtere ift von großer Wichtigkeit geworben. Vermöge eines 
ſolchen, hinlänglich dichten und ftarfen Ueberzuges fann man eiferne Ge- 
fühe anwenden, um barin Säuren zu concentriren, welche ohne einen folchen 
Ueberzug das Eifen anfreffen würden. Aber wenn fchon dieſes wichtig ge- 
nug wäre, fo ift die Anwendung für eigentliche Küchengefchirre, Kafferollen, 
Pannen, Kefjel, Schmor- und Kochtöpfe noch von größerem Werthe, indem 
ver Gebrauch ſolcher Gefäße fich nicht auf einzelne Fabriken befchränkt, 
jondern ganz allgemein in die häusliche Einrichtung einer jeden Familie 
ie Schon jeit vierzig und mehr Jahren haben die eifernen Kiüchen- 

ſchirre Di Topfergeſchirre immer mehr verdräugt; ſeitdem man fie aber 
Ehaft emaillivt, Hat Feine Köchin mehr eine Entſchuldigung 
einer Apfelfuppe durch den abſcheulichen eifernen 
ehr, wie im Porzellan, fo reinlich kocht ſich's 
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in emailfirten eifernen Töpfen, felbft Früchte, welche in Eſſig eingemacht 
werben folfen, leiden keine Veränderung der Farbe, Gewürzeffig kann Darin 
bereitet werden, ohne daß ſich eine Spur von Eifengefchmaf bemerk— 
bar macht. 

Große Fabriken in Pommern, Schlefien, der Laufit, in den preußifchen 
Rheinlanden u. ſ. w. befchäftigen fich entweder ausschlieglih mit dem Emailli— 
ven von gußeifernen Gefäßen oder mit dem Gießen verfelben und dann 
darauf folgendem Emailliven. Der Methoden werden zweierlei befolgt. Es 
ift eine vollfommen reine metallifche Fläche nöthig, wenn dev Schmelzüber: 
zug auf dem Eifen haften foll; dies wird entweder dadurch bewerkitelligt, 
daß man die Gefchirre auf einer Drehbank inwendig abdreht, für große 
Sachen eine befchwerliche und zeitraubende Arbeit, welche, wenn fie auch 
ganz durch Mafchinen ausgeführt, doch koſtbar wird, da man viele große 
und ftarfe Drehbänfe haben und an jede einen Mann ftellen muß, der die 
Keffel, Töpfe und Pfannen in die gehörige Lage bringt, die Meißel auf ven 
Supports befeftigt, die Supports felbft leitet und überhaupt alle die Ar- 
beiten übernimmt, welche die Dampfmafchine nicht machen kann, da fie nur 
Kraft ausübt, aber nicht Berftand hat. So werden große Rapitalien ver— 
zehrt, viele Menjchen gebraucht und mithin ein Koſtenaufwand erzeugt, 
welcher das Produft vertheuert. 

Die zweite Methode befteht darin, diefes Abprehen der inneren Ober- 
fläche in ein Ausfcheuern und Aegen zu verwandeln. Man füllt die Ge- 
fäße mit verdünnter Schwefelfäure, läßt diefe eine furze Zeit auf die fan- 
dige Haut des gegoſſenen Topfes wirken, gießt die Säure in ein anderes 
Eifengefäß und ſcheuert das erjte mit Sand und Säure, dann mit Sand 
und Waffer aus, wäſcht es hierauf mit heißem Waffer und fpült es mit 
faltem Waffer ab und übergiebt e8 fofort den Emaillenr, der das Email 
mit einem Pinfel aufträgt. 

Welchen der beiden Wege, welche, wie man fieht, nur in Beziehung 
auf die Art die Oberfläche des Eifens zu reinigen von einander abweichen, 
man auch einfchlagen möge, die folgenden Operationen bleiben immer dies 
ſelben. 

Es muß jedoch ein Email von einer Glaſur unterſchieden werden. Das 
erſtere kommt unmittelbar auf das Eiſen, die andere kommt auf das Email 
um baffelbe glänzend zu machen, 

Das Email befteht aus Sand over Kiefel, geglüht und auf der Gla— 
jurmühle zu Pulver gemahlen; hierzu wird gewöhnlicher Borar gefekt, bei— 
des wird gefchmolzen und num nochmals geftampft, gemahlen und fchließlich 
geſchlämmt. Die Verhältniffe in denen man Kiefel und Borar zufammen- 
bringt, find von ber leichteren ober geringeren Schmelzbarfeit abhängig, 
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welche man dem Email geben will. Es wechjelt alfo zwifchen 4 Theilen 
Quarz und 3 Theilen Borar bis zu 4 Theilen Quarz und einem Theile 
Borar. | 

Iſt diefer Hanptbeftandtheil des Emails fertig, jo wird demſelben 
etwas eifenfreiev Thon und Feldfpath zugefeßt, beides fehr fein gemahlen 
und gejchlämmt, mit dem Quarz vereinigt und mit Waffer zwar zu einer 
dien, aber doch mit dem Pinſel ftreichbaren Maffe verrührt, welche nun 
auf den noch naffen, abgebreheten oder rein geätten Theil des eifernen Ge- 
fäßes aufgetragen wird. Sobald dieſes gefchehen, empfängt ein anderer 
Arbeiter das Gefäß, um es mit der Glaſur zu überziehen, welches auf 
trodenem Wege gefchieht, indem die Näffe des eben aufgeftrichenen Emails 
als Bindemittel benutzt wird. 

Die Glaſur bejteht aus Feldſpath, Natron, Borar und Zinnafche. 
Auch bier laffen fich die Verhältniſſe nicht feftitellen, weil fowohl die Schmelz- 
barfeit des Eifens, als die des darauf liegenden Emails in Betracht ger 
zogen werben muß; je ftärfer der Zufag von Eohlenfaurem und borfaurem 
Natron, deſto leichter fchmelzbar wird die Glafur. Das Zinnoryd dient 
nur zur Färbung in Weiß. 

Die Subftanzen der Glaſur werden troden gemahlen und gemengt 
und jo nochmals burchgemahlen. Da Borar und Natron im Waffer Täglich 
find, kann man die Glaſur nicht ſchlämmen, um das Pulver aber fein genug 
zu, erhalten, ficbt man e8 durch Haartuch und auf die frifch mit Email be- 
ftrichenen Gefäße, trägt nun die Glafur durch einen Beutel von Gaze als 
Staub auf, von welchem man fo viel aufpubdert, wie auf dem feuchten Email 
haften will. 

Die fümmtlihen Operationen gefhehen fo ſchnell hinter einander wie 
möglich. Es verjteht fich von felbft, vaß die Emailfarbe fowohl als das 
Glaſurpulver fertig feien, allein das Aetzen, Scheuern, Wafchen und Spülen ver 
Gefäße geht unmittelbar hinter einander von Hand zu Hand vor fich und 
eben jo unmittelbar folgt das Beftreichen mit Email und das Bepudern 
mit Slafur. Hier tritt aber ein Ruhepunft ein und vie fo weit behan- 
delten Gefäße kommen anfänglich auf einen Trockenboden, dann in eine 
beizbare Trodenftube und erft, nachdem hier die dem Anjtrich anhaftenbe 
Feuchtigkeit verbunftet ift, beginnt man mit dem eigentlichen Verglaſen. 

Ein großer Ofen wird mit den zu emaillirenden Gefäßen (devem jedes 
in einer Muffel fteht, damit feine Afche, fein Aus dazu komme und bie 
Glaſur verunreinige) angefülft, dann wird langfam geheizt und damit all- 
mählig fo weit fortgefahren, bis die Gefäße innerhalb ihrer thönernen 
‚ Mäntel fo weit erhigt, erglühet find, daß fi das Email mit ihnen auf 
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bas Innigſte verbunden hat und die Glaſur darauf zu einer glatten fpiegeln- 
den Fläche zerfloflen ift. 

Man darf die Aufmerffamfeit auf den Vorgang nicht eine Vierteljtunde 
aus den Augen feten, denn wird bie Temperatur zu hoch,‘ jo jchmilzt das 
Email nicht mit dem Eifen zufammen, fonvdern es fließt an den Wänden 
“der Gefäße herab und bedeckt in einer dreifach diden Schicht den Boden, 
indeß auf der Seite nur eine nicht mehr ſchützende Haut übrig bleibt, wird 
aber wiederum die Temperatur nicht hoch genug gefteigert, fo fließt vie 
Slafur und das Email nicht und es findet Feine Verbindung mit dem 
Eifen ftatt; die ſchützende Dede fpringt ab und man hat folglich zu ihrem 
Zweck untaugliche Gefähe. 

Hat man durch zahlreiche Unterfuchung einzelner zu Proben beftimmter 
Gegenftände fich überzeugt, daß num der rechte Zeitpunkt zur Unterbrehung 
gefommen fei, jo fchließt man die Thüren und Zuglöcher des Ofens und 
läßt benfelben ſammt feinem Anhalt langſam erkalten, worauf die gut 
emaillirten Gefäße herausgenommen werben und der Dfen einer neuen Be- 
ſchickung wartet. 

In manchen Fabriken wird der Wohlfeilheit und der leichteren Schmelz- 
barfeit wegen ftatt des Zinnoxydes Bleiglätte genommen, dies ift durchaus 
verwerflih; ſolche Glaſur wird von Säuren, namentlich vom Eſſig ange- 
griffen und bie darin bereiteten ſauren Speifen find geradezu vergiftet. 

So wie man eiferne Gefchirre emailliren faun, fo kann man dieſes 
natürlich auch mit fupfernen und fogar beffer, indem Kupfer nicht fo leicht 
ſchmilzt, als Gußeifen. Ya es ift möglich, ohne alle Fabrifanlagen, für 
feine Haushaltung ein Paar Dutzend fupferne Töpfe, Ziegel, Kaſſerollen ꝛc. 
zu emailliven, was vielleicht dem Gutsbeſitzer, welcher nicht täglich nach der 
Stadt ſchicken kann, von Wichtigkeit if. Man pulvert gleiche Theile Fluß— 
fpath und ungebrannten Gyps, mengt die beiden Subjtanzen und glüber 
fie unter ftetem Umrühren in einem Ziegel. Nach dem Erfalten verreibt 
man das Gemenge auf dem Keibeftein mit Waffer, als ob man eine Mineral- 
farbe recht fein vertheilen wolle. | 

Sp nun, als dünner Brei wird diefes Emailglas auf die vollkommen 
blank gefcheuerte, innere Oberfläche des Kupfers aufgeftrichen und dann ge- 
trodnet; nunmehr richtet man ſich im Badofen eine Teuerung her, welche 
das Schmelzen möglich macht, wobei nicht zu vergeffen ift, daß jedes Stüd 
in einer Muffel ftehen muß; allein dies macht feine Schwierigkeiten, denn 
die an jich theuren Stüde kann man fehr leicht und billig durch Blumen- 
töpfe erfegen, die man über die Kochgefchirre ſtülpt. Diefelben ftehen fo 
weit von einander, daß es bequem möglich wird, zwijchen fie trodenes Hol; 
zu bringen, was natürlich in ziemlich dünnen Scheiten vorräthig fein muß. 
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Der Ofen wird langſam geheizt und wenn bie ſämmtlichen Töpfe in Gluth 
find, feuert man noch einmal fehr jtarf und lebhaft, damit nun nach dem 
anfänglichen Erglühen die Schmelzung fogleih eintrete und darauf läßt 
man ben Ofen, zugejett mit trodenen Steinen, langſam erfalten. 

Die Glaſur, welche das Kupfer erhalten hat, ift außerordentlich feft 
und gut, wird von Säuren nicht angegriffen und erträgt fogar die Unge— 
ichieflichfeit der Dienftboten, welche geneigt find zu glauben, daß Alles, was 
von Metall ift, nicht zertrümmert werben könne. Püffe und Stöße, wenn 
fie nicht geradezu Beulen machen, fprengen die Glafur nicht ab. Minder 
gut, aber auch viel leichter aufzubringen wird biefelbe, wenn man zu ber 
Miſchung ans Gyps und Flußfpath, nachdem diefelbe geglühet und ver: 
rieben worden, ein Zwölftel des Gewichtes von Borar zufegt, dies 
iſt befanntlih ein Flußmittel und erleichtert alfo das Schmelzen des 
Emails fehr. 


Glaskünfe 


Wenn das bisher Mitgetheilte fich auf die Fabrikation der Gegenftänbe 
aus fiefelfaurem Kali im Großen bezieht, Spiegel, Glastafeln, Hohlglas ꝛc. 
jo hat das Folgende doch auch feinen Werth, wenn es jchon nur Feine 
Fabriken oder Werkftätten befchäftigt. Die Gegenſtände, welche hier ge- 
liefert werden, fordern viel größere Gefchiclichkeit der Arbeiter, fordern 
Mühe und Zeit, fie koften alfo bei ihrer Herftellung viel mehr als andere 
Glasgegenſtände, dafür aber find jie auch felbft in einem Preife, welcher 
dieſen größeren Koften angemeffen ift. 

Glasperlen z. B. auf ein kurzes Schnürchen gereiht, im Gewicht jo 
viel betragend, wie der Ring von einem diden Glasfaden, der um den Hals 
von Weinflafchen gelegt wird, damit der Stöpfel ihn nicht fprenge, koſten 
jo viel als drei Weinflafchen von gewöhnlicher Größe. So wird ein folder 
Sabrifzweig immer lohnend. 
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Sabrikation der Glasperlen. 


Diejenigen, welche zum Striden und Sticken gebraucht werben, entweder 
eine Verzierung auf feidenem Grunde oder ein Mofailgemälde von lauter 
Perlen (bei denen auch der Grumd ver Zeichnung aus Perlen bejteht) bil— 
dend, werben aus binnen Glasröhren wie Häderling gefchnitten. Zuerft 
machen die Arbeiter Glasröhren von der verlangten Farbe und Feinheit. 
Wir haben bereit8 angegeben wie dies geſchieht (S. 57) und die Röhren 
zu Perlen unterfcheiden fich von jenen zu Thermometern nur dadurch, daß 
fie nicht 30 Fuß, fondern 100 Schritte lang gezogen werden, wodurch fie 
den erforderlichen geringen Durchmefjer erhalten. 

‚ Diefe dünnen Röhren werden zerfchnitten in ganz furze Stide, fo wie 
man Hädfel ſchneidet. In einer Lade mit ftählernem Schlufje, an welchem 
das Häckſelmeſſer herabgeführt wird, um die Eurzen Enden Stroh, welche 
das Hädfel bilden, abzuſchneiden, Liegen neben einander die binnen Glas— 
röhren. Der Stahl auf welchem die Aufßerften Enden aufliegen, ift glas- 
hart und fo geftaltet, daß die nach außen gefehrte Fläche mit derjenigen, 
auf welcher die Glasröhren ruhen, einen Winkel bildet, ver nicht vollftän- 
dig ein rechter ift, nicht 90 Grad, fondern 88 Grad mißt, wodurch bie 
obere Kante diefes Stahles zur Schneide für die Glasröhren wird. Ganz 
auf diefelbe Weife ift das Mefjer ſelbſt befchaffen, welches in einem Gelenk 
beweglich, die Glasröhren fehneiden fol. Wer die beiden Blätter einer 
Scheere, da wo fie einander berühren, da wo jie trennen follen, was zwifchen 
fie fommt, genau betrachtet, wird die Gejtalt diefer beiden Theile ver Hädjel- 
lade für Glasröhren im Kleinen vor fich fehen. Das Meffer diefer Lade 
wird aber nicht wie die Scheere an den Ohren durch Daumen und Mittel- 
finger bewegt, fondern an dem Ende des Scheerenblattes. Da ferner bie 
Iharfe Kante nicht nur fehr hart, ſondern auch zollbreit ift, wird fie nicht 
jo leicht ftumpf wie eine gewöhnliche Scheere. 

Die Länge der abzufchneidenden Stücke richtet fi immer nad der 
Dicke der Glasröhren, genau fo lang wie die Röhren breit find, wird das 
Stüd abgejchnitten. Da hierbei manches Röhrchen gefplittert wird, jo 
muß nach dem Schneiden ein Sieb die Splitter entfernen. Nun find aber 
die auf dem Siebe übrig bleibenden regelmäßigen Stüde fo feharffantig, 
daß fie den Faden, auf welchen fie gereihet werden, durchjchneiden; dies 
kann man natürlich nicht brauchen, demnächſt müffen die Berlen fugelrund 
jein, die abgefchnittenen Stücke aber find cylindrifch, fie gleichen dem fo- 
genannten Schmelz, der ganz auf die angegebene Art, nur aus etwas weiteren 


Rundung der Glasperlen. 169 


Röhren und auch länger (gewöhnlich zwei Durchmeffer lang), gefchnitten 
wird. Die Röhren zum Schmelz haben deswegen eine weitere Deffnung, 
damit man einen dickeren Baden binburch ziehen kann, der dann wenigſtens 
nicht fo ſchnell durchſchnitten wird, denn es läßt fih die Schärfe ihnen 
nicht benehmen, ohne fie zugleich an den Kanten zu runden, was man nicht 
will, da der Schmelz gerade cylindrifch bleiben foll. 

Die Perlen aber Fönnen ihre Schärfe verlieren, weil fie überhaupt 
eine andere Form, nämlich die Heiner Kügelchen befommen und viefes wird 
bewerkitelligt, indem man biefelben, nachdem fie gefchnitten und gefiebt find, 
in einen Ziegel bringt, welcher inwendig nicht glafirt ift, fie in glühenven 
Zujtand verfegt und dann wiederholt umrührt, wobei die Eden weich ge- 
worden, ſich abrunden. Es liegt dies vollfommen in der Natur der Sache. 
Wenn ein Gegenjtand irgend einer Art von quabratifcher Form U erhitt 
wird, jo nehmen die Ecken zuerjt die Hige auf und fie find immer am 
heißeſten bis zu dem Augenblid, wo der Gegenjtand fchmilzt, da dann aller- 
dings die Temperatur überall gleich if. In dem Falle befinden fich die 
Köhrenabjchnitte; ihr Längendurchfchnitt ift durchaus quabratifch, bis zum 
Schmelzen läßt man fie aber nicht kommen, folglich können die Kanten zer: 
fließen, indeß die Stücke felbft in ihrer ganzen Mafje noch nicht die Tem— 
peratur des Schmelzpunftes erreicht haben. Das Abrunden wird -aber 
durch das fleifige Umrühren fehr beförbert und lange bevor fie zerfließen 
lönnten, haben fie die verlangte Form erhalten. Sie werden num ausge 
ſchöpft und abgekühlt; der leer gewordene Hafen wird aber fogleich zur Er- 
weihung und Abrundung einer neuen Quantität folcher Abfchnigel benust. 

Diefe Manier wurde bis vor kurzem noch in Venedig befolgt, jetzt ift 
auch bort ein bejjeres Berfahren durch deutſche Arbeiter eingeführt. Dieſe, 
überall wegen ihrer Gejchiclichkeit jo gefucht, wie wegen ihrer Schüchtern- 
beit, Blödigkeit, Bejcheivenheit mißachtet (um nicht zu jagen verachtet), haben 
auch dorthin die deutfchen Erfindungen gebracht und man rundet die Perlen 
nun in Ehlindern von Eifen, welche um ihre Are gedreht werden, indeß fie 
in Rothglühhitze find. Die Perlen fallen hier, wie die Bohnen im einer 
Kaffeetrommel, fortwährend über einander und runden ſich jo ab; da biefes 
aber ohne Rührvorrichtung lediglich durch ihr eigenes Gewicht gejchehen 
muß, jo müſſen fie heißer gemacht werden und in dieſem Falle würben fie 
natürlich an einander Heben, der ganze Sag wäre fomit verborben; deshalb 
pulvert man weißen Pfeifenthon und Holzkohlen mit einander unter Mahl— 
fteinen und mit diefem gemengten Pulver bringt man die Schmelzſtückchen 
in die eifernen Eylinder, um fie darin zu Perlen zu runden. 

Auf diefe Weife gefchieht e8 leicht, fchnell und gefahrlos für das Pro- 
dult. Der Thon, welcher fih Hin und wieder an das Glas fet und bie 
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Perlen dadurch matt macht, wird zwifchen zweien, mit Flanell bezogenen 
und mit Kreide bejtreueten Brettern leicht abgerieben. 

Hatten die Glasröhren nicht alle gleiche Dice, fo find auch die Perlen 
von verfchiedener Größe, allein in der Regel vermeidet man dies; es find 
ſchlechte Fabriken, welche des gedachten Umftandes wegen die fertigen Perlen 
durch Siebe fortiren müſſen. 

Eine fehr viel höher gefchätte, aber auch viel theurer bezahlte Gattung 
nennen die Franzoſen Perles à la lume. Dieſelben werden eine jede einzeln 
gemacht; ein dünnes Stängelchen Glas wird an der Gebläſelampe erweicht, 
ausgezogen und der Faden wird ein- ober zweimal um einen Draht ge— 
widelt und zufammen gefchmolzen. Es ift begreiflich, daß die Arbeit ſehr 
mühſam ift, wenn der Arbeiter auch in einer Minute dreißig Stiid machen 
fann, müffen fie doch wenigitens fünfmal jo theuer fein, als die andern; 
der Vortheil, ven diefe Art ver Verfertigung gewährt, warum die Damen 
fie alfo für ihre Arbeiten den andern vorziehen, ift nicht fchwer einzufeben. 
Diefelben bejtehen aus einem Cylinder, welcher um eine Are gewidelt ift, 
daher find durchaus feine Kanten da und ber feinfte Seidenfaden wird nicht 
durchfchnitten; dies kann man nicht von allen auf die gewöhnliche Art ge- 
machten Perlen jagen und eine einzige unter taufenden genügt, die Mübe 
des Aufziehens aller taufend zu vernichten. 

Die größeren Perlen, welche in allen Farben, z.B. als falſche Granaten, 
zu haben ſind und zu Halsbändern für Kinder, in Süddeutſchland in zehn 
bis zwölf Schnüren flach neben einander als Halsſchmuck (Nuſter, ſprich 
Nuſchter) für Dienſtboten, Bauermädchen und Frauen in unzähligen Exem— 
plaren zu ſehen ſind, werden im Ganzen ebenſo verfertigt, wie oben ange— 
geben worden, nur von ſtärkeren Glasröhren, ein Achtel- bis ein Sechstel- 
zoll im Durchmefjer, alfo auch eben fo lang. Nachdem jie jeboch bie 
Dperation der Anfhmelzung durchgemacht, werben fie nun noch brillantirt, 
d. h. jie werben jede einzeln auf ein Stäbchen gefittet und darauf ay ber 
Schmirgeljcheibe edig gefchliffen und polirt, fo daß fie bei ſchöner Farbe 
wirklich für Granaten gehalten werben können. Der wunderliche Geſchmack 
der Bauern fordert jedoch nicht allein das ſchöne Roth dieſes Edelſteins, 
fondern noch hundert andere Schattirungen von den fünf übrigen Yarben, 
ja man bildet mit diefen nebjt Weiß und Schwarz eine ſolche Menge von 
Abftufungen, daß darin nicht nur alle möglichen, fondern auch alle unmög- 
lihen Edelſteine eingefchloffen find. 

Schwer wird e8 begreiflich, wie flinfzig folcher mit zwanzig Facetten 
verjehene Perlen für einen Neugrofchen, nicht etwa gemacht, fondern fern 
von den Fabriforten verkauft werden können. Gflasarbeiter und Schleifer 
ſollen davon leben; der Fabrikant will feinen Gewinn daran haben, ver 
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Krämer, ver Kurzwaarenhändler gleichfalls, Verpadung und Fracht ruhen 
auh darauf, und bei aller Wohlfeilheit muß doch ein Gewinn bavon 
abfallen, fonft würde man die Sachen nicht fabriciren und nicht damit 
handeln. 

Ein Gegenftand von viel größerer Bedeutung waren in früheren Zeiten 
diejenigen Glasperlen, welche die ächten Perlen nachahmten, fie waren ba- 
mals auch fo theuer, dag nur reiche Leute, nur ſolche, die wohl ächte 
Perlen hätten bezahlen fönnen, fie kauften. Jetzt allerdings find fie fpott- 
wohlfeil, aber fie werben auch jo jchlecht gemacht, daß fie Niemand mehr 
täufchen. 

Ein Drechsler, Namens Jaquin, foll beim Kochen von Leim aus 
Fiſchſchuppen beobachtet haben, daß der fchillernde Ueberzug, welcher nament- 
(ih den Weißfifchen (Cyprinus alburnus) das glänzende, perimutterartige 
Anjehn giebt, durch Waſſer ausgezogen werben könne. Er ftrich diefen 
Auszug auf ein Stüdchen Glas und beim Antrodnen zeigte fi) ver far- 
bige Berlglanz ſowohl auf der freien Seite, als auf ber, wo der Ueberzug 
an dem Glaſe haftete. Diefes brachte ihn auf den Gedanken, hohle Glas- 
fügelhen damit zu überziehen und da fie täufchend den Perlen gleich fahen, 
daraus Halsbänder und fonftigen Damenſchmuck zu machen, wodurd er 
ein reicher Mann wurde. Eine feltene Ausnahme von der Regel, welche 
die Erfinder felbft der wichtigjten Sachen gewöhnlich im Elend umkommen 
läßt, indeß ihre Nachfolger oft erjt in ver zweiten Generation das Feld 
abernten, was jene bebaut. 

Die unächten Perlen wurden um das Jahr 1656 erfunden und damals 
und überhaupt wohl noch bis zum Anfange des achtzehnten Jahrhunderts 
mit diefem Perlmutterglanz entweder inwenbig ober auswendig liberzogen 
und nach dem Trocknen mit Wachs gefüllt, fie wurden und werben noch 
vor der Glasbläferlampe aus feinen Röhrchen geformt, dann mit bem 
Schifferftoff überzogen und endlich nicht mit Wachs, fondern mit gebleichtem 
Schellack gefüllt. Hierdurch werden fie fo hart, daß man, wenn auch nicht 
gerade mit dem Abjak eines Dragonerjtiefels, fo doch jedenfall mit einem 
Damenfchuh darauf treten farm, ohne daß fie zerbrechen. 

Alle diefe Perlen verrathen ihren Urfprung von dem Blafetifch durch 
die beiden Anſätze des Röhrchens, aus welchem fie geblajen find, daher 
ſchleift man diefe ab, wenn man damit täufchen will. Die Bohrung wird 
durch einen heißen Draht gemacht. Solche Perlen von der Größe, daß man fie 
für Acht halten kann, ohne ven Beſitzer einer heillofen Verſchwendung zu zeihen, 

jet 3 Thaler die einfache Schnur, die gewöhnlichen allerdings 
neu an Theil davon; dieje haben aber auch feinen Perkmutter- 
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glanz und ihre Glasanſätze ſind auch nicht abgeſchliffen, ſie ſind lediglich 
mit weißem Wachs gefüllt. 

Eben ſolche Perlen, nur von farbigem Glaſe oder mit farbigem Wachs 
inwendig überlaufen (nicht gefüllt) und bis zur Größe einer tüchtigen Haſel— 
nuß, waren ein wichtiger Handelsartikel für die Inſeln des großen Oceaus 
und für bie Küſtenländer von Afrika; man taufchte dafiir Elephantenzähne, 
Goloförner, Waffen, Früchte, Schlachtthiere, Kleidungsſtücke, Muſcheln, 
Verlen ein und machte glänzende Gefchäfte, jett hat „die Cultur, bie alle 
Welt bedeckt,“ fih auch ſchon nach Hinterindien, nach ven Sundainjeln und 
Polynefien erjtredt; die Leute verfaufen ihre Streitärte, Bogen und Pfeile ꝛc. 
nicht mehr fir bunte Glaskorallen, fie wollen fpanifche Dollars haben und 
wifjen jehr gut, daß man für einen ſolchen den Halsfhmud für eine ganze 
Dorfichaft kaufen kann. 


Glasgefpinnfe 


Wenn ein dünnes Glasftäbchen glühend gemacht und vor der Rampe 
in die Länge gezogen wird, fo fann man daraus einen fehr binnen Faden 
fpinnen, haſpeln vielmehr, denn nur diefes gefchieht wirklich; der Faden 
wird nicht gedreht, gefponnen, er ift in dem gefchmolzenen Glasklümpchen 
am Ende der Stange vorhanden und wird nur heramusgezogen. 

Der Anfang wird auf ein mietallenes Rab von ein bis zwei Fuß Durch— 
meſſer gebracht und dann wird diefes Rad, der Hafpel, welcher eine flache 
Bahr hat, gedreht; je fchneller diefes gefchieht, defto feiner ift der Faden. 
Die Glasftange, deren vorberes Ende immer glühend erhalten wird, giebt 
unendliche Längen ber. 

Bei mäßiger Stärke haben zwar die Fäden viel Clafticität, fie laſſen 
fih flechten, zu Schleifen biegen, allein wenn man ihnen zu viel bietet, 
brechen fie doch; nicht fo, wenn bie Feinheit des Fadens auf das Aeuferfte 
getrieben wirb, dann ift derfelbe viel zarter, als der einfache Coconfaden ber 
Seidenranpe, dann bricht der Faden nicht mehr; man kann ihn allerdings zer- 
reißen, denn er ift zart und ſchwach, allein man kann ihn durch Biegen 
und Zufammenfneifen nicht brechen; man kann zwanzig folder Fäden um 
den Finger fehlagen und fie dann zufammendrücden, wie man Papier Enifft 
ober falzt, man fann einen einzelnen Faden in einen Knoten ziehen, als ob 
e8 Eeide wäre, der Faden bricht nicht. 
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In dieſem durch die außerorbentliche Feinheit bevingten Zuftande kann 
man die Fäden durch den Webejtuhl zu fchönen, glänzenden Zeugen vereinigen. 
Es ift Schwer faßlich, wie es möglich fei, daß die zarten Fäden dus Auf: 
Ipannen al8 Aufzug oder das Spulen und das Einfchießen mittelft des 
Weberſchiffchens aushalten, allein es ijt eine Thatfache und won Dingen, 
welche wirklich find, Täßt fich nicht läugnen, daß fie möglich find. Der 
Berf. hat feidene Tapeten, Zeuge mit Gold und Silber im prachtvolfjten 
Damaſtgewebe gejehen, in Händen gehabt, bei denen eben dieſes Gold oder 
Silber, in Schönen Muftern die ganze Breite des Zeuges einnehmend, nur 
Slasgejpinnft war. Der Fond, der Grund des Zeuges war Seide, ber 
Einfchlag Leinen, denn ganz von Glas läßt fich fein Zeug weben, weil es 
ju wenig Widerftand leiften würde, aber vie fchinüdende glänzende Dede 
von der prädtigften Wirkung, war Glas und nichts weiter, das Glas 
nicht etwa mit Seide verbunden, auf fie geheftet, gelebt, ſondern als felbit- 
ſtändiger Faden verwebt, ein Meifterftüc ver Technik und keineswegs eine 
werthlofe Spielerei, fondern eine Arbeit durch die Haltbarkeit der Farbe 
und den Glanz des Goldes, der nicht verblindet, von feinem anderen Stoffe 
zu erjegen. Als Sophaüberzug würde fol ein Damaft vielleicht nicht 
brauchbar fein, für Tapeten aber unübertrefflich und ebenfo fir Kleider 
vornehmer Damen, welche befonders auf theure Preife jehen und nicht 
danach fragen, ob das Kleid, zu welchem eine Elle 7 Thaler koftet, öfter 
ale zweimal getragen werben könne. 

No ift alfo ver Preis einer allgemeineren Verbreitung entgegen, bie 
Zeuge, welche ver Verf. gefehen, ftellten fih von 5 bis auf 8 Thaler bie 
Elle; es find alfo vorläufig nur Tapeten für ein Königsſchloß, allein da 
je intelfectwelle Männer wie Dlivi, Bouillon und befonders Dubus 
ih damit befchäftigen und es ihnen gelungen ift, die koftbaren Damajte 
auf Jaquardſtühlen zu weben, fo unterliegt es feinem Zweifel, daß mit 
der ferneren Ausbildung der Arbeit auch der Preis verfelben fo weit finfen 
wird, wie e8 dem wohlfeilen Material angemeffen ift. 


Reticulirte Gläfer. 


Zu den fchönften Arbeiten der Venetianer gehören die Gläſer, welche 
don einer befonderen Gattung derſelben, ſämmtlich den oben angegebe- 
ven Namen tragen. Das Neggefpinnft, welches einige berfelben zeigen, ift 
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nämlich durchaus nicht Erforderniß, e8 ift nur eine von den vielen Arten 
von Verzierungen, welche auf oder in folchen koſtbaren Gläſern angebracht 
werben. 

Die am allgemeinften verbreitete Art der Verzierung befteht in einem 
fleinen zarten Net (Reticulum) von farbigen Fäden innerhalb der durch— 
fichtigen Glasmaffen. In der Regel kann man fich gar feine Vorftellung 
davon machen, wie dieſes reticulirte Glas gebildet worden; bei einigem 
Nachdenken müßte man wohl darauf kommen, doch wollen wir das Ber: 
fahren befchreiben. 

Das erfte Erforderniß find dünne Stäbchen von farbigem oder von 
weißem Beinglas, von umdurchfichtigem Glaſe. Man wicelt drei, fechs, 
zehn, kurz fo viel man will, folder Stäbchen, an dem Arbeitsloch des 
Dfens weich gemacht, auf einen Dorn von Glas ganz kurz zufammen, doc 
fo, daß die Stäbchen einander unter fich nicht berühren. Nun taucht man 
diefes Gefpinnft mit fammt dem Glasftift, worauf e8 gewickelt it, im die 
durchfichtige Glasmaſſe und wiederholt diefes bis man des Glafes genug 
über das Gefpinnft gefangen und nun zieht man den Klumpen aus, wo: 
durch fich die kurz gewidelte Spirale in eine längere, geftredte verwandelt, 
indem fomwohl bie farbigen Glasfäden, als auch der Dorn, worauf fie ge 
widelt waren, erweicht worden ift. 

Nimmt man ftatt des Glasdornes einen folchen von Thon zum Auf- 
wideln diejer Fäden und taucht man venfelben nun in die Glasmaffe, fo 
fann man denſelben berausziehen, da an dem Thon das Slas nicht haftet, 
und man bat nun eine in Glas eingefchloffene drei- oder mehrfache Spirale, 
welche über eimeu leeren Raum gewidelt fcheint. Natürlich wird dieſe Spi- 
rale eben fo beliebig ausgezogen, wie die vorige. 

Dean macht fie auch wohl fehr fein und dünn, legt dann vier, fünf 
und mehr fertige, ausgezogene Spiralen neben einanber, heftet fie durch 
Slastropfen zufammen, überzieht fie num mit burchjichtigem Glaſe und dreht 
fie darauf ſämmtlich um ihre Längenaxe; fo erhält man eine größere Spi- 
vale aus bunten Stäben, deren jeder einzelne felbft eine Spirale aus fei- 
nen Stäbchen ift. 

Um einen Becher auf diefe Weife zu verzieren, nimmt der Glasbläfer 
mit der Pfeife einen Klumpen Glas aus dem Hafen, formt ihn und bläſt 
ihn in etwas auf. Sein Gehülfe legt an ven Schooß bes Fünftigen Gla— 
ſes oder Bechers die erforderliche Anzahl farbiger oder weißer Stäbchen, 
welche fowohl an der glühenden Glaskugel haften, als fich auch ſchnell er: 
weichen und fo gelegt und gebogen werben, wie der Gefchmad des Bilb- 
ner es haben will. Mit einzelnen Tropfen Glas werben die Stäbchen 
in der ihnen gegebenen Lage befeftigt, dann wird alles in den Hafen ge 
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taucht und mit Glas überfangen, nunmehr aber wirb ver Becher fertig 
gemacht al8 wäre er von gewöhnlichem Kryftallglafe; er wird geblafen, ge: 
ſchwenkt, geformt, abgefchnitten, an das Nabeleifen gebracht um mit ber 
Mündung in den Ofen gehalten und ausgebogen zu werden; burch alle dieſe 
Operationen läuft die Spirale oder das Net von Spiralen mit, ganz Flein 
nur gebildet, dann aber mit der übrigen weichen Glasmaffe erweicht, jich 
wieder ausdehnen. 

Auf der Kunftfammlung des Berliner Mufeums befinden fich vie köſt— 
lihften Sachen dieſer Art, große Schüffeln von einer Elle Durchmeffer eben 
fo verziert und "genau auf dieſelbe Weife gemacht wie ein Becher oder wie 
der Stengelfuß eines Weinglafes. 

Sehr finnreich wird die gleichmäßige Vertheilung von Luftbläschen zu 
einer beftimmten Zeichnung hervorgebracht. Man faßt zwanzig, breißig, 
auh mehr Stäbchen von farblofem, vurchfichtigem Glafe an einem Ende 
dur einen Glastropfen zufammen und läßt ihre anderen Enden, jedes 
dem anderen etwa einen Biertelzoll weit abjtehen, wodurch jich eine Art 
Trichter bildet. 

Dieſes Gerippe wird erweicht und daran gedreht, fo daß ſich eine viel- 
jahe fegelförmige Spirale bildet. Ein zweiter Kegel wird genau ebenfo 
gemacht, aber jchlieglich entweder nicht gedreht oder entgegengejeßt ge- 
dreht. Nun ſteckt man beide Kegel an einander, beftet fie zufammen und 
nimmt fie auf das Nabeleifen oder das Blaferohr, je nachdem man ein 
Hohlglas oder fonft etwas formen will. 

Pest in die flüſſige Maffe getaucht, überzieht fich alles mit einem durch— 
ichtigen Glaſe, welches mit den doppelten Spiralfegeln zuſammenſchmilzt, 
diefe alfo verfchwinden ganz und gar; nicht fo aber die Fleinen Kuftbläschen, 
welhe in den unzähligen Kreuzungspunften der beiden Glasgewebe, bie 
man in einander geſteckt hatte, eben jo regelmäßig vwertheilt find, als dieſe 
Berührungspuntte jelbft. 

Diefe Bläschen kommen nun in der Glasmafje zum Vorſchein und 
geben ſowohl eine allerliebjte Erfcheinung, als fie zugleich dem menschlichen 
Verftande ein fchwer zu Löfendes Näthfel geben, da man gar nicht be— 
greifen kann, wie biefelben in jo vegelmäßig laufenden Spiral-Linien jich 
um einen Mittelpunkt reihen, nicht begreifen fan, wie der Glasbläfer es 
bewerfftelligt hat fie nach einer gewiffen Schablone und in einer regelmäßig 
wachſenden Ausdehnung zu ordnen; die Bläschen nämlich find in der Mitte 
Meiner als an ver Peripherie und wachfen von innen nach außen ganz 
tegelmäßig. 

Der Befchauer fieht den Mechanismus nicht, durch welchen alles dies 
entjtanden; er nimmt die mit der Übrigen Glasmaſſe gänzlich verſchmolzenen 
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Spiralen ver Stäbchen nicht wahr, an deren, in regelmäßigen Linien fort: 
laufenden, Berührungspunfkten Luftbläschen haften geblieben find, welche vie 
Glasmaſſe beim Ueberfangen nicht vertrieben hat, welche. au ſich Heiner 
nach der Mitte, größer nach dem Umfange bin, doch durch die Glühhige 
des gefchmolzenen Glaſes fich fo ausgedehnt haben, daß fie das Zehnfache 
des Volumens angenommen, welches fie 3. B. gezeigt hätten, wenn man 
die Glasfpirale in kaltes Waffer getaucht haben würde. 

So wie wir die Sache jest kennen, löſt fich alles ganz einfach auf, 
die große Schwierigkeit der Arbeit verfchwindet, geht über in ein fehr ein— 
faches technifches Verfahren. 

Um nichts fchwieriger find die fonftigen Verzierungen innerhalb des 
Kryftallglafes. Man will ven oberflächlichen Aublid einer Blume nach- 
ahmen; um leicht verftändlich zu fein, wollen wir ein ganz einfaches Bei: 
jpiel nehmen, das Vergißmeinnicht. Man jtellt um ein Stängelchen von 
gelbem, undurchfichtigenm Glaſe fünf dergleichen von himmelblauem Glaſe 
und taucht diefe fußlangen ſechs Stäbchen im burchfichtiges Glas. Mittelft 
eines guten Diamantjplitters werben nun von Achtelzoll zu Achtelzoll Schnitte 
um die Stange gemacht und jo Kleine Stüde davon getrennt, deren jedes 
ein Vergißmeinnicht darſtellt. 

Man ſieht wohl, wie auf dieſelbe Weiſe hunderte von verſchiedenen, 
einfachen (nicht gefüllten) Blumen dargeſtellt werden können; die Narziſſe, 
der Oleander, das Tauſendſchönchen, die Camille ꝛc. ꝛc. fordern lediglich, 
daß die Stäbchen von weißem, gelbem, rothem Glaſe nicht rund, ſondern 
länglich und einfach ſpitz oder abgerundet breiedig feien. Um grüne Blätter 
zu bilden, formt man Stangen von grünem Glaſe fo, daß ihr Querdurch— 
fchnitt die Geftalt eines Blattes hat, und aus folchen Abfchnitten werden 
dann die Blumen nebjt ihren Blättern zufammen gebeftet und dann mit 
Kryftallglas überzogen. . 

Die Kunft, alle diefe Verzierungen zu bilden, war verloren; Niemand 
verftand mehr die veticulirten Gläſer oder die Millefiori wie man fie in 
Italien nannte, zu machen; es hatten die noch vorhandenen einen um fo 
größeren Werth als Antiquitäten, weil fie im alle eines Verluſtes nicht 
mehr zu erjegen waren, bis in den zwanziger Jahren Pohl in Berlin vie 
Kunft, über welche felbft nicht einmal mehr traditionelle Angaben vorhan- 
den waren, nicht einmal mehr ein „man jagt, es fei jo und fo gemacht 
worden,” von Neuem erfand. Es fchien dem berühmten Geheimrath Beuth, 
ber fich fonft viel Verdienſt um die Induſtrie Preußens erworben, die Er- 
findung nicht wichtig genug, um fie zu unterftiten; ber Erfinder wandte 
fih deshalb nach Franfreih, wo man ihm fein Geheimniß theuer genug 
ablaufte und jährlich gehen jet wenigftens hundertmal größere Summen 
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für die zierlichen Arbeiten nach Franfreih, al8 damals der Erfinder bean- 
ipruchte, um fein Unternehmen hier zu Rand ins Leben zu rufen. 

Reticulirte Teller, Schüffeln, Fruchtfchalen, Bowlen und Gläfer, bunt 
verzierte Pokale, Briefbefchwerer, Nippes ꝛc. fommen in unglaublicher Menge 
aus den bevorzugten Glashütten, welche ſich haben patentiren laffen, bier 
an und werden maffenhaft gefauft. Kaum giebt e8 auch etwas Zierlicheres, 
für den Nipptifch Geeigneteres, als dieſe bewundernswürdig ausgeführten 
Spielereien, welche an Schönheit der Farben, des Kryftallglafes, der Re- 
gelmäßigfeit des Netzwerkes, welche an gefhmadvoller Anordnung aller 
Einzelnheiten die alten venetianifchen Sachen fo weit übertreffen, dag man 
fie auf den erften Blick unterſcheiden kann. Es bleibt den Sammlern, um 
ven Werth ihrer Sammlungen nicht finfen zu laffen, nichts übrig, als zu 
behaupten, daß gerade in der Gefchimacdlofigkeit und Dürftigfeit der Mufter, 
in der Mangelhaftigfeit der Ausführung, in dem fchlechteven Glaſe u. f. w. 
der Beweis der Echtheit diefer durch ihr Alter ehrwiürdigen Raritäten zu 
finden fei und daß fie gerade darum und Dadurch unendlich ſchön wären, 
wie ja auch unter den Hunden die Affenpinfcher, die häßlichſten, um fo 
höher gefchätt werben, je häßlicher fie find. Menfchennatur! 


— — - — 


Aventuringlas. 


Es giebt eine bräunlich gefärbte Quarzgattung (auch röthlich und 
hyacinthroth), welche im Innern unzählige zarte Goldflitterchen von eckiger, 
meiſtens aber ganz unregelmäßiger Geftalt enthält. Die Färbung rührt 
von der Beimifchung irgend eines Metalloryves her; Eifen, Kupfer, Man: 
gan, einzelm oder durch einander in verſchiedenen Verhältniffen, machen mit 
der Kiefelfüure ein mehr oder minder lebhaft und fchön gefürbtes Glas, 
die Goldflimmern aber find mechanifchen Urfprungs, entweder Beimengun- 
gen von fehr Heinen Glimmerblättchen, oder es find mannigfaltig vertheilte 
Rife und Sprünge, welche das Licht wie von einer Spiegelfläche veflektiren 
und burch die Duarzmaffe gefärbt, in's Auge er gelangen lajjen. 







IHöner Farbe und veichlicher, gleichmäßiger Vert 

ein fo beftechendes Anfehn, daß man ni zu 

Platten gefchnitten nnd pofirt, zu Dofen 
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arbeitet, ziemlich theuer und wenigſtens jo gut wie den Garneol bezahlt, ver 
auch fein Edelſtein ift und doch einen nicht ganz geringen Werth bat. 

Diefen flimmernden, gefärbten Bergkryſtall machte man fonft in Mu- 
vano (Venedig) täufchend nach, jegt hat ſich diefe Kunft auch weiter ver: 
breitet; wie die Mufen ans ihren früheren Sigen durch die Barbaren ver: 
trieben worden, fo haben die flüchtigen fih nun in der Heimath ver Bar- 
baren nievergelaffen, in Gallien und Germanien, wo jie und alle die fchönen 
beglüdenden, das Leben erheiternden Künfte mit Liebe gepflegt werben. 
Italien hat ftehen bleiben wollen, das geht nicht, das Wollen allein ift 
ihon ein Rückſchritt; die Welt aber fchreitet vorwärts und wer nicht mit 
will, verfinft in die Barbarei, deren er die anderen bezüchtigt. Seit Be 
nedig einen Tizian gejehn und große Spiegel gegoffen, glaubte es genug 
für die Kunſt gethan zu haben, fowie die anderen Städte Ytaliens auch 
abjchloffen mit ihren vor 300 Jahren verftorbenen Malern, Dichtern und 
Bildhauern. 

Indeß find diefe Künfte und mit ihnen auch die ehemals in alien 
blühende Induſtrie nach Deutjchland gewandert und die „deutſchen Stier: 
köpfe“ haben die italiänifchen Hohlföpfe weit Hinter fich gelaffen. Wir 
wollen nicht von unſeren Malern, Bildhauern, Architekten, Componiften, 
Dichtern reden, weil fie nicht in den Bereich unferes Gegenjtandes gehören, 
allein wir dilrfen wohl jagen, daß unfere induftrieellen Unternehmungen 
nicht nur an Großartigfeit bei weiten. alles übertreffen, was die Italiäner 
jemals bverartiges gehabt, fondern daß die Leiſtungen unferer Fabriken eine 
Vollkommenheit erreicht haben, zu welcher die italiänifchen fich niemals, 
jelbft nicht zur Zeit der höchſten Blüthe verfelben, empor gefchiwungen. 
Wann wäre aus der berühmteiten Glasfabrif Italiens, eben ber von Be: 
nedig, ein Stück hervorgegangen, wie fie feit fünfzig Jahren auf jeder Glas— 
hütte Schlefiens und Böhmens fabrieirt werden und wie fie von Jahr zu 
Jahr in jtets zunehmender Schönheit und Volllommenheit in den Handel 
gelangen? Hier ift überall Fortfchritt, indeffen dort auf den Stillftand ein 
elendes Verkommen eingetreten ift. So ijt e8 mit den emailartigen Mas 
(eveien auf dem weißen Ueberfangglas, fo mit den Spiegeln, den nachge- 
ahınten Perlen, dem Achatglas, welches auf das Täuſchendſte alle verfchie- 
denen Varietäten defjelben bis zum Bandachat und zum noch fchwieriger 
darzuftellenden Fortificationsachat wiedergiebt, fo mit den übrigen nachge: 
ahmten Edelfteinen und fo auch mit dem Aventuringlas. 

Die Benetianer, welche dafjelbe machten, hielten die Bereitung fehr 
geheim, verbreiteten varüber allerlei Unwahrheiten, unter anderen, es werbe 
dargeftellt, indem man zerftoßenen Goldglimmer in das leicht gefärbte Glas 
einfchmelze, welches an fich eine völlig andere Erfcheinung giebt, oder fie 
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jagten, e8 fei wirklich echtes Gold, in Fleinen Plättchen im Glaſe verbrei- 
tet und fo Fam es, daß jie fich in ihren eigenen Lügen verfingen; der ein- 
jige, der das Geheimniß der Verfertigung der Millefiori Fannte, ftarb, and 
man fonnte diefe Släfer nicht mehr machen; der einzige, welcher den Aven- 
turin und bie übrigen Halb: und Ganzevelfteine nachzuahmen verftand, 
wurde Frank und jtarb und die Fabrikation diefer Gegenftände mußte auf: 
gegeben werben. 

Als der Borrath erfhöpft war, begnügten ſich die Staliäner damit, 
zu jagen, vergleichen kann nicht mehr gemacht werben; da aber die Nach- 
frage ſich mehrte und man die fich nicht vermehrenden Produkte diefer Art 
von Jahr zu Jahr theurer bezahlte, griff die deutſche Induſtrie ven Ge— 
genftand auf und lernte fo die Spiegel machen, welche die venetianifchen 
weit übertreffen an Größe und Schönheit (Neuftadt a. d. Doffe, nur ge- 
Ihlagen durch das wohlfeilere, aber auch grünliche belgische Natronglas), 
fo die reticulirten Gläſer, fo der fünftlihe Achat und fo auch das Aven- 
turinglas. Daß es fein Geheimniß mehr, thut der Sache durchaus feinen 
Schaden, fondern bringt nur täglich neue und fchönere Waaren auf den 
Markt, mit denen die alten, wenn fie nicht eben durch ihr Alter Raritäten 
wären, fih durchaus nicht mejfen könnten. | 

Das Aventuringlas foll hart fein, e8 foll einen Edelſtein vorftellen; 
darum iſt Kiefelfäure das über alles weit vorwiegende. Damit die Kiejel- 
jäure aber doch gefchimolzen werben fönne, fest man zu 7O bis 75 Procent 
derfelben 3 Procent Natron und eben fo viel Kalk; ferner ver Farbe willen 
Eiſenoryd und Kupferoxyd, des letzteren mehr als erforderlich, denn man 
will nicht dunkel gefürbtes Glas dadurch erzielen, man will durch lange 
anhaltende Hite einen Theil des Kupfers rebuciren, wozu bie Kohle ber 
Hamme, des offenen Feuers thätig mitwirft. Die Reduction bewirkt bie 
Ausſcheidung des Kupfers in feinen Blättchen, welche die erfte Anlage zu 
den Detaedern zur fein fcheinen, in denen das Kupfer (die anderen Metalfe 
auch) kryſtalliſirt; diefe jehr zarten, glänzenden Flächen ganz reinen Kupfers 
werfen das darauf fallende Licht zurüd und geben dem Glafe das Anfehn, 
was der echte Aventurin durch feine Spaltflächen, durch feine Heinen Sprünge 
dat. In Deutfchland und Frankreich wird derfelbe in mehreren Glasfa- 
brifen gefertigt und von fo außerordentlicher Schönheit, daß der echte wirk— 
lich dadurch übertroffen erfcheint; man braucht deshalb auch nicht mehr 
blos Ningfteine davon zu fehneiden, fondern man fchleift Schafen, Heine 
Umen, Vaſen, Mufcheln daraus, fchneidet Platten davon und verwendet 
Ne zu Schmuckkäſtchen, Unterfägen von zierlichen Broncearbeiten u. f. w., 

man bat ein Außerft fchönes Material gewonnen, um allerlei Foftbare 
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und zierlihe Spielereien, Nippes und bergleihen mehr daraus anzufer- 
tigen, woran es denn auch die deutſche und franzöfifche Induſtrie in 
feiner Weife hat fehlen laffen. 


SIneruftirtes Glas. 


Diefes reihet fich eigentlich unmittelbar an das Millefiorglas an, 
denn auch dort find die darin enthaltenen Netgeflechte, Blumen oder fonftigen 
Gegenftände gerade fo eingefchloffen, wie bei demjenigen, was wir dem— 
nächft befchreiben wollen. Die Bezeihnung „Incruſtation“ ift aber nur 
für dieſe legtere Abart üblich, obwohl für diefe jo wenig paffend als für 
jene; man fönnte mit gleihem Rechte die Juſekten, welche im Bernftein 
gefunden werden, incruftirt nennen. Solche Blumen, die man in den Karls: 
bader Sprudel hängt, werden es nach einigen Stunden, auf ihnen lagert 
fih eine Krufte ab. 

Die atmofphärifche Luft haftet an allen Körpern, mit denen fie in 
Berührung ift, auf eine hartnädige, fchwer zu begreifende und ſchwer zu 
befeitigende Weife. Ein benetter Gegenftand ift viel leichter von ver Flüf- 
figfeit zu reinigen als ein trockner Gegenſtand felbjt unter Waffer von der 
auch unfihtbar noch an ihm haftenden Luft. Man bemerkt viefes fehr 
deutlich bei der Erhitzung einer durchfichtigen Flüffigfeit in einem Keſſel. 
Es bilden ſich zuerft an dem von der Flamme berührten Boden kleine 
glänzende Bläschen, welche jich nach und nach loslöfen und bis am bie 
Oberfläche fteigen. Diefes ift atmofphärifche Luft. Wären die Bläschen 
Dampf, fo würden fie von der darüber ftehenden Flüffigfeit verfchlungen 
werben, jobald fie fich von dem Gefäß ablöfen,; das ungehinbderte Durch: 
ftreichen der ganzen Flüſſigkeitsmaſſe durch ſolche Blafen erfolgt exit zuletzt, 
man nennt biefes „Kochen“ Die Blaſen find aber nicht Luft, fondern 
Dampf und fie werben nicht verfchlungen, weil die Flüffigfeit überall die 
Temperatur des Kochpunftes hat. 

Rauhigkeit ver Oberfläche macht das Anhaften der Luft noch ftärter; 
ber Thautropfen auf der Oberfläche eines Blattes haftend, filberglänzend 
und völlig fugelrund, nicht flach ausgebreitet, wird getragen durch die Luft 
zwifchen dem Thautropfen und dem Blatt. Nehnliche Bemerkungen kann 
man bei einiger Aufmerkfamfeit hunvertfältig machen, und ähnliche Beob- 
achtungen waren es, welche ven Befiter einer Glasfabrif in Schlefien ver: 
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anlaften, zu verfuchen, ob fich dieſes Anhaften von Luft nicht allein unter 
vem Waffertropfen, fondern auch unter einem Olastropfen zeige und aus 
viefem Heinen Erperiment entwicelte ſich die ſchöne Kunft der Glasin- 
eruftationen. 

Man fieht häufig in Pokalen von bejonders dicker Glasmaffe, in ſchön 
geichliffenen ftarfen Vaſen die aus Silber geprägten Bildniffe berühmter 
Männer, oder auch andere Zeichnungen, Kränze, Blumen u. f. w., immer 
in der Art wie man fie aus Silber prügen oder treiben fan, eingefchloffen. 
Der Glashändfer wird Niemand damit anführen wollen, ver Trödler aber 
oder der Antiquitäten» und Raritätenkrämer macht dem Käufer mit wichti- 
ger Miene weiß, das fei Walter Scott's Bildniß, nach dem Leben in Sil- 
ber getrieben und eingefhmolzen; das Glas fei troß deſſen fehr billig, es 
fofte nur fünf Thaler, d. h. fünfmal fo viel al8 in der renommirteften 
Glashandlung. 

Der Silberwerth käme dabei übrigens gar nicht in Betracht, er würde 
nicht ein Zwölftel Thaler betragen; allein dasjenige was den Anblick des 
Silbers, wenn es weiß geſotten iſt, auf das Täuſchendſte nachahmt, das iſt 
Luft, eingeſchloſſen zwiſchen einem Gyps- oder Thonabdruck und dem dar— 
über ausgebreiteten Glaſe, und was ſo ſchön ausſieht und wovon man zu 
glauben geneigt iſt, daß es eine äußerſt ſchwierige Operation fordere, wird 
auf die allereinfachſte Art gemacht. 

Ganz eiſenfreier, weißer Thon oder fein gemahlener Gyps wird mit 
Waſſer angefeuchtet, in die Form gedrückt und getrocknet. Das Portrait 
oder die frei ſchwebende Statue, das Blumenbouquet, der Kranz, die Tro— 
phäe, das Wappen, was es irgend fei, das in dem Glafe angebracht wer- 
den foll, ift auf eine ganz glatte Kupferplatte entweder gravirt oder ge- 
prägt. Die Vertiefungen werden mit der Thonmaffe gefüllt und alles 
Uebrige wird von der glatten Tafel durch einen Hornfpatel (wie derjenige 
it, mit welchem die Maler vie Farben von der Palette entfernen) abge- 
nommen, jo daß nur dasjenige übrig ift, was gleich der ſchwarzen Farbe 
bei einem Kupferftich in den geprägten oder gefchnittenen Vertiefungen ſitzen 
bleibt. Auch eine Form von Gyps genügt, fie ift viel bilfiger herzuftellen 
und thut diefelben Dienfte. 

Wenn die eingetragene Maſſe halb getrocknet ift, läßt fie fich ganz 
leicht ablöjen; Thon beſonders ſchwindet beim Trodnen und fällt beim Um- 
fehren der Form von jelbft heraus, fo daß man, wenn die abgeformten 
Gegenftände fehr zart find, behutfam fein muß, weil fie ſonſt zerbr 

Das Einbringen in die Glasmaſſe geſchieht ſo, daß man 
wärmte Metallſchüſſel von der Größe des Medaillons, in 
bildung erſcheinen ſoll, zur Hälfte mit Kryſtallglas füllt, 
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ober Gypsabdruck legt, eindrüct, und dann das Schüffelchen mit berfelben 
Glasmaſſe voll gieft. Dies alles gefchieht fo ſchnell hintereinander, daß 
die beiden Portionen Glas, welche man in die Metallform unter und über 
bie Gypsverzierung gebracht hat, fich noch vereinigen; um indeſſen ber 
Sache gewiß zu fein, bringt der Glasmacher die Kupferform mit fammt 
ihrem Inhalt in eine glühende Muffel und läßt die Incruftation, d. h. das 
durchſichtige Glas nochmals in Fluß kommen, dann wird der Pofal, die 
Bafe oder fonft derjenige Gegenjtand, auf welchem das Medaillon ange- 
bracht werben foll, im glühenden Zuftande auf das flüffige Glas in dem 
Kupferfchälchen gelegt, worauf fofort eine Vereinigung und auch fehr ſchnell 
eine Erftarrung erfolgt und der Pokal nun in den Kühlofen gelangt. 
Nachdem hier das Glas die erforderliche Zeit gejtanden und die ge- 
winfchte Zähigkeit erlangt hat, kann daffelbe gefchliffen und polirt werben 
und es gewährt dann den ſchönen Anblid, von welchem oben gefprochen. 
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Es ift zum Theil diefer Gegenftand bereits bei Belegung der Spiegel 
durch Silber ftatt durch Zinn berührt worden, hier aber handelt es fich 
darum, die äußere Fläche der Verfilberung zur Anfchauung zu bringen, 
nicht wie beim Spiegel die innere. Die Verſilberung ift zwar werfucht 
worden, macht fich jedoch durchaus nicht Schön; ein anderes iſt es mit der 
Bergoldung, welche zu den geſchmackvollſten und effectreichiten Verzierungen 
angewenbet werben Fanın. 

Eine durchaus verwerfliche Methode ift das Auffleben des Goldes 
durch Kopalfirniß, welchen man ſehr dünn auf den zu wergoldenden Gegen- 
ftand und in demjenigen Mufter der Zeichnung mit dem Pinfel aufträgt, 
welhe man als Verzierung anwenden will. Der Firniß muß trodnen, wenn 
diefes fo weit gefchehen ift, daß der Finger nicht mehr daran haftet, fo 
drüdt man echtes Blattgold auf die Firnißzeichnung und veibt mit Baum- 
wolle das nicht haftende fort. Es begreift fich leicht, daß dieſe Vergoldung 
noch viel fchlechter als die Buchbinder-Vergoldung ift; bei diefer letzteren 
bat doch wenigjtens ein heißer Stempel die Befejtigung einigermaßen ge- 
fihert und das Gold liegt vertieft, bei ſolcher Glasvergoldung durch 
Firniß liegt diefelbe im Gegentheil erhöht und fie haftet jo leicht, daß beim 
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erften Abwafchen mit heißem Waffer viefelbe bis auf die legte Spur ver- 
ſchwindet; man könnte aljo höchſtens die Umgebung eines auf Glas ge- 
malten Portraits in diefer Weife vergolden, vorausgefett, daß dieſes Glas 
jelbft wieder unter Glas und Rahmen kommt. 

Die einzige richtige Art ift die des Einbrennens und da diefe Methode 
ganz leicht ijt, fo muß man fich eigentlich fragen, warun denn irgend eine 
andere angewendet wird. 

Gold von Dufaten (Louisd'orgold ift zu ſtark legirt) wird in Könige: 
waſſer anfgelöft und aus diefer Auflöfung durch Zufag von fohlenfaurem 
Kali oder von Eifenvitriol niedergefchlagen. 

Das fo gefällte Gold bildet ein braunes, überaus zartes Pulver, das 
jorgfältig ausgemwafchen, getrodnet, mit Borar als Flußmittel zufammen: 
gerieben und dann mit Zerpentin zu einem Pigment auf einer matt ge- 
Ihliffenen Glasplatte vermahlen wird. 

Diefes ift die Subftanz, mit welcher die echte Feuervergoldung vor- 
genommen wird. Mittelft eines Pinfels trägt man das metallifche Gold 
auf das Glas, trodnet die Malerei und bringt fie dann in eine Muffel, 
in welcher das Glas ohne vom Feuer berührt zu werden, bis zum anfan- 
genden Glühen erhigt wird. 

Bei diefer Temperatur ſchmilzt das mit einem Flußmittel verſetzte Gold 
mit dem Glaſe zufammen; wenn nach vieljährigem Gebraud das Gold fich 
abgenugt hat, fo jieht man an der Stelle, wo e8 gefeffen, das Glas matt 
geihliffen,; dies rührt von der Schmelzung veffelben mit dem Golde und 
dem Flußmittel Her und ift ver Grund, warum fo vergoldete Sachen, falls 
man mit dem Golde nicht gar zu ſparſam gewefen ift, fo vortrefflich halten. 

Die neueften Arbeiten diefer Art find allerdings nicht jo gut, weil fie 
wohlfeil fein jollen, daß man fie aber nicht mehr fo gut machen könne wie 
ſonſt, ift eine durchaus irrige Anficht. 

Die aus der Muffel kommende Bergoldung fieht bräunlichgelb, matt, 
völlig unfcheinbar aus, die ſchöne Farbe befommt fie erjt durch Abwaſchen 
mit einer Säure, welche die Spuren von Oxyd hinweg nimmt, durch bie 
das Gold feiner Schönheit beraubt wird. Nachdem viefe Farbe wieder 
bergeftellt worden, polirt man baffelbe entweder nach einer vorgelegten 
Zeichnung, da dann glänzende Mufter auf matten Grunde entftehen, oder 
man polirt die ganze Vergoldung, in welchem Falle fie gewöhnlich nur 
mehr oder minder breite Bänder um das Glas her bilde. Der Glanz 
wird lediglich durch Reiben mit dinem fehr ſchön polirten Achat oder Blut— 
fein oder Stahl hervorgebracht; das matte, rauhe Gold wird durch den 
harten Körper eben und glatt gedrückt. Es tft nicht eine Arbeit wie bei 
dem Spiegel, wo erft grob, dann fein gefchliffen, dann aber mit fo zarten 
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und doch fo harten Subftanzen immer feiner und noch feiner gefchliffen 
wird, daß zulegt das Glas fo glatt ift wie der auf viefelbe Art behandelte 
Achat oder Polirftahl, fondern es ift lediglich ein Zufammendrüden ver an 
ſich foderen und rauhen Oberfläche zu einer bichteren Fläche von der durch 
diefen Drud die Erhabenheiten verjchwinden, ohne daß etwas weggenom— 
men wird. Der polirte Spiegel verliert etwas von feiner Maffe, das polirte 
Gold nicht. 

Die Verfilberung bewerfftelligt man genau auf diefelbe Weife, nur wird 
das Silber nicht in Königswaffer, fondern in Salpeterfäure aufgelöft und 
es wird durch Kupfer daraus gefüllt, worauf man e8 zu einer Farbe ver- 
reibt wie das Gold. Als Bindemittel dient Terpentin, wie bereits gejagt, 
oder arabifcher Gummi. In der Hite verflüchtigt fich der Terpentin oder 
verbrennt, verfohlt ver Gummi. 

Die Berfupferung des Glaſes kann für chemifche Geräthe von Wichtig- 
feit fein, gläferne Retorten, Abdampfichalen, Kolben, Probirgläschen zc., 
welche man häufig unmittelbar dem Feuer ausjegen muß, zerfpringen leicht; 
fie werden volljtändig gefchügt durch einen Kupferüberzug, den man auf 
galvaniſchem Wege fehr leicht erhält, allein wenn er fo gemacht wird wie 
er aus franzöfifchen Werfftätten zu uns fommt und wie höchit fonderbarer 
Weife fogar einige Lehrbücher der technifchen Chemie es lehren, ift derſelbe 
nicht nur feinem Zwecke Feineswegs entfprechend, fondern fogar gänzlich 
demfelben zuwider laufend. Dean foll das Glas mit einem Firniß über- 
ziehen, hierauf nach dem Zrodnen Graphit einveiben und nun die galvanijche 
Verkupferung vornehmen. | 

Wenn man diefen Weg einfchlägt, fo hat man zwifchen Kupfer und 
Glas eine fettige oder harzige Subftanz, welde durch Erhitzung zer- 
fegt wird, Dämpfe, Gafe bildet und fo eine Trennung des Kupfers 
von dem Glafe veranlaft, was jehr bald zur Zerftörung des Appara- 
tes führt. 

Der erjte metalfifche Ueberzug muß ganz ohne ein Bindemittel für das 
Metall hergeftellt werben, indem man 3. B. Kupferbronce mit Borax und 
ZTerpentin zu einer äußerft zarten Yarbe anreibt, mit diefer dag Glas bie 
zu derjenigen Stelle, bis zu welcher es überkupfert werben foll, bejtreicht 
und nun in einer Muffel glühet, wodurch das Terpentin verflüchtigt, das 
Metall aber mit dem Glafe verbunden wird, 

Auf diefen Rupferüberzug ſchlägt man nun das Kupfer durch Galva— 
nismus nieder und erhält dadurch einen- feit am Glaſe baftenden, nicht 
durch ein Zwifchenmittel davon getrennten Ueberzug, deſſen Stärfe von ber 
Zeit abhängt, während welcher man das Glasgefäß, der Einwirkung des 
galvanifchen Stromes, innerhalb der Rupferauflöfung ausgejekt läßt. 
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Ohne Anwendung einer vorherigen Glühung innerhalb eines Muffel- 
ofens läßt ſich ein metallifcher Anflug auf Glas (behufs ver nachherigen 
galvanifchen Verkupferung) noch fehr gut geben, wenn man baffelbe Ver— 
fahren anwendet, welches in dieſen Blättern bereit8 gegeben ift, um eine 
filberne Spiegelbelegung hervor zu bringen (S. 136); das Gefäß zur Auf- 
nahme der Eilberlöfung muß aus Guttapercha beftehen und das Glas, 
welches verfilbert werden foll, muß mit Weingeift abgewafchen und abge- 
wifcht, aber noch feucht in die Silberlöfung gebracht werden (wiewohl feine 
Beingeifttropfen daran haften vürfen). 

So jchlägt fih auf der Fläche des Glaſes, fo weit diefelbe in bie 
fung eintaucht, ein blanfer Silberüberzug nieder, der bie nach innen ge- 
fehrte Seite des Glasgefäßes zu einem fehönen Spiegel macht. Die äußere 
Seite ift matt und wird bei längerem Verweilen in der Löfung grau, ja 
beinahe ſchwarz. Diefer Ueberzug befteht auch aus reducirtem Silber in 
jehr feiner Bertheilung, er haftet jevoch nicht an dem Glaſe und muß mit 
veitillirtem Waſſer abgefpült werden. Um einen Spiegel zu bilden, geftattet 
man die Ablagerung; um nur einen metallifchen Anflug zu haben, auf 
welhen das galvanifche Kupfer jich niederſchlagen foll, treibt man die vor- 
bergehende Berfilberung niemals jo weit. 

Der erhaltene Kupferüberzug bat, wenn er langfam genug gemacht 
worden ift, eine große Zähigfeit, ſchützt das Glas (die Netorte, den Kolben) 
vollfommen gegen das Zerfpringen durch plögliche Erhigung (indem die Er- 
bigung durch den Ueberzug abgehalten nicht plötlich eintritt) und gewährt 
jo, namentlich für alle in kleinerem Maßſtabe über ver Berzeliuslampe 
ausgeführten chemifchen Dperationen, die größte Sicherheit. 


186 Thonerbe. 


Thonerde, 


Wir haben bereits die Alkalien Kali und Natron, wir haben bie al- 
falifhen Erden (Ralf ꝛc.) als Metalloryde kennen gelernt; e8 wirb und 
nicht wundern, auch die Thonerde als ſolches anfprechen und einen Kochtopf 
oder einen Dfen oder ein vierftöcdiges Haus als ein Kumftgebilde aus dem 
Erze eines Metalles, des Aluminiums anfehen zu müffen. Ä 

Iſt das Erz des Calciummetalles ſchon fehr häufig auf der Oberfläche 
der Erde verbreitet, jo ift e8 das Erz des Aluminiums faum weniger. Der 
Thon, der Kaolin oder die Porzellanerde find nichts anderes als ſolches 
Erz und der neueften Zeit ift e8 gelungen, das Metall dieſes Erzes im 
großen Mengen varzuftellen, nachdem Wöhler vaffelbe entvedt, die Ge— 
winnung aus ber Thonerde gelehrt hat. Der Gegenwart gebührt hierin 
nur der Ruhm, die Ausfcheidung des Aluminiums in größeren Mengen 
möglich gemacht zu haben. 

Um von dem Bekannten auszugehen und zum Unbekannten folgerecht 
vorzujchreiten, miüffen wir mit dem ſehr zufammengefetten Erze oder einer 
Vermengung deffelben mit anderen Subftanzen, müffen wir mit dem Lehm, 
dem Zöpferthon beginnen, zur eigentlichen Thonerde, dem Aluminiumozyd, 
übergehen und dann verfuchen, aus diefem Oxrhd das Metall zu ſcheiden. 

Der Thon, von feiner Bildfamkeit im feuchten Zuftande „plaftifcher 
Thon” genannt, ift ein Probuft der Zerfegung verſchiedener Mineralien, 
namentlich des Feldſpathes, des Porzellanfpathes, des Granites und des 
Porphyrs, welche einen beträchtlichen Antheil Feldſpath einfchließen. - 

Die Feldfpathe bilden eine große Gruppe von weit verbreiteten Ge- 
fteinen, welche entweder für fich oder al8 Gemengtheile anderer Bergarten 
vorfommen. Die Feldfpathe beftehen aus gleichen Theilen kiefelfaurer Thon- 
erde und Fiefelfaurem Kali oder Natron, deshalb man auch Kalifelpfpath 
und Natronfeldfpath unterfcheidet, wiewohl fich viefes Kennzeichen feines- 
wegs ftreng feithalten läßt, indem der Natronfelpfpath (Albit) immer Kali 
und ber Kalifeldfpath (Orthoklas) immer Natron enthält; nur überwiegend 
und vorwaltend ift das eine ober das andere. 

Der gewöhnliche Feldſpath ift Schwach durchfcheinend, fleifchroth, aber 
auch grau von Farbe, eine bejonders fchöne Varietät fommt in der Schweiz 
vor, fie wird Adolar genannt und ift ganz weiß. Wenn der Apolar in 
blauem und grünem Farbenfpiel abwechfelt, weiß ift, aber ven Perfmutter- 
jhimmer hat, fo heißt er Monpftein, mit gelbglänzenden Punkten durch— 
jegt, wird er Sonnenjtein genannt und wirb als Schmudtein benugt. Noch 
viel Iebhafter und feuriger als die fchönfte Perkmufchelfchale aber in deren 
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Farben glänzend, ift ber Feldſpath, den man von feinem Fundorte „Ra= 
brador” nennt. 

Sehr rein ift der Thon enthalten in dem Porzellanfpath, aus deſſen 
Bermwitterung der farblofe Porzellanthon entjteht, der unter dem Namen 
Kaolin zuerft aus China nach Europa gebracht, dann aber auch an vielen 
Punkten Europas gefunden wurde. Hier hat diefer magere, ‚doch immer 
noch bildpfame Thon den Namen Kaolin abgelegt und ven paffenderen Por- 
zellanthon erhalten. Man findet denfelben in bedeutenden Mulven bei Halfe 
(Morl), bei Meißen (Sedlig), bei Paffau, in Ungarn, in Siebenbürgen, in 
Frankreich, in England, in Finnland u. f. w. und hat folglich die Foft- 
ſpielige Ueberführung deffelben von China oder Japan hierher längſt auf- 
geben dürfen. | 

Am allerreinften findet man die Thonerde in ven fehr geſchätzten Evel- 
fteinen Saphir und Rubin, auch der orientalifche Topas ift reine Thonerde, 
wenn man bie höchjt geringfiigige Menge von Kobaltoxyd, welche ven Saphir 
blau färbt und die Spur von Chrom oder Eifen, wodurch die beiden an- 
deren gelb und roth werben, in Abrechnung bringt. Auch der Corund ift 
nicht8 anderes als kryſtalliſirte Thonerde, wie die drei oben genannten Edel— 
fteine. Der Schmirgel ift derfelbe Stoff, nur unreiner. Die Härte diefer 
reinen, kieſelfreien Thonerde-Kryſtalle ijt fo groß, daß fie nicht nur den ge- 
bärteten indiſchen Stahl (Woods) angreifen, fondern zur Politur aller 
anderen Evelfteine, ven Diamant ausgenommen, angewendet werben können. 

Thon ift aber nicht Thonerde, fondern ein Fiefelfaures Salz derjel- 
ben. Niemand wird zwar den Thon ein Salz nennen, wenn aber ber Be- 
-geiff „Salz“ fo fejtgeftellt wird, daß e8 eine Verbindung irgend eines Oxydes 
mit irgend einer Säure fei (abgejehen von den Haloidfalzen), fo iſt Fiefel- 
jaures Aluminiumoryd jo gut ein Salz, wie falpeterfaures Silberoxyd. 
Dieje Fiefelfaure Thonerde ift es, was wir im reinften Zuftande als Por- 
zellanthon, etwas weniger rein als Pfeifentbon, als Fayencethon kennen, 
und was im Zöpferthon nur durch irgend ein Metalloxyd (meiftens Eifen) 
verunreinigt ift, daher die hiervon freien Thone nach dem Brennen weiß 
bleiben, indeß die unreinen gelb, oder hell- oder dunkelroth werben. 

Der ganz weiße Thon ift meiftentheil® an feinen Fundorten entftan- 
den, indem eine Feldſpathmaſſe von befonderer Reinheit zerbrödelte und 
verwitterte, daher ift feine Maſſe auch gewöhnlich beſchränkt. Das Lager 
bei Schneeberg in Sachen, von welchem früher die Borzellanmanufaftur in 
Meißen gefpeift wurbe, ift abgebaut, man findet dort feinen Thon mehr 
und wenn fich nicht glücklicher Weife bei Sedlitz ein neues Lager von ähn— 
licher Reinheit gefunden hätte, fo wiirde die berühmte Manufaktur wielleicht 
haben eingehen müffen, wenigftens hätte fie mit viel geringerem B 
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gearbeitet, denn ein weiter Transport macht Koften. Zugleich giebt uns 
diefe Erfchöpfung aber auch ein Bild von der wirklichen Geringfügigfeit des 
Lagers, eine Porzellanmanufaktur ift ja nicht wie eine Ziegelei, welche jährlich 
3 Millionen Ziegel liefert, die Zahl der Stüde ift vielleicht 30,000 und 
jedes Stüd wiegt nicht zehn Pfund, fondern durchſchnittlich nicht 5 Loth, 
und dennoch wurde der Vorrath erſchöpft, er kann aljo nicht groß ge 
wefen fein. 

Ein anderes ift e8 mit dem Thon, der nicht in Neftern, jondern in 
Lagern vorkommt; biefer kann gewöhnlich durch die Arbeiten der Menfchen 
nicht erfchöpft werden, denn er iſt nicht entftanden durch VBerwitterung eines 
Felsblodes von bejtimmtem, begrenztem Umfange, fondern er ift zuſammen— 
gejpült und geſchwemmt von der Oberfläche ganzer Gebirge, herabgetvagen 
in die Ebenen, niedergelaffen in oft jehr weit ausgedehnte Mulvden und hat 
jo eine Verbreitung und Mächtigfeit gewonnen, welde ihn Yahrtaufende 
lang den Angriffen dev Menfchen trogen lüßt. 

Der Thon ift nicht auflöslih im Waffer, aber er ift ſehr leicht ver— 
tbeilbar darin, ift leicht darin jchwebend zu erhalten, jo lange er bewegt 
ift, nur aus dem ganz ruhigen Waffer lagert er fich bald ab. Was vie 
großen Ströme, Weichjel, Elbe, Ahein, Donau, trübe macht und gelb färbt, 
ijt der Thon, nur zum geringiten Theile jehr feiner Sand. Diefer wird 
auf dem Bette der Ströme fortgefchoben und gewälzt und gelangt in immer 
zarteren Körnchen zuleit als zwifchen ven Fingern faum fühlbarer Form— 
fand in das Meer, was aber die Trübung bergiebt, ift der Thon und dieſe 
Eigenfchaft im Waſſer zu fchweben wird trefflich benutt, um ihn vollfom- 
men fein, plaftifch, frei von allen Körnern, frei von jeder Spur von Sand 
zu erhalten; man jchlämmt ihn. 

Da der Thon in Lagern und Schichten nicht das Produkt ver Zer- 
ſetzung eines Steines, fondern ſehr vieler Steine ijt, fo erklärt fid 
daraus jehr einfach feine vielfältige Verunreinigung mit anderen Mineral- 
ftoffen, jo 3.8. mit kieſelſaurem Kalk, mit Eiſenoxyd u. ſ. w. Bft vie 
Menge diefer dem Thone (Fiefelfaure Thonerde) fremden Stoffe gering, fo 
kann derjelbe jehr wohl zu Fayence, zu minder feinem Porzellan, zu Pfeifen, 
oder wenigjtens zu Borzellanfapfeln verbraucht werden und er erhält 
diefer Verwendung enfprechende Bezeichnungen, Pfeifenthon, Kapfelthon zc. 
Dergleichen nicht vollfommen, aber doch jehr reine Thone findet man zu 
Filehne in Weftprenfen, bei Berlin, bei Bennſtadt und Salzminden (preußifche 
Provinz Sachen) zu Hubertsburg im Königreih Sachen, zu Vallendar und 
in der Nähe von Cöln in Rheinpreußen, zu Groß-Almerove in Kurheſſen, 
ferner an mehreren Orten in England und in Frankreich. 

Sind dagegen die Duantitäten von verunreinigenden Orhben größer, 


Reine Thonerbe. 189 


jo daß der Thon davon bläulich oder gelblich gefärbt wird, fo wird der— 
jelbe Töpferthon genannt und dann ift von feinen Fundorten nicht mehr die 
Rebe, denn er wird beinahe überall gefunden; noch allgemeiner verbreitet 
ift der mit Sand vermifchte Thon, der Lehm, welcher nur noch zu Ziegeln 
angewendet werden kann, und ift er gar mit Fohlenfaurem Kalf wermengt, 
fo iſt er ſelbſt hierzu nicht mehr brauchbar. Ziegel, aus ſolchem Thon ge: 
brannt, zerfpringen durch Benegung, indem eingefchloffene Kalkbröckel da— 
durch gelöfcht und die Steine, befonders Dachfteine, auseinander getrie— 
ben werben. 

Solder Lehm oder Thon hat aber einen hohen Werth für die Land: 
wirthichaft und wer Kräfte genug hat, um Ealkhaltigen Thon in einer nur 
zolldicken Schicht auf den jchlechteften fandigen Boden auszubreiten, wird 
denfelben zu einem trefflichen tragbaren Ader umgeftalten, allerdings fordert 
ein Morgen 2000 Kubikfuß Lehm, d. h. wenigitens 100 wohlbeladene Fuhren, 
indeffen der Erfolg ift auch ein ſehr ficherer. 

Wenn der Antheil von fohlenfaurem Kalk in vem Thon ftärfer wird, 
jo erhält viefes Gemenge den Namen Mergel, ein für die Landwirthichaft 
noch werthvolleres Produft. 


Meine Thonerde. 


Um fich diefe zu verfchaffen, Könnte man fich zwar an die Eveljteine 
Saphir, Rubin, Topas wenden, allein man würde diefelbe nur in ſehr ge- 
ringer Menge und zu fehr theurem Preiſe erhalten, man ftellt fie daher 
aus einem fehr allgemein verbreiteten Doppeljalz aus jchwefelfaurer Thon- 
erde und fchwefelfaurem Kali, aus dem Alaun dar. 

Um diefen vollfommen zu reinigen, fucht man die klarſten und bejten 
Stücke aus, löſt fie in deſtillirtem Waffer auf, wobei die darin möglicher 
Weiſe enthaltenen geringen Mengen Eifenoryd, welche den Alaun verumn- 
reinigen, ungelöft zurücdbleiben, vie filtrirte Löäſung wird abgedampft und 
zum Umfrpitallifiven gebracht, ver jo gewonnene Alaun ift zwar weniger 
groß von Kryſtallen, aber frei von allen fremden Körpern. 

Diefer gereinigte Alaun wird in kochendem Waffer aufgelöft und ber 
Yöfung fo lange fohlenfaures Natron oder kohlenſaures Kali zugefegt, als 
noch ein Niederfchlag entiteht. In mäßiger Wärme läßt man die bafijch- 
ſchwefelſaure Thonerde fich völlig zerfegen, welche durch das kohlenſaure 
Alkali nievergefchlagen worden ift und dann wäfcht man fie forgfältig aus. 
Der Niederfchlag ift ſehr umfangreich, das Auflöfungsmittel, ans welchem 
er gefällt worden, wird abgegofjen und viel deſtillirtes Waſſer zu bed 
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gethan, nach dem abermaligen Abjegen der weißen Mafje wird das Waſſer 
abgegoffen und neues aufgefüllt und diefes jo lange wiederholt, bis das 
Wafchwaffer feine Spur von alkalifcher oder ſaurer Wirkung mehr hat. 

Der Nieverfchlag ift Thonerde in feuchtem (auch wenn er troden er- 
fcheint, noch wafferhaltigem) Zuftanvde, er ift aljo ein Thonerdehydrat, 
allein dieſes Hydrat ijt Feineswegs vollfommen vein, es enthält trog der 
forgfältigiten Wafchung immer noh Spuren des Alfalis, wodurch es ge- 
fällt worden, deshalb löſt man daffelbe in Salzfäure auf und fchlägt es 
aus biefer Löſung abermals nieder, indem man die Salzſäure durch ein 
Alkali fättigt, welches eine große Verwandtſchaft dazu hat, nämlich durch 
Ammoniak, womit fih die Salzſäure ſehr rafch verbindet. Um die Salz: 
fäure aber ganz zu entfernen, muß Ammoniak im Ueberſchuß zugejegt 
werben. 

Die vorher angegebene Dperation des Auswafchens muß nun mit 
gleiher Sorgfalt wiederholt werben; danı bat man endlich ganz reines 
Thonerbehyprat, welches gallertartig und halb durchſichtig, äußerliche Aehn— 
lichkeit mit Stärkekleifter hat. Läßt man bajjelbe bei gewöhnlicher Luft: 
temperatur trodnen, jo befommt es Riſſe und Sprünge und jieht dann 
aus wie getrodineter Gummi, gejchieht das Berjagen des Waſſers aber 
durch ftarken Frojt, fo bildet das Thonerdehydrat ein feines weißes Pulver, 
welches indeffen, wie troden es auch fcheint, doch immer waſſerhaltig ift, 
wie auch fein Name andeutet. 

Die einmal getrodnete Thonerde, das Aluminiumoryd, welches nicht mehr 
mit anderen Subſtanzen verbunden, iſt im Waſſer vollſtändig unauflöslich, 
auch in Mineralwaſſern, welche reich mit Kohlenſäure geſchwängert ſind, 
dagegen iſt dieſes Hydrat in Säuren und in Alkalilaugen leicht löslich. 

Aus dem Hhdrat wird durch ftarfes, anhaltendes Glühen wafferfreie 
Thonerde; fie zeigt ſich dann als weißes erdiges Pulver. Bei nur mäßigem 
Erhigen verliert fie ihr Hydratwaſſer nicht und ift Überdies jo ſtark hy— 
groffopifch, dag man faum im Stande ift eine Portion derjelben genau zu 
wägen, weil fie immerfort Wajfer anzieht, alſo immerfort ihr Gewicht ver: 
ändert; ift fie aber im einem Porzellanofen geglühet, jo verliert jie die 
Eigenfchaft Waffer anzuziehen gänzlich, dann aber ift fie auch der Löslich— 
feit beinahe gar nicht mehr zugänglich, es fcheint, als haben die ſtärkſten 
Säuren und Laugen ihre Wirkung verloren, nur concentrirte Salzfäure 
wirkt noch, wiewohl auch in ſehr geringem Grade darauf. 

Das jtärkite Feuer, welches unfere Gebläfeöfen hervorbringen, ſchmilzt 
bie Thonerde nicht, vor dem Knallgasgebläfe aber gehen Fleine Antheile 
zu einer burchfichtigen, farblofen Glasperle zufammen. Wenn die zum 
Schmelzen zu bringende Duantität vorher mit einer geringen Menge von 
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bromjaurem Kali befeuchtet worden, fo hat ver entjtehende Glasfluß ganz 
die prächtige Farbe des orientalifchen Rubins und da dieſer Edelſtein ſelbſt 
nicht8 weiter ift, al® reine Thonerde, fo ijt der nachgemachte dem ächten 
an Werth volllommen gleich; er ijt auch eben fo hart, vorläufig aber auch) 
noch theurer als der ächte und er kann auch nicht in größeren Stüden ge- 
wonnen werben, indem theils die Knallgasflamme nicht gejtattet , große 
Maſſen darin zu fchmelzen, theils fein Körper befannt ift, den man ale 
Schmelztiegel für die Thonerde anwenden könnte, alles ſchmilzt leichter ale 
diefe Erbe. 

Kryitallifirt und fehr rein kann man das Thonerdehhdrat auf folgende 
Art erhalten. Nachdem man daffelbe foeben frifch gefällt hat, übergiekt 
man es mit einer Auflöfung von Aetzkali, welche ſich damit ſofort verbindet, 
man wenbet jebod) nur fo viel an, daß die Thonerde noch immer im Weber: 
ſchuß bleibt. Wenn man nun diefe Auflöfung von Thonerde in Aetzkali 
filtriert und in gut verfchloffenen Glasgefäßen längere Zeit ruhig ftehen läßt, 
io jegen fich an den Wänden weiße Kryitalle ab (nicht glasartig durchſichtig, 
fondern weiß wie Kreide, fie find felbjt an ven Kanten und Eden nur 
ſchwach durchſcheinend), viefe weißen Kryftalle find ein reines Thonerde— 
byprat, welches 33 Procent Waffer enthält. Die Natur hat ein ganz ähn— 
liches oder vielmehr gleiches Hydrat gebildet, den Gibbfit, welcher ganz die— 
jelbe hemifche Zufammenfegung hat, wie diefe fünftlichen Kryſtalle, nämlich 
Al, O, 3HO. 

Die Thonerve, welche als Hydrat im gallertähnlichen Zuftande erzeugt 
wird, hat eine große Neigung, fih mit organifchen Stoffen zu verbinden; 
wenn dergleichen 3. B. im Waffer aufgelöft zu der Thonerde fommen, fo 
ſchlägt dieſe jofort die organifchen Subftanzen nieder und verbindet fie mit 
ih, wodurch fie auch fofort ihr reinliches weißes Anfehn verliert. Daffelbe ge: 
ſchieht mit Farbeftoffen, die Thonerde nimmt biefelben begierig auf und 
bildet diejenigen Farbemittel, welche man „Lad“ nennt, Krapplad, Karmin- 
(af, wovon wir beim Alaun und deſſen Verwendung das Nöthige jagen 
werben. 

Umgekehrt bat die Thonerde eine nur ſehr ſchwache Berwandtichaft 
zu Säuren, geht zwar mit denfelben Verbindungen ein, um Salze zu bil: 
den, wird aber aus biefen jehr leicht ausgefchievden, von anderen Bafen 
(Orxyden) fehr leicht vertrieben oder veplacirt, wie bie neuere Chemie zu 
jagen pflegt. Die Thonerde ift eine fo fehwache Bafe, daß ihre Salze 
durchweg fauer reagiven, ja eine fo fchwache, daß es gar nicht eines ans 
deren mit ver Säure verwandteren Körpers bedarf, um fie von der Säure 
zu trennen, ſondern daß eine geringe Erwärmung, ja felbft ſchon die bloße 
Slächenanziehung genügt, um die Trennung der Bafe von der mit ihr ver: 
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bundenen Säure zu veranlaſſen. Deshalb bedient man ſich mit ſo großem 
Vortheil der Thonerde-Verbindungen zu ſogenannten Beizen (welche aber 
nicht beizen ſollen) in der Färberei und Zeugdruckerei. 

Wegen dieſer ſchwachen Verwandtſchaft ihrerſeits, fordert dieſe Baſe 
Säuren, welche ſtarke Verwandtſchaften haben und verbindet ſich mit den 
ſchwachen Säuren (Kohlenſäure z. B.) entweder gar nicht, oder nur ſo 
leicht und oberflächlich, daß die Verbindung durch die geringſte Veranlaſſung 
von ſelbſt zerfällt; es giebt keine kohlenſaure Thonerde wie es kohlenſaure 
Kalkerde giebt. 

Aus ihren Salzen wird die Thonerde, wie ſich von ſelbſt verſteht, 
durch Kali und Natron gefällt (diefes gefchieht auch bei viel Fräftigeren 
Verbindungen als die der Thonerde find), aber fehr bemerkenswert ift, 
daß die gallertartige Maffe (Thonerdehydrat), welche durch diefe Alfalien ge- 
fällt wird, aus den Löſungen der Thonerbfalze von eben diefen Alkalien 
wieder aufgelöft wird, jobald man fie im Ueberfchuß zufegt. Wenn man 
folche alkalische Löfung kocht, felbit nachdem fie mit Waffer verbünnt ift, 
fo folgt doch kein Nieverfchlag; es iſt hier eine Aehnlichkeit mit dem Kiefel, 
welcher ſich auch mit den Alfalien ſehr feft verbindet und eben darum eine 
Säure genannt wird (Kiefelfäure). Vielleicht betrachtet man in furzer Zeit 
Das Oxyd des Aluminium-Metalles wie das Oxyd des Silicium als eine 
Säure und jagt nicht mehr „Thonerde“, fondern „Ihonfäure” wie man 
„Kiefelfäure” fagt, ftatt des früher gebräuchlichen „Kieſelerde“. 

Aber nicht blos die reinen, ätzenden Alkalten fällen die Thonerbe, jon- 
bern auch die kohlenſauren thun baffelbe. 


Alaun. 


Wenn man Thonerdehhdrat mit ſchwefelſaurem Kali verfegt um 
dazu Schwefelfäure thut, jo giebt die daraus entjtandene Löſung ein Dop- 
pelfalz, welches nach den Abdampfen der Flüffigkeit in octaebrifchen Kry— 
ftallen anfchießt und mitunter ſehr ſchöne Gruppen bildet, wie die nächjt- 
folgende Figur zeigt, welche ſeit einigen Jahren die Runde durch alle Rehr- 
bücher der Chemie macht. Es ift diefe Gruppe nichts weiter als eine An— 
häufung von Alaun-Kryſtallen, welche jo groß und zehnmal größer und 
zwanzigmal Eleiner in allen Alaunfievereien vorkommen. Natürlich wird 
e8 feinem Techniker einfallen, jchwefelfaure Kalithonerde auf dieſe Weife 
darzuftellen, dev Chemiker muß aber fragen, wie würbe in ber einfachiten 
Weife diefer oder jener Körper entftehen, wenn die Elemente da wären und 
in diefem Balle müßte man das Dbige antworten. 
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Der Alaun fommt im Mineralreiche vielfach verbreitet vor, theils in 
Gefteinen und Erdarten, aus denen man ihn durch Auslaugen und nach- 
berigem Kryftallifiven erhält, theils fertig als Anflug, als Ausfchlag ver: 
witterter Gefteine; natür— 
liher Alaun. Er ift ein Big. 726. 

u wichtiges Material für | 
manchen Zweig der Technik 
ſowohl, wie für die Mebicin, 
als daß er nicht ſchon längſt 
hätte befannt fein follen; 
nur find die Nachrichten, die 
wir darüber von den Schrift: 
ſtellern des klaſſiſchen Zeit- Mg 
alters (ein wunderlicher Aus R 
drud, wenn man ihn auj 
etwas anderes bezieht ala WE 
auf die Künfte, da es wohl 
fein Zeitalter giebt, welches 
weniger klaſſiſch (mufterhaft) 
it, als gerade dasjenige, 
was man vorzugsweife fo bezeichnet, das Zeitalter der Blüthe der Griechen 
und fpäter der Römer) erhalten, fo unbejtimmt und verwirrt, dag man Daraus 
jehr deutlich wahrnimmt, daß fie felbft darüber gar nicht im Reinen waren. 

Plinius nennt „alumen” und Dioskorides nennt „Stypteria” 
eine Reihe verfchiedener Salze, welche mit dem natürlichen Alaun anfangen 
und mit dem Eifenvitriol aufhören, denn alle Salze, welche den zufammen- 
jiehenden Geſchmack hatten, (der beim Alaun mit einiger Süßigfeit verbun- 
den ift) hießen ihnen „ſtyptiſche“, doch kannten fie den wirklichen Alaun 
unzweifelhaft, denn fie brauchten ein Salz diefes Namens zur Färberei, 
gerade wie wir den Alaun brauchen und fie befchreiben auch die Eigen: 
Ihaften, welche wir daran fennen, wiffen, daß er gebrannt werben Fan, 
daß er alsdann eine fchneeweiße, lockere Maffe bildet, fie kannten auch die 
Wiihung aus Alaun und Eijenvitriol, welche wir Feberalaun oder Haar- 
jalz nennen, aber fie verwechjeln und vermijchen jenen wirklichen Alaun 
nicht allein mit diefem Federalaun, fondern auch noch mit gar nicht ver- 
wandten, d. b. gar nicht Thonerde enthaltenden Salzen und fo kommt erft 
durch Die arabifchen Aerzte einiges Licht in die Sache. 

Einer der berühmteften derſelben, Geber, ver im achten Jahrhundert 
Zeitrechnung lebte, it mit dem Alaun, der Entwäfferung bejjelben 
Stühen und mit den mediciniſchen Wirkungen — geweſen; er 
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nennt einen „Eisalaun“, der bei Rocha am Euphrat (wahrjcheinlich Edeſſa, 
welches noch jetzt manchmal Rocha genannt wird) bereitet wird, er lehrt 
denfelben durch Auflöfen und Umkryſtalliſiren zu reinigen, allein auch er 
fpricht von mehreren Maungattungen und nennt auch den Federalaun dar: 
unter (alumen plumosum), 

Die abendländifchen Chemiker und befonders die Alchymiften, find die 
erften, welche dasjenige, was wir Alaun nennen, mit dem Namen alumen 
de rocca bezeichnen, woraus die Sranzofen alun de roche gemacht haben, 
während es nicht Alaun aus Stein, aus Fels fagen foll, fondern einfach 
die Stadt Rocca (Rocha) bezeichnet, alfo „aus Rocca“. Dergleihen Ver: 
drehungen und Mißverftändniffe begegnen ven Franzofen und Engländern 
jehr häufig. 

Als nun der Drient jih vom Abenblande trennte durch den Verfall 
ber beiden vömifchen Reiche, als nachher die viefigfte Religionsumwälzung, 
welche die Erde erlebt durch Mahomed und feine Nachfolger, einen furdht: 
baren Eroberungs= und Vertilgungskrieg heraufbeſchwor und aller gewerb: 
liche Verkehr, aller Handel in’s Stoden gerieth, mußte man fuchen fich die 
wichtigften Artikel, welche man bis dahin aus der Levante bezogen, jelbit 
zu verfchaffen. Man fuchte Alaun jegt in den Gebirgen auf und fand, ohne 
den Zufammenhang zu ahnen, benfelben da überall, wo die Bedingungen 
zu feiner Entftehung gegeben find, als Anflug auf thonigem Boden, wo in 
vulfanifchen Gegenden Schwefeldämpfe mit demſelben (Thon) in Berüh— 
rung fommen. So erzeugte er ich in ver Solfatara bei Puzzuolo, fo auf 
ben Infeln Milo und Bolcano; man fand ihn fpäter auch bei Dettweiler 
unfern Saarbrüd und in Frankreich im Departement des Avepron, an 
beiden Stätten durch den unterivdifchen Brand fchwefelhaltiger Steinkohlen 
erzeugt, indem bie entiwidelte jchweflige Säure fi mit dem thon- und kali— 
haltigen Boden verbindet und das fo gebildete Salz auswittert. Der Alaun: 
ftein von Tolfa, in ver Delegation Civita vecchia im Kirchenſtaate und 
in verfchiedenen Gegenden Ungarns vorfommend, dankt feinen Urfprung 
und feine Belaftung mit diefem Salz gleichfalls folchen vulkaniſchen Wir: 
fungen auf thon- und Falihaltige Mineralien. 

Schon lange hatten italiänifche Speculanten zu Smyrna am Mittel- 
meerufer Kleinafiens Alaunfievereien angelegt; jet, unter den fanatifchen 
Muhamedanern keinen Augenblid mehr ihres Lebens ficher, verließen fie 
Smyrna und legten ähnliche Werke auf heimathlihem Boden an. So 
entftanden 1195 Maunwerfe auf Sicilien durch Bartholomeo Perdir 
gegründet, fo in derſelben Zeit durch Giovani de Eaftro dergleichen zu 
Zolfa im Kirchenftaate, fo fpäter 1248 dergleihen zu Agnano im König: 
reich Neapel u. ſ. w. 
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Der dort gebildete oder gewonnene Alaun wurde durch die Genuefen, 
welche faft alfein den Handel mit dem Norden in Händen hatten, nach 
Deutfchland, Frankreich, England gebracht, bis im 1dten Jahrhundert Ba- 
jilins Balentinus darauf aufmerffam machte, daß Alaunwaffer fich an 
verfhiedenen Punkten Deutſchlands finde und vielleicht hierdurch angeregt, 
im Laufe des darauf folgenden Jahrhunderts, in Lüneburg, in Heffen, in 
Thüringen, in Sachſen Alaunfiedereien entftanden. Erſt im fiebzehnten Jahr— 
hundert wurde eine Alaunfabrif in England duch Thomas Chalones 
in Yorkſhyre errichtet. 

Die Berwechfelung des Mauns mit dem Vitriol Hört fchon unter Ba: 
racelfus ab Hohenheim auf; ja, diefer Gelehrte unterfcheidet beide 
Körper genau und fagt unter Anderem: „darum bieweil der Vitriol der 
Veneri und dem Marte” (Venus und Mars find die alten fymbolifchen 
Namen für Kupfer und Eifen) „vermaßen verwandt ift und it doch ein 
Salz, fo wird er ein Mineral und nimmt feinen Corpus aus dem Liquor 
der Metallen, darum er auch flüfjig und glenzig erfcheint und in felzamer 
(feltfamer) Form und Geftalt. Der Alaun aber hängt in nichts den Me: 
tallen an, ſondern ift frei, ein Salz, das allein in der Säure fteht und 
nimmt feinen Corpus nicht aus den Metallen, fondern denen Erben, aber 
der Bitriol nicht aus denen Erden, fondern allein aus denen Metallen,” 

Wie wichtig es ift, feine Augen offen zu halten, auch für fcheinbar 
unbedeutende Nebenumftände, geht aus ber Entftehungsurfache des Alaun— 
werkes von Civita vecchia hervor. Man erzählt, Johannes de Kaftro, 
welcher zur Zeit der Eroberung von Ronftantinopel dort und überhaupt in 
Kleinafien Tebte und einen lohnenden Handel betrieb mit den Produkten 
italiſchen Kunftfleißes (welcher damals noch nicht auf Ratten- und Mäuſe— 
fallen und Gypsgießen befchränft war wie jett) bemerkte, bei feiner Rück— 
ehr nah Italien an manchen Orten eine Pflanze, Ilex aquifolia (Sted: 
palme, Stecheiche, immergrüne Eiche), welche er in Armenien nur bort ange: 
troffen hatte, wo Alan gewonnen wurde, Er glaubte, daß der Boden au 
beiden Orten, bier bei Tolfa wie dort bei Rocha, diefelben Beftandtheile, 
diefelben Salze enthalten müffe und der Geſchmack veffelben bejtätigte biefe 
Anfiht. Der Boden wurde num näher unterfucht, ausgelaugt und es er: 
gab fih, daß feine Anfichten vollfommen richtig waren, worauf denn auch 
jene Alaunfabrik zu Zolfa errichtet wurde. Sie foll die ältefte auf dem 
Feſtlande von Europa fein, ficher ift fie die ältefte ber noch beftehenden. 
daft alle übrigen find von ber weit fortgefchrittenen Induſtrie der Deut- 
ihen überflügelt, dort aber kommt das Material in ſolchem Neichthum 
vor, daß die Fabrik noch immer mit Vortheil arbeiten kann und bie Con— 
currenz im eigenen Lande nicht zu fürchten braucht, wenn ſchon das um— 
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gefehrte Verhältniß auch nicht ftattfindet, dev Markt des Auslandes nicht 
damit beſchickt werden kann. 

Fabrifation, Bereitung u. ſ. w. kann man Übrigens die Gewinnung des 
Alauns in Stalien gar nicht nennen; derſelbe wird nicht bereitet, fabricirt, 
e8 wird nur genommen, was ba ijt. An den gedachten Stellen durchaus 
vulfanifcher Natur efflorescirt, wächſt aus, fchlägt aus, fo dort der Alaun 
wie an anderen Orten ber Salpeter; die guten, faulen Leute nehmen das, 
was fie finden, kehren es mit Bogelflügeln, oder mit Bürften, mit [schwachen 
Befen zufammen, jchütten es in Waffer, welches den Alaun auflöft und 
die Erde niederfalfen läßt. Die Löfung wird abgevampft und zum Kry— 
ftalfifiven gebracht, worauf man biefen rohen, höchſt unreinen Alaun ent- 
weder, was ber Natur des Italiäners am meiften zufagt, ſofort als fertig 
verfauft, oder fich noch die undanfbare Mühe giebt, ihn abermals aufzu- 
Löfen, um ihn dann unter dem wohlklingenden Namen „vreifach vaffinirter 
Aaun von Tolfa“ zu etwas höherem Preife zu verwerihen; er möge nun 
bereitet fein wo er wolle, Zolfa hat e8 zu verantworten. 

Teuer wird bei dieſem DBerfahren niemals angewendet. Die Alaun— 
werfe liegen immer in vulfanifchen Gegenden und der um einiges würmere 
Boden liefert die erforderliche Temperatur. Bleipfannen, ziemlich flach 
und groß, werben in ven Boden gegraben, fie erhalten eine Wärme von 
40 Grab C., was bei ber fehr heiteren Luft und dem immerwährenden 
Wechfel derjelben genügt, um eine acht Zoll tiefe Löfungsfchicht in fünf bis 
ſechs Tagen fo zu concentriven, daß der Alaun noch innerhalb der Pfanne 
zu Erpftallifiren beginnt; man erfett jedoch täglich das Verdunſtete, um 
befto größere Maffen concentrirter Yauge und daraus deſto mehr Alaun zu 
erhalten; nach zwölf Tagen etwa läßt fi mit Vortheil nichts mehr nach» 
füllen und zwei Tage fpäter ift die ganze Pfanne mit Kryſtallen ſechs Zoll 
hoch bebedt. Sie werden losgebrochen, mit Waffer abgefpült um die Muts 
terlauge zu entfernen und dann entweder getrodnet und verfandt, oder noch— 
mals aufgelöft und umkryſtalliſirt. 

Es ift begreiflich, daß bei uns durchaus nicht fo verfahren wird, denn 
unfere Fabrifanten wollen gute Produkte erzielen, demnächit aber wirb es 
ihnen auch nicht fo leicht gemacht und barum find fie forgfältiger in der 
Behandlung, denn der Menfch wird um fo träger, je mehr die Natur ihm 
bietet und er ift um fo fleißiger, je farger fie gegen ihn ift; wo der Menfch 
nur zu nehmen braucht, was ihm zumächft, va wird nicht gefäet und nicht 
gepflanzt, da wird nicht geerntet, nicht für die Zufunft gedacht, da lebt man 
forglos von einem Tag zum andern, ba giebt e8 auch feine Induſtrie, aber 
auch Feine Bequemlichkeit und feinen Luxus, der Menfch Iebt fchlecht, er: 
bärmlich, nicht beneidenswerth; erft wo die Natur farg zu werben beginnt, 
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da beginnt der Menfch fleißig zu werben, da fchafft er ſich Gewerbe und 
Künfte, welche das Leben bequem machen, verfchönern, zieren und dies läßt 
fih verfolgen bis in jede beliebige Einzelnheit, alfo auch zum Steinfalz 
und zum Alaun, welche die Natur roh und unrein bietet und welche fo ver- 
braucht werben, oder zum Salz der Gradirwerfe und zu den Alaunfabrifen 
des Nordens, wo das werthuolle Produkt der Natur abgerungen wird, darum 
der Menſch, da er denn doch einmal arbeiten muß, auch lieber gleich etwas 
Ordentliches macht. 

Der Alaun wird ausgezogen aus Mineralien, welche entweder den— 
jelben fertig enthalten oder in welchen die Beftandtheile deſſelben in folcher 
Menge vorhanden find, daß diefe, wenn bie erforderlichen Bedingungen ge- 
geben werden, zu Alaun zufammentreten, worauf dann das Ausziehen oder 
Auslaugen in zweiter. Linie auftritt. (Wo der Alaun fertig ift, wird das 
Auslaugen zur erjten Operation.) 

Im Allgemeinen nennt man diefe Gefteine ſämmtlich Alaunerze, 
ein Mineral aber führt diefen Namen noch vorzugsweife vor ben anderen; 
die Gefteine heißen Alaunftein, Alaunfels, Alaunerde und Alaunfchiefer, der 
legtere wird auch vorzugsmweife Alaunerz genannt. 

Alaunftein oder Alunit findet ſich an vielen Orten, im Kirchenftaat, 
auf den vulfanifchen Inſeln längs Italiens und Sicilieng Küften, auf einigen 
griechifchen Anfeln, im füplichen Frankreich, an einigen Stellen in den Ge- 
birgen von Ungarn, in diefen derb als größere Maffengefteine, in Italien 
dagegen in Fleinen Kryſtallen von verfchoben vierediger Form in den Klüften 
und in mit Drufen ausgefüllten Räumen, häufig mit Trachht und mit 
Quarz gemengt. Auch auf Gängen fommt er in erbiger Befchaffenheit 
vor; er ift farblos oder durch einen Eifenzufag gelblich, röthlich, bräunlich 
gefärbt. Die darüber angeftellten Unterfuchungen haben Thonerde und 
Schwefelfäure zu gleichen Theilen, durchſchnittlich von jeder über 38 Pro- 
cent, Kali 11 und Waffer 12 ergeben. 

Der Alaunfels kommt gleichfall8 in Ungarn und Italien vor; er 
unterfcheivet fich vom Alaunftein hauptfächlich dadurch, daß er zu den foeben 
angeführten Beftandtheilen auch noch Kiefelerde hat. Diefe ift jedoch nicht 
mit dem Alaunjtein gemifcht zu einem neuen Körper, fondern bie Kiefel- 
fäure tritt abgefondert als Quarz darin auf, der Alaunfels ift demnach ein 
förniges oder dichtes Gemenge von Alaunftein und Duarz. Als Neben- 
beſtandtheile treten auch noch Braunftein, Schwefeleifen, Chalcedon und Eifen- 
oxyd auf und demnach ift diefes Mineral auch gefärbt, grau, bräunlich oder 
roth. Seine chemiſche Zufammenfegung ergiebt viel größere Berjchieben- 
beiten, als die des Alaunfteines; Thonerbe enthält er von 17 bis 40 Procent, 
Schwefelfäure von 12 bis 35, Kiefelerve von 4 bis 62, Waflı 
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his 10, Kali von 3 bis 13, Eiſenoryd won "« bis 4 Procent, woraus zur 
Genüge hervorgeht, daß man eigentlich mit ganz verfchiedenen Mineralien 
zu thun hat. 

Der Alaunfchiefer ift ein viel häufiger als bie beiden genannten 
vorfommendes Mineral. In der Kohlenformation tritt derjelbe befonders 
mächtig auf; es ift ein mit Schwefelfies verfegter bitumindfer Thon ven 
Ichieferigem Gefüge. Bei Berührung mit der Luft trennen fich die Blätter 
dieſes Schiefer jehr leicht, indem das Schwefeleifen die Yeuchtigfeit ber 
Atmofphäre mit großer Begierde aufnimmt und damit jchwefelfaures Eifen 
bildet. Der Ueberfhuß von Schwefelfäure, welcher dabei entjteht, tritt an 
die Thonerde. Auch das Flößgebirge, das Uebergangsgebirge, enthält dieſen 
Thonfchiefer; einige Geologen find der Anficht, derſelbe danfe Hauptfächlich 
der Verweſung von Meerespflanzen feinen Gehalt an Alkalien; ijt dieſes 
der Fall, fo ift ſchwer einzufehen, woher derſelbe die vielen bitumindjen 
Beitandtheile, die ihn bisweilen ganz ſchwarz färben, erhalten habe, auch 
die Pflanzengattungen fcheinen nicht vichtig angegeben; tie Meerespflanzen 
liefern nämlich vorzugsweife Natron, das Alkali aber, welches man im 
Alaunfchiefer findet, ift Kali, ven Landpflanzen angehörig. Die Kohlenlager, 
welche ven Alaunjchiefer häufig begleiten, find auch fat immer aus Land— 
pflanzen entjtanden. Wenn die Schiefer verfchieden find an Gehalt, an 
Schwefelfies, jo mengt man bie ärmeren mit dem rveicheren, denn in biefen 
ift Schwefelfies in folcher Menge, daß die Verwitterung daraus mehr 
Schwefelfäure erzeugt, als die Thonerde aufnehmen kann, dies gejchieht 
nun burch den an Kies ärmeren Schiefer. 

Die Alaunerde ift vom Alaunfchiefer eigentlih nur in dem Gefüge 
verfchieden, fie ift, wie ihr Name fchon fagt, erdig, nicht blätterig oder 
fchieferig, im Uebrigen aber find bie Beftandtheile faft gleich und nur in 
dem Procentfag verſchieden. Ihre Entjtehung fcheint viel jüngerer Zeit 
als die des Schiefers, fie gehört der Zertiärformation an und füllt nicht 
felten bedeutende Thaljtreden aus, fo an der Ober bei Freienwalde, fo in 
dem Neiße- und Spreethale bei Muskau, wofelbft auch (an beiden Orten) 
beveutende Alaunwerke im Betriebe find. 
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Fabrikmäßige Erzeugung des Alauns, 


Außer in Italien, wofelbft man den fertigen Alaun zufammenfucht, 
muß man ihn theilweife erjt bilden, theilweife erjt ausziehen. “Der erjte 
Fall ift der allgemeinere, er wird eingeleitet durch das Nöften der Alaun— 
erze. Es ift diefes nichts weiter, als ein Auflocdern und Erfchließen bes 
Ninerals, allein je nach der Feſtigkeit deffelben find die Mittel fehr ver- 
ihieden, zwar immer Zemperaturerhöhung, aber bei der Alaunerde fchon 
genügend diejenige, welche dadurch hervorgebracht wird, daß dieſes Erz 
aus einer Temperatur von 8 oder 9 Grad an die Luft gebracht wird zu 
einer Wärme von 18 bis zu 25 Grad, welche die Sommerfonne bietet, bei 
einem anderen Erze dagegen wirkliches Brennmaterial erfordernd. 

Um Alaunerde zu röften, um dem darin enthaltenen Schwefel Ge- 
(egenheit zu geben, fich mit dem Sauerftoff der Luft zu verbinden, fehüttet 
man biefelbe ein Paar Tage lang in flachen Haufen auf, Fehrt fie auch 
wohl einmal um, tritt dann Negen ein, fo beendet ſich bie Röſtung fofort, 
im entgegengejetten Falle muß man die Alaunerde begießen. Nunmehr tft 
fie zum Auslaugen genügend vorbereitet, die Maffe ift zerfallen, man kann 
\ogleich zu den weiteren Arbeiten fchreiten. 

Der Alaunfchiefer fordert in den mehriten Fällen nichts Anderes, nur 
mehr Zeit; man ſchüttet ihn deshalb in langen bachförmigen Haufen von 
einigen Fuß Höhe auf, nachdem man die Mittellinie eines folchen Haufens 
dadurch bezeichnet hat, daß man einige Dutend alter Bretter mit ben 
Kanten aneinanderftellt, jo daß fich ein fchmaler breiediger Kanal bildet, 
der dazu dient, daß die Luft auch von unten her zu dem Erze bringen kann. 

Luft und Regen vollenden bier die Nöftung jehr bald, ver Schiefer 
jertheilt fich anfänglich in dünne Plättchen, welche ganz von felbjt immer 
feiner und dünner fpalten, dann zerbrödeln, endlich zu Pulver zerfallen. 
Sind die Haufen mehr als Klafter Hoch und tritt, nachdem die Röftung 
an der Oberfläche beendet worden, Regen ein, jo bevedt man die Haufen 
mit ausgelaugten Erzen. Hält der Regen an, fo zieht man von beiden 
Seiten der Röfthaufen Rinnen, welche ven ablaufenden Regen, der immer 
ſtark mit aufgelöften Salzen gefchwängert ift, in große, zu dieſem Behufe 
borgerichtete Cifternen leiten. 

Wenn der Alaunfchiefer härter ift, bedarf man des Feuers, um ihn 
zu röſten. Man macht alsdann die vorhin angegebene Rinne von Holz 
nicht dreiedig, fondern vieredig, wie Fig. 727 zeigt, und füllt den ganzen 
Raum, der fich dadurch bildet, mit Gefträuch, dazwifchen gefchichtetem Holz, 
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Torf ꝛc. und ſchüttet hierauf erft das zu röftende Erz; um ben Zug zu 
vermehren, werben auf dieſe Kanäle von 100 zu 100 Fuß einige Fuß lange 
Bretter vieredig zufammen gejtellt, aus denen ver Rauch entweichen kann. 
Ein ſolches Feld mit vielen Röfthaufen fieht ganz eigenthümlich aus, allein 





wenn man ein noch fehwerer zerjewbares Alaunerz hat wie den Alaumftein 
oder den Alaunfels, fo ift der Anblid noch wunderbarer und großartiger. 
An folhen Plägen werden die aufgefchütteten Berge von Erz und Brenn- 
material hundert Fuß hoch und darüber, natürlich mit entfprechender Aus- 
dehnung der Bafis. Diefe Berge bejtehen aus abwechjelnden Lagen von 
Geſträuch und Erz, Steinfohlenklein und Erz, wieder Geſträuch und Erz 
u. f. w. bis man e8 zu unbequem findet, die Maffe noch ferner zu erhöhen. 

Nah dem Anzünden fchwelt ſolch ein Haufen fort und fort zwölf bis 
vierzehn Monate lang und verpeftet die Atmofphäre auf Meilenweite, zu- 
gleich aber wird die Erhigung jo groß, daß nicht allein ein Röften und 
Zerfallen und Verwittern eintritt, fondern der Schwefel fih in einem für 
die Fabrikation durchaus nachtheiligen Grade verflüchtigt und ftatt bei den 
Erzen zu bleiben, die Thonerde in fehwefelfaure Thonerde zu verwandeln, 
als jchweflige Säure entweicht und eben dadurch bie a mit ben 


ſchädlichen Dämpfen füllt. - 
Es ift ſchwer begreiflich, wie gerade die Engländer, von benen man 
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glaubt, daß fie in allen Zweigen der Induſtrie weit vorgefchritten find, ein 
fo unzwedmäßiges Verfahren einfchlagen und es kann nur aus der Selbft- 
genügſamkeit erklärt werben, mit welcher fie auf andere Nationen herab- 
eben, verſchmähend, von ihren Kortfchritten irgend eine Kenntniß zu nehmen, 
weil jie ja felbft allen anderen voranftehen. 

Bei diefen großen Haufen kann man bie entftandene große Hite weder 
mäßigen, noch irgendwie reguliren, man muß fie ruhig austoben laffen und 
bat nach einem Jahre geröftetes Erz, von welchem 150 Pfund ein Pfund 
Alaun geben. Nach der Methove, welche man in den preußifchen Alaun- 
fiebereien befolgt, ift je nach der Härte des Erzes das Röſten in fünf bis 
zwölf Tagen vollendet und man erhält eine dreifach größere Ausbeute, 
allein man richtet auch fortwährende Aufmerkffamfeit auf die Arbeit und 
regulirt das Feuer (wenn es befjen bedarf und man nicht mit Erbe arbeitet), 
verjeßt die Zuglöcher, wenn das Feuer zu heftig wird, öffnet mehrere, 
wenn e8 zu ſchwach brennt, Löfcht hier durch Waller, befördert dort durch 
Entfernung der jchügenden Dede, furz man verführt nicht, wie es einmal 
im Gebraudy ift, fondern wie es die Erfahrung und vernünftige Ueberlegung 
als zwedmäßig an die Hand giebt. 


Auslaugen. 


Hat der Röſtprozeß feine Schulpigfeit gethan, ift der Schwefelfies, find 
die bitumindfen Theile verbrannt, ift die Thonerde mit Schwefelfäure ver- 
bunden und iſt das Kali damit zunfammengetreten, fo fommt es jetzt darauf 
an, dieje neu gebilveten Subjtanzen von ben erdigen Beftanbtheilen ber 
Alaunerze zu trennen. 

Diefes gefchieht durch Ausziehen mit Waffer; die gewonnene, mit 
Salzen beladene Flüffigkeit heißt „Lauge,“ daher die zur Gewinnung ber- 
felben führende Arbeit „das Auslaugen“ genannt wird. 

Die Hierzu erforderlichen Anftalten find fehr groß, indem, um eine 
gewiffe Menge Alaun zu gewinnen, eine außerordentliche Menge des Erzes 
nöthig ift, denn der Alaun ift darin doch nur ein äußerſt geringer Neben- 
beftandtheil. Es werden immer ganze Reihen großer Kaften angewendet, 
deren jeber mehrere taufend Kubiffuß Anhalt hat, und dieſe Kaften find 
entweder von Holz und mit Blei ausgefüttert, oder fie find in die Erbe 
gemauert, in welchem. Falle fie allerdings viel theurer find, jedoch eine 
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nicht abzujehende Dauer haben, was mit ben hölzernen durchaus nicht Der 
Fall ift. 

Die Kaften ftehen zwar häufig alle auf ebenem Boden wie in ven 
mehrften fchottländifchen und englifchen Anlagen, da jedoch das Terrain 
der Alaunwerke in der Negel hügelig oder bergig ift, fo ift es viel zweck— 
mäßiger, dieſes zur terraffenförmigen Aufjtelung zu verwenden, indem man 
hierdurch eine jehr bedeutende Erfparniß an Arbeitskräften macht, die Lauge 
fließt von einem Kaſten in den andern lediglich durch Deffnung eines Hahnes, 
indefjen bei ebenjähliger Aufftellung jeder Tropfen verfelben durch Pumpen 
beivegt werden muß. 

Drei folcher Reihen von Kaften find wenigftens vorhanden, bei fehr 
mageren Erzen aber auch vier bis fünf, nämlich immer fo viel, daß man 
- Schließlich eine des Siedens würdige Lauge erhält. 

Die Kaften haben eine Einrichtung, welche berjenigen gleich ift, deren 
fih der Seifenfiever zur Gewinnung der Ajchenlauge bedient, fie haben 
nämlich alle einen doppelten Boden, gleichviel, ob fie von Holz oder von 
Stein find. Die trennenden Stügen fir den oberen der beiden Boden find 
jedoch nicht Holzfcheite, fondern ftarfe Balken, denn fie haben eine Lajt von 
ein Paar taufend Gentnern zn tragen. | 

Auf den oberen Boden, der durchlöchert ijt, wird Stroh oder Ge- 
ſträuch gepadt, hierauf fommen bie größeren, dann immer Hleinere Stücke 
Erz, endlih wird das Gefäß mit dem erdigen Theile aufgefüllt. Iſt das 
Erz Alaunerde, fo fallen natürlich dergleichen Unterfchiede fort, man fchichtet 
die Erde, wie fich diefelbe der Schaufel varbietet, aber da fie viel Dichter 
liegt, häuft man, um das Durchgehen der Flüffigkeit zu erleichtern, dieſelbe 
in dem Bottig nicht jo hoch auf, man hat Laugenkaſten von größerer Aus: 
behnung, aber von geringerer Tiefe. 

Nehmen wir an die Operation fei im Gange und es befinde fich im 
unterften Kaſten das noch gar nicht ausgelaugte Erz, in jedem höheren das 
Ihon einmal oder mehrfach ausgelaugte, im oberften aber das am mehrſten 
erijchöpfte Erz. Auf diefes füllt man frifches Waffer und nachdem vafjelbe 
einen Tag lang darauf geftanden und eine fehr ſchwache Lauge gebilvet 
bat, wird diefe abgelaffen und auf den nächft unterftehenden Behälter ge- 
bracht, wofelbjt die ſchwache Lauge ein weniger erfchöpftes Erz findet und 
ſich folglich darin verftärken Fann. Nach abermals 24 Stunden wird bie 
Lauge auch hier abgelaffen und fommt num auf den vritten Behälter (Welcher 
bielfeicht der letzte iſt) und findet hier ein noch weniger oder gar nicht an- 
gegriffenes Erz. 

Der oberfte Kaſten, welcher das ganz erfchöpfte Material enthält, wird 
nun ausgeleert und der Inhalt wird über den Bergabhang binabgeftürzt 
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und bildet die jogenannten Halden, welche fich im Laufe eines Jahres durch 
Oxydation fo verändern, daß e8 der Mühe werth ift, fie nochmals auszu- 
laugen. An Stelle der entfernten, erſchöpften Erzinaffe kommt nun ganz 
frifche. Auf den zweiten Kaſten, der bereit8 zweimal ausgelaugt worden 
ift mit Lauge, fommt nun frisches Waffer, wodurch auch diefer Kaſten er- 
ihöpft wird; was davon abfließt, gelangt auf den unterjten, ver bereits 
einmal mit halbftarfer Lauge ausgezogen wurde, nunmehr ſchwache Lauge 
empfängt, während ver zweite Kaften zum dritten Male ausgelaugt, aber mit 
reinem Waffer übergoffen und dann als erjchöpft, entleert wird. 

Die von dem unterjten Kaften abfließenvde zweite auge kommt nun— 
mehr ganz nach oben auf denjenigen Kaften, der das noch gar nicht ange- 
griffene Erz enthält, und jo geht e8 im beftändigen, einmal erfahrungs- 
gemäß geregelten Kreislauf weiter durch drei oder mehr Kaften, bis die 
Yauge ein jpecifiiches Gewicht von wenigftens 1,10, wo möglich noch höher 
bis 1,16 bat, dann hält man fie für ſudwürdig. 

Die Lauge, welche den ganzen bejchriebenen Weg gemacht hat, Heißt 
Rohlauge und wird in die Rohlaugenfümpfe gebracht, große Kaften, mit 
Blei gefüttert, geräumig genug, um das Produkt mehrtägiger Bearbeitung 
der Erze aufzunehmen, denn bier ſoll diefe Lauge Zeit haben, fich durch 
Abjegen von den Subjtanzen zu trennen, welche fie trüben, mitgegangene 
Thonerde, welche nicht in Alaun übergegangen, nicht mit Schwefelfäure oder 
mit Kali verbunden worden ift, ferner Gyps, Eifenvitriol ꝛc. 

Dieſen Bodenfag nennt man „Schlamm”, auch er ift etwas ſehr brauch— 
bares, nur nicht zur Alaunbereitung. Wenn daher genug vorhanden, wird 
er ausgejchöpft, getrocknet und dann geglühet, hierbei wird aus dem baſiſchen 
Gifenorpdfalze das Eifenoryd gefchieden, die Säure zerſetzt oder verjagt und 
eben dieſer geglühete oder wie die Fabrikanten fagen „calcinirte“ Schlamm 
ift nunmehr eine ſehr tiefe rothe Farbe von äußerſter Luft- und Lichtbe- 
jtändigfeit, daher zum Anftreichen von Häufern, Gartenmauern 2c. fehr 
brauchbar und überdies jehr wohlfeil. Der Name diefer Subftanz heißt, da 
der Deutfhe durchaus nur das Fremde gut findet und der Yabrifant 
diefer Neigung fchmeichelt, „engliſch Roth“, fonjt hätte der Name feinen 
Sim und feinen Zwed, man fünnte es eben fo gut ruffifh oder ſpaniſch 
Roth nennen. 

Die Rohlauge, nachdem fie durch Ablagern geklärt worden ift, wird 
num, wenn es fich thun läßt, noch grabirt und dann verfotten. “Diejelbe 
bat nämlich nur abgefest was nicht gelöft war, fie enthält noch immer 
außer der ſchwefelſauren Thonerde, die man zur Alaungewinnung allein 
me, noch jchwefeljanren Kalk, ſchwefelſaures Eifenoxyd und fchwefel- 
Ghps, Eifenvitriol und Bitterfalz); den Gyps, welcher 
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befonders nachtheilig ift beim Kryſtalliſiren, fchafft man gern außerhalb ver 
Siedepfanne fort und dazu hilft das Gradiren, welches wir bei Gelegenheit 
der Kochjalzgewinnung kennen gelernt haben (Bd. III. ©. 394). Man bringt 
die geflärte Lauge auf ein foldhes Strauchgerüft, wie e8 dort bejchrieben 
worden und läßt fie in bünnen Fäden daran herunter fließen. Wie nun 
das Auflöfungsmittel, das Waller, verbunftet, jo ſetzt fich die ſchwefelſaure 
Kalkerde, der Gyps, auf den Dornen ab und die unten ſich anfammelnde 
Lauge ijt größtentheils davon befreit. 

Es wird nunmehr zum wirflihden Verdampfen mittelft des Feuers ge- 
ſchritten. Wo man, wie in vulfanifchen Gegenden, die höhere Temperatur 
der Erde benugen kann oder wo Aehnliches durch einen Erbbrand ermöglicht 
wird (an manchen Orten find Braunfohlenlager und Steinfohlenlager jeit 
Sahrhunderten in Brand), bettet man große Bleipfannen in die Erde und 
läßt die da hinein gefüllte Lauge langfam und Eoftenlo8 verbampfen, deshalb 
man auch nicht jo jehr auf die Zeit fieht und bie erforderlihe Menge von 
abgedampfter Lauge durch Vergrößerung der Verbunftungsoberfläche ge- 
winnt. 

Wo man doch des Feuers bebarf, kommt es nun auf zweierlei an; 
auf Gefäße, welche dem Feuer Widerftand leiften und auf fchnelle Verdun— 
ftung mit wohlfeilem Material. Das legtere ift dadurch erreicht, daß man 
Braunfohlen oder Steinfohlen anwendet, welche bei mäßigem Breife fehr 
viel mehr Hite geben als Holz für dafjelbe Geld. Diefer Hite aber wider: 
jtehen bleierne Pfannen nicht und zwar um fo weniger, als fich fehr bald 
Pfannenjtein anfett, welcher eine viel jtärfere Erhigung der Pfanne nöthig 
macht, als zur bloßen Verflüchtigung des Waſſers erforderlich wäre. 

Dan könnte nun allerdings Eifen zu den Siedepfannen nehmen, fie 
würden nebenbei auch nur den zehnten Theil der bleiernen foften, welche 
gewaltig die und fehwer fein müſſen; allein das Eifen wird von der Lange 
angegriffen, dieſe wird alfo verunreinigt und fo bleibt nur ein Mittel übrig, 
welches auch allgemein angewendet wird, man verdampft die Lauge nicht 
von unten ber, fondern von oben. 

Zu biefem Behuf wer: 

Fig. 728. den flache Defen gebaut, in 
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ber Ofen felbft aus Stein 
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tief und 60 Fuß lang ge 
macht. An der fchmalen 
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die ganze Breite der Pfanne einnimmt; auf diefem bremmt das Feuer und 
e8 wird durch das niedrige, flache Gewölbe des Dfens fo nahe über bie 
Oberfläche der Flüffigkeit hinweg geleitet, daß dieſe dadurch berührt wird 
und die auffteigenden Dämpfe fich fofort mit der Flamme vereinigen und 
von ihr fortgeführt werden. 

Damit ein gemügender Zug biefes bewerfftellige, ift an ber entgegen- 
gefegten Seite, bei B, ein hoher Schornftein befindlich, welcher die erhitzte 
Luft und die Dämpfe aufnimmt und mit jtürmifcher Eile von dannen führt. 

Um das Feuer befjer zu benugen, find gewöhnlich wenigitens zwei, 
häufig aber drei und mehr Pfannen hintereinander und gewiffermaßen über: 
einander aufgejtellt, nämlich terraffenförmig, fo daß eine jede folgende um 
die ganze Tiefe des Bedens höher fteht als die vorhergehende. Allerdings 
ſchlägt die Flamme felbjt nicht mehr in ben zweiten Raum, wohl aber eine 
Luft, welche eine Hite von mehr als vierhundert Graden hat, aljo jehr 
wohl geeignet ift, noch eine gewaltige Maſſe von Wafferbämpfen aufzue 
nehmen und in ihrem Schooße mit fortzuführen. 

Die Einrichtung erhellet einigermaßen aus dev Fig. 729, welche einen 
dlammenofen für trodene Subjtanzen, für Soda 3. B. darftellt, die auch 
nicht von unten, fondern durch die darüber hinwegjtreichende Flamme er: 


Fig. 729. 
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bit wird. F zeigt den Feuerraum, A die erjte Pfanne, B vie zweite, 
welche durch eine Mauer von der erften getrennt ift, C giebt ung die dritte 
Panne, über welcher noch eine vierte, ver Vorwärmer befindlich ift, endlich 
jeigt o den aufjteigenden Rauch» und Dampffang. 

Der ganze Unterfehied zwifchen dieſem und einem Ylammenofen für 
die Alaunſiederei ift der, daß C um 4 Fuß höher liegt, als B und viefes 
wieder um 4 Fuß höher als A, während bei dem in der Zeichnung ge— 
gebenen Sodaofen die drei Abtheilungen auf gleicher Höhe liegen. 

Wenn ein folcher Ofen einzeln liegt wie bei einem kleinen Alaunwerf 
gewöhnlich, fo hat man an dem Ofen und an ven Pfannen Seitenöffnungen, 
um mit Leichtigkeit fowohl zu dem Feuer, als zu der Flüſſigkeit gelangen 
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zu fönnen; in großen Fabriken dagegen ift die Einrichtung eine andere. 
Man hat nicht einen, man hat acht oder zehn Flammenöfen neben einander, 
man erfpart dabei fehr an Baumaterial, indem zwifchen je zwei Defen nur 
eine Mauer befindlich und diefe jehr viel ſchwächer fein darf, als bei einem 
einzeln ftehenden. Die Dede muß nämlich gewölbt fein und um biefes fehr 
flache, niedrige Gewölbe zu ftüßen, müffen die Seitenmauern wieder um fo 
diefer gemacht werben, als das Gewölbe fich von der Form des Halbfreifes 
entfernt, d. h. je flacher es ift. Wenn nun aber fünf, fechs und mehr Ge- 
wölbe neben einander find, jo ftütt fich jedes an den beiden benachbarten 
und es find alfo ftarfe Mauern nur für die beiden äußerſten, das erfte und 
das letzte in der ganzen Reihe nöthig, und auch bei diefen begreiflich nur 
auf der nach außen gerichteten Seite. 

Diefe Defen werden nur am der vorderen Seite geheizt und bejchidkt, 
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auf den Flanken ſind ſie nicht zugänglich. Um das Brennmaterial einzu— 
bringen, öffnet der Heizer eine aus Eiſenplatten zuſammengeſetzte Thür, 
welche in Schienen läuft und durch ein ſchweres, über eine Rolle gehendes 
Gewicht ausgeglichen iſt, ſo daß ſie ſich mit geringer Kraftanſtrengung heben 
und ſenken läßt und in der Stellung verharrt, welche man ihr gegeben 
hat. Iſt das Brennmaterial aufgethan und regelmäßig ausgebreitet, ſo 
wird die Thür wieder vorgeſchoben, der Luftzutritt nur von unten her durch 
den Roſt geſtattet. Jeder Ofen iſt durch ein Dach vor Regen geſchützt, 
aber nicht allein dieſes iſt der Zweck, man will auch den Luftwechſel mög— 
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lichft vermeiden, damit fo wenig Hite verloren gehe wie möglich; auch in 
diefer Hinficht ift das Zufammenftellen mehrerer Defen von wejentlichem 
Vortheil. Diefe verlieren ihre Temperatur lediglich nach oben durch das 
Gewölbe, die einzelnen dagegen geben nach allen Seiten ab und fordern 
daher einen größeren Aufwand an Brennmaterial. 

Die Figur 730 (S. 206) zeigt eine ſolche Anordnung, wie fie oben 
befchrieben worden und wie fie in der Fabrik von Hurlet unfern Glasgow 
in Schottland befindlich ift. 

Der Verdampfungsprozeß nimmt gewöhnlich einen Tag in Anfpruch, 
worauf die Yauge aus ber vorderjten Pfanne in die fogenannten Mehl: 
faften gebracht und die leer gewordene Pfanne durch die Yauge der zweiten 
Pfanne gefüllt. wird, welche fich wieder aus der dritten füllt, die ihrerfeits 
die nöthige Speifung aus dem Vorwärmer befommt. Man hält die Lauge 
für genügend concentrivt, wenn ihr fpecififches Gewicht 42 Grad B zeigt 
was einer Dichtigfeit von 1,40 entſpricht. 


Die Mehlkaſten, Rührkaften. 


Nachdem die Lauge Erpitallifationsfähig befunden worden, kommt fie 
zuerft in große, mit Blei gefütterte Gefäße und nachdem fie hier einige 
Stunden lang völlig ruhig jtehen geblieben, der Gyps und das fchiwefel- 
fanre Eiſenoxyd abgefegt ijt, wird fie in die gedachten Rührkaſten gebracht 
und bier erjt wird ver Alaun bereitet. 

Die Lauge, welche heiß in die Fäffer gekommen, foll eigentlich nichts 
enthalten, als eine Löſung von fchwefelfaurer Thonerde; der Alaun ift aber 
ein Doppelſalz aus diefem und dem fchwefelfauren Kali; diefes lettere jet 
man in einer concentrirten Löſung der Lauge zu und rührt beide wohl und 
wiederholt durcheinander (daher die Gefäße auch Rührkaſten oder Schüttel- 
faften heißen), beim Erfalten fcheidet fih nun das Doppelfalz in fleinen 
Kryſtallen aus, die man Alaunmehl nennt. 

Die Kaſten haben den Namen nur jehr umeigentlich, denn es find 
fteinerne Eifternen, wie Fig. 731 zeigt; fie liegen fo tief im Erdboden, daß 
nur ihr oberer Rand von etiva einem Fuß mn. daraus Berner ſteht. 







Lauge immerfort umrühren, wodurch die 
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die Erfaltung und fehließlich die Abfonderung in möglichft Kleinen Kryftallen 
befördert wird, 

Bevor man die Mifchung vornimmt, hat man den Gehalt ver Zange 
von ſchwefelſaurer Thonerde unterfucht und daraus berechnet, wieviel jchwefel- 
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faures Kali für das richtige Verhältniß erforderlich ift, gerade jo viel jekt 
man zu, denn ohne diefe VBorficht bleibt entweder jchwefelfaure Thonerde 
oder fchwefelfaures Kali im Ueberſchuß und der Alaun wird hierdurch ver» 
unreinigt. 

Um 100 Theile fchwefelfaure Thonerde in Alaun zu verwandeln, find 
51 Theile neutrales, jchwefelfaures Kali erforderlih. Die Löfungsverhält- 
niffe ver Lauge berechnet Knapp fo, daß er angiebt, in 100 Theilen Waſſer 
von 10 Grad C. follen 33,5 Theile bafifhe, wafferfreie, ſchwefelſaure 
Thonerde und eben fo viel gleichfall8 wafjerfreies fchwefelfaures Eijfenoghr 
enthalten. Zur Füllung diefer Salze find 17,1 Theile neutrales, jchmefel- 
faures Kali erforderlich, welche "aber in 66 Theilen Waffer im Fochenben 
Zuftande gelöft find. 

Durch die Mengung diefer beiden Löfungen bilden fich nun 96 Theile 
Alaun, weldhe 166 Theile Waffer zur Löfung verlangen. Sinft die Tem 
peratur von jenen hohen Graden aber auf die gewöhnliche Lufttemperatur 
herab, jo fann die Löfung in 166 Theilen Waffer nicht 96, ſondern ur 
16 Theile Alaun gelöft enthalten; 80 Theile des gelöft gewejenen 
fih alfo in Kleinen Kryftallen nieder und das ift es, was in den 
Rührkaften entfteht, Die einzeln gelöften Salze find zu Alan : 
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getreten. Sie waren bei der fehr hohen Temperatur gelöft worden und 
würden auch gemifcht noch in demſelben Zuftande verharren, wenn bie 
Temperatur auf dem hohen Standpunft erhalten würde, die Temperatur 
finft aber rafch genug und damit findet die Kryftallifation ſtatt, nun aber 
wird diefe durch Umrühren fortwährend geftört, daher bilden fich nicht 
große, ſchöne Kryſtalle, fondern es bildet fih das Alaunmehl. 


Berfchiedene Alaunarten. 


Wir Fönnten num fofort zur Gewinnung der größeren Kryſtalle, ber 
gereinigten Handelswaare übergehen, allein wir blürfen nicht überjehen, daß 
es verfchiedene Arten Alaun giebt, welche durch den Beinamen ihren Ursprung 
verratben, Ralialaun, Ammoniafalaun, Natronalaun ꝛc. und bier ijt bie 
Stelle, an welcher eines oder das andere von diefen Präparaten gemacht 
werden kann, indem es lediglich darauf anfommt, welches Alkali man zur 
Verbindung mit der fchwefelfauren Thonerde anwendet. 

Das nächte ift uns der Kalialaun, weil wir bis jekt vorzugsweiſe 
von ihm gehandelt haben und weil er ber verbreitette if. Um ihn zu 
bereiten, verführt man auf die eben angegebene direftefte Art, allein daſſelbe 
im reinen Zuftande anzuwenden, macht die Operation foftfpieliger als gerade 
nöthig, darum greift man zu den Falihaltigen Abgängen aus den Fabriken 
anderer Chemikalien. Die Salpeterfäure 3.8. wird bereitet, indem man 
auf falpeterfanres Kali Schwefelfäure gieft, diefe deplacirt die Salpeter- 
ſäure, welche durch Deftillation gewonnen wird und zurück bleibt das fchiwefel- 
ſaure Kali. 

Dieſes Salz aber iſt eben nicht reines neutrales, ſondern es iſt ſaures 
ſchwefelſaures Kali oder es iſt ein Gemenge von neutralem und ſaurem 
Salz. Neutrales Salz aber braucht man zur Bereitung des Alauns, daher 
erzeugt man aus dem ſauren oder gemiſchten Kaliſalz das neutrale, indem 
man die ſchlechteſte arme, alſo wohlfeilſte Pottaſche zu dem Salze ſetzt, bis 
daſſelbe nun ein wirklich neutrales geworden iſt. Das in dieſer Pottaſche 
enthaltene Haloidſalz, Chlorkalium iſt es, welches ſo vortheilhaft auf die 
Umwandelung wirkt, indem daſſelbe die ſchwefelſauren Eiſenſalze zerſetzt. 
Die Schwefelſäure derſelben geht mit dem Kalium eine ſehr lebhafte Ver— 
bindung ein, indem ber Sauerſtoff des Eiſenoxydes das Kalium oxydirt und 
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diefes Oxyd (Kali) mit der Schwefelfüure das zur Umwandlung ver Thon 
erde erforderliche Salz bildet. 

Das frei gewordene Eifen aber wird fofort von dem Chlor in Beft 
genommen. Man bat bemmach durch die Pottafche (das darin enthalten 
fohlenfaure Kali) nicht nur das faure Salz des GSalpeterrüditandes ü 
neutrales verwandelt, fondern man bat auch das Chlorkalium im fehwefel 
faures Kali umgefegt und fomit die Menge beffelben bedeutend vermehrt. 

Diefes giebt uns ein Mittel an die Hand, das Chlorfalium, welde 
viel wohlfeiler ift, als das geforderte jchwefelfaure Salz, in bedeutende: 
Menge, ja unter Umftänden ganz allein anzuwenden. Es hängt biefe 
nämlich von dem Inhalt der Pauge an fchwefelfauren Eifenfalzen ode 
Magnefiafalzen ab. Sind diefe in fo großer Menge vorhanden, daß fü 
Chlorfalium in genügender Menge zerfegen und in fchwefelfaures Kali ver 
wandeln würden, fo bedarf man bes lettgenannten Salzes gar nicht; et 
wird diefes Alles erzeugt aus dem Chlorfalium; ift die Quantität der Eifen- 
jalze geringer, jo wird nicht fo viel Schwefelfäure vorhanden fein, um aud 
in genügender Menge zugefegtem Chlorfalium eine genügende Dienge fchwefel 
faures Kali zu machen, man erhält demnach nicht jo viel Alaun, als aus 
der vorhandenen Thonerde zu erzielen wäre. 

Wenn nun vollends fein Eifenfalz in der Lauge aufgelöft ift, fo darf 
man Chlorfalium gar nicht anwenden, indem baffelbe zwar auch in bie 
fem Falle in ein fchwefelfaures Kali umgefegt werden würde, aber auf 
Koften der ſchwefelſauren Thonerde, welche man fich erhalten muß, 
da gerade von ihrer Anmwefenheit die Alaunbildung abhängt. 

Ammoniafalaun wird ganz auf viefelbe Weife gewonnen wie Rali- 
alaun und ba beide einander erjegen Fönnen, da mit ganz wenigen Aus 
nahmen es völlig gleichgültig ift, welchen Alaun man technifch anwendet, 
fo bevient man fich zur Alaunbereitung besjenigen fchwefelfauren Alfalis, 
welches von beiden am wohlfeiliten zu haben if. In England 3. B., wo 
bie Yeuchtgasbereitung eine jo hohe Stufe erreicht hat, aus den Gasfabrifen 
alſo ein ſonſt höchit läftiges Produkt, Ammonialwafjer, entweicht, benugt 
man biejes, um es mit fchlechter Kammerſäure, mit folder Schwefelfäure, dit 
noch gar feine Concentration erfahren hat, aljo unmittelbar aus den Bler 
fammern verkauft, fpottwohlfeil ift, zu mijchen und fich fo fchwefelfaures 
Ammoniak zu bilden. 

Diefes Salz in die Lauge gebracht, welche fchwefelfaure Thonerde ent 
hält, giebt einen Alaun, der fi) von dem anderen, uns gewöhnlichen, Außer: 
lich gar nicht unterfcheiden läßt und nur durch ein chemijches Prüfungs 
mittel als folcher feftgeftellt werben Faun (Kalk in eine Köfung von folchem 
Alaun gebracht, entwicdelt Ammoniafgas). 
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Natronalaun wird wieder in ganz gleicher Weife gewonnen, nur 
da berfelbe viel leichter Löslich im Waſſer als die beiden anderen, nicht 
burh Ausſcheiden aus der Löſung beim Erkalten, fondern dadurch, daß 
man’ bie Löſung verfocht bis der größte Theil des Waffers verflüchtigt ift. 
Auch diefer Alaun ift in faft allen Beziehungen dem anderen gleich und 
wenn man Ammoniafalaun macht, wo Gasfabrifen oder wo die Fabriken 
von thierifcher Kohle, von Blutlaugenfalz u. f. w. beim Verbrennen ber 
tbierifchen Stoffe Ammoniaf in Menge entwideln, fo wird man Natron- 
alaun da zu gewinnen fuchen, wo fchmwefelfaures Natron in Fabriken von 
Salzfäure aus Kochfalz oder in Fabriken von Salpeterfäunre aus Chile- 
jalpeter al8 Nebenprobuft vorfommt. Man hält es übrigens der Mühe 
nicht unwerth, Natronalaun auch ohne ſolche günftige Zufälligfeiten zu be- 
reiten, indem man Kochjalz (Chlornatrium) dazu anwendet, wobei eine ganz 
ähnlihe Berwandlung vor ſich geht, als bei Gewinnung des Kalialauns 
duch Chlorkalium; es wird dabei vorausgejegt, daß genügend Schwefel- 
ſäure vorhanden fei, um das Chlor zur veplaciren und das Natrium in 
Natron, dann aber in fchwefeljaures Natron zu verwandeln. Wo biefe 
Vorausfeung nicht zutreffen würde, fegt man einfach Schwefelfäure zu. 

Um ſolchen Alaun zu machen, löſt man 70 Pfd. Kochjalz in 200 Pfo. 
Baffer auf und benegt damit 200 Pfo. trodenen, pulverigen Borzellan- 
tion (Raolin, eifenfreier Thon, deſſen Thonerbegehalt nahezu die Hälfte, 
genauer 46 Procent, beträgt). 

Das Gemenge wird gut burchgefnetet, fo daß man ficher ift, das Salz- 


Fig. 732. 





waſſer durch den Thon überalf gleich vertheilt zu haben, dann wirb eine 
Vleipfanne damit gefüllt und fo weit erhigt, daß der größte Theil bes 
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Waffers fich verflüchtigt, dann aber auf der Sohle eines Ylammenofens 
(Fig. 732) etwa zwei Zoll hoch ganz eben ausgebreitet und dann durch ein 
ftarfe8 auf einem Roſt brennendes Feuer, erhigt. Die gewölbte Dede gebt 
von dem Feuerraum bis zum Rauchfang niederwärts, daher wird die Flamme 
auf das Thonervepräparat herabgeprüdt und bafjelbe fommt, ſobald das 
Waffer ganz verflüchtigt ift, zum Glühen, in welchem Zuftande man es 
eine Stunde lang verweilen läßt, worauf man durch bie Deffnung p ben 
geglüheten Thon in die Schaale U zieht und entfernt, durch den Trichter 
T aber neuen Salzthon aufjchüttet und mit eifernen Krüden ausbreitet. 

Die geglühete Maffe wird in einen bleiernen Keffel gebracht und mit 
dem boppelten ihres Gewichts Schwefelfäure übergoffen und mit fupfer- 
nen Rührern über mäßigem Feuer jo lange bearbeitet, bis die Maffe fteif 
zu werben beginnt und fich leicht aus dem Kefjel nehmen läßt, dann wirb 
ſie abermals in den Flammenofen gebracht, diefer aber wird nur fo weit 
erhigt, daß die Maffe 200 bis 250 Grad C. erhält. In diefer Tempe— 
ratur laßt man biefelbe fo lange, bis jie ihre gelbe Farbe verliert und 
fchneeweiß wird, wie es der Thon urfprünglich war. 

Bei diefer Operation entweicht die Salzfäure in Dampfgeftalt und 
dort, wo man ſolchen Alaun macht, ift der Rauchfang dazu eingerichtet, 
diefe Dämpfe zu verdichten und die Säure zu gewinnen; es gefchieht da— 
durch, daß man den Rauch über naffe Steine gehen und dadurch abkühlen 
läßt. Die Säure fchlägt fi daran nieder, der Rauch, die ftidftoff- und 
fohlenfäurehaltige Luft könnte weiter gehen, da fie jich jedoch eben fo gut 
abkühlt wie der Säuredampf, fo muß fie durch fünftliche Mittel dazu be- 
wegt werden; wo das Brennmaterial wohlfeil ift, dadurch, daß man über 
der benegten, zwanzig bis dreißig Fuß hohen Steinfhicht, an welcher fich 
die Säure niederfchlägt, ein zweites Feuer anzlindet, welches in dem Rauch- 
fange Zug veranlaßt und bie Falte Luft mit ſich fchleppt oder durch ein 
negativ wirkendes Centrifugalgebläfe, d. h. durch ein folches, welches nicht 
vor dem euer befindblich, Luft zu demfelben führt, fondern welches an dem 
Rauchfang befindlich ift und Luft aus demſelben zieht. Man thut dieſes 
jedoch nur, wenn die Salzfäure an dem Orte der Production Werth und 
Preis hat, um die entjtehenden Koften zu decken, im anderen. Falle läßt 
man fie unabgefühlt mit dem Rauch entweichen. 

Iſt die gebrannte Erde weiß geworben und entweicht feine Salzſäure 
mehr, fo zieht man jie aus dem Dfen, und abgekühlt, Taugt man fie mit 
Waffer aus. Dieſe Lauge nun enthält den Natronalaun, welcher burch 
Einfochen auf eine Dichtigfeit, in der die Flüffigfeit bei der Abkühlung ihn 
nicht gelöft erhalten kann, Erhftallinifch ausgeſchieden wird. 
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Wir haben den auf dem Feltlande am allgemeinften verbreiteten, ven 
Ralialaun bis zu dem Mehlfaften begleitet, in welchem derſelbe zuerft fejte 
Geftalt annimmt; allein da die Krhftallifation durch das beſtändige Rühren 
geitört wird, haben die Kryſtalle Feine Zeit fich auszubilden, e8 find lauter 
Anfänge derſelben, es ijt dasjenige, was der Fabrifant Alaunmehl nennt. 

Die Mutterlauge wird abgelaffen und der Rohlauge zugefegt, weil fie 
noch ſehr viel Alaun enthält; dies gefchieht jo oft, bis die Menge ver frem- 
den Subjtanzen überwiegend ift und man fich num mit Gewinnung diefer, 
z. B. des Eifenvitriols, befchäftigen fann, was durch Einkochen der Mut: 
terlauge und nachheriges Abkühlen und Kryſtalliſiren gefchieht; wurde in— 
deſſen vorzugsweife Chlorkalium angewendet, fo ijt dadurch das fchwefel- 
faure Eifen zerfegt und Chloreifen gebilvet worden, welches feinen großen 
Werth hat. Aber wo man feine Neigung hat, das fchwefelfaure Eifen zu 
fällen, fann man doch die Mutterlauge fehr gut benugen; fei e8 nun zur 
Darftellung von rauchender Schwefeljäure, oder zur Darftellung von Glau— 
berjal; aus Chlornatrium, oder zur Bereitung von fchwefelfaurem Ammo— 
niaf, indem das fchwefelfaure Eifen das fohlenfaure Ammoniak zerfekt. 
Auch rothe Eifenfarben, ebenfo Berlinerblau können mit Hülfe diefer Mut— 
terlauge erzeugt werben, 

Das Alaunmehl ift ganz benegt mit der Mutterlauge, e8 muß burch 
Waſſer von verfelben befreit werden. Dies gejchieht entweder in denfelben 
Gefäßen, welche zur Bereitung des Alaunmehls dienten, indem baffelbe nach 
dem Ablaufen der Mutterlauge mit Waffer übergoffen und nach einigem 
Umrühren und nachdem dieſes Wafchwafler zur Rohlauge gebracht, noch— 
mals mit reinem Waffer abgefpült, viefes zweite Waffer aber zu einer 
künftigen erjten Wafchung Alaunmehls bewahrt wird, oder indem man das 
Aaunmehl nach Ablaffen der Mutterlauge auf eine fchräg liegende, dichte 
Bretterfläche bringt und hier unter fortwährendem Ueberfprügen mit Waffer 
aus einer Braufe umrührt, bis man baffelbe für befreit hält von den Ueber— 
reiten der Mutterlauge. 

Das Waſchwaſſer verwendet man jo wie oben; vie erfte Hälfte bringt 
man zur Rohlauge, die zweite Hälfte, welche immer Alaun aufgelöft ent- 
hält, benugt man um eine neue Quantität Alaunmehl zu wachen und fie 
dann zur Rohlauge zu führen, aus welcher wieder Alaunmehl gewonnen 
werben foll. 
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Angeflörte Aryflallifation des Alauns. 


Das gewafchene Alaunmehl wird entweder in kochendem Waſſer auf- 
gelöft in folder Menge, daß die Flüffigkeit vollflommen gefättigt ift, oder 
man bewirkt die Löfung durch Dampf. Im erften Falle hängt man ven 
Alaun in einen großen Korb von Kupferdraht und läßt ihn oben in dem 
Waffer fchweben, wodurch die Löfung leichter erfolgt, indem das gefättigte 
Waſſer als ſchwerer zu Boden finkt, in der Nähe des Korbes aber immer 
noch reines Wafjer bleibt, welches fortwährend ven Alaun angreift. Die 
Flüffigfeit wird, um fie zum äußerften Grade von Sättigung zu bringen 
bis zum Kochen erhitt, was gewöhnlich bei 105 Grab C. geſchieht. 

Das Auflöfen durch Dampf fordert eine andere Veranftaltung. In 
eine große gemauerte Eifterne, welche inwendig mit Blei gefüttert ijt, bringt 
man einen boppelten Boden von Kupfer ziemlich weit oben an. Derjelbe 
bat eine uhrglasartige Vertiefung und ift von unzähligen Heinen Löchern 
durchbohrt, welche das Alaunmehl nicht, wohl aber die Löfung deſſelben 

durchlaſſen; über dem Alaun öffnet 

ig. 733. ſich eine Röhre, welche einen Strom 

* — Waſſerdampf in bedeutender Ge— 

walt auf das Salz führt, daſſelbe 
ſogleich erweicht, auflöſt und die 
Auflöſung durch die Oeffnungen 
treibt. Man ſchüttet ſo lange 
neues Salz auf, bis der Bottich 
unter dem Kupferboden ganz mit 
einer concentrirten Löſung gefüllt 
iſt. Sollte dieſes nicht vollkom— 


(u Mn, \ Wr | 
2m Zr men jtattfinden, fo wird fo viel 


u, 7 Alaun Hinzu gethan, bis die Be- 


—__ un 


en Fr | Dingung der vollflommenen Sätti- 
J —  aung erfüllt iſt. 

Man läßt die Löfung einige 
Stunden in eier Ruhe, da während diefer Zeit ver tief in bie 
Erbe gejenkte Behälter, den uns Fig. 733 zeigt und ber nach beenbigter 
Löfung mit Brettern forgfältig zugedeckt wird, ſich nur wenig abkühlt, fo 
bleibt die Löfung unverändert, hat aber Zeit ſich nach und nach zu reini- 
gen. Was nicht in die Löfung gehört, fchlägt fich als Bodenſatz nieder 
* nun wird bie geklärte Flüſſigkeit ausgeſchöpft oder durch Heber abge- 
oben. 
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Bas Wachen, die Wadsgefüße. 


Die reine Löſung foll Krhftallifiren und der Käufer fordert große, 
mächtige Krhftalle; diefe verfchafft ihm ver Fabrikant auf folgende Weife. 
Bottihe von chlindrifcher Form, ſechs bis fieben Fuß hoch und von fünf 
Fuß im Durchmeffer, werden aus ftarfem Holze zufammengefügt und mit 
eifernen Reifen angetrieben. Sind die Bottihe neu, fo müſſen fie mit 
Dampf ausgelaugt werden, weil jonft der Alaun von dem Holz eine gelbe 
Farbe erhält; hat man jedoch fo viel Dampf hinein gelaffen, daß der Bot: 
tih mit niedergefchlagenem Waſſer von 100 Grad angefüllt ift und läßt 
nun diefes fievdende Waffer darin erfalten, fo ift alle fürbende Subftanz fo 
volljtändig ausgezogen, daß dem Alaun Fein Schaden mehr erwächt. ft 
der Bottich ein paar Mal gebraucht, jo verfteht fich diefes von felbft. 

In ſolchen Bottichen bringt man die geflärte Yauge. Zu dieſem Be- 
bufe befindet fich über einem jeden verjelben eine Röhre mit einem Hahn, 
wodurch die Einfüllung bewerfftelligt wird. Der Raum der fogenannten 
Wachshütte, der Kryftalli- 
jationshütte, welche mit ven Big. 734. 

Bahsfäffern in mehreren 
Reihen gefüllt ift, (ſ. Fig. 
734) liegt meiftentheils um 
ein paar Klafter niedriger, 
als derjenige, in welchem 
ver Alaun zum zweiten 
Dale aufgelöft und ver- 
fotten wird, damit derfelbe 
ohne Mühe aus dem Sie- 
defeffel in die Wachsfäffer 
geführt werden kann; es 
ift diefes immer fehr zweck⸗ 
mäßig, denn es erſpart 
Arbeitskräfte. Täglich viele taufend Kubikfuß Waffer durch Menfchen oder 
duch Mafchinen zu bewegen, ift durchaus nichts Unbedeutendes; eine An- 
lage aber, wie fie zur freiwilligen Bewegung deſſelben erforderlich, hat feine 
Schwierigkeiten, indem das Terrain folcher Alaunmwerfe gewöhnlich bergig ift. 

Nachdem die concentrirte Löſung in bie Fäffer gebracht und mit gut 
ſchließenden Deckeln verfchloffen worden, überläßt man viefelbe fich felbft. 
Der Kryſtalliſationsprozeß (das Wachfen) beginnt fogleich mit dem Er- 
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falten. Es fegt fich eine biünne Krufte rundum an den Wänden und an 
dem Boden der Fäffer an; dieſelbe wächjt immer mehr und wirb in vier 
pis fünf Tagen handhoch. Dann hebt man den Dedel ab und fchlägt die 
eifernen Reifen los. Iſt dies gejchehen, fo laſſen fich die Faßdauben leicht 
von ben gewachjenen Alaun trennen und nach und nach jieht man das 
ganze Gefäß auseinander genommen in der Gejchirrfammer, indeffen in ver 
Wahshütte ein neues Gefäß von Alaun mit einer noch jehr reichhaltigen 
Löſung ftehen bleibt (f. Fig. 734), dafjelbe ift dicht genug um ben ganzen 
Anhalt ungefährdet zu bergen. So bleiben die Aaunchlinder noch vierzehn 
Tage jtehen, in welcher Zeit alle8 noch in der Löfung enthaltene Erpftalli- 
firbare Salz die innere Oberfläche der großen Maffe vermehrt nnd endlich 
die Mutterlauge ohne Gefahr, einen Verluſt zu erleiden, fortgejchafft wer: 
den kann. 

Dies gefchieht, indem die Arbeiter mittelft ver Art ein Baar Spalten 
in den Fuß der Maunfäule bauen bis auf das hohle Innere, worauf die 
Mutterlauge auf den fteinernen Boden der Wachshütte und vermöge einer 
geringen Senkung deſſelben nach der Rinne fließt, welche beftimmt iſt, vie 
Mutterlauge, die fpäter als Waſchwaſſer fir das Alaunmehl dienen und 
dann die Rohlauge vermehren fol, aufzunehmen. 

Auch diefe Maffe von chlindrifch gewachfenem Alaun muß gewafchen 
werden; dieſes gefchieht zuerft, indem man auf den Rand des hohlen Kryſtall— 
chlinders reichliche Mengen Waffer durch eine Braufe fließen läßt, welches 
fih mit der abgelaufenen Mutterlauge vermengt und dann, indem man bie 
getrennten Blöde von Alaun nochmals mit Waſſer übergießt, abjpült. 

Man darf wohl fragen, warum die Faßdauben abgenommen werben, 
ehe die Kryftallifation ganz beendet ift, denn es fcheint viel natürlicher, bie 
Dperation in einem ficheren VBerfchluß verlaufen zu laffen, als möglicher 
Weife einen beträchtlichen Verluſt zu erleiden, indem bie Löſung fih an 
einer unbichten Stelle Bahn bricht. 

Sole nicht ganz natürlich fcheinenden Operationen pflegen ihr Ent: 
ftehen einer langjährigen Erfahrung zu danken. Man hat wahrgenommen, 
daß fich eine fo dichte Kryſtallmaſſe bildet, daß ein Ausfließen nicht mehr 
möglih. Dennoch konnte man noch immer annehmen, daß diefes Entfernen 
der Faßdauben entweder überhaupt eine ganz unnöthige Arbeit fei, va man 
ja die Alaunmaffe auch aus dem Holzchlinder ziehen kann, fo gut wie es 
in anderen Fällen gejchieht oder, daß die Arbeit wenigjtens bis zulegt bleibe, 
bis dahin verfchoben werben fönnte, wo die Krhftallifation beendet ift. Allein 
auch Hier ift die Erfahrung die Lehrerin gewefen. 

Den Alaun aus dem gejchloffenen, d. h. unzerlegten Eylinber zu nehmen, 
fordert eine Arbeit, zehnmal ſchwerer und zeitraubender, als das Ausein— 
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anderlegen und Zuſammenſetzen der Fäſſer und das Verſchieben dieſer 
Dperation, bis nach 15 oder 20 Tagen die Kryſtalliſation gänzlich beendet, 
ift nicht thunlich, weil alsdann das Abnehmen ver Faßdauben nicht mehr 
rathſam ift. In den erften 4 bis 5 Tagen ijt die Alaunmaſſe zwar fchon 
reichlich fejt genug, um ihren Inhalt ohne Gefahr zu tragen, aber doch 
noch feucht genug, um fich leicht von dem Holze des Faſſes zu trennen, 
nicht fo nad 20 Tagen; dann ift ein folches Trennen nicht mehr möglich, 
wollte man e8 durch dazwifchen getriebene Seile verfuchen, fo würde man 
die Dauben jplittern und zerreißen, wollte man die Fäffer nicht zerlegen, 
fondern den Alaun mit der Hade daraus löſen und fortfchaffen, fo würde 
man außer gewaltiger Mühe und Arbeit, die e8 foftet, auch noch die ſämmt— 
lichen Kryftalle zerjtören, lauter Kleine Brödel befommen und endlich, um 
dasjenige was an dem Bafje felbit haftet, zu entfernen, mit der Hade in 
das Holz dringen, die Dauben verlegen und den Alaun verunreinigen 
müffen. 

Dieſem allem weicht man aus dur das Entfernen der Dauben zur 
rechten Zeit. Nunmehr trodnet auch der Alaunchlinder auswendig gut ab, 
während er fich inwendig noch immer in Maffe vergrößert. Das Zertheilen 
des Alauns in große vieredige Blöcke, wie diefelben zum Verſenden befonders 
geeignet find, unterliegt feiner Schwierigkeit, man kann es mit ber Art 
oder mit der Säge (wobei weniger Berluft an Splittern, die doch nur 
wieder zum Auflöfen und Umkryſtalliſiren brauchbar find) bewerfftelligen. 
Der Abfall fommt, mit dem Befen zufammengefehrt und mit Waffer nady- 
gefpült, zu der Rohlauge. 

Die großen vieredigen Blöde zeigen auf einer Seite die gewölbte Form 
des Faſſes, auf den vier angrenzenden Seiten find fie grade gehauen oder 
geſchnitten, auf der fechjten nach innen gerichtet gewejenen Seite zeigen fich 
die fchönften, oft mehr als fauftgroßen octaedrifchen Kryſtalle. 


Alaunmehl. 


Dean verlangt wohl auch bereit8 pulverifirten Alaun im Handel, weil 
diefer leichter löslich und für manche Zwede beffer anwendbar ijt. Diefem 
Berlangen fommen die Fabrikanten willig entgegen. Abfpringende Kryſtalle, 
welche bei dem Transporte leicht verloren gehen könnten, welche alfo in 
Fäſſer gepadt werden müßten, indeß die Aaunblöde gewöhnlich ohne alle 
Berpadung ihre Reifen machen, werden zu dieſem Behufe verwendet. 
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Ein Apparat aus zwei großen Walzen von Gußeiſen, ähnlich jenen 
womit die Oelfrüchte gemahlen werden bevor ſie unter die Preſſe kommen, 
(Fig. 735) befindet ſich in einem reinlichen und trocknen Raume, zu dieſem 

Behufe von den anderen 
Big. 735. Räumlichkeiten abgefondert- 
EV | Hk, Den Boden dieſes Walz: 
werfes bildet eine große 
Platte von Kreisform, auf 
welcher die beiden Mäder 
laufen; fie find von ganz 
gleicher Höhe, das eine der: 
felben aber ift auf der hoben 
Kante mit welcher es wirft, 
tief ausgefehlt, jo daß es 
die großen Kryſtalle bequem 
faffen und unter fich brin- 
gen kann. Das andere ift 
glatt und grabe, denn bie zerfleinerten Theile des Alauns weichen ibm 
nicht mehr aus, 

Die Dampfmafchine treibt diefe Steine im greife umher. auf ihrer 
Bahn und der Alaun, theils durch Schaufeln, welche unmittelbar hinter 
jever Walze laufen, theil8 durch einen dabei ftehenden Arbeiter immer wie- 
der unter die Walzen gebracht, wird bald fehr fein zermahlen, jedoch nicht 
fein genug um gleich fo verwendet zu werben; man bringt ihn daher in 
einen langen Cylinder, deſſen obere Hälfte aus Blech, die untere Hälfte 
dagegen aus feinen Drahtgeweben befteht; es ift ein Sieb mit chlindrifchem 
Boden. 

Das Sieb wird fchaufelnd hin und ber bewegt und babei fällt das 
feinfte Alaunmehl durch; da jedoch auf diefe Weife nur wenig davon durch 
die Majchen des Siebes dringen würde, fo befindet fi) an der Are des 
Cylinders eine Reihe Bürften, welche auf dem Siebe ftreichen und bei ver 
ihaufelnden Bewegung beffelben die feinften Theile des Alaunmehles durch 
die Mafchen treiben. Wahrfcheinlich würde daſſelbe erreicht werden, wenn 
die Siebplatten rund um den Chlinder liefen und dieſer nicht hin und ber 
ginge, fondern ſich langſam um feine Are drehete, auf welche Weife ja nach 
den neueren Konjtructionen alle Mehlmühlen eingerichtet jind; ber erforder: 
lihe Drud auf das Sieb fommt dabei lediglich von dem Fall ber, indem 
das Mehl auf einer Seite gehoben, ſtets über fich felbjt zurück ftürzt und 
wieder auf das fichtende Gewebe fällt. 

Im Übrigen ähnelt die Einrichtung jener in den Mühlen vollftändig; 
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der fich halb drehende und wieder auf feinen Weg zurückkehrende Chlinder 
hat eine ſchräge Stellung, ſo daß alles dasjenige, was nicht durch die Maſchen 
fällt, aus dem unteren Theile des Cylinders hinausläuft und wieder unter 
die Walzen gebracht werben kann, um eine neue Verfeinerung zu erfahren. 

Der fo präparirte Alaun fieht aus wie das fchönfte weiße Mehl, wird 
in trodene, mit Papier ausgeklebte Fäſſer verpadt und kommt dann in 
den Handel. 


Thon zur Barftellung des Alauns. 


Die Darftellung des Alauns aus Thon, Schwefelfäure und Kochfalz 
haben wir bereit8 angeführt, allein man benutt den Thon, auch wenn man 
Kalialaun bereiten will, welcher überhaupt in feiner ganzen Verbreitung als 
ein Alaunerz angefehen werben kann, wie er mit noch größerem Rechte 
das Erz eines Metalles von filberglänzender Farbe genannt wird, des 
Aluminiums, welches feit einiger Zeit ein nicht geringes und wohl begrün- 
detes Auffehen macht. Auch wir werben uns fpäter damit befchäftigen, hier 
jedoch wollen wir und mit diefer Andeutung begnügen. 

Um Ralialaun aus Thon zu bereiten, glühet man den Thon, pulvert 
ihn und vermifcht ihn mit Schwefelfäure wie oben gejagt worden, aber in 
anderen Verhältniffen; es werden mit 100 Theilen des pulverifirten und 
gefiebten Thones 45 Procent Schwefelfäure von 50 Grad B. angerührt und 
in einem Flammenofen erhitzt, doch nur bis 70 Grad C. oder höchſtens 
bis zum Siedepunkt des Waffers, man braucht daher feine bejondere 
Feuerung, fondern kann die von einem Dfen abgehende Hite benugen. 

Durch diefe Operation trennt fich die Thonerde von der Kieſelſäure, 
welche freigelaffen wird, indem die Thonerde fih mit der Schwefeljäure 
verbindet. Diefes Salz kann durch Waffer ausgelaugt werden, in welchem 
die Kiefelfäure ungelöft zurücd bleibt. Die Löfung wird dann wie bei 
der gewöhnlichen Gewinnung aus Alaungeftein mit fchmwefelfaurem Kali 
verfetst. 

In einer fächfifchen Fabril, zu Zwidan, wendet man mit günjtigem 
Erfolge andere Berhältniffe an. Der Pfeifenthon, weiß und beinahe eifen- 
frei, wird gebrannt und pulverifirt. In einer großen Bfleipfanne wird 
Schwefelfäure von 50 Procent zum Kochen gebracht. Auf Hundert Theile 
diefer, mit der Hälfte ihres Gewichtes an Waffer verdünnten Säure trägt 
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man 66 Theile bes pulverifirten Thones in Fleinen Portionen ein, nachdem 
man zuvor das Feuer umter ber fiedenden Maſſe entfernt hat. Es ver- 
bindet fich der Thon unter ſtarkem Auffchwellen begierig und rajch mit ber 
Säure, ſchäumt auf und muß dann fogleich mit großen Kellen und Schaufeln 
herausgenommen werben, indem die Maffe in wenigen Minuten fo feft und 
hart wird, daß man fie aus der Pfanne wiirde mit dem Meißel löſen 
müffen. 

Nah einigen Stunden ift die jchwefelfaure Verbindung troden und fo 
feft, wie gut gebrannter Ziegelftein.. Sie wird nun zerfleinert und mit 
Dampf ausgelaugt. Da man es in feiner Gewalt bat, macht man bie 
Lauge concentrirt genug, jo daß ihr fpecififches Gewicht 1,3 beträgt. Sie 
wird num mit fchwefelfaurem Kali vermifcht und macht dann den früher 
befchriebenen Weg der Krypftallifation durch. 

Die Angabe im erften Bande von Musprat’s technifcher Chemie, 
daß nah Mohr 130 Pfund Pfeifenthon mit 70 Pfund Pottaſche gemengt 
und dann mit 196 Pfund Kammerfäure*) übergoffen und gemifcht, eine 
Ausbeute von 474 Pfund Alaun geben, beruht wohl auf einem fchwer er- 
Härlichen Irrthum, denn erftens enthält der Thon höchſt felten mehr als 
30 Pfund Thonerde in 100 Pfund, ferner enthält Pottajche felten mehr 
als 40 Procent reines Kali (d. h. ungefähr 60 Procent Eohlenfauzes Kali), 
endlich können drei gemifchte Subjtanzen in Summa von 396 Pfund un 
möglih 78 Pfund des neu entjtandenen Körpers mehr geben, als fie 
jelbjt wiegen. 


Barftellung des Alauns aus Seldfpath. 


Diefes Mineral bejteht zum großen Theile aus kieſelſaurer Thonerbe, 
denn der Thon felbjt ift nur ein DBerwitterungsproduft des Feldfpathes. 
Dazu kommt in vemfelben auch noh Kali vor, an Kiefelfäure gebunden; 
e8 find alſo darin die Hauptbejtandtheile des Alauns vorräthig, es fehlt 
nur noch die Schwefelfäure. Es lag alfo fehr nahe, venfelben zur Gewin— 
nung des Alauns zu benugen, wenn man nur die Kiefelfäure entfernen und 
an ihre Stelle die Schwefelſäure ſetzen konnte. 


*) Schwefelfäure von fehr geringer Beichaffenheit, wie fie aus ben Bleilammern 
tommt. 
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Die Idee, fo natürlich fie fcheint, ift doch von Niemand aufgefaßt 
worden, bi8 Sprengel in mehreren Zeitfchriften darauf hinwies und bald 
auch der Gedanke, Alaun ohne Anwendung eines Zufages von Kali oder 
Ammoniaf zu gewinnen verlodend genug wurde, um Verfuche zu veranlaffen. 
Mit diefen, nachdem fie gelungen und überzeugend genug geworden waren, 
trat der Zechnifer Turner vor die Deffentlichkeit; er erhielt ein Patent 
auf dieſe Darftellungsweife nur fonderbar genug, war doch das Kali, ja 
das jchwefelfaure Kali bei dieſer neuen Operation keineswegs über- 
flüffig. Der Gewinn war mithin bei weitem nicht: fo groß, als man 
glaubte. Der Bollftändigfeit wegen wollen wir dieſes Verfahren doch hier 
mit anführen. 

Der Feldſpath wird bis zum Nothglühen erhigt, in altem Waffer ab- 
gelöſcht (wodurch er mürbe wird) und dann unter eifernen oder beffer unter 
Granitwalzen zermalmt, bis er ein ziemlich feines Sandpulver giebt. Diejes 
Pulver wird mit dem gleichen Gewicht fehmwefelfauren Kalis gemengt (man 
erfpart dieſes alfo feineswegs) in einem Flammenofen (Fig. 736) auf bie 
flache Sohle vefjelben A gebreitet und dann bis zum Schmelzen erhigt, in- 


Fig. 736. 





dem man bei F ein ftarfes Feuer unterhält, welches nah R und C, dem 
Berbindungswege mit dem NRauchfange, ftrömt. 

Die Linie VZ, d. h. die Fläche des Ofens, auf der die zu fchmelzen- 
den Subftanzen liegen, ift horizontal, es verbreitet ſich darauf die Maſſe 
gleihmäßiger und fie kann bei R ausgezogen werben, während burch bie 
Trichter neue Vorräthe nachgefchüttet werden; einige Fabrikanten halten es 
jedoch für befjer, die Linie VZ ftarf zu neigen, fo daß bie gefchmolzenen 
Subjtanzen nach R abwärts fließen, woſelbſt fih dann ein tiefer Sad be- 
findet, aus welchem das Material mit Kellen geſchöpft wird. 

Die Verbindung ift, wenn der Schmelzpunft eintritt, ein wirkliches 
Glas; zu diefem fegt man noch Eohlenfaures Kali, bis man bemerft, daß 
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die ganze Menge des fjchwefelfauren Salzes zerfegt worben ift, was ge- 
wöhnlich fo viel erfordert, al8 man Feldſpath angewendet hat. 

Man läßt diefe Maffe erfalten, zerkleinert fie und focht fie dann mit 
Waſſer aus; diefes hat zur Folge, daß die beiden Drittheile Kali, welche 
man angewendet, zwei Drittheile der in dem vorräthigen Feldſpath befind- 
lichen Kiefelfäure auflöfen und fiefelfaures Kali, Glas mit einer Bafe, alfo 
(eicht lögliches bilden, indeß die Thonerde mit dem übrigen Drittel ver 
Kiefelfäure und mit all dem Kali, welches in dem Feldſpath befindlich, als 
eine lodere poröfe Maffe zurücbleibt und nach wiederholtem Wafchen mit 
Waffer (um das anhaftende Fiefelfaure Kali auszufcheiden) in eine bleierne 
mit Schwefelfäure von 1,2 fpecififchem Gewicht gefüllte Cifterne gebradt 
und fo in Alaun verwandelt wird. “Die lbrigen Operationen find viefelben 
wie bei der gewöhnlichen Alaunbereitung; man hält das Verfahren für ſehr 
ausgiebig, es jcheint fich aber weniger dadurch zu empfehlen, daß man feinen 
Kalizuſatz braucht (welcher, wie wir eben fahen, in jehr jtarfem Verhältniß 
gefordert wird), als vielmehr dadurch, daß man der Ängjtlichen Sorge um 
ganz reinen Thon überhoben ift, denn hier ift Thon und Kiefel nebft kieſel— 
faurem Kali gemengt und e8 gelingt der Chemie doch diefe Verbindungen 
zu löfen. 


Meutraler Alaun, kubifher Alaun. 


Wenn einer Alaunlöfung eine Löfung von Eohlenfaurem Kali in Heinen 
Portionen zugefegt wird, fo bildet ſich anfangs ein Niederfchlag eines ent- 
jtehenden bafifchen Salzes, das fich jedoch fofort wieder auflöft, die Kohlen: 
ſäure des Alkalis entweicht dabei. Das Eintragen Eleiner Portionen wird 
wieberholt, jo lange als es möglich ift, ohne daß der Nieverfchlag ungelöſt 
bleibt; ſobald die Löglichkeit aufhört, darf man nichts weiter zufegen. 

Die aus diefer Mifchung hervorgehende Flüffigfeit ift bafifcher Alaun, 
denn das eingetragene Alkali hat der neutralen fchwefelfauren Thonerde 
einen Theil ver Schwefelfäure entzogen und fie in bafifch-fchwefelfaure 
Thonerde verwandelt. Diefer bafifche Alaun ift es, welcher in den Färbereien 
vorzugsweife als Beize angewendet wird, weil er nicht fauer reagirt wie 
der Alaun, alfo die Farbe, welche man dem Zeuge geben will, nicht durch 
feine fänernden Eigenschaften verändert. 

Aus der Auflöfung, welche man fich fo bereitet hat, wird ber Fubifche 
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Alaun durch Berbampfung erhalten, verjelbe ift jedoch nicht im geringften 
von demjenigen verfchieden, welcher in Octaedern fryftallifirt und der im 
Handel allgemein verbreitet ift. Der Fubifche Alaun wird auch wieder zu 
gewöhnlichem, wenn man ihn bei einigen dreißig Grad im Waffer auflöft 
bis zur Sättigung und dann erfalten läßt, worauf er in Octaederform 
auftritt. 

Maſſenhaft ift die Fabrikation des Alauns, aber fie wird nur in ben 
induftriell vorgefchrittenen Staaten betrieben; in Stalien, woher fie für 
Europa urfprünglich ftammt, ift fie jo unbedeutend, daß fie faum ven eigenen 
Bedarf deckt, Deutſchland, Franfreih und England verforgen bie ganze 
übrige civilifirte Erde damit. 

Frankreich Tiefert jährlih 4 Millionen Pfund, Preußen eben fo viel, 
Böhmen 1% Millionen, England dagegen foll 20 Millionen jährlich er- 
zeugen. Es iſt diefes übrigens faum denkbar, indem durch die Fabrikation 
auf dem Kontinent der Preis fo niedrig geworden, daß die Engländer bei 
ihrem theuren Arbeitslohn nicht mehr mit VBortheil, mit Gewinn fabriciren 
und lediglich deshalb dieſes Gefchäft fortfegen, weil die Fabriken einmal be- 
itehen, ihre Kapitalien einmal verzehrt haben und fie ungeheure Berlufte 
erleiden würden, wenn fie biefelben verkaufen wollten. 


Anwendung des Alauns. 


Derfelbe ift ein im der Technik vielfach gebrauchter Artikel; fo ver- 
wendet man denfelben zur Weißgerberei (im Gegenfag zur Roth-, d. h. zur 
Lohgerberei), indem die im Waffer aufgefchwollenen Häute in eine Löfung 
von Kochſalz und Mlaun gebracht werden. Es wird in dieſer Auflöfung 
eine Zerfegung beider Salze zu zwei anderen eingeleitet. Das Chlor ver- 
treibt die Schwefelfäure von der Thonerde und den Sanerftoff von dem 
Auminiumoryd, fi mit dem Aluminium zu einem Haloivfalz, dem Chlor- 
aluminium, verbindend, indeß das Natrium den Sauerftoff des Aluminium: 
oxydes und die Schwefelfüure dazu aufnimmt und aljo zu fchwefelfaurem 
Natron wird. 

Das neu gebildete Haloidfalz geht mit der thierifchen Faſer eine innige 
Verbindung ein und verwandelt den Leim derſelben in eine eben fo im 
Waſſer unlösliche Verbindung, wie e8 der gerbfaure Leim if. Nun kann 
allerdings der durch Alaun veränderte Leim wieder löslich gemacht werben, 
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wenn man ihn mit Kalk neutralifirt, was mit dem lohgaren Leber nicht 
angeht. 

Die Eigenschaft des Nlauns ven Leim zu befeftigen wird auch bei ber 
Papierfabrilation benutzt. Der Leim allein, deffen überaus wenig in bem 
Waffer enthalten ift, würde nicht verhindern, daß die Dinte auf dem Papier 
zerflöffe (LRöfchpapier, Fließpapier), allein der Alaun hindert biefes in Ber- 
bindung mit vem Leim vollftändig. Demnächſt verhindert er auch das 
Berderben des Leimwaſſers. 

Aus demfelben Grunde fett man auch dem Buchbinderkleiſter Alaun 
zu und biefer erlangt dadurch noch den Vortheil, daß die Motten und Bücher- 
milben nunmehr den Bänden nicht gefährlich werben. 

Zum Klären trüben Waffers bedient man fich gleichfalls des Alauns; 
der Alaun fällt mit den trübenden Subftanzen zu Boden und reinigt das 
Waffer. Ebenfo kann man auch fette Dele und Talg im gefchmolzenen Zu- 
ftande damit reinigen. 

In der Gypsbildnerei bedient man fich des Alauns zum Härten bes 
jchwefelfauren Kalkes, indem man benfelben damit tränft, brennt, dann noch— 
mals tränft und fogleich verwendet. Der Gyps erhält hierdurch eine be- 
beutende Widerftandsfähigfeit, ohne etwas von feiner Formbarkeit oder Farbe 
zu verlieren. Daß er dem Marmor gleich werden foll an Härte ift aller- 
dings nicht wahr. 

Gewebe, welche mit Alaun getränft find, nannte man fonftmals unver: 
brennlih. Diefes ift nun freilich fo wenig der Fall wie alaunirter Gyps 
marmorhart wird, allein ein mit Alaun getränftes Stüd Leinwand, wohl 
getrodnet, brennt doch durch die Lichtflamme nur fehr fchwer an und brennt 
nicht von felbft weiter, wird alfo nur fo weit zerjtört als die Wirkung der 
Flamme reicht, mit welcher man die Leinwand anzündet. Wenn vie De- 
forationen eines Theaters mit Alaun getränft find, bevor fie gemalt wur- 
den, fo werben fie auch zu Aſche werden, wenn das Theater abbrennt, allein 
die Dekorationen werden nicht Veranlaffung zum Theaterbrande geben, denn 
eine Gouliffenlampe und wenn es eine Fuß hohe Gasflamme, brennt 
zwar ein Loch hinein, aber weiter als die Gasflamme reicht, bremnt die 
Leinwand nicht, fie leitet das Feuer nicht und dies ift ein fehr großer 
Gewinn. 

Man erzählt fih, die Jongleurs, die fogenannten unverbrennlichen 
Spanier, welche Kunftftüde mit ihrem Leibe für Geld machen, auf glühenden 
Pflugfeharen fpazieren gehen, glühendes Eifen anfaffen zc., hätten jich durch 
Alaun gefhügt. Nun allerdings geht ſolch ein Patron nicht auf ein Paar 
Pflugſcharen umher, fondern er ftreift über eine folche mit den Füßen leicht 
binweg; er berührt das glühende Eifen vorüberfahrend mit ein Baar Finger: 
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Ipigen, ev läßt dem glühenden Eifen nicht Zeit auf Hand oder Fuß zu 
virfen*), alfein gewiß wird er biefer Wirkung länger wiberftehen, wenn er 
vie entblößten Theile mit Eiweiß und Alaun überzogen bat, als wenn dies 
sicht gefchehen ift, dazu Hat er von biefem Experiment den großen Vortheil, 
5 man das verbrannte Eiweiß riecht, abjcheulih, und glaubt, der arme 
Naun habe wirklich ein DViertelpfund Sohlenlever verloren. Bei aller 
olcher Vorficht hinwiederum foll er doch feinen glühenden Nagel von einem 
deth zwei Sekunden lang ruhig auf der Hand halten; denn was allein 
Ihügt, ift da8 Eindringen des Alauns in das Gewebe, dies gefchieht aber 
bei der thierifchen Haut nicht, da bleibt der Alaun draußen. 

Was das Tränfen mit Alaun bewirkt, geht aus einem hübſchen Ex— 
periment hervor, welches ein Jeder leicht anſtellen kann. Es giebt eine 
Art welfcher Niüffe von ungewöhnlicher Größe (wie ein Heiner Apfel); wenn 
man eine Hälfte folcher Holzichale einige Tage in Alaunlöſung legt und 
dann trocknen läßt, fo kann man in diefer Schale über Koblenfeuer oder 
iter einen niederen (nicht flammenden) Gasheizapparat Waffer kochen, ohne 
daß die Schale verbrennt. 

Bon betrügerifchen Bädern wird der Alaun verwendet, um fehlechtes 
Reizenmehl zu verbeffern; das dumpfe, übel fchmedende und riechende und 
grau ausfehende Mehl giebt ein fchlechtes, beinähe ungenießbares Brod, 
en Zufag von einem Drittel, auch ſchon von einem Viertelloth Alaun 
auf das Pfund Mehl giebt dem daraus gebadenen Brode ein fchönes weißes 
und lockeres Anfehn, vertilgt den üblen Geruch (dumpfig, multrig) und macht 
ih dem Geſchmack durchaus nicht bemerflich. 

In Deutjchland ift dieſe Betrügerei ſehr felten, in England aber fo 
Allgemein, daß man beinahe fein unverfälfchtes Brod befommt. Bei den 
vertrefflichen Gefegen jenes Wunderlandes ift e8 aber fo ſchwierig, fo um: 
findlih und koſtbar, den Verbrecher vor Gericht zu ziehen, daß berfelbe 
in biefem und taufend ähnlichen Fällen immer ftraflos ausgeht, daruͤm 
feigt auch die Anwendung alljährlich und es wird deſſen immer mehr ge: 
kommen bis auf ein halbes Loth zum Pfunde Mehl. Nun bat der Alaun 
ine verftopfende Wirkung und damit man durch dieſe nicht auf die Be- 
trügerei geleitet wird, fegen die Londoner Bäder in freundlicher Vorforge 
für die Gefundheit der Gonfumenten das Pulper der Xalappe- (Yalappe-) 
Qurzel zu folhem Mehle; die abführende Wirkung diefer letzteren und bie 





*) Ein Jeder kann fich leicht davon überzeugen, daß auch zum Verbrennen Zeit ge 
rt; man kann ungeftraft mit dem Finger durch eine Fichiflamme, durch eine hohe Gas— 
famme fahren, ja man braucht ſich gar nicht zu beeilen, aber ftill halten barf man ben 
Finger in der Flamme freilich nicht. 
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verjtopfende Wirkung des Alauns heben einander nun auf und es bleibt 
von beiden nicht8 weiter als die giftige Wirfung übrig. 

Auch die Golvarbeiter bedienen fih des Alauns, um durch Sieden 
damit und einer Mifchung von Kochjalz und Salpeter das Kupfer von der 
Oberfläche der Schmuckſachen zu entfernen, aufzulöfen und fo den Gegen: 
ftänden einen äußeren Anfchein von größerem Goldreichthum zu geben, fc 
daß alsdann I4faratiges Gold ausfieht wie reines Dufatengold. Man 
nennt diefe Operation auch Färben des Goldes, wiewohl fie in nichts an- 
derem befteht, als im Entfernen eines Theiles des unedlen Metalles, welches 
der Legirung beigemengt worden. 

Die ausgedehntefte Anwendung erhält der Alaun in der Bärberei und 
Druderei der Zeuge, fie verfchlingt jährlich viele taufende von Gentnern, 
allein derſelbe wird gewöhnlich als bafischer Alaun angewendet, damit, wie 
oben bereits bemerkt, die fauren Eigenfchaften, welche der verfäufliche 
Alaun bat, die Farbe, weldhe man dem Zeuge mittheilen will, nicht ver 
ändern, zu diefem Behufe verwandelt man ihn auch aus einem ſchwefel 
fauren in ein ejjigfaures Salz. 

Baumwollene oder leinene Zeuge in eine Alaunlöfung eingetaucht, ver: 
binden fich fo feft mit dem Salz, daß es durch Wafchen und Spülen mit 
Waffer, und würde baffelbe noch fo oft wiederholt, nicht davon entfernt 
werben fann. Die Thonerde verbindet fich ferner eben fo fejt mit vielen 
Varbeftoffen zu denjenigen Pigmenten, welche man Lad (Krapplad, Garmin: 
(ad :2c.) nennt. Der Zwed des Alaunens der Zeuge ift alfo erſtens eine 
veichere, ſattere Färbung der Zeuge hervor zu bringen, als fie erhalten 
würden, wenn fie nicht durch ein jo Fräftiges Bindemittel gegangen wären, 
ferner diefe Färbung zu befeftigen, Man nennt den Alaun in diefer An: 
wendung eine Beize, und wenn ber Färber jagt, die Zeuge müßten zunächſt 
gebeizt werben, fo verfteht er darunter nichts anderes, als fie müſſen in 
eine Alaunauflöfung gebracht werben. 


Schwefelſaure Thonerde. 


Der Färber braucht nichts als dieſe und er nimmt den Alaun nur 
deshalb zur Beize für ſeine Zeuge, weil er hier die ſchwefelſaure Thonerde 
aufgelöſt erhalten kann; das ſchwefelſaure Kali würde er dem Fabrifanten 
gern erlafjen. Da die fchwefelfaure Thonerde demnach das eigentlich allein 
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Erforderliche und Wirkfame für diefen Zweig der Technik ift, fo hat man 
vorgezogen, auch diefe allein darzuftellen; fie fommt im Handel unter dem 
durchaus Falfchen Namen „löslicher Alaun“ vor, - denn fie ift nur bie 
eine Hälfte diefes Doppelfalzes, allein weder der Fabrifant, noch der Con— 
jument befümmern ſich darum, fie bereiten und verbrauchen das ihnen Nütz⸗ 
(ihe und auch wir können uns damit zufrieden geben, wenn wir nur 
wiffen, wie die Sache zufammenhängt und wenn wir nur nicht falfche Be- 
ariffe aufnehmen. | 

Die fhwefelfanre Thonerde kommt nicht wie der Alaun kryſtalliſirt, 
iondern in großen wieredigen und zollpiden Zafeln vor, weldhe Form von 
ver Art ihrer Gewinnung herrührt. Die erfte Operation ift eigentlich ganz 
zleih der Darftellung diefes Salzes zur Mlaunbereitung, nur nimmt man 
niemals ein Alaunerz, jondern ftet8 reinen Thon dazu. ft vie mit diefem 
Worte ausgefprochene Bedingung erfüllt, ift die Thonerde rein, fo bedarf es 
feiner weiteren Arbeit; da man jedoch jelbft bei dem fchönften Kaolin nicht 
überzeugt fein kann, daß derfelbe ganz frei von Eiſenoxyden fet, fo ift es 
nöthig, biefe zu entfernen und . daraus entjtehen dann einige Operationen, 
welche befchrieben werben müſſen. 

Der Thon wird, um ihn loder zu machen, in einem Slammenofen 
zeglühet, da hier die Abficht ausgeſprochen ihn loder zu machen, fo ver- 
hebt fich eigentlich von felgft, daß man das Glühen nicht fo weit treiben 
darf, bis er zufammen fintert, hierdurch nämlich würde ber ‘gelodert ge— 
weine Thon wieder feiter und dichter al8 er vorher war. Die, Erhitung 
wird nicht weiter getrieben, als bis der Thon hellroth glühet, Bann läßt 
man fofort entweder das Feuer ausgehen, oder, da die Fabriken gern un— 
unterbrochen fortarbeiten, zieht man ihn mit langen eifernen Krüden aus 
dm Ofen und erfett ihn durch anderen. J 

Der geglühete Thon wird nun durch laufende Walzen, ähnlich den— 
jenigen, welche in Oelmühlen gebraucht werben, zu feinem Pulver zerrieben 
und zerquetſcht, darauf mit der Hälfte des Gewichts des Thones concen⸗ 
hirter Schwefelfäure von 1,45 fpec. Gewicht gemengt, in großen Bleipfan- 
nen tüchtig burchgearbeitet, dann aber wieder in einen Slammenofen ge: 
bracht und fo lange erhitt, bis Schwefelfüure zu entweichen beginnt. 

Diefer mit Schwefelfäure verbundene Thon ift Feineswegs ſchwefel— 
ſaure Thonerde, fondern dieſe ift nur darin enthalten; der bei weiten grö- 
sere Theil ijt Kiefelfänre, das fehwefelfaure Salz muß von biefer durch 
Ausfaugen getrennt werden. Man legt den gebrannten Schwefelfäurethon 
für längere Zeit an bie freie Luft, um ihn eine Art Röftung erfahren zu 
laffen, vann wird derfelbe gerade fo ausgelaugt, mit Waffer behandelt, wie 
man Aſche auslaugt, oder wie man die Erde der Salpeterplantagen von 
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dem werthvollen Salze befreit; man gießt die wäſſrige Löſung eines Theiles 
des Thones immer wieder auf eine andere und vritte Portion, zieht die 
zur Hälfte ansgelaugten Onantitäten durch neuen Wafferaufguß nochmals 
aus und fo fort, bis man glaubt einerfeits den Thon ganz erjchöpft, nur 
Kiefelerde zurücgelaffen, andererfeits aber eine jo concentrirte Lauge ge. 
wonnen zu haben, daß fie nunmehr ſudwürdig ift. 

Diefe Löſung ift e8, welche die fchmwefelfaure Thonerde liefert, fie ift 
e8 aber auch, welche immer noch Eijen enthält und deswegen bor dem 
Einkochen durch Blutlaugenfalz davon befreit werden muß. 

In einen ſehr großen Bottich, welcher mit einer Reihe kleinerer ver: 
bunden iſt (Fig. 737), bringt man die möglichſt concentrirte (noch nicht ver» 


Fig. 737. 











fochte) auge, welche man aus dem fchwefelfauren Thon gewonnen. Bor: 
ſichtig thut man hinzu eine Auflöfung von Kalium Eiſenchanür (gelbes 
Blutlaugeufal;) und rührt beides tüchtig unter einander, worauf man bad 
Klären abwartet. Es fett fich jehr bald ein blauer Niederfchlag ab, das 
ift das in "ber Thonerde enthalten geweſene Eifen mit der Blaufäure — es 
iſt Berlinerblau. 

Mar nimmt von der oben ſtehenden, wieder klar gewordenen Löſung 
eine Probe, ſetzt dazu etwas Blutlaugenſalz und ſieht ob wieder ein Nie— 
derſchlag entſteht; in dieſem Falle ſetzt man zu der Geſammtmaſſe ver Lö— 
ſung abermals gelbes Blutlaugenſalz und ſo fährt man fort bis alles Eiſen 
ausgeſchieden iſt. 

So verfährt der Empiriker. Der Chemiker nimmt gleich Anfangs von 
der Lauge eine Probe, welche er genau wägt, wozu er von einer eben ſo 
genau gewogenen Menge ver Löſung des Blutlaugenſalzes fo viel hinzufekt, 
bis fein blauer Niederfchlag mehr erfolgt, worauf er durch Abwägen bes 
Ueberreftes erfährt, wieviel er davon verbraucht hat. Nunmehr ift er im 
Klaren; er fagt, zu fo und fo viel Gran oder Grammen der Löfung von 
ſchwefelſaurer Thonerde habe ich fo und fo viel Gran oder Grammen gelbes 
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Blutlaugenjalz ſetzen müffen, alfo brauche ich zu fo und fo vielen Pfunden 
dieſer Löfung fo und fo viele Pfunde gelbes Blutlaugenfalz. Hiernach ver- 
fährt er und zwar wiffenfchaftlich und richtig, ohne zeitraubendes Umber- 
toften und jo follten e8 auch wohl die Fabrifanten machen. In Deutfch- 
fand geſchieht dieſes auch in der Regel, denn folche Chemikalien-Fabrif wird 
immer nur von einem gründlich durchgebilveten Chemifer geleitet; in Eng- 
land aber, wo es jene eigenthümliche Art von Leuten giebt, welche man 
„practic man” nennt und welche Dove als „Leute, die nicht vechnen 
fönnen“ bezeichnet, für welche man auch eigene Inſtrumente erfindet, wie 
bie Zaufendgranfläfchhen for practie man und dergleichen; in England, 
dort wo noch alles zunft- und hanpwerfsmäßig betrieben, wo Jurisprudenz 
und Medizin gerade fo gelehrt wird, wie Schuhe flicken und Kleider machen, 
mo alfo der Sodafabrifant nicht auch Salpeterfäure und berjenige, ber 
Salzſäure bereitet, nicht auch Alaun zu machen verfteht, da verführt man 
allerdings noch fo, gelangt allerdings auch zu guten Refultaten, doch freilich 
auf einem weiteren Wege und auf einem viel jchlechteren. 

Iſt fo oder fo die Ausscheidung des blaufauren Eifens gelungen und 
zlaubt man, daß fich ziemlich das Ganze defjelben niedergejchlagen hat, fo 
zapft man nunmehr die geflärte Löfung in die Fleineren Bottihe BB, um 
ihnen noch einige Zeit zur Nieverfchlagung auch ver letzten Spuren des 
Berlinerblaus zu geben, dann wird diefe ganz geveinigte Löſung in großen, 
flachen Pfannen abgedampft, bis fie fo fehwerflüffig wird, wie guter, weißer 
Sprup; fie hat alsdann fo wenig Waffer, daß die ganze Maffe beim Er: 
falten erſtarrt. Man geftattet diefes jedoch nicht, fondern füllt fie in 
bleherne Formen, welche ganz fo geftaftet find wie die blechernen Formen zu 
Chofoladentafeln, nur find fie größer. 

Diefe Gefäße werden etwa einen Zoll hoch angefüllt, und nach dem 
Erkalten bildet die darin enthaltene fehwefelfaure Thonerde halb durchſich— 
tige Frpftalfinifche Maſſen, welche die Farbe und das Anfehn des Alauns 
haben, nur nicht oetaedrifche Kryſtalle zeigen. Diefes ift num wirklich das— 
jmige, was ber Färber braucht, denn im Alaun ift für ihn, den Färber, 
das Alkali eine ganz gleichgüftige Subjtanz, daher es ihm auch gar nicht 
darauf anfommt, ob er Kali» oder Ammoniakalaun bat, ja es ift ihm läſtig, 
weil er etwas für ihn Unbrauchbares bezahlen muß, daher er fich natürlich 
fieber an die fchwefelfaure Thonerde hält, die um fo viel wohlfeiler ift, 
als fie fein Alkali enthält und deren Darftellung weniger Zeit und weniger 
Arbeit often. Die Folge davon ift, daß die Mlaunfabriten in England 
trog der amgeblichen 20,000,000 Pfund jährlich doch kaum mehr bie 
Hälfte von dem probuciren, was fie früher auf ven Markt brachten. 

Zum Gebraud für die Färberei löſt man den Alaun oder die ſchwe— 
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felſaure Thonerde (ſtatt deren man auch häufig eſſigſaure Thonerde nimmt, 
wenn die Pflanzenfaſer oder die thieriſche Faſer eine geringere Neigung ſich 
mit der Thonerde zu verbinden als dieſe zur Schwefelſäure hat) im Waſſer 
auf und bringt das Garn oder das fertig gewebte Zeug hinein. Auf dieſes 
lagert fich die Thonerde ab und verbindet fich fo feſt damit, daß Wafchen 
fie nicht mehr entfernt. Das jo vorbereitete Zeug nimmt nun aber bie 
dargebotenen Farben mit ber größten Lebhaftigkeit auf und der Farbeſtoff 
lagert fich darauf nicht allein in größerer Menge ab, als er fich auch fo 
feft mit der fogenannten Beize verbindet, dag wiederum Waffer nicht aus- 
reicht um die Verbindung zu löfen und Zerftörungsmittel chemifch wirfen- 
der Art, Zerſetzungs-, Auflöfungsmittel erforderlich find, das geknüpfte Band 
zwischen Zeug und Thonerde einerjeits, Thonerde und Farbeſtoff anderer: 
ſeits zu löſen. 


Andere Thonerde-Salse. 


Die Thonerbe, das Oxyd des Aluminium-Metalles geht wie vie mehrften 
anderen Oxyde Verbindungen mit vielen anderen Säuren ein; es ijt nur 
die Schwefelfäure-Verbindung theil® als Doppelfalz in ihrer Vereinigung 
mit einem Kalifalz zu Alaun, theils jo einzeln als jchwefelfaure Thonerde 
von befonderer Wichtigfeit für die Technik daher wir dieſes ausführlich be- 
Sprechen mußten. Defto kürzer können wir uns bei den übrigen Thonerbe- 
Salzen faffen. 

Schwefligfaure Thonerde wird erhalten, wenn man Thonerdehydrat 
in wäſſeriger, fchwefliger Säure auflöft. Durch Verdampfung erhält man 
einen Gummi ähnlichen Nüdftand; die Verdampfung muß jedoch bei ge 
wöhnlicher Temperatur im luftleeren Raume entweder über trocknem Chlor: 
calcium oder über Nordhäuſer Schwefelfäure gejchehen, fonft zerſetzt fich bie 
Löſung, indem jchewflige Säure entweicht. 

Unterfchwefelfaure Thonerde. Wenn man eine Röfung von fchwefel- 
faurer Thonerde und umnterfchwefelfaurem Baryt mit einander mifcht, jo 
verwechjeln die Säuren ihre Stellen; die Schwefelfäure geht an den Baryt 
und die Unterjchwefelfäure an die Thonerbe; diefe bleibt gelöft, der Baryt 
fällt nieder. 

Selenfaure Thonerbe gleicht dem Schwefelfäurefalz und wird aud 
fo gewonnen, 
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Kohlenfaure Thonerde giebt e8 nach der Meinung der mehrften 
Chemifer nicht, doch ſoll der Nieverfchlag, welcher entjteht, wenn man in 
eine Alaunlöſung Eohlenfaures Ammoniak bringt, nah Musprats Anficht 
foblenfaure Thonerde fein. 

Salpeterjaure Thonerde. Wenn man Thonerdehydrat in Salpeter- 
ſäure auflöft und abvampft, erhält ınan diefes Salz, welches jehr leicht zer- 
fließt und daher über Schwefelfünre getrodnet werden und fo troden als 
möglich bewahrt werben muß. 

Phosphorſaure Thonerde wird erhalten, wenn man zu einer Auf— 
(öfung irgend eines neutralen Thonerdeſalzes eine Löſung von phosphor- 
jaurem Natron bringt. Der Niederfchlag iſt bafifch-phosphorjaure Thon- 
erde, äußerlich aber fo fehr der reinen Thonerve ähnlich, daß die Phosphor: 
fäure darin felbft von großen Chemitern überfehen wird; ein Mineral 
Bawellit z. B. wurde lange Zeit für reine Thonerde angefehen, bis 
8 dem Chemiker Fuchs gelang 35 Procent Phosphorfäure darin nach- 
zuweiſen. 

Borſaure Thonerde entſteht bei Vermiſchung einer Alaunlöſung mit 
einer Boraxlöſung in perlmutterartig glänzenden Schuppen. Dieſes iſt ein 
Neutralſalz; Borſäure löſt daſſelbe auf und bildet alsdann ein ſaures, bor— 
ſaures Thonerdeſalz. 

Chlorſäure, Bromſäure und Jodſäure (die Sauerſtoffſäuren 
dieſer Halogene) bilden ebenfalls mit der Thonerde Salze durch Auflöſung 
des Thonerdehydrats in den betreffenden Säuren; ſie alle, ſo wie die früher 
genannten, haben gar kein Intereſſe für die Technik. Ein anderes iſt es 
mit dem Salz, welches 
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genannt werben müßte, wovon es jedoch eine ſehr große Menge von Varie— 
täten giebt, welche fich durch Zufag irgend eines anderen Körpers und durch 
verſchiedene Krhftallform von einander unterfcheiden, verſchieden gefärbte, 
verſchiedene harte Mineralien bilden und alfo auch mit befonderen Namen 
befegt werben. 

Der Feldſpath, welchen wir bereits als bie eigentliche Duelle aller 
Thon- und Lehmlager Kennen gelernt haben, ift eigentlich auch ein Doppel- 
falz wie der Alaun und auch ein Salz mit denfelben Bafen, nur bie Säure 
ift eine anbere, im Alaun ift die Thonerde und das Alkali eine ſchwefel— 
jaure, im Feldſpath ift eines wie das andere eine kieſelſaure Ver— 
bindung. 
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So wie e8 einen Kali» und einen Natron-Mlaun giebt, jo giebt es 
auch einen Kali-Feldfpath (den Orthoflas) und einen Natron-Felvfpath (ver 
Albit). Sind beide Mineralien völlig rein, fo befteht der Orthoklas aut 
66 Procent Kiefelfüure, 18 Procent Thonerde und 16 Procent Kali, ver 
Albit dagegen aus 69 Procent Kiefelfäure, 19 Procent Thonerbe um! 
12 Procent Natron, allein höchſt jelten nur findet man diefe Steine ſit 
vollfommen frei von Beimifhungen; gewöhnlich enthält der eine ihm nich 
zugehöriges Natron und der andere ihm nicht nothwendiges Kali. 

Der gewöhnliche Feldſpath ift roth wie ſchlecht gebrannte oder in ihren 
Thon nicht eifenreiche Ziegel (eifenarmer Thon brennt gelbgrün, eiſenfreie 
fchneeweiß), dieſem Feldſpath dankt der Porphyr feine Farbe und dieſer 
Farbe feinen Namen; hat der Burpur der Alten fo ausgefehen, fo wa 
die Farbe nicht ſchön. Der Feldſpath ift aber auch grau und hat auf dem 
Bruch, weldher den Durchgang der Blätter bezeichnet den Glanz, welcher 
man bei der Perlmutter findet und danach benennt. 

Eine Varietät defjelben ift jo weiß und auch fo halb durchſcheinent 
wie ber Alabafter, dieſe heißt Adular. Der Albit ijt gleichfalls weiß 
d. h. farblos; er iſt mitunter auch ganz durchfichtig, wafjerflar. Der Labra- 
borftein ift ein Feldſpath, der in den fehönften Perlmutterfarben ſpielt. 

Für die Technik werden die Tettgenannten Feldſpathe nicht gebraucht, 
fie find dazu viel zu koſtbar, allein der gewöhnliche Feldſpath wird, mie 
bereits mitgetheilt, zur Alaungewinnung benußt, in geringerem Maße findet 
fein Verbrauch als Flußmittel in ven Porzellanfabrifen ftatt; im großartigiten 
Maßitabe aber beutet ihn die Natur aus, indem der Thon nur ein Der 
witterungsproduft des Feldſpathes ift; die Pflanzen hinwiederum nehmen 
aus dem Thon die ihnen nöthigen Alfalien und der Menfch endlich ver- 
brennt bie Pflanzen, um aus ihrer Aſche die Alkalien zu feinem Gebraud 
zu ziehen, 

Auch der Agalmatolith oder Bildſtein ift ein ganz dem Feldſpath ähn— 
ih zufammengefegter Stein; feinen Namen hat er von dem Gebraud, 
welchen die Chinefen von ihm machen; die kleinen, mitunter fehr vrolligen, 
immer Außerjt farrifirten Figuren, welche wir aus jenem Lande erhalten, 
find von dieſem weichen Feldſpath, der aus wajjerhaltiger, kieſelſaurer 
Thonerde und eben ſolchem Fiefelfaurem Kalt befteht; e8 werben übrigens 
auch ſolche Figuren aus Speditein gefchnitten, daher diefer auch den Namen 
Bildftein erhält, fobald man jedoch ein Mineral von der Beichaffenheit des 
Feldſpaths damit bezeichnet, fo gebührt der Name dem Spedftein nicht. 
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Tafurflein, Ultramarin. 


Ein feltenes, fehr ſchönes und als Schmudftein geſchätztes Mineral 
iſt der Lafurftein, welcher aus China, Thybet und der Bucharei zu ums 
fam, jpäter auch in Sibirien, am Bailalfee und in Chili gefunden und in 
ausgezeichneten Exemplaren fehr theuer bezahlt wurde. Größere Stücke 
verwandte man zu Poftamenten von Figuren, zu Dofen, Leuchtern, Schalen, 
Stodfnöpfen, Uhrgehäufen, den Abgang zur Verfertigung des fonft allein 
befannten, ächten Ultramarin, einer wunderbar fchönen, feurigen, warm: 
blauen Farbe. 

Der Lafurftein gehört vollftändig in die Reihe der Feldfpathe, denn er 
befteht wie dieſe aus Kiefelfäure, Thonerde und Natron, allein er hat noch 
andere Bejtanbtheile, welche von VBarrentrapp aufgefunden unb beren 
Vorhandenfein von anderen Chemifern bejtätigt worden ift. 

Der Lafurftein von fchöner blauer Farbe enthielt: 


Riefelfäure 45,50 
Schwefelfäure 5,89 
Thonerde 31,76 
Natron 9,09 
Kalkerde 3,53 
Eiſen 0,86 
Waſſer 0,12 
Chlor Ä 0,42 
Schwefel 0,95 

98,12 


Man fieht, daß hier ein Verluft von beinahe 2 Procent ftattgefunden, 
dies follte wohl eigentlich nicht fein; von dem Verbleib deſſen, was er in 
feine Reibfchale, in feine Retorte bringt, muß der Chemiker auf das Genauefte 
Rechenschaft ablegen können, allein man fieht doch, welches die Hauptbe- 
ftandtheile find umd daß wahrfcheinlich Eiſen das fürbende Prinzip ift, 
Hierüber beftand lange eine große Unbeftimmtheit, eine auffällige Verſchieden⸗— 
heit der Anfichten; eine ‚Verbindung von Schwefelnatrium mit Thonerde 
oder Schwefelaluminium follte die Farbe hervorbringen. Barrentrapp, 
der einen ganz Ähnlich zufammengefegten, aber nicht blauen Stein, ben 
Nofean unterfuchte und darin alles den obigen Angaben glei, nur Fein 
Eifen fand, glaubt, daß Schwefeleifen die Farbe hergebe, fie wird übrigens 
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durch das Uebergießen mit Salzſäure vernichtet, e8 entwickelt fich dabei 
Schwefelwafferftoff, was allerdings auf Schwefeleifen ſchließen läßt. 

Der ächte Ultramarin wurde befonders in \talien gemacht, wo man 
den Laſurſtein vorzugsweife verarbeitete und alfo vielen Abgang hatte; der: 
jelbe wurde zuerft geglühet, in Waffer abgelöfcht und nach dem Trodnen 
gepulvert und hierauf gefhlämmt. Um die Farbe ganz befonders rein zu 
erhalten, wurde jedoch der Lafurftein auf das Sorgfältigfte gefichtet, alles 
Graue oder Weiße von dem rein Blauen gefondert und nur diefes zu dem 
beiten Ultramarin verwendet, der dann im Loth dreimal jo viel koſtete, als 
jetst der Fünftliche im ganzen Pfunde Foftet. 

Die Stücde des Lafurfteins, welche viel Blau in das Weihe und Graue 
eingefprengt hatten, wurden deshalb nicht verworfen, fie gaben nur eine 
weniger werthvolle Sorte, wiewohl immer noch eine ſehr ſchöne Farbe und 
fo ging man abwärts bis zum Grau, welches, da es Ultramaringrau war, 
auch noch feinen Werth hatte. 

Die ganze gepulverte Maffe wurde geſchlämmt und nur das Aller: 
feinfte al8 Malerfarbe angewendet nur dasjenige davon, was jo zart war, 
daß es im Waffer aufgeldft fchien und daſſelbe blau färbte. Eine Auf- 
löſung aber fand nicht ftatt und das abgezapfte Waller, einige Tage rubig 
jtehend, entfärbte ſich volljtändig, indem es das Ultramarin zu Boden 
finfen Tief. 

Der Rüdjtand des Schlämmprozeffes wurde dann nochmals fein ge 
rieben und wieder geſchlämmt ꝛc. bis auch die lette Spur davon zu einem 
unfühlbaren Staube geworben. 

Die Italiäner machen fi den Schlämmprozeß fehr unnöthig jchwer, 
indem fie das geriebene Material mit einem weich bleibenden Harze zuſam— 
men fneten und diefe Maffe nun im Waffer drücken, quetfchen, reiben, bie 
fie ihren Farbeftoff an das Waffer abfegt. Ob fie glauben, daß durch 
diefe Behandlung das Pulver noch feiner werde, ift ſchwer zu fagen, aber 
fie geben fich wahrfcheinlich gar nicht Nechenfchaft von dem, was fie thun, 
jondern fie verfahren nur fo, weil fie deſſen feit lange gewöhnt find. 

Dieſes Ächte Ultramarin ift ein für die Malerei höchſt werthvoller 
Farbeſtoff, weil er ben mehrjten Einflüffen widerfteht, denen andere Farben 
unterliegen ; fo hat der Todfeind aller Delmalerei, das Schwefelwafferftoff- 
gas, welches das Bleimeiß ſchwarz fürbt und alle damit gemifchten Farben 
verbunfelt, feinen Einfluß darauf in ber Luft; als Wafferfarbe und im Del 
bleibt das Ultramarin unverändert, auch Alkalien wirken nicht darauf, 
Säuren aber allerdings. 

Die gewaltigen Preife, welche man für Ultramarin zahlen mußte, ver: 
anlaften vie fehr natürliche Frage, ob man denn die Stoffe, welche fi in 
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dem Lafurjtein vereint fanden, nicht auch durch die Kunſt follte vereinigen 
können und der Profeffor der Chemie Gmelin, dem bie Gefchichte dieſer 
Wiffenfchaft Schon ein Fehr verdienftliches, gründliches Werk verdankt und 
ver bereits einer großen Berühmtheit genoß, hat feinen Namen durch bie 
Erfindung den Ultramarin künſtlich darzuftellen, verewigt; allein wie das 
bei den lieben Deutfchen nun einmal ift, eine veutfche Erfindung hat feinen 
Werth, man geftattete den Franzoſen, fich der Vortheile derfelben zu be- 
mächtigen und begniigte fih, aus franzöfifchen Ultvamarinfabrifen das Pfund 
diefer Farbe für 10 Thaler zu beziehen, welches man fonft in Italien mit 
150 bis 160 Thaler bezahlt hatte, 

Endlich gelang es Gmelin, den Fabrifaneen Leverfus in dem Fa— 
brifftäptchen Wermelsfirchen (in den preußifchen Aheinlanden, unfern Düſſel— 
dorf) von den Vortheilen einer neuen Fabrikanlage der Art zu überzeugen, 
jo daß dieſer fich im Jahre 1834 entfchloß, eine derartige Unternehmung 
im großartigen Mafftabe zu beginnen und fie hatte einen folchen Erfolg, 
dag vier Jahre fpäter Nürnberg ihm eine Concurrenz und zwar mit fo be- 
deutenden Gelbmitteln eröffnete, daß e8 in ganz Deutfchland und Frankreich 
feine großartigere nnd ausgedehntere Fabrik der Art giebt, wodurch ber 
Preis des Fünftlichen Ultramarins auf 4 Thaler A Pfund ſank und Deutfch- 
land nicht nur feinen Bedarf felbft dedte, Franfreich nicht mehr tribut- 
pflichtig war, fondern eine höchſt bedeutende Ausfuhr nach allen Ländern 
bin erzielte. 

Dazu fommt die auf gute wiffenfchaftliche Bedingungen geftiigte Mög- 
lichkeit, viele Niiancen (Schattirungen weniger, als Töne, Farbentöne) ber- 
borzubringen. Die deutfchen Fabriken liefern 15 bis 20 verfchiedene Töne 
alle gleich fchön, fo dak die Wahl ſehr jchwer wird, und doch alle wirf- 
liches Ultramarinblan. Die Franzofen haben e8 nie weiter als auf ſechs 
Nüancen gebracht. 

Die Peffimiften, die alles fchlecht finden, deren e8 befonders in Deutfch« 
fand, deutſchen Leiftungen gegenüber, viele giebt, tadeln diefe vielen Ab- 
ſtufungen und fagen, felbjt wenn die Abnehmer es verlangten, müßte man 
ihnen den Gefalfen nicht thun! Was läßt fih darauf antworten, nun die 
Abnehmer würden fi an eine andere Fabrik wenden, in welcher man 
ihnen das Verlangte darböte! Es ift als ob die Direction eines Kasperle- 
Theaters in Wien aus Runftfinn die Poffe von ihren Brettern verbannen und 
nur klaſſiſche Stücke geben wollte; die Inftigen Wiener würden das Haus 
nicht mehr befuchen und ein anderes, das dem Gefchmade des Publikums 
huldigte, erhielte doppelte Einnahmen! Wenn ein Unternehmen nur durch 
die Tpeilnahme des Publitums beftehen kann, fo muß es fich nach dem 
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Geſchmack diefes Publifums richten. in königliches Theater bat dieſes 
nicht nöthig, allein ein Fabrikant befindet fich in ver Lage des Privat- 
unternehmers. 
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Wie bei allen folchen Dingen ift auch die Darftellungsweife dieſes 
wichtigen Präparats durch fehr verfchievene Phafen gegangen; die Unbe- 
quemlichkeiten eines koſtſpieligen Verfahrens hat man erft nach und nad 
befeitigen gelernt. 

Man hielt e8 urfprünglich für nöthig, ſich Schwefelnatrium zu berei- 
ten, welches auf folgende Weife gefchah. 100 Theile entwäffertes ſchwe— 
felfaures Natron (das fchwefelfaure Natron wird heftig geglüht) werden 
mit 43 Theilen Steinfohlengrus und 10 Theilen an der Luft zerfallenem 
Aetzkalk in einen Flammen: 
ofen gebracht, auf vefien 
Sohle A fie aufgefchüttet 
und durch Rührhaken von 
den Seitenöffmungen D und 
E aus flach ausgebreitet, 
dann aber noch mit einer 
binnen Lage Kalkmehl be 
deckt werben. Auf dem Roſte 
F brennt ein ftarkes Flammenfeuer, welches durch vie Deffnungen G vorn 
und eben fo von der Seite her regulirt wird. Das Gemenge zerſetzt ſich 
untereinander gegenſeitig; die Kohle raubt dem Natron ſeinen Sauerſtoff 
und wird damit zu Kohlenſäure; der Kalk nimmt dieſe Kohlenſäure auf 
und wird damit zu kohlenſaurem Kalk; die Kohle aber entzieht ebenſo der 
Schwefelſäure den Sauerſtoff und ſo bleiben von dem ſchwefelſauren Na- 
tron nur die beiden Grundlagen das Metall Natrium und der Schwefel 
zurück, welche ſich in dem Moment, wo ſie von ihren Oxydationsmitteln 
verlaſſen werden, unter einander verbinden. 

Nachdem dieſes geſchehen, wird die Maſſe aus dem Ofen gezogen und 
ſpäter ausgelaugt. Das Schwefelnatrium (die Natronſchwefelleber) iſt lös⸗ 
lich im Waſſer; unlöslich bleiben zurück die Kohle und der kohlenſaure Kall. 

Um die Lauge recht ſtark und concentrirt zu haben, nimmt man zu 


Fig. 738. 
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ver Löfung nicht mehr als das Fünffache an Waffer und zu hundert Theilen 
biefer concentrirten Lauge fett man noch 50 Theile Schwefel, womit fie 
lange Zeit gekocht wird, um eine höhere Schweflungsftufe hervorzubringen. 

Nachdem diefe Operation beendet, die Löſung fich ruhig gefett, geklärt 
hat, wird fie fo ftarf eingefocht, daß fie ein fpecififches Gewicht von 1,2 
hat. Dies ift endlich die Löfung, mit welcher man Ultramarin "darzuftellen 
beginnt. Man nimmt davon 100 Pfund, Focht fie zur Syrupsconfiftenz 
ein, thut 25 Pfund gefchlämmten, veinen Thon (Pfeifenthon, Fayencethon, 
Bolus) und eine Löfung von einem halben Pfunde Erhftallifirtem, reinem 
Eifenvitriol dazu, worauf diefe Mifchung unter ftetem Umrühren bis zur 
Trodniß eingefocht und abgedampft wird. 

Durch fpäteres Glühen wird eben diefe Maffe zu Ultramarin; bevor 
man jedoch dazu fchreitet, wird fie in ein feines Pulver verwandelt und 
dann erſt in wohl verfchloffene Muffeln gebracht, zu denen wohl die Luft, 
nicht aber die darum fpielende Flamme Zutritt hat. 

Im Kleinen bedient man fich eines Ofens, wie der in ig. 739 ge: 


Fig. 739. Fig. 740, 





zeichnete. A ift die darin eingebettete Muffel, in 
welcher der Farbeftoff auf kleinen Schafen liegt; B 
und G find die rund um die Muffel aufgefchütteten 
Holzfohlen, M der Rauchfang, aus welchem bie un: 
verwerthete Flamme entweicht. Drei Deffnungen führen zu dem Ofen, die 
untere H, mit ihrem aus dicker Thonmaffe gebildeten Dedel, geftattet Koh— 
(em unter die Muffel zu bringen, durch F gelangt das Brennmaterial in 

Iuobere Abtheilung und bie mitteljte Deffnung D gejtattet, von außen 
zu dev Muffel! zu gelangen. Der ganze Ofen ift aus vier 
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Stücden von cylindrifcher Form zufammengefegt, aus feuerfeſtem Thon, und 
zwar fo ſtark gemacht, daß bei dem Glühen der Muffel doch der Ofen 
ſelbſt nicht glühend wird. Am beften wählt man dazu Chamotthon, welcher 
die Wärme fehr jchlecht leitet. 

Sobald man mit größeren Maffen operirt, genügt ein fo befchränfter 
Raum, wie ihn der Dfen bier bietet, allerdings nicht; man fett alsdann 
die Muffeln von der Ausdehnung wie die Retorten zur Erzeugung bes 
Leuchtgafes nur von geringerer Stärfe in einen Ofen, wie Fig. 740 uns 
venfelben im Grundriß zeigt, damit der mächtige Naum A von der Flamme 
eines zwar fehr wirkungsreichen Steinfohlenfeuers, aber doch eines folchen, 
welches faum den dritten Theil der Breite des Dfens hat, überall getroffen 
werbe, breitet jich von dem Herde F (zu welchem von Y ber ein mächtiger 
Luftſtrom führt) die Sohle des Dfens nach beiden Seiten bin fchräge aus, 
und es find an ſechs verfchiedenen Punkten pp und RR Ausgänge für die 
Flamme, wodurch dieſe fo vertheilt wird, daß fie überall um die durchweg 
hohl auf Stügen von Ziegelftein ftehenden Muffeln fpielt. Um vdiefes zu 
erleichtern und die Flamme zu concentriren, iſt die gewölbte Dede des 
Dfens fo niedrig gehalten wie möglich, und der ganze Drud derſelben trifft 
von allen Seiten auf die großen Thonfapfeln. 

Die Thonmaffe in ven Muffeln erhält eine leberbraune Farbe, wird 
nach und nach röthlich und dann grün. Dieſes gefchieht jevoch erft, nach— 
dem fie eine Stunde lang roth geglühet hat. 

Nunmehr nimmt man den rohen Ultramarin aus dem Ofen und be 
Schiekt ihn von Neuem mit einer noch nicht geglühet gewefenen Maſſe, vie 
aus dem Dfen genommene aber zerkleinert man und laugt fie in Bottichen 
verfchievene Male aus, bis alle Töslichen Salze auf die legte Spur ent: 
fernt find; dann wird Diefelbe getrodnet, gemahlen und gefiebt und abermals 
in Muffeln gebracht, welche jedoch alle die Einrichtung haben müſſen, vie 
wir an Big. 739 fehen, wo die Muffel fich nach außen öffnet und der Luft 
Zutritt geftattet. Die Deffnung diefer Muffel ift zwar durch einen Slot 
von Thon E zugefeßt, doch Feineswegs jo dicht und genau fchließend, daß 
die Luft nicht mit Leichtigkeit eindringen könnte. 

In diefen Muffeln, deren vielleicht 15 bis 20 in einem Flammenofen 
ftehen, wird ber grüne oder bläuliche Ultvamarin mäßig ſchwach geplühet, 
bis feine Farbe immer fchöner und dunkler wird und zulett nach etwas 
mehr als halbjtündigem Glühen der volle fatte Ton des prächtigen feurigen, 
Ultramarins da ift. 

Diefes Kunftproduft läßt fih von dem aus Lapis lazuli bereiteten 
nicht unterfcheiden, e8 hat fogar diefelben chemifchen Eigenfchaften; es wird 
wie biefer durch Salzſäure entfärbt, indem fich dabei Schwefelwafferftofigas 
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entwicelt, was mit der nächſt fchönen blauen Farbe wie ver Smalte und 
allen Kobaltfarben nicht der Fall ift. 

In dem 38ſten Bande des Yournals für praftiiche Chemie ift durch 
Brunner ein Verfahren angegeben, welches wir der Euriojität wegen her— 
jegen wollen, weil e8 ein wunderbares Exempel von dem giebt, was mehrere 
Yente unter „praktiſch“ verftehen. 

70 Theile Kiefelerde, 240 Theile gebrannter Alaun, 48 Theile Kohle, 
144 Theile Schwefelblumen, 244 Theile wafferfreies kohlenfaures Natron 
werden jedes einzeln gepulvert, dann alle Theile mit einander auf das forg- 
fältigfte gemengt und dann in einen Ziegel gethan, deſſen Dedel mit Thon 
aufgeflebt ift und nunmehr nach und nach bis zur Rothglühhitze gebracht 
und in diefer eine und eine halbe Stunde belaffen wird. 

Die aus dem Tiegel gezogene Maſſe fieht hellgrau aus; fie wird ge- 
pulvert, mit Waffer ausgelaugt, wodurch die Farbe noch heller erjcheint, 
dann nach dem Trodnen mit Schwefel und Natron gemifcht; zu 2 Theilen 
des geglüheten und ausgewafchenen Prüparates fett man 2 Theile Schwefel 
und 3 Theile wafjerfreies kohlenſaures Natron, mengt die drei Pulver fehr 
jorgfältig und thut fie abermals in einen Ziegel, um fie wieder gehörig 
durchzuglühen. Nach dem Erkalten wird dieſelbe Operation damit wieder: 
holt wie nad’ dem erjten Glühen. Man wäfcht, oder vielmehr man laugt 
die Maſſe aufs, bis alle löslichen Theile entfernt find, zerkleinert den Rück— 
jtand nach dem Trocknen und mengt zwei Portionen davon mit zweien 
Schwefel, dreien fohlenfaurem Natron, glühet das Gemenge, läßt es er- 
falten, laugt es aus und wiederholt alles noch zum vierten und zum fünften 
Male, bis eine damit angeftellte Probe die gewünfchte Farbe zeigt. Diefe 
Probe befteht darin, daß man einen Theelöffel voll davon mit eben jo viel 
Schwefelblumen abbrennt und fieht ob der Rückſtand davon eine fchöne blaue 
Farbe hat. Iſt diefes nicht ver Fall, jo muß die vorhin angeführte Operation 
vielleicht zum jechsten Male wiederholt werden. 

Wird die verlangte Farbe durch die Probe erzielt, jo fchreitet man 
num zur eigentlichen Darftellung des fünftlichen Ultramarins und dies ges 
Ichieht fo, daß man auf eine Platte von Gufeifen eine Linie hoch pulverifirten 
Schwefel und hierauf gleichfalls eine Linie Hoch das fürprobehaltig erachtete fünf 
oder jehsmal geglühete, gepulverte, ausgelaugte und wieder geglühete Prä⸗ 
parat jirent, dann die Platte erhitzt bis fich der Schwefel entzündet und nun 
ben Berlauf abwartet. Die abgebrannte Maffe wird gepulvert und nochmals 
‚ebenfo mit Schwefel behandelt, wie ſoeben nefagt; e8 muß jedenfalls zum britten 
Male, e8 kann aber vielleicht auch) zum vierten oder fünften Male gefchehen, man 

erholt das Purlvern und Abbrennen mit Schwefel fo lange, bis die ge- 
hönheit und Kräftigleit ver Farbe da ift. 
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Ein jeder unferer Lefer wird fehen, daß diefe Methode feine praftifche, 
fondern eine jo umftändliche und zeitraubende ift, daß fie allein deshalb fich 
berurtheilt und welche Räumlichkeiten find erforderlich, wenn die Sache im 
Großen betrieben werden foll und wenn man bedenkt, daß die zu gewinnende 
Farbe immer nur eine Linie hoch aufgetragen werden darf. Um einen 
Centner Ultramarinfarbe zu erhalten, müßte man ja Defen von ver Aus: 
behnung eines Ackerfeldes haben. 

Die neuefte bewährte Methode der Darjtellung des Ultramarins im 
Großen als Handelswaare wird duch Habich in Dingler’s Journal in 
folgender Art gegeben. 

Man befreit ganz reinen weißen, alfo eifenfreien Thon durch forgfäl- 
tiges Schlämmen von allem Sande, von allen ifolirten Körnern von 
Kiefelfäure und erhält dadurch einen weißen, überaus zarten Schlamm, 
den man an ber Luft trocknet und dann zu einem feinen Pulver zerreibt. 

Zu 10 Theilen diefes Thones mengt man 22 Theile calcinirtes Glauber- 
falz (ſchwefelſaures Natron, veffen Reinheit man jedoch befonders in Hin- 
fiht auf Eifen geprüft haben muß). Man fügt hierzu 3 Theile Schwefel: 
blumen und 3% Theile Eolophonium, welche alle fehr fein pulverifirt und 
dann innigft mit einander gemengt werden. 

Die Maſſe muß geglühet werden und zufanmenfintern; dazu bedient 
man fich Fugelförmiger Gefäße von Thon wie diejenigen find, in denen bie 
Salzfäure und die Schwefelfäure (an Stelle der fonft gebräuchlichen, fehr 
zerbrechlichen Glasballons) transportirt werden. Die fugelrunden Töpfe haben 
auch einen Thondedel, welcher nach der Füllung Intirt, mit weichen Thon 
angedrüdt wird. 

Dan fest diefe Töpfe in einen lang geftredten Ofen und läßt fie bei 
ftarfem euer fo lange glühen, bis die Maffe fo geſchwunden ift, dag man 
fagen kann, fie fei zufammengefintert. Da man nicht zu den glühenben 
Töpfen gelangen kann, fo ift diefes Sache eines gewiffen Taktes, ber fich 
bei den Arbeitern in folhen Fabriken durch die Erfahrung erringen läßt. 
Schmelzen darf die Maffe nicht. 

Iſt der rechte "Zeitpunkt gefommen, fo zieht man die Fugeligen Töpfe 
aus dem Ofen, läßt fie abkühlen und zerfchlägt fie, um zu dem Farbeſtoff 
zu gelangen. Diefer wird num äußerlich gereinigt, was von bem Thon: 
gefäße daran haftet, was vielleicht vom Feuer zu ftarf angegriffen worden, 
wird entfernt, die Übrigen zufammenhängenden Klumpen werden zerfleinert, 
in einem Flammenofen ein Baar Zoll hoch aufgefchüttet und fo lange ge- 
glühet, als man noch bemerkt, daß Dämpfe von fchwefliger Säure ent- 
weichen, welches der Geruch der abziehenden Gaſe zu erkennen giebt. 

Es wird jegt die geglühete pulverige Maffe wiederholt ausgelaugt, die 
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eriten Waſchwaſſer geben eine reichliche Menge Glauberfalz und man kann 
durch Benugung verfelben zu mehreren Wafchungen fie fo inhaltreich machen, 
daß e8 der Mühe lohnt, das fehmwefelfaure Natron durch Abdampfen wieder 
ju gewinnen. Die ferneren Wafchwafjer werden immer fchiwächer, werden 
aber auch immer wieder benukt; das lettgebrauchte Waffer muß jedoch voll- 
ftändig frei von Salzen fein, d. h. man darf mit dem Auslaugen nicht 
früher aufhören, als bis fich nicht eine Spur von auflöslichen Subftanzen 
mehr in dem gebrauchten Waſſer findet. Hat man viefes vernachläffigt, 
jo entfteht daraus die unangenehme Folge, daß der fertig gemachte Ultra- 
marin an der Luft Feuchtigkeit aufnimmt und damit Klumpen von nicht 
unbedeutender Härte bildet. 

Die jo gewafchene Subſtanz ift blaugrün von Farbe und muß nun 
durch Erhigen mit Schwefel die prächtige Farbe, welche Ultramarin fo ge- 
ſchätzt macht, erſt erhalten. Dieſes gejchieht bei Fleineren Maffen, indem 
man zu zehn Theilen derfelben, einen Theil Schwefelblumen mifcht und in 
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einen eifernen Eylinder bringt, welcher in einen hinlänglich geräumigen Ziegel 
(Fig. 741) geſetzt, mit Kohlen umgeben und geglühet wird; in größeren Quanti— 
tüten aber dadurch, daß man viele jolcher Eylinder von bedeutenden Dimen— 
fionen in einen für alle gemeinfchaftlich beſchickten Ofen bringt und dort 
glühen läßt, bis die geforderte Farbe erfcheint. 

Der Ofen (Fig. 742) hat die Einrichtung, daß bie eifernen Gefäße 
CC u. ſ. w., fo viele derfelben in dem Ofen Plat haben, von unten, von 
F, vem Rofte des Dfens aus, genügende Hite erhalten, oben aber, von 
dem Gewölbe M her durch die atmofphärifche Luft berührt werben, wes— 
bald man die verfchievenen Deffnungen fieht, die auch noch den Zweck 
haben, großen, gefrümmten Rührer ven Zutritt zu geftatten, fo daß man 
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mittelft derfelben die in den eifernen Eylindern befindliche Maffe gut durch— 
arbeiten könne. 

Damit aber die mächtige Flamme, welche von F aufwärts und jeit: 
wärts fchlägt, nicht nach M gelange und durch das Gewölbe niedergedrückt, 
in die Cylinder ſchlage und die darin enthaltene Maffe verunreinige, find 
auf den Seiten viele Feine Rauchfünge O angebracht, welche ſämmtlich in 
den gemeinjchaftlichen Rauchfang V münden und durch die Höhe, welche 
diefer hat, raſch entführt werden, Es giebt dieſes einen jtarfen Zug, die 
unreinen Safe entweichen jchnell und die Luft kann, beglinftigt durch häu— 
figeg Umrühren, auf den Ultramarin wirken, welcher nunmehr fertig tft, 
fobald man die verlangte Nüance (deren Dunflerwerden von länger dauern- 
der Erhitzung abhängig it), wahrnimmt. 

An fehr ausgedehnten Fabriken hat man Tiegende CHlinder aus Guß— 
eifen, welche größere Maffen aufzunehmen vermögen; fie werben zu drei 
Biertheilen vom Feuer umfpielt, oben aber ift diefes nicht möglich und dort 
ift ein Raum, welcher nur heiße, aber feineswegs ihres Sauerftoffes be- 
vanbte Luft enthält. Sind mit diefer Luft die Cylinder durch mehrere weite 
Deffnungen in Verbindung, jo kann die Oxydation, welche nöthig ift, vor 
fich gehen. Um den Zutritt der Luft zu allen Theilen zu ermöglichen, muß 
die in dem Cylinder enthaltene Maffe fehr häufig umgerührt, gelehrt wer- 
den. Zu diefem Behuf dient eine in der Mitte des Chlinders befindliche 
Welle, an der Flügel find, die beim Umprehen ver Welle in das Präparat 
eingreifen und eine neue Oberfläche veffelben zum Vorſchein bringen. Von 
Zeit zu Zeit werden Proben aus dem Cylinder genommen und das Er- 
falten abgewartet, um zu fehen, ob Die geforderte Nüance, das prächtige 
Blau, erreicht ift. 

Diefes ift der Ultramarin des Handels, welcher nur noch gemahlen 
und gefiebt zu werben braucht, um den meiften Anforderungen zu entfprechen; 
nur für die Miniaturmalerei in Del oder in Guachefarben wird berfelbe 
noch feiner gefordert, dann muß ev gefchlämmt werben. 

Es iſt wahrhaft wunderbar, welchen Einfluß die glüdlihe Erfindung 
Gmelin's auf viele Zweige dev Technik gehabt Hat. Bei dem früher 
ungeheuren Preife des Ultramarins, konnten fich feiner nur die Maler, vie 
Künftler bedienen und man erzählt fich, daß der blaue Sammetmantel auf 
dem Portrait diefes oder jenes Herin 300 Thaler gefoftet habe, wofür ver 
Bortrefflihe zehn folhe Mäntel hätte haben können, wenn fie von wirk— 
lichem Seivenfammet gewefen wären; allein der Mantel auf diefem Delge 
mälde war von Ultramarin und dev Maler hatte 2 Pfund dazu gebraudt, 
nun fo erffärte fich die Koftbarfeit des gemalten Sammets. 

Davon, daß Druder, Färber, Papierfabrifanten Ultvamarin Hätten 
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brauchen, hätten für ihre Fabrikate verwenden können, war feine Rebe; 
welhe Frau hätte ein mit Ultramarin gebrudtes oder gefärbtes Kleid be- 
zahlen können, wer hätte auf fo gebläuetem Papier fchreiben können. Jetzt 
iit dasjenige Ultramarin, welches für die gedachten Arbeiten benugt wird, 
eine der allerwohlfeiliten Farben, wobei fie zugleich die alferfchönfte ift. 
Der Papiermülfer erhält fie fo fein wie er will, ver Druder fo feurig, der 
Färber jo ausgiebig und jo mannichfaltig nüancirt wie er will, und felbft 
tem Delmaler iſt geholfen, denn hatte der aus Lafurftein bereitete einen 
Stich in's Röthliche, welcher zwar gerade jehr ſchön war und das Feuer 
ver Farbe bedingte, jo konnte er doch nicht Grün daraus mifchen, indem 
eben bier das Feurige der Farbe ihm entgegen trat. Nun giebt e8 aber 
unter den vielen Nünncen des Künftlichen auch welche, die ein volltommen 
reines Blau Haben, fo rein, daß es bei Nacht von einer Spiritusflamme 
beleuchtet, vurchaus ſchwarz wird. Aus diefem Blau läßt jich durch Zu— 
ja von Gelb nun auch das fchönfte, reinfte Grün darjtellen und die Mit: 
teltinten mifchen, nur die dunfleren Töne laſſen ſich ohne Zuſatz eines viel 
tiferen Blau oder Schwarz nicht geben. 

Trog der großen Nütlichfeit des Präparats, troß bes Vortheiles, ben 
ſeine Fabrikation abwirft, ift diefelbe doch bis nach England fo gut wie 
ach gar nicht gebrungen. Nur eine einzige Fabrik von Chemikalien hatte 
auf der Londoner Ausftellung Proben davon, welche fehr ungenügend waren 
und feinen Bergleih mit ven von deutfchen Ausftellern eingefandten aus: 
hielten; auch bezieht England feinen ganzen Bedarf von diefer Farbe noch 
jegt ausſchließlich aus Deutfchland. 

Da die Anforderungen an die Kräfte des Ultramarins fehr verfchie- 
ven find, fo find es auch die Prüfungsmittel, welche ſelbſtverſtändlich nicht 
in einer chemifchen Analyfe, fondern in technifhen Proben feiner Feinheit, 
jeiner Ausgiebigfeit, feiner Farbenkraft beſtehen. 

Diefes alles betreffend, fo kann immer nur von Vergleichen die Rede 
jein, allein es giebt einige vecht einfache und doc finnreiche und genügende 
Nethoden, um das Gewünſchte zu erzielen. Die Feinheit wird durch das 
Gefühl ermittelt, aber nicht durch das Gefühl der Fingerfpigen, ſondern 
ter Zähne. Ultramarin ift ein fehr harter Körper, Thon greift den ge- 
birteten Stahl an; foll ver Thon, welcher einen Hauptbejtanptheil bes 
Utramarins ausmacht, auf die glatten, jtählernen Werkzeuge der Tapeten- 
druder u. f. w. nicht nachtheilig wirken, fo muß verfelbe fehr fein, ſehr zart 
jein. Man nimmt etwas davon zwifchen vie Zähne und hat vollflommen 
Recht venfelben, als ungenügend verrieben, zu verwerfen, wenn man bie 
unangenehme Empfindung des Knirfchens hat. Die Fingerfpigen geben 
hierüber nicht genügende Auskunft; das Pulver kann unfühlbar fein fein 
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und doch zwifchen ven Zähnen Enirfchen. Iſt der Ultramarin fein genug 
gerieben, fo findet dieſes nicht ftatt. 

Eine andere, auch ganz fichere Probe ift: man drückt die Fingerfpiten 
in die trodene Farbe, von welcher etwas haften bleibt. Hiermit führt man 
einige Male auf einem Stück Meffingbleh, welches gut auf dem Ambos 
durch den Hammer polirt worden, hin und her. Da bie Politur durd 
Drud hervorgebracht worden, nicht durch Schleifen und Reiben mit Bolir- 
mitteln, fo hat diefes polirte Blech feinen Strih. Wenn man nun darauf 
reibend Hin und her fährt, jo wird, falls die Farbe nicht fehr zart war, 
unter dem reibenden Finger ein Strich bemerkbar werben, ein Fled, welcher 
fih deutlich von der nicht angegriffenen Stelle des Bleches unterjcheivet. 
War die Zartheit des Pulvers genügend, fo wirb durch das Reiben nicht 
nur fein matter Fleck entftehen, fondern die Politur wird noch erhöhet 
werben. 

Diejenige Probe von Ultramarin, welche fo behandelt, die fchärfften 
Riffe giebt, das Metallbleh am entfchiedenften feiner Politur beraubt, oder 
diejenige, welche am jtärfften zwijchen den Zähnen knirſcht, ift die am we 
nigften fein geriebene. 

Die fürbende Kraft anlangend, jo fann man auch nichts weiter tbun, 
als die Wirkung mehrerer Sorten mit einander vergleichen. Eine beliebige 
Quantität, ein Quentchen oder eine Drachme, eine Unze, wie viel eg immer 
fei, von einer anerkannt guten Qualität Ultramarin, mengt man mit dem 
fehsfachen Gewicht Schlämmfreide zufammen und verreibt diefes Gemenge 
in einem Achatmörſer fo lange, bis alle 7 Quentchen over Unzen vollkom— 
men gleihmäßig ausſehn von Farbe. 

Nunmehr nimmt man von dem zu prüfenden Ultramarin eine eben: 
folhe Einheit, eine Drachme oder ein Loth und mengt dazu Schlämm- 
freide fo viel, bis der Ton dieſer Mengung vollfommen gleich ift jener 
ersten Muftermifchung; um bie Gleichheit zu prüfen, legt man eine Heine 
Duantität, ein Paar Gran von jedem, auf ein Stüd Papier und verreibt 
bie Farbe darauf. Iſt der Ton ver Probe noch zu dunkel, ift er nicht volf- 
fommen ber Muftermifchung gleich, fo thut man fo viel Schlämmkreide dazır, 
daß dieſe Gleichheit hervorgebracht wird. 

Nunmehr wägt man die Probe und man findet 13 Quentchen ober 
13 Loth, indeffen die Muftermifchung nur fieben wiegt, fo hat man voll— 
fommen Recht zu fagen, die Probe ift doppelt fo gut als das Mufter, denn 
fie verträgt eine doppelt fo ftarfe Verdünnung. Würde beim Abwägen bie 
Probe nur vier Einheiten wiegen und würden bie Farben doch gleich fein, 
fo müßte man fagen, ba ich bei dem Mufter-Ultramarin 6 heile Weiß 
zur Verdünnung anwenden fonnte, um einen Ton zu befommen, ben mir 
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ie zu unterfuchende Probe ſchon bei einem Zufag von 3 Theilen gab, fo 
t diefe leßtere nur halb fo viel werth, als die Muftermifchung. 

Diefe beiden Eigenfchaften des Ultramarins, die Außerfte Feinheit und 
ie Farbenkraft gehören nahe zufammen, find von einander in einiger Art 
bhängig, wenigftens infofern, als eine Maffe Ultramarin in drei Theile 
etbeilt und nun vwerrieben, um fo viel mehr färbende Kraft hat als fie 
einer ift, welches beweift, daß es nicht allein auf die Mifchungsverhältniffe 
nlommt, welche hier unzweifelhaft diefelben find. | 

Die Tüncher, Maler, Fithographen, Papierfabrifanten, Färber, Kattun-, 
keinen, Wollenzeugoruder, Tapetendrucker, Siegelladfabrifanten ꝛc. haben 
erihiedene Zwede bei ver Verwendung, wenden verjchievene Bindemittel, 
Beizimittel, Säuren, Dele zc. an, allen diefen muß ber Ultramarin Wider: 
kand Teiften. 

Die Säuren find die größten Feinde deſſelben, da fie jedoch immer 
mr äußerſt verbünnt angewenbet werben, jo handelt e8 fich nicht um eine 
bſolute Widerftandsfähigkeit, fondern nur um den Grad berfelben und 
ieſen Grad ermittelt man wieder vergleichsweife, indem man eine beliebige 
Anahl von Proben, von jeder eine Kleinigkeit, ein gewiſſes gleich bleibenves 
Sewicht, wir wollen fagen 20 Gran, in PBorzellanfchälchen thut und ver- 
dünnte Schwefelfäure darauf gießt, 3. B. 1 Theil Norphäufer Säure mit 
I Theilen Waffer verdünnt. 

Die Menge der Säure, welche erfordert wird, um bie blaue Farbe 
volfftändig in eine vöthliche zu verwandeln, beftimmt bie Güte des Ultra- 
marins, bejtimmt feine Widerftandsfähigfeit. Nehmen wir an, es feien in 
iinem Falle ſchon 10 Gran genug gewefen zur Entfärbung, in einem an— 
deren feien 20 Gran erforderlich gewefen, fo hat dieſer letztere eine 
boppelte Widerftandsfähigkeit, wird alfo dem erfteren weit vorzuziehen fein. 

In ganz ähnlicher Art wird die Fähigkeit des Ultramarins, dem Alaun 
zu widerftehen, geprüft. Keine Sorte deſſelben widerfteht einer gefättigten 
heiten Alaunlöfung überhaupt, gröber gehaltener Ultramarin aber beffer 
als ganz feiner. Da nun aber für Papierfabrifanten und für Bleichereien 
vie Feinheit von größter Wichtigkeit, für alle anderen Fabrikzweige 
aber, welche die Farbe benugen, doch immer fehr wünſchenswerth ift, fo 
muß man vor allen Dingen verfchiedene Ultvamarinproben auf ganz gleiche 
Grade von Feinheit bringen, entweder durch forgfältiges Reiben im Achat- 
mörfer oder durch Schlämmen. 

Hat man diefes gethan, fo wägt man von jeder Sorte gleich viel ab, 
bringt diefe geringen Mengen in fogenannte Probirgläschen und thut auf 
jede derfelben gleich viel von einer und derſelben Alaunlöfung. 

Man wird bald eine Veränderung wahrnehmen und wird dieſelbe nach 
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Minuten, Stunden und Tagen fortſchreiten ſehen. Die Probe, welche dieſer 
Veränderung am längſten Widerſtand leiſtet, iſt die beſte. Dieſe Fähigken 
dem Alaun zu widerſtehen iſt zwar vorzugsweiſe für Papierfabrikanten 
und für Zeugdrucker von Wichtigkeit, allein für alle diejenigen, welche mil 
Leim oder Kleifter arbeiten, dem immer Alaun zugejett wird, durchaus nic! 
gleichgültig, daher auch fie wohl thun würden, folche Proben anzuftelfen. 

Der Ultramarin fordert beim Tapetenprud, beim Anftrich, bei der Fa— 
brifation bunter Papiere ein Bindemittel. Jedes Bindemittel ſchadet va 
Reinheit, ver Klarheit diefer ſchönen Farbe, es ift daher von Wichtigkeit, 
daß man möglichft wenig deſſelben zu nehmen brauche, um binlänglice 
Veftigfeit zu erzielen. Man bringt Proben der verjchievenen Gattungen, 
welche käuflich zu haben find, in Porzellanfchälchen und rührt fie mit auf: 
gelöiter Gelatine (farblofer Leim, reinfter Art und wafferflar) an, bis vie 
Farbe fich gut ftreichen läßt. Ye weniger Leim und je ftärfer verdünnt 
man venfelben anwenden burfte, doch einen Anftrich erzielend, der mit weichem 
Papier überwifcht (natürlich nach vorherigem Trocknen) nicht abfärbt, deſte 
befjer ift der Farbeſtoff. 

Diefer Grab von Feftigkeit muß erlangt werden, der Anftrich bar] 
nicht abfärben; je weniger Reim dazu gehört, deſto beifer ift die Farbe. 

Manche Tapeten follen Glanz erhalten, feidenartig, atlasartig ausfeben, 
fie follen fatinirt werden, die Farbe muß fähig fein diefen Glanz anzu 
nehmen, dies fett bejondere Feinheit und große Kraft (Ausgiebigkeit als 
Farbe) voraus, denn folhe Tapeten dürfen nur einmal gejtrichen werben, 
indem ber wiederholte Anftrich durch das Satiniren abblättert. Die Su 
tinirfähigfeit (und damit zugleich die Feinheit und Ausgiebigkeit) prüft man, 
indem der einmalige, nicht ftarfe Anjtrih auf Papier mit einer harten 
Bürſte leicht (nicht ſchwer drüdend) gerieben wird, Wenn fich bierbei 
Glanz zeigt, fo iſt diefes genügend; zum eigentlichen Satiniven wird näm— 
(ich dem Bindemittel immer etwas Wachsfeife zugefett, wodurd die Halt 
barkeit der fpäter aufzutragenden Drucdfarben gewinnt, wodurch aber auch 
die Fähigkeit Glanz anzunehmen bedeutend erhöhet wird, 

Das bloße Anfehen, das Beurtheilen des Ultramarins darnach, ob es 
dent Auge gefällt, kann nur in einer einzigen Nichtung maßgebend jein, 
nämlich in der des Gefchmades des Beſchauers und dieſen Geſchmad 
fann möglicher Weife fein anderer theilen; ver Werth des Materials kann 
niemals darnach bejtimmt werden, denn zwei verfchiedene Sorten können ein 
völlig gleiches Ausfehen haben, bis auf den leichtejten Schatten einer 
Nitance und können doch fo verfchieden im wirklichen Werthe fein, daß vie 
eine Nummer nicht zu theuer wird, wenn man breimal fo viel dafür zahlt, 
als fiir die andere, daher die Prüfungsmittel hier angegeben worden find. 
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E8 giebt auch einen grünen Ultramarin, man könnte ihn als unreifen, 
noch nicht fertigen bezeichnen, es ift derjenige, der in einer Muffel oder 
einem Ziegel, Cylinder ꝛc. mit Schwefel behandelt, blauen Ultramarin giebt. 
Da berjelbe jedoch keineswegs eine ſchöne Farbe hat und doch theurer 
it al8 manches andere bei weitem fchönere Grün, fo wird verfelbe nicht 
eben gar zu häufig gebraucht. 


Verfälſchungen. 


Beſonders in früheren Zeiten, wo Ultramarin enorm theuer war, ver— 
ſuchte man auf vielerlei Art denſelben zu verfälſchen, aber auch noch jetzt 
geſchieht es gerade fo gut wie mit Bleiweiß, das noch viel billiger zu haben 
it, als Ultramarin, wo dann Schwerfpath dasjenige ift, was zur Be— 
trügerei bilft; Betrug muß man bies immer nennen, indem ein wohlfeileres 
ſchlechtes Material als ein gut brauchbares theuer verkauft wird; Schwer- 
ipath deckt nicht gehörig, felbit bei vreimaligem Anftrich nicht fo gut, als 
Bleiweiß bei einmaligem, 

Ultramarin wird mit Bergblau, Berlinerblau, Indigo, Smalte oder 
Kobaltblau verfälfht. Im Allgemeinen kann als Acht und auf eine ber 
obigen Methoden oder auch aus Lafurftein dargejtellt die Waare angeſehen 
werden, wenn fie von einer ftarfen Säure fchnell entfärbt wird, wenn bie 
“fung Har ift, hinein gebrachtes Eifen nicht überfupfert und endlich wenn 
der nicht gelöfte Rückſtand wei ift; dies ift Die Grundlage des Ultramarine. 
Der aus Lafurftein gewonnene unterfcheidet fih von dem reinen, künftlich 
dargejtellten in feiner Weife. 

Wenn Ultramarin mit Bergblau verfälfcht worden, fo macht eine Säure 
teinen folchen entfärbenden Eindrud auf die Farbe, wovon jedoch ein Theil 
gelöft wird. Die Löfung fchlägt Kupfer nieder, wenn man ein blantes 
Eiſen hinein hält. So verfälfchter Ultramarin auf einem filbernen Löffel 
erhigt, wird ſehr ſchnell grünlich, dunkelt nach und nach und wird in kurzer 
Zeit ganz fchwarz. 

Wenn die Verfälſchung durch Berlinerblau gemacht worden, fo wird 
die Probe braun, wenn fie mit Kalilauge gekocht wird, indeffen reiner Ultra- 
marin hierdurch nicht verändert oder wie andere fagen, gar ſchöner wird. 
Bloßes Erhigen verräth ſchon die Anmwefenheit von Berlinerblan, die Farbe 
wird auffallend dunkler, 
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Will man Ultramarin auf Smalte- oder Kobalt-Ultramarin prüfen, je 
erhitt man eine Probe unter Zufat von fohlenfaurem Kali; wird fie dunkel, 
jo ift Kobalt dabei, wird fie ſchwärzlich, fo ift die Verfälſchung jehr ftarf. 
Smaltezufat bewirkt, daß Schwefelfäure, welche reinen Ultramarin völlig 
entfärbt, diefes nicht thut, weil Smalte ein blau gefärbtes Glas iſt, welches 
durch die Säure nicht angegriffen wird. 

Das Robaltblau, welches auch Ultramarin genannt wird, ift übrigens 
eine jehr ſchöne Farbe, eine Erfindung des befannten franzöjifchen Chemilers 
Thenard, aus Thonerde und Kobaltoryd beftehend, fie ift im weißen Tages- 
licht dem Ultramarin faſt ganz gleich, bei dem Lichte der Lampen ober 
Kerzen wird fie aber violett, auch im Lichte der Spirituslampe, in welchem 
Ultramarin abfolut ſchwarz wird. 


Alumirium 


Wir willen, daß bie reine Thonerde ein Metalloryd ift; weil man 
biefelbe am leichteften aus dem Alaun darftellt, heigt fie auch Alaunerde 
und deshalb Hat man dem Metall, welches oxydirt die Alaunerde bildet, 
Alaunmetall oder vielmehr nach dem Iateinifchen Namen des Alauns, 
Alumen nämlih, Aluminium genannt, wobei man den Zufag Metall eben 
fo wenig mehr braucht wie bei Eifen, Kupfer ꝛc. 

Rein finden wir, fo viel bis jett befannt, diefes Metall nirgends auf 
der Erde, wiewohl e8 möglich wäre, denn es hat nicht eine fo lebhafte Ver— 
wandtſchaft zum Sauerftoff wie etwa Kalium oder Natrium, welche beide 
lediglich dadurch, daß jie mit der Atmofphäre in Berührung kommen, fi 
in Rali oder Natron verwandeln. Diefe Neigung ift fo wenig vorhanden, 
daß man das Metall der Thonerde, wenn es einmal ba ift, fehmieben, 
Schmelzen, gießen kann, ohne daß e8 orhbirt, in Thonerde übergeht. Dennoch 
bat man biefes Metall noch nicht in reinem Zuftande gefunden, wiewohl 
das Erz deffelben eine fo allgemeine Verbreitung hat wie nur das Erz 
bes Calcium. 

Es ift Übrigens nicht gar fo wunderbar, daß man das Metall nicht 
gediegen findet, e8 ift diefes eine Eigenfchaft faft aller unedlen Metalle, nur 
in vererztem Zuftande vorzukommen. Wie äußert felten iſt gediegenes 
Eifen, e8 wird als Rarität, als Kabinetsftüd in Mineralienfammlungen auf 
bewahrt, es ift jo mit Zink, mit Blei, mit Antimon und Zinn und vielen 
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anderen, welche, wenn einmal metallifch hergeftelit, nicht fo leicht wieder in 
den früheren Zuftand der Bererzung übergehen, und doch nur in biefem und 
niemals oder höchſt jelten gediegen vorfommen, jo daß man Yahrtaufende 
lang das gebiegene Erjcheinen eines Metalles im Innern der Erbrinde, in 
den Gängen, welche der Bergbau eröffnete, für ein Kennzeichen ver edlen 
Metalle nahm; Gold, Silber, Queckſilber kommt häufig gediegen vor, das 
waren edle Metalle. Jetzt allerdings hat man andere Anfichten darüber; 
man nennt edle Metalle diejenigen, welche fich aus ihren Oxyden lediglich 
durch Erhitzung ohne ein anderes Hülfsmittel darftellen Lafjen. 

Das Aluminium war als erijtirend vorausgefegt, denn man wußte, 
daß die reine Thonerde das Oxyd diejes unbekannten Metalles war, allein 
man fannte e8 noch nicht, es war noch Niemand gelungen, es fiir fich 
darzujtellen. 

Dem befannten und in biefen Blättern ſchon öfter erwähnten deutſchen 
Chemiker Wöhler gelang es zuerft, das Metall aus einem Haloidjalz 
veffelben, dem Chloraluminium, abzufcheiden, indem er Kalium damit in 
Verbindung brachte und durch die Tebhaftere Verwandtſchaft deffelben zu 
dem Chlor, dem Aluminium diefes entzog, wodurch das Aluminium vers 
einzelt zurück blieb. 

Die urfprüngliche Darftellungsmethode war folgende. An einen klei— 
nen Porzellan- oder Platinatiegel brachte man etwa 10 Gran Kalium und 
bevedte diefes fofort mit dem Aluminiumfalz. Ein zu 
dem Ziegel gehöriger Dedel wurde mit Draht be- Big. 743. 
feftigt, vanın aber diefer erhitt. Alsbald trat die Zer— — — 
jekung des Chloraluminiums und die Bildung des 
Chlorkaliums ein, welche von einer jo heftigen, frei- 
willigen Erhigung begleitet ift, daß man fein Glas zu 
diefem Verſuche nehmen darf, weil es entweder zer- 
Iptingen, oder wenn es Außerft zähe, gut gefühlt wäre, 
ihmelzen würde. 

Wenn dieſe lebhafte Thätigkeit vorüber, fo ift die Ummwanblung ges 
ſchehen und man legt ven Ziegel mit feinem Inhalt in Waffer; dieſes löſt 
jogleih das neue Salz, Chlorfalium, auf und es bleibt als graues Pulver 
jurüf das vom Chlor befreite Muminium. 

Später operirte Wöhler fo, daß er die Chlordämpfe mit ven Dämpfen 
des Kaliums in Verbindung brachte, welches dem Experiment einen minder 
ungejtümen Berlauf gab. Eine 18 Zoll lange und einen halben Zoll innern 
Durchmeſſer haltende Röhre von ziemlich ſtarkem Platinbleh, an dem einen 
Ende durch einen gut eingefchliffenen Platinftöpfel verfchließbar, wurbe zur 
Hälfte mit Chloraluminium gefüllt. Auf ein Gefäß von der Form eines 
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zur Hälfte durchgeſchnittenen Eylinders, welcher gerade Hein genug war um 
noch in die Platinröhre gefchoben werden zu Fönnen, legt man fo viel Kalium 
als dem Raume, dem Umfange nach das Chloraluminium beträgt. Nun 
bringt man die Röhre in einen Dfen und läßt biefelbe zwiſchen Holzkohlen 
nach und nach glühend werben; hierbei verdampft das Chlorfalz zuerft und 
in diefem Dampfe ſchmilzt das Kalium, welches fich nun begierig damit 
verbindet, das Aluminium frei, vereinzelt zurücklaſſend. 

So dargeftellt erfcheint es als ein graues Pulver, das fcharfe Auge 
des Kurzfichtigen erfennt darin eine große Menge feiner Kügelchen und bie 
noch mehr vergrößernde Loupe zeigt einem Jeden, daß diejes Pulver aus 
einer Anzahl von geſchmolzenen Metallförnchen befteht. Bringt man biefelben 
in einem Ziegel vereinigt in Weißglühhige, fo jchmelzen fie zu einem ſchönen 
glänzenden Korn zufammen von der Farbe und dem Glanz bes reinen Zinnes, 
doch iſt es viel leichter, andererſeits aber viel härter, objchon es jo ftred- 
bar ift wie irgend ein Metall, denn es läßt fich zu den dünnſten Tafeln 
auswalzen oder hämmern, ohne an den Rändern zu reißen. 

Da man das Metall in einem Ziegel jchmelzen kann, fo zeigt dieſes, 
daß es nicht jo leicht oxydirt wie viele andere Metalle, welche dieſes, wenigjtens 
ohne eine Bedeckung nicht ertragen; fo muß man Zinf in dem Schmelztiegel 
mit Kohlenpulver zufchüitten, wenn man nicht haben will, daß es mit weißer 
Flamme lichterloh aufbrennen foll und felbft Blei und Zinn bededen fi) 
in gejchmolzenem Zuftande fehr ſchnell mit einer unfcheinbaren Haut, der 
fogenannten Zinnafche oder Bleiaſche, welche nichts weiter ift als ein Oxyd. 

Erträgt das Aluminium die Glühhige, jo wird es begreiflich an ver 
Luft im gewöhnlichen Zuftande noch weniger orybiren, felbjt im Waſſer ge 
Ihieht viejes nicht, e& jei denn, dak man es darin focht. Diefe Eigen- 
haften lenkten die Aufmerkſamkeit anderer Chemiker darauf, wodurd bie 
Kunde von diejem Metall, aus veifen Erz die halbe Erde bejtehe (Thon), 
und das dem Silber an Werth gleich und doch viel leichter darzuftellen 
fei, zu dein Künftlern und Technifern des benachbarten Auslandes, nament: 
ih Frankreichs fam, was eim veges Beftreben vaffelbe darzuftellen, her: 
vorrief. 

Sp überaus wohlfeil war es nun allerdings nicht! Saint Claire 
Deville bemühte fich dafjelbe auf dem Wege varzuftellen, den Wöhler 
eingefchlagen hatte, ev nahm ftatt des Kaliums das leichter zu gewinnende 
und wohlfeilere Natrium, allein felbjt viejes koſtete 180 bis 200 Thaler 
das Pfund, jo war denn Aluminium nicht leicht unter 500 bis 600 Thaler 
pro Pfund darzuftellen, d. h. es war theurer wie Gold, obſchon fein Erz 
bie Hälfte der Erdrinde ausmachte. 

Kein Baum füllt auf den erjten Hieb. Der Gegenftand war zu in- 
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tereffant, ver mögliche Gewinn zu verlodend; derſelbe Deville machte auf 
Koften der franzdfifchen Regierung zu Javel die umfangreichften Verfuche, 
um eine fabrifmäßige Darftellung zu erzielen und es gelang auch, auf der 
Ausstellung in Paris im Jahre 1855 mehrere Barren von Zollvide und 
Fußlänge vorzulegen von einem Metalle aus der Thonerde, welches man 
bis dahin nur als graues Pulver und in Heinen Brifen von 10—20 Gran 
gefannt hatte, Jetzt beſaß man fertig davon bereits ſechs Gentner und bie 
Chancen dafür waren fo glüclich verändert, daß man das Natriummetall, 
welches ehemals (d. h. zur Zeit, da man die Verfuche anfing) 180 Thaler 
gefoftet, jest im Handel für fünf Thaler pro Pfund, ja für noch weniger 
erhalten Fonnte, jo daß Dumas, ein berühmter franzöfifcher Chemifer, 
welcher fich bejonders warm diefes Gegenftandes annahm, hoffte, das Pfund 
Aluminium für denfelben Preis herftellen zu können (das Pfund fir filnf 
Thaler) und es fcheint, als ob man diefes lediglich dem Umftande danke, 
daß Natrium in diefer und im mancher anderen Hinficht gerade fo gut bie 
Stelle des Kaliums vertreten kann wie Natron die Stelle des Kali; nun 
ift aber Natrium fehr viel leichter und gefahrlofer darftellbar als Kalium, 
es bedarf zu feiner Trennung vom Sauerftoff weder einer fo furchtbaren 
Hige wie das Kalium, noch verjtopfen feine Dämpfe die Deftillationswege 
zur unrechten Zeit, noch unterbrechen fie die Operation oder zertrümmern 
fie, wenn man nicht aufmerkſam ift, die Apparate. Das Natrium bedarf 
ferner nicht einer befonveren Reinigung nach dev Darftellung, ſondern es 
ift Schon rein, fobald e8 aus der Retorte flieht, ja es ift unfchägbar darum, 
daß es fich nicht fofort an der Luft entzündet, fo wie es erhigt mit der— 
jelben in Berührung fommt, e8 gejtattet alfo Verbindungen mit anderen 
Metallen vorzunehmen, was alles bei dem Kalium nicht möglich ift, was 
aber die Ausjicht eröffnet, vielleicht die Grundlagen aller anderen Erben, 
fo weit fie Metalle find, darzujtellen und vielleicht einmal Feilen aus 
Baryt, und Säbel aus Kalk, und Kanonen aus Magnefia zu machen. 

Was die Darftellung des Aluminiums jo fehr erleichterte, war wieber 
ber Fleiß der deutſchen Chemiker. Heinrich Rofe machte zuerft darauf 
aufmerkfam, daß ein anderes Haloidfalz des Aluminiums, nämlich nicht das 
Chlor- fondern das Fluorfalz wahrjcheinlich viel geeigneter zur Darftellung 
wäre. Roſe wählte ven Kryolith, eine Verbindung von Sluoraluminium 
mit Natrium. Hier waren die beiden Metalle jchon vorhanden und es 
handelte jich nur darum, das Fluor auf das Natrium zu übertragen und 
dadurch das Aluminium frei zu machen, eine Operation, welche dem Ge— 
lehrten volllommen gelang, e8 war nur eines fraglich, ob der Kryolith auch 
ein feicht zu erhaltendes Material ei. 

Da entvedte Roſe, daß die Mineralfoda, welche die Seifenſieder in 
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Berlin in großer Menge zu ihren Arbeiten verbrauchten und welche fie in 
ganzen Schiffsladungen über Kopenhagen aus Grönland beziehen, er ent- 
dedte, daß diefe fogenannte Mineralfoda eine gepulverte Steinmaffe war, 
reiner Kryolith und in Berlin Centnerweife für 3 Thaler zu haben. 

Das Lager diefes für die Seifenbereitung iekt Jo wichtigen wie ſonſt 
gänzlich unbekannten Minerals (e8 theilt diefes Schidfal mit dem Kokosöl, 
wovon man vor dreißig Jahren noch nichts wußte und was jegt die übrigen 
Fettforten beinahe gänzlich verbrängt hat), wurde von dem Neifenden Gieſeke 
entdeckt, aber von einem Engländer Taylor (Schneider) gefauft, in Befit 
genommen. Dort auf der Weftküfte von Grönland, im Arkfut Fiord bei 
Ewigtok wird jegt das weit ausgedehnte, BO Fuß mächtige Yager, welches fo 
zu Tage fommt, daß es in derfelben Weife bergmännifch abgebaut wird wie 
das Eifen zu Dannemora in Schweden, ausgebeutet. 


Bereitung des Chloraluminiums Al,C],. 


Um das Metall aus der Thonerde zu gewinnen, ift erforberlich zuerft 
diefe, und dann das Chloraluminium darzuftellen. Hinfichtlih der Thonerbe 
fönnten wir uns auf das bereits Gefagte berufen, allein die Nothwenbdigfeit 
größere Maffen derjelben zu gewinnen, bat ben fchwierigen und mühſamen 
Weg verlaffen und einen ausgiebigeren erfolgreich einfchlagen gelehrt; der— 
felbe ift durch Brunner angegeben und mit Glüd ziemlich im Großen 
ausgeführt. 
| Keiner eifenfreier Alaun wird in verfchloffenem Raum fo Tange ge- 

glühet, bis Schwefelfüurebänpfe zu entweichen beginnen. Hierbei blähet ber 
Alaun fih mächtig auf, man läßt ihn daher erfalten, zerftößt ihn zu Pulver 
und läßt ihn alsdann in einem bevedten Tiegel abermals glühen und zwei 
Stunden in der lebhafteften Rothglühhitze verweilen. 

Wenn man das fo behandelte Produkt ausmwäfcht, befommt man ſchon 
ziemlich reine Thonerbe, da jedoch immer etwas Schwefelfäure zurücfbleibt, 
fo neutralifivt man dieſe durch Eohlenfaures Natron, welches damit ein Leicht 
lösliches ſchwefelſaures Salz bildet und alfo durch Wafchen entfernt werben 
kann. Man bringt bie zuerft gut und wiederholt ausgewafchene Thonerbe 
auf ein Filtrum und wenn fte fich fo weit zufammen gezogen hat, wenn fie 
fo viel von dem Auflöfungswaffer, in welchem fie befindlich war, verloren 
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bat, daß fie fich von dem Filtrum ablöfen läßt, dann thut man eine Auf- 
löfung von kohlenſaurem Natron dazu, um die noch vorhandene Schwefel- 
fäure zu entfernen. Man nimmt nur wenig, höchſtens den zehnten Theil 
beffen, was man urfprünglich von Alaun angewendet hat, damit nicht eine 
Auflöfung der Thonerde durch das Alkali erfolge und man einen Berluft 
erleide. 

Nachdem das neu gebildete ſchwefelſaure Natron durch wiederholtes 
Waſchen mit Regenwaſſer entfernt worden, bleibt ein weißer Rückſtand, die 
reine Thonerde, welche getrocknet und dann durch Glühen entwäſſert wird. 


Fig. 744. Fig. 745. 





Um dieſe in Ehloraluminium zu verwandeln, muß man ihr ven Sauer- 
ftoff entziehen und ihr Chlor darbieten; dies gefchieht dadurch, daß man 
bie Thonerde mit Kohlenpulver mengt und mit Del zu einer fteifen Paſte 
fnetet, aus welcher man Kugeln formt. Diefe werben in einem Tiegel bis 
zum gänzlichen Verbrennen des Deles erhitt (geglühet) und darauf zur fernern 
Bearbeitung in eine fteinerne, tubulirte Retorte gebracht, wie Fig. 744 bie- 
jelbe zeigt. Es ift dabei von großer Wichtigkeit, daß die Retorte nicht in- 
wendig glafirt fei, indem dieſe Glafur ftets ftarf angegriffen wird, alſo das 
Produft nicht rein wäre. 

ALS Vorlage zu diefer Retorte dient eine umfangreiche Glasglode, oben 
an der Kuppel durchbohrt und mit einer Röhre verfehen, um Gasarten, 
welche jich entwiceln werben, zu entfernen, die weite Mündung ber Glocke 
kann man nicht wohl über das Rohr der Netorte bringen, man verfährt 
alfo nach Deville's Angabe fo, daß man einen Trichter, deſſen Rohr über 
ben Hals der Retorte gefchoben werben kann, zur Unterlage der Glode, 
zum Verſchluß der vorderen Deffnung anwendet, Fig. 746 zeigt biefe An: 
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ordnung. O ift die tubulirte Netorte, welche in dem Ofen AD auf einer 
Unterlage von Ziegen M liegt. Der Ofen ift rundum verfchloffen, nur aus 
dem Aſchenheerd pringt Kuft ein, um das Feuer zu nühren, dem das Ma- 
terial durch den fonjt verfchloffen gehaltenen Dedel B zugeführt wird. 

An den Hals der Retorte ift der Trichter E gefegt und mit Thon 
lutirt, ebenfo ift die Glode F an dem weiten Rand des Trichters befeftigt. 
Selbjtverjtändlich müffen die drei Stüde, Retorte, Trichter und Glode, aus 
einem zahlreichen Vorrath jo ausgefucht werden, daß fie in der gezeigten 
Weife an einander paffen. 

H ift eine Porzellanröhre, welche dazu dient, die mitgehenden Gafe zu 
entlajfen, GC dagegen ift eine andere Röhre von Porzellan, durch welche 
Chlorgas in die Retorte eingeführt werben foll. 

Wenn der ganze Apparat in diefer Art zufammengeftellt ift, fo wird 
auf eine der befannten Arten Chlorgas bereitet und in einem ftarfen Strome 
durch die Röhre GE in die Netorte geführt. Gleichzeitig wird die Metorte 
erhigt. Das Chlorgas treibt zuerft die Waſſerdämpfe und die atmofphärifche 
Luft aus, welche in der Retorte fowohl als in der Vorlage befindlich, vie 
Dämpfe werden durch die fteigende Erhigung immer mehr gelodert und aus 
ihrer Verbindung mit dem Oxyd und der Kohle befreit, dann aber durch 
den Chlorgasſtrom entführt. 

Wenn nun das Gemenge von Thonerde und Kohle in voller Roth: 
glühhige ift, fo zerſetzt das eingeführte Chlor mit Hülfe der Kohle das Oxyd, 
der Sauerjtoff deffelben tritt an vie Kohle und bildet damit Kohlenoxydgas, 
das Muminium aber verbindet fih mit dem Chlor zu Chloraluminium, 
dem Haloidſalz, aus ‚welchem man fpäter das Metall felbjt abjcheiden will. 

Beide Gafe und Dämpfe ftreichen nun verbunden durch den Retorten- 
hals und den Trichter in die Glode. Hier ſchlägt fich ver Dampf des 
Chloraluminiums fogleich nieder, indeß das Kohlenoxydgas frei bleibt. Da 
e8 immerfort durch nachfommendes Gas gedrängt wird, muß man ihm einen 
Ausweg laffen und diefer ift in der Porzellanröhre H gegeben. Da vie 
Gasart aber höchft giftig ift, muß man fich ihrer unter allen Umftänden 
entledigen. Dies würde dadurch möglich fein, daß man das Rohr ver- 
längerte, bis es außerhalb des Laboratoriums in die freie Luft mündete; 
allein e8 giebt einen leichteren und fürzeren Weg. Das Kohlenoxydgas ift 
brennbar, man zündet daſſelbe au, fobald es fih an der Mündung der 
Röhre H zeigt und hat dabei fogar außer dem Vortheil es unfchäplich zu 
machen, noch den, durch den Stand der Flamme den Gang der Operation 
beurtheilen zu können und zu jehen, ob die Gasentwidelung aus dem Chlor: 
apparat ftarf genug oder zu fchwach ift. 

Ueber ven Apparat felbjt it noch zu bemerken, daß der Hals D ver 
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Retorte nebjt dem darüber gefchobenen Trichter zum allergrößten Theile 
im Ofen liegen muß, damit die Dämpfe des Chloraluminiums nicht bier 
ſchon jich nieverfchlagen. Bei allen Operationen zur Darftellung fublimir: 
barer Subftanzen ift diefe VBorficht jehr nöthig, indem fich fonft der Weg, 
ven die Dämpfe nehmen follen, veritopft und dadurch der Gang der Operation 
unterbrochen wird. 

Die Glocke F, welche fich luftdicht an den Trichter fchlieht, wird, fo- 
bald die Operation gut im Gange, mit ven Dämpfen von Chloraluminium 
erfüllt, welche fich fofort an den Wänden nieverfchlagen und viefelbe mit 
farbiofen, halb. durchfichtigen Blättchen des fublimirten Salzes beveden. 
Diefe Farblofigfeit findet jedoch nur dann ftatt wenn das Haloidfalz ganz 
vein ift, felten aber findet man die Materialien frei von allen Beimifchungen, 
fo ift gewöhnlich ver Alaun nicht ganz ohne Eifengehalt und in diefem Falle 
wird fich Chloreifen bilden und damit wird das Chloraluminium veruns 
remigt, nicht farblos ſondern grünlich ausjehen. 

Die Operation, welche hier befchrieben worden, ift jo ausgiebig, daß 
Deville damit im Laufe eines Vormittags 10 Pfund des Chloraluminiums 
erhielt, welches nun fofort weiter verwendet wurde, indem bafjelbe von der 
Luft jehr leicht Feuchtigkeit aufnimmt. Man kann das Haloidfalz jehr leicht 
von dem Glaſe trennen, es jedoch, felbit in gut werfchloffenen Flaſchen, aufs 
zubewahren ijt nicht vathjfam, weil e8 fo hygroſkopiſch iſt, daß es mit dem 
aus der Yuft aufgenommenen Waffer zerfließt und dann nicht wieder waſſer— 
frei gemacht werden kann, ohne zugleich zerſetzt zu werden. 

Aus dem anf diefe Weife in größeren Mengen erzeugten Salz jtellte 
Deville das Metall dar indem er auf die bereits angeführte Weife Natrium 
in einer weiten Porzellanröhre, in einer befonderen Kapfel eingejchloffen, 
bis zum Schmelzen erhigte und dann das Chloraluminium verdampfte, wo— 
bei fih das Chlor mit dem Natrium verband und das Aluminium in dem 
neu gebildeten Salz vertheilt, von demſelben durch Wafchen getrennt wurde, 
Das Aluminiumpulver war unter einer Dede von Kohlenpulver leicht zu 
einer großen Maffe zufammen zu fchmelzen. 
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Auch hierbei wird diejenige Thonerde angewendet, welche man durch 
Narles Ausglühen eines möglichſt eifenfreien Alauns erhält, nur verführt 
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man infofern anders, als man ihn in großen Tiegeln innerhalb eines Kuppel- 
ofens caleinirt. Fig. 746 zeigt eine folhe Anordnung; man fieht innerhalb des 
gewölbten Raumes die mit Dedeln wohl zu ver- 
ſchließenden Tiegel (damit nicht Kohlenftaub, Aſche 
und fonftige Unreinigfeiten hinein fommen, frü- 
ber als man Kohle abfichtlic dazu fügt); in der 
Mitte der im Kreife georpneten Gefäße befindet 
fih der Feuerraum und die Flammen umfpielen 
die Töpfe von allen Seiten, bis biefelben dun— 
felroth glühen; natürlich dürfen fie nur zu zwei 
Drittheilen mit Alaun gefüllt werben, weil der— 
felbe fich bei ver Galcination ſtark aufblähet. 

Nah Beendigung der Operation wird ber 
Alaun durch einen laufenden Granitmühlftein zer— 
fleinert und dann mit Steinfohlentheer in jolcher 
4 Menge vermifcht, daß daraus eine fehr weiche 

” Maffe entjteht, die, wenn man fie aufhäuft, doch 
bald auseinander fließt. 

Diefe Maffe bringt man in Töpfe, ähnlich ven vorhin zur Calcination 
des Alauns gebrauchten und fett fie zugededt gleichfalls der Hite eines 
Dfens aus. Zu diefer, fo wie zu der vorigen Operation ijt ein gewöhn— 
liher Flammenofen erforderlich, wie wir dergleichen bereits in Fig. 639 
oder 646 :c. gejehen haben, man calcinirt darin gleichzeitig den Alaun und 
die mit Theer gemengte Thonerde, nur muß man bie Vorficht brauchen, 
daß die mit Alaun gefüllten Ziegel zunächit ver Flamme und die mit Theer- 
und Alaunerde gefüllten, zunächit vem Rauchfange ftehen, damit die Dämpfe, 
welche in ungeheurer Maſſe denſelben entquellen, nicht verunreinigend auf 
den Alaun wirken. 

Es ift übrigens fehr fraglich, ob man nicht gerade umgefehrt ver- 
fahren dürfe, wie e8 auch in einigen Yabrifen mit Erfparniß von Brenn« 
material gefchehen ſoll. Es wird nämlich jo fchwach geheizt, daß nur bie 
erfte Abtheilung des liegenden Flammenofens, die erfte Hälfte, genug Hite 
befommt, die zweite Hälfte aber nicht genügend geheizt werden würde, was 
num aber dadurch gefchieht, daß die fich entwidelnden Theerdämpfe, jo wie 
fie mit dem euer, welches fie erzeugt, in Berührung fommen, in Brand 
gerathen, da die Flafterlangen Flammen davon ausgehend, die ganze zweite 
Hälfte des Dfens erfüllen und bie in biefer Abtheilung ftehenden Tiegel 
mit Alaun bis zur vollftändigen Calcination deſſelben erhiten. 

Gleichviel welche Methode man befolgt, die Operation wird unter- 
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broden, die Töpfe werben feitlich aus dem Dfen gezogen und durch andere 
erjegt, fobald fich feine Theerdämpfe mehr entwideln. Die in den Tiegeln 
enthaltene jchwarze Maffe wird nun fogleich verwendet, um bas Chlor» 
aluminium zu erzeugen. 

Hierzu bedarf man eines lediglich zu dieſem Zwecke — Ap⸗ 
parates, der zwar nicht von übermäßiger Größe, aber dadurch, daß er wie 
ein Hochofen ununterbrochen 
in Thätigfeit bleibt, doch geeig— Gig. 747. 
net iſt, ſehr beträchtliche Maffen umklzumse —* 
des verlangten Salzes zu lie⸗ 
fern. Fig. 747 zeigt denſelben 
im Durchfchnitt. Cum grano | 
salis*) betrachtet, findet man, 1 
daß derfelbe jenem aus einer ap 
Steinvetorte und einer Glas» KR: 
glode zufammengefegten Appa- == . 
rate, Dig. 746, bis auf die Mn 
Größe und das Material, wor- KT 3 
aus die einzelnen Theile ge: 
macht find, ganz gleich ift. nl 

Das Hauptjtüd ift bie 
Retorte C, welche fo geftaltet und auch jo groß ift wie die befannten thö— 
nernen Gasretorten, nur fteht diefe, wie Fig. 747 zeigt, aufrecht, ftatt daß 
die zur Erzeugung des Leuchtgafes dienenden, im Dfen horizontal Tiegen. 

Der die Retorte umgebende, fchraffirte Theil der Zeichnung AN ftellt ven 
Ofen vor und zwar bezeichnen die weiß gebliebenen Stellen ven Feuermautel. 
gg links unten, ift der Roft, auf welchem das Brennmaterial (Stein: 
tohlen) rubet, unten ift der Ajchenraum; oben ijt der Feuerraum, p ift eine 
bald in das Feuer gejchobene Wand, durch welche das Feuer ſchmal ge- 
trüdt wird und in diefer Geftalt den Cylinder zweimal umfchlingt, indem 
die hohen aber nicht weiten Züge mnnn, welche wie eine Wendeltreppe um 
die Retorte als den Kern gelegt find, aufwärts in den Rauchfang münden, 

Die Retorte hat unten eine große Deffnung X, welche mit einer Thon- 
platte uftdicht gefchloffen wird, indem die Ränder der Platte mit feuchtem 
Thon beftrichen, durch die Schraube V fo gut fchließend in die Deffnung 
geerädt werben können, daß fein Gas aus dem Fugen entweicht. Dicht 
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*) Wörtlih „mit einem Grane Salz“ heißt biefes zweitaufend Jahr alte Sprilchwort 
nichts weiter al® mit Verſtand, mit Geift, mit Vorficht, je nach dem Gegenflande, auf 
den es angewendet wird. 
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neben X fieht man einen fehwarzen Punkt o, diefer deutet die Stelle an, 
durch welche das Rohr einmündet, welches das Chlorgas in die Retorte 
führt. Diefes Rohr muß von Porzellan, überdies aber noch gegen das 
Teuer möglichit gefchügt fein, da es an der Stelle liegt, wo die Flamme 
am frifcheften, am beftigften iſt. Daſſelbe durchſetzt nämlicy den Ofen 
gerade im unterften Theile des die Retorte umgebenden Feuerganges un- 
mittelbar hinter der das Feuer zufammenprädenden Wand p, wo eben da— 
durch die Wirkung der Gluth noch erhöhet wird. 

Um dieſem UWebelftande zu begegnen und zuverhindern, daß das Bor: 
zellanrohr geſchmolzen werde, jchneidet man aus einem Graphit-Schmel;- 
tiegel den Boden heraus und ziehet diefe fegelförmige Hülfe über das Rohr 
und befeftigt fie dadurch, daß man den Ziegel mit Thon und Eand voll 
fnetet, jo daß verfelbe ziemlich feft auf dem Rohr fit. Da das Porzellan: 
rohr bis in die Mitte der Retorte reihen muß, fo verfteht ſich von jelbit, 
daß eine genaue Abmeffung der Stelle, auf welcher der Ziegel fiten joll, 
dem Befeftigen vorher gehen müſſe. Auch den Theil, ver in ver Retorte 
befindlich, pflegt man gegen das Erweichen zu jchügen, in der Negel jedoch 
nur dadurch, daß man denfelben ſtark mit Lehm umkleidet. 

Außerhalb des Dfens, wo das Rohr in das Freie oder in den Raum 
hineinreicht, in welchem der Dfen fteht, ift der Apparat angebracht, welcher 
zur Entwidelung des Chlors dient. Große, ein paar Kubiffuß inneren Raum 

haltende Bomben von Steingut werden mit Salzſäure 

Fig. 748. zur Hälfte etwa gefüllt und hinein wird ein Gefäß M 

















— F gehängt, einem Filtrirbeutel ähnlich, aber auch von feſtem 
H— Thon, wie die Selterwaſſerkrüge find. Dieſer Cplinver 
—XGiſt vielfältig durchlöchert und hat eine Füllung von zer: 
[E \ brödeltem Braunftein erhalten. 
m Der Ballon hat zwei Seitenöffnungen oben neben 
ii dem Halfe, in welde das Filtrum für den Braunftein 
eingehängt wird; dieſe Deffnungen dienen um Salzfäure 
einzufülfen und das entwicelte Gas entweichen zu Laffen. 
Alle diefe Deffnungen, groß oder Hein, müſſen luftdicht 
verfchließbar fein; die eine durch einen mit Thon Iutirten Stöpfel von 
Steingut, die andere durch einen eben fo befeftigten Dedel, die dritte durch 
eine eingefchliffene Gasentbindungsröhre. 

Die Salzſäure, aus Wafferftoff und Chlor beftehend, wird durch den 
Braunftein, aus Mangan und Sauerftoff bejtehend, zerſetzt, ſowie biejer 
wieder durch die Salzfäure zerfegt wird. Der Sauerftoff des Braunfteine 
giebt mit dem Wafferftoff ver Salzfäure Waffer, pas Chlor mit dem Man 
ganmetall des Braunfteins giebt Chlormangan, ein Haloidſalz. Allein es 
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wird hierzu nur die Hälfte des Chlors verwendet, die andere Hälfte des— 
jelben wird frei und geht als Gas davon. 

Um diefen Antheil Chlor handelt es fich, ihn will man haben und 
zur Umwandlung der Thonerde verwenden; hierzu aber muß das Chlorgas 
troden fein und deshalb läßt man das aus vier Ballons entwidelte Chlor 
in einen fünften folhen Ballon ftreichen, in welchem Nordhäuſer Schwefel- 
fäure enthalten ift; dieſe, höchſt begierig nach Feuchtigkeit, nimmt die Waffer: 
dimpfe, welche das Chlor begleiten, auf, und läßt das Chlorgas getrodnet 
entweichen, welches nun von immer nachdringendem anderem getrieben, fich 
mit großer Gewalt durch die frei gebliebene Deffnung ergießt. Dieje Deff- 
nung fteht mit dem Porzellanrohr in Berbindung und leitet das trodene 
Chlorgas in die Mitte ver Retorte. 

Der oberjte Theil diefes thönernen Cylinders ift mit einem Deckel 
zz verjehen, welcher eine [uftdicht verfchließbare Deffnung W hat, durch 
welhe man die gebrannte Mifchung von Thonerde und Theer einträgt, wo— 
mit diefer Cylinder bis zu der Stelle y gefüllt wird. 

Hier befindet fich in der Netorte eine Deffnung und in dem Gemäuer 
des Dfens ein Kanal, welcher in eine Kammer L führt, die ungefähr die 
Hälfte des kubiſchen Inhalts der Retorte hat. Diefe wirfelförmig geſtal— 
tete Kammer ift inwendig mit PBorzellanfliefen ausgelegt und dient dazu, 
vie Dämpfe des Chloraluminiums welche fih aus der Netorte entwiceln, 
aufzunehmen und fie zu verdichten. 

Dben ift die Kammer in ihrer ganzen Ausdehnung mit einer Porzellan- 
ever einer Fayence-Platte M bevedt, an dieſer fchlägt fih das Sublimat 
zum größten Theile nieder, denn da die Kammer L in dem Gemäuer bes 
Ofens liegt, wird fie im einem nicht unbedeutenden Grabe erwärmt. Die 
Platte M ift aber mit der Luft in unmittelbarer Berührung. Da fich nun 
die Sublimate alle eben fo gut wie alle Deftillate, an dem fälteften Theile 
des Raumes, in dem fie fich befinden, vorzugsweiſe niederfchlagen, jo wird 
die Platte M auch am ftärkften von ven Ablagerungen der Chloraluminium- 
dimpfe belaftet fein. In der That findet man nach jeder Beſchickung der 
Retorte an eben diefer Platte centnerjchwere Maffen von Chloraluminium 
feit haftend. 

Allerdings fitt an allen Wänden der Kanımer auch noch viel von dies 
jem Haloidfalz, ja die Röhren rr von Holz und mit Blei ausgefüttert, 
welhe nach dem Raume S und aus diefem in einen gut ziehenden Schorn- 
tein führen und veranlaffen, daß die mitgehenden Gafe, Kohlenorybgas vor: 
zugsweiſe, von dem Sauerftoff ver Thonerde und der Kohle des Theeres 
berühren, immerfort entweichen und den nachdringenden Chloraluminiums 
dampfen Platz machen, find noch mit Heinen Kryſtallblättchen des Haloid— 
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falzes erfüllt und müffen von Zeit zu Zeit geräumt werden, allein die Haupt- 
fache, der allergrößte Theil des Salzes, hat fi) doch an der Dedelplatte 
M niebergefchlagen. 

Wir haben ven Apparat und deſſen Thätigfeit befchrieben, noch aber 
die Operation felbft nicht. Diefe wird fo geleitet, daß man einen Vorrath 
von Thonerve, mit Theer vermifcht gewejen und ausgeglühet, noch im war: 
men Zuftande vorräthig hat. Die Retorte C wird durch die Feuerung F 
angeheizt, bis fie beinahe glühend ift und bie entweichende Luft auch bie 
Sammer L erwärmt und befonders von ber Feuchtigkeit befreit bat. 

Da durch die Erhitung der Retorte wohl Luft aus derfelben vertrie: 
ben, doch feineswegs ein eigentlicher Quftzug verurfacht wird, fo wäre es 
wohl vergeblih, eine Austrodnung der Kammer auf diefem Wege zu er- 
warten. Man heizt deshalb bie Kammer befonders, indem man einen mit 
Kohlen gefüllten, ftarf in Gluth gefommenen Ofen hinein fegt, der die Er: 
wärmung der Wände bervorbringt und auch, was an Feuchtigkeit darin 
ift, fo ziemlich vollftändig verjagt. 

Nachdem diejes jo weit vorbereitet, wird ber Feine Ofen entfernt, vie 
frifch bereitete Thonerde noch warm in die Retorte gebracht und dann in 
dem eigentlichen Nauchfange, welcher mit vem Raume S unter der Subli— 
mationsfammer in Verbindung fteht, ein fchnell aufflammendes Reijigfeuer 
angezündet, welches zum Zwed hat, einen ftarken Zug bervorzubringen. 
Zunächſt tritt in den Rauchfang Luft aus dem Raum S, da diefer num 
(uftverbünnt ift, jo nimmt er Luft aus ber Kammer L, auf (durch bie 
Röhren rr). Die Kammer felbft aber wird von ver Netorte ber gefpeift 
und e8 befindet fich ſonach alles in dem gehörigen Gange, es kann feine 
Stodung eintreten, wenn man endlich zur Einführung des Chlorgafes 
fchreitet. 

Diefes gefchieht, ſobald die Retorte mit ihrem fohligen Thonerdeinhalt 
glühend ift, das Chlor ftrömt durch das Porzellanrohr und es bilvet fich 
fofort durch das eindringende Gas ein Zerfegungsproduft aus diefem und 
dem Metall ver Thonerde, indeß der Sauerjtoff mit der Kohle, zu Kohlen: 
oxydgas vereinigt, fortgebt; am Anfange noch durch die Deffnung W in 
dem Dedel ver Retorte, dann aber durch das Rohr K nad der Kammer 
L und durch die Röhren r dem Rauchfange zu. 

Sobald man bemerkt, daß dem Kohlenoxydgas bie Dämpfe des Chlor- 
aluminiums beigemengt find, wird der Dedel W Iuftdicht aufgeſetzt und 
das Gemenge von Gas und Dampf geht dem vorgefchriebenen Weg, ge: 
führt durch den veranlaßten Zug einerfeits und das ftete Nachbringen neuer 
Quantitäten anbererfeits, 

Man fieht, daß eine wie die andere Methode auf die Zerfegung ber 
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gelohlten Alaunerde beruhet; was hier aber von Wichtigkeit, ift die ununter— 
drohen fortvauerude Arbeit. Nach einiger Zeit nämlich beginnt die Ent: 
widelung von Gafen fchwächer zu werden, was man in bem Raume L wahr- 
nehmen kann. Man hebt nun die Stein- oder Porzellanplatte M ab mit 
den mehrere Zoll did daran haftenden Krhftallen von Chloraluminium und 
erſetzt ſie ſofort durch eine andere, die mitteljt naffen Thones luftdicht auf- 
gelegt wird, damit der Gang der Operation nicht um mehr als eine Minute 
lang unterbrochen werde; dann wird in der Retorte die Dedelplatte X durch 
fung der Schraube V entfernt, worauf die erfchöpfte Thon- und Kohlen- 
mafje in den darunter befinplichen Raum finkt; fie ijt nicht zufammen ge- 
ſchmolzen, folgt alfo leicht dem natürlichen Fall, der höchſtens durch ein 
Berühren mit einem Schürhafen eingeleitet zu werden braucht; endlich wenn 
auch diefe Arbeit gefchehen und die Pforte verfchloffen worden ift, öffnet 
man die Dede W und läßt neue Alaun- und Kohlenmaffen herabfallen, 
welche, da fie noch heiß aus den Ziegeln fommen, in denen fie bereitet 
wurden, fogleich wieder durch die glühende Retorte entzlindet werben und 
wieder Chloraluminium hergeben, bevor man noch Zeit gehabt hat, bie 
obere Deffnung zu jchließen. 

In diefer Weife fann man zwei Monate lang arbeiten, bevor bie 
Retorte verbraucht, bevor fie fo weit vurchgebrannt ift, daß jie feine Sicher- 
heit mehr gewährt. Ein zweiter, eben fo geftalteter Ofen wird num in 
Thätigkeit gefegt und nach dem Grfalten des erjten die Netorte zerfchlagen 
und durch eine neue ergänzt. Man kann allerdings auch mit nur einem 
Ofen arbeiten, allein alsdann wird bie Arbeit jo lange unterbrochen, bis 
die Ernenerung nicht nur vollzogen, fondern bis auch alles getrodnet ift, 
und diefes dürfte leicht fo lange währen, als man überhaupt Zeit hat 
die Retorte zu bemugen, denn zwei Monate vergehen, bevor alle mit Thon 
ausgeführten Verbindungen fo volfftändig getrodnet find, daß man fie, ohne 
ſofert an ihrer Zerftörung zu arbeiten, heizen und. in Gluth ſetzen kann, 
um jo mehr al8 man genöthigt ift, den unteren Theil der Retorte, fo weit 
der erſte Feuerumgang fie trifft, ftarf mit Thon und Sand zu befchlagen, 
die Dede muß über einen Zoll die fein und diefe Maffe trodnet nicht fo 
ſchnell im eingefchloffenen Raume. 

Das wichtigfte Produkt ift nunmehr gewonnen, e8 handelt fich nur 
noch um die Reduction des Chloraluminiums; dieſelbe geſchah früher durch 
das Kalium, jetzt aber durch das Natriummetall. Die Reduction wird in 
einem ganz ähnlichen Apparat wie der ſoeben beſchriebene vorgenommen, 
nur find die einzelnen Theile deſſelben alle von Schmiedeeiſen oder von 
Kupfer und fie find alle heizbar, es liegt mithin fowohl die Retorte C als 
auch die Kammer L und die Kammer S innerhalb eines Ofens und bie 
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Berbindungsröhren zwifchen diefen verfchiedenen Abtheilungen find ſowohl 
furz als auch gleichfalls jo von der Flamme des Ofens zu treffen, daß fie 
eine Temperatur haben, welche das verdampfende Chloraluminium fich ar- 
zufeßen Hindert, e8 zwingt, in Dampfform zu bleiben. 

Die drei Abtheilungen find fo in einen lang geftredten Dfen eingefett, 
daß die erfte ftehend, die beiden anderen liegend find. Die erſte Retorte, 
ein fchmiedeeiferner Eylinder mit Lehm befchlagen, enthält das Chloraluminium, 
die zweite Abtheilung, gleichfalls ein Cylinder, aber von ſtarkem Kupfer, 
enthält Eifendraht in großer Menge oder Drehfpähne von Schmiebeeifen, 
der dritte fupferne Cylinder enthält hintereinander ftehend jo viele Fupferne 
(befjer Porzellan) Schalen mit Natrium, als er irgend fallen kann. 

Die Erhitung der Retorten (die mitteljte bis zum Hellrothglüben, die 
erste nur bis zur Verdampfung des Chloraluminiums nund die letzte bis 

‚zum Schmelzen des Natriums) bringt folgende Verwandlungen hervor. 

Das Ehloraluminium, in der erften Retorte erhitt fteigt ald Dampf 
in die zweite. Hier findet diefer Dampf das glühende Eifen, mit welchem 
fih das in dem Chloraluminium enthaltene Eifencdhlorür in ein Eifenchlorid, 
in eine weniger flüchtige Verbindung von Eifen mit Chlor verwandelt. 
Wenn die Thonerbe, welche man zur Bereitung des Chloraluminiums an- 
gewendet hat, nicht ganz frei von Schwefel gewefen fein follte, jo wird 
auch diefer bei dem Eifen zurückgehalten, ein Gleiches ift es mit der Salz- 
fäure, welche fich aus dem Chlor und dem Wafferftoff gebildet haben kann. 
Das glühende Eifen ift gewiffermaßen ein Sieb, welches alle jene Unreinig- 
feiten zurück hält und nur die Dämpfe des Chloraluminiums unverändert 
hindurch ftreichen Tüßt. 

Eben diefe gereinigten Dämpfe gelangen nım in ben dritten Chlinver, 
wo fie auf gefchmolzenes Natrium treffen. Diefes verbindet fich mit ver 
größten Begierde mit dem Chlor und läßt das Aluminium frei. 

Es jcheint diefes ein höchft einfacher und natürlicher Hergang zu jein; 
er gejtaltet fich indeß minder vortheilhaft, als man vermuthen follte, weil 
das entitandene Chlornatrium fich nunmehr mit den Dämpfen des Chlor- 
aluminiums zu einem Doppelfalz verbindet. Dies kann bei Operationen 
im Kleinen gehindert werben, indem man bas eine Schälchen, in welchem 
jih 10 Gran Aluminium und 20 Gran Kochfalz gebildet haben, entfernt, 
ehe etwas weiteres eintritt. Im Großen aber, wo die Apparate centner- 
ſchwere Maffen enthalten und diefe alle in Glühhite oder in glühendem 
Fluß befindlich find, ift dergleichen nicht fo leicht auszuführen, man muf 
daher die Eigenfchaft diefes neuen Doppelfalzes, da es eben fo flüchtig 
ijt wie Chloraluminium, benugen, um bafjelbe weiter zu vertreiben. Aus 
ber erjten Schale, nämlich derjenigen, welche dem Cylinder am nächften 
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jtebt, entweicht in ber dauernden Hite das verbampfende Doppelfalz und 
es bleibt nur das Aluminium mit Kochfalz bevedt zurüd, Die Dämpfe 
geben im die nächite Schale; das Chloraluminium wird rebucirt, fofort aber 
auch mit dem Chlornatrium und dem Chlovaluminium welches noch nicht 
redueirt ift, wieder Doppelfalz gebildet, ‘Diefes wird ferner vertrieben u. ſ. w. 
bis die legte Schale, diejenige, welche dem Ausgange des Chlinders zunächit 
ttebt, auch in dem Zuftande ift wie bie übrigen, fie enthält unten Aluminium 
in metallifchem Zuftande oben aber Kochſalz, ift jedoch in hohem Grade mit 
Chloraluminium gemengt und durch die Hitze verbrannt, fo daß die Ober- 
fläche Schwarz und wie eine Menge Kleiner Pilze geftaltet ift. 

Die Schalen werden aus dem Dfen genommen und burch neue erjekt, 
jo daß der Verlauf ein eben fo ununterbrochener ift wie bei der Bereitung 
des Chloraluminiums. Was in den aus dem Cylinder gewonnenen Schalen 
enthalten ift, wird in Schmelztiegel gebracht und dem vebucirenden Feuer 
eines Flammenofens ausgejett, welches das noch vorhandene Doppelfalz 
verflüchtigt und das Aluminium zu einer gefchmolzenen Maffe vereinigt. 

In neuefter Zeit ijt die Fabrikation des Metalles noch weit mehr in's 
Große getrieben worden; um hiervon jedoch eine Vorſtellung zu geben, 
wüſſen wir zunächſt wiſſen, wie das bei dieſer Metallerzeugung erforderliche 
Ratrium im jo großer Menge gewonnen werben fann al® erforderlich. 

Diefes Kunſtſtück hat man in einer Fabrik unfern Rouen gemacht; 
dert befindet fih Amfreville-mi-voie, eine große Fabrik von Chemikalien, 
und dort wird das Natrium in jeder beliebigen Menge aus Fohlenfaurem 
Natron dargeftellt, indem man bafjelbe durch laufende Granitwalzen zer- 
Keinert, dafjelbe mit fetten Steinfohlen thut, beide Körper mit Schaufeln 
mengt und nun noch einmal durch die Walzen mahlen läßt, dann aber zur 
Saleination umd hierauf zur Reduction fchreitet. 

Die Calcination wird in gußeifernen Cylindern von 8 Fuß Länge und 
nadezu 2 Fuß Durchmeffer vorgenommen; fie hat feinen anderen Zwed, 
ald den, die Reduction des Metalles zu vereinfachen, indem fie daffelbe in 
mei Theile ſondert; einen erften, um die Gafe und diejenigen Subjtanzen, 
welche fich verflüchtigen laffen, zu entfernen, die Kohle dem Natron näher 
zu bringen, die Maffe auf einen Fleineren Raum zurücd zu führen, und einen 
weiten, in welchem weiter nichts gefchieht, als die eigentliche Reduction bes 
Netalles in anderen Gefäßen und in einer viel ftärferen Hite als die vorhin 
angewandte. 

Die Mengung von Steinkohlen und Natron wird in die Chlinder ge— 
bracht, welche in einem niedrigen Flammenofen ſo querüber liegen, daß ſie 
mit ihren beiden Enden aus dem Ofen herausſtehen. Die Cylinver haben 
eine Einrichtung zum Verſchließen ver beiden Freisförmigen Enden, welche 
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derjenigen ähnlich ift, die wir an den Retorten zur Entwidelung des Leucht- 
gafes Fennen gelernt haben, demnächſt find fie auch mit röhrenförmigen An- 
ſätzen verfehen zur Ableitung der entwidelten Gafe, da man dieſe jedoch 
nicht bewahren, auffangen, verwerthen will, fo find dieſe Röhren nicht länger 
als erforderlich, um die fchädlichen Safe in den Rauchfang zu leiten. 

Es werben bei biefer Calcination, die man beffer Abfchwefelung nennen 
dürfte, alle die Gafe entfernt, welche in den Steinfohlen in Menge vor- 
handen find oder fich bilden durch Zufammentreten ihrer Elemente in ver 
Rothglühhitze, es tritt da Waffer, Kohlenfäure, Ammoniaf, Schwefel ꝛc. 
auf, lauter Subjtanzen, welche auch bei der gewöhnlichen Art der Erzeugung 
von Natrium entfernt werden müffen, bevor eine Reduction eintritt, welche 
aber vorher fortzufchaffen darum wichtig ift, weil nun bei dem gereinigten 
Material nichts weiter als die Reduction vor fich geht. 

Man beobachtet, wenn bie Operation im Gange ift, vie Farbe ber 
entweichenden Dämpfe, fobald diefe grüngelblich zu werden beginnen, muß 
man die Abjchwefelung als beendet betrachten. Dieje gelbe Farbe ift 
nämlich ein Zeichen, daß die Hite (welche Rothgluth nicht überfteigen 
ſoll) ſchon groß genug geworden ift, um Natrium in Dampfform zu ent- 
wideln. 

Sobald dieſes Zeichen bemerkt wird, öffnet man auf beiden Seiten die 
Cylinder und holt mitteljt großer Schaufeln von Eifenbleh die calcinirte 
Maſſe aus denfelben und breitet fie auf dem reinen, mit Steinplatten be- 
deckten Boden aus, um fie jo weit abkühlen zu laffen, daß fie in Bapier- 
hülfen gebracht werden kann. 

Es folgt hierauf unmittelbar die Reduction der abgefchwefelten Maffe 
zu Natrium, welche gleichfalls in eifernen Chlindern, aber von jtarfem 
Sturzbleh und von viel Hleineren Dimenfionen, vorgenommen wird, Die- 
jelben haben nämlich Faum mehr als vier Zoll innere Weite und eine Länge, 
welche bejtimmt wird durch die Quantität von Natrium, welches man er- 
zielen will. Die Röhren liegen gleichfalls mit beiden Enden außerhalb des 
Ofens und beide Enden find ganz offen, das eine kann durch einen gut ein- 
gejchliffenen Dedel verfchloffen werden (Rutirung darf nur von außen an- 
gebracht werden), das andere Ende bat einen ‘Dedel mit einem kurzen Ans 
jagrohr, welches dient, um die Natriumdämpfe austreten zu laffen. An 
diefe Röhre wird die flache Vorlage angefegt, welche wir bereits Th. III. 
©. 392 befchrieben haben. Die Berbindungsröhre iſt ſehr kurz, damit fie 
gleichzeitig mit der Reductionsröhre heiß, wo möglich glühenb werde, und 
fie auf diefe Weife das Anfegen des Natriums und ein damit verbun— 
denes Berftopfen ver Röhre von felbft verbiete. 

Es handelt ſich bei diefer Darftellungsweife um möglichit ſchnelle Aus- 
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treibung des Natriums; der Gang des Prozeffes ift ganz berfelbe wie beim 
Kalium, nur fordert die Abſcheidung des Metalles, wenn auch Weißglüh- 
bige, doch keine fo lange Dauer verfelben, auch verdichten fich die Dämpfe 
nicht fo leicht bei der geringjten Abkühlung (daher bei der Kaliumbereitung 
bie Röhre zwifchen ber Retorte und der Vorlage fich fo leicht verftopft und 
durch einen Bohrer immer wieder geöffnet werden muß). Um Schnelligkeit 
der Füllung und Entleerung der Netorten, d. h. der jchmiebeeifernen Röhren, 
bon denen oben die Rede ift, zu erzielen, verführt man fo, daß man fich 
Patronen von ftarfem, mehrfach über einander geflebtem Papier machen 
läßt, welche um fo viel Eleiner find als eben biefe Röhren, daß fie fich 
ganz leicht hinein fchieben laſſen. 

Diefe Batronen werden mit der noch nicht ganz erfalteten Maffe, bie 
von der foeben bejchriebenen Operation herrührt, gefüllt. Die Hülſe ift 
auf der einen Seite verfchloffen, auf der Seite der Füllung wird fie nur 
zugefniffen, nicht geklebt, denn man will feine Zeit mit dem Trocknen vers 
lieren und will fie doch auch nicht naß iu die Röhre transportiren. 

Sobald die Füllung gefchehen, legt ein Arbeiter die Patronen auf eine 
Rinne von Eifenblech (Fig. 749), hält dieſe 
an dag eine offene Ende der im Ofen be- Big. 749. 
findfichen eiferneu Röhre und ein anderer 
Arbeiter ſchiebt mittelft eines Setzers, ver 
ganz die Geftalt eines Ladejtods für eine 
Kanone hat, die Patrone von ber Rinne 
in die Röhre. Der Seker iſt natürlich 
von Eifen, denn die Röhre, in welche er die Patrone fehieben fol, ift 
glühend. 

In einem Dfen, welcher genügende Räumlichkeit für eine ſtarke, leb— 
hafte Feuerung aus Steinfohlen und Holzkohlen hat, liegen je nach den 
Aweden ver Fabrik viel oder wenig folcher eiferner Röhren, fie werben in 
lebhafte Weißgluth verfegt und dann geladen. 

Die nächte Folge diefer Ladung ift ein Ausbrechen heller Flammen 
aus beiden Deffnungen, die Hilfe der Patrone verbrennt und bie glühen- 
den Dämpfe treten beiverfeitig aus und entzünden fi) an ber Luft. 

Die Flamme hat die gewöhnliche Beichaffenheit aller Flammen von 
ttodenem Brennmaterial, da jedoch für eine brennende Oberfläche von 
vielleicht zehn Duadratfuß nur zwei Deffnungen von zehn Quadratzoll 
vorhanden find, durch welche die Gafe fih Bahn brechen müffen, jo find 
natürlich die Flammen gepreft, gebrängt, fie bilden einen mehrere Buß 
langen Strahl. 

Die eine der Deffnungen ift vor der Ladung bereitd durch denjenigen 
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eifernen Stöpfel verfchloffen worden, an welchem ein Röhrenanſatz zur 
Befeftigung der Vorlage befindlich, die andere Deffnung wird, fobald man 
glaubt, daß die Papierhülfe ziemlich verbrannt fei, gleichfall8 aber voll- 
ftändig gefchloffen. 

Nunmehr hat man Achtung auf den einen Yeuerftrahl, welcher aus 
der Fleineren Deffnung jet, nachdem die andere gefchloffen ijt, mit ver— 
vielfältigter Macht ftrömt. Die Flamme wird immer heller, glänzenber; 
bald ijt fie fo ftrahlend, von einer fo gewaltigen Kraft, daß fie dem Auge 
beinahe unerträglich wird; dies ift der Zeitpunkt, in welchem man die Vor— 
lage anfegen muß, denn die lebhafte gelbe Färbung und der große Glan; 
rührt von dem Natrium ber, welches bereits als Dampf auftritt und in 
Berührung mit der Luft verbrennt. 

In dem Augenblide, daß man die Vorlage anfegt, ift die Flamme, 
welche viel länger war als die Vorlage, verſchwunden, obfchon dieſe eiferne 
flache Vorlage vorn, dem Halfe gegenüber in ihrer ganzen Breite offen iſt. 
Diefes Verſchwinden der Flamme rührt davon her, daß augenblidlich vie 
Dämpfe ji) an der dargebotenen Falten Metallfläche nieverichlagen und 
flüfjig werben; es ift jegt in der Vorlage gefchmolzenes Metall und deshalb 
muß der vordere offene Rand verjelben an feinem unteren Theile aufwärts 
umgebogen fein, jo daß fich eine flache Schüffel bildet. Da aber mit ven 
Natriumbämpfen auch viel Kohlenoryogas fortgeht, fo entzündet man dieſes 
wieder fobald die Vorlage heiß wird, und biefe Flamme dient als Maßſtab 
für den Gang der Operation, wie wir fogleich fehen werben. 

Die Entwidelung der Dämpfe ift fo reißend fehnell, daß man die Vor- 
lage bald wechjeln muß. in Arbeiter nimmt die fich füllende ab und im 
gleichen Moment fett ein anderer Arbeiter eine leere Vorlage an, die ge- 
füllte aber wird in ein dicht neben den Leuten ftehendes eifernes Gefäß 
mit Steindl oder Schieferdl ausgegoffen. In der Regel entzündet fich dabei 
die Oberfläche des Deles, wenn nicht bei der erften, fo gewiß bei der zwei: 
ten Ladung, wenn e8 bereit heiß geworben. Dies ift ganz gefahrlos, man 
bat nichts zu thun, als augenblidlich einen gut paffenden, eifernen Dedel 
darauf zu brüden; verfelbe muß einen vorftehenden Rand haben und gut 
ſchließen, jo ift im Augenblid der Bedeckung die Flamme auch gelöfcht, 
weil ihr die Bedingung zum Brennen, ver Sauerftoff der Luft fehlt, und 
in fih bat die Subjtanz feinen Sauerftoff (wie z. B. ver Salpeter oder 
das chlorſaure Kali) wovon fie zehren und womit fie brennen Fönnten. 

In der Vorlage befindet fich eine beträchtliche Menge bereits erjtarrten 
Natriums; diefes kann nur mit einem Meifel entfernt werden. Allein mit: 
telft einer folhen Behandlung würde man bem Natrium Gelegenheit geben 
ch zu entzünden; nachdem man die Vorlage alfo ausgegoffen hat in Steinöl, 
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taucht man fie felbft, wie fie da ift, in einen anderen größeren Kaften mit 
Steindl und Löft nun unter der Flüffigfeit noch, das angeſetzte alfalifche 
Metall mittelft eines Meißels los. Wenn dieſe Arbeit vollzogen worden, 
fan die Vorlage fogleich wieder benugt werben. Das bier gewonnene 
Natrium ift ſtark mit Kohle verunreinigt welche e8 aus bem, mit den 
Dämpfen fortgehenden Kohlenoxydgas nievergefchlagen hat; ber größte Theil 
dieſes Oxydes geht jedoch gasförmig fort und brennt an der vorderen Kante 
der Borlage mit um fo breiterer Flamme, al8 die Operation befjer im 
Gange ift, daher das Abnehmen *diefer Flamme zum Maßſtabe des Ganges 
dient, denn die Entwidelung des brennbaren Gafes hält gleichen Schritt 
mit der des Natriums; nur dadurch daß die Kohle fich zu Kohlenoxydgas 
orhdirt, wird das Natron in Natrium veducirt. 

Wenn man an diefer Flamme nun bemerkt, daß fie nicht mehr fo leb- 
haft ift, fo kräftig ausftrömt, fo iſt diefes ein Zeichen, daß die Entwidelung 
von Natrium ihren Gipfelpunft überfchritten hat und es fragt fich bei ver 
bald nothwendigen Unterbrechung nur, ob man lieber Zeit ober Material ge- 
winnen will, Liegt dem Fabrifanten daran, fein in die Röhren gebrachtes 
Material gut auszubenten, möglichft zu erfchöpfen, fo legt er noch eine 
Vorlage an die nur noch wenig Metall gebenden Eylinver; will er mög- 
Gicht viel Natrium in möglichft kur zer Zeit haben, jo wirft er den noch 
feineswegs erfchöpften Rückſtand fort und füllt die Retorten aufs Neue. 

Hiervon hängt auch die Dauer der jevesmaligen Reduction einer Ladung 
ab, welche bei ftarfer Fenerung und vafcher Bearbeitung nur felten über 
eine Stunde währt, indeffen wenn man Zeit hat, man weniger ſcharf feuert 
die Operation doppelt fo lange, viermal fo lange bauert. ebenfalls 
muß der Fabrifant feinen Vortheil dabei zu Nathe ziehen; fo z.B. ift die 
Frage um das Brennmaterial feine umwichtige; vier Stunden lang mäßig 
feuern foftet zweifelsohne viel mehr Material als eine Stunde lang jehr 
ftark feuern; ift die Erfparniß an Natron, der Gewinn an Natrium, ber 
Gewinn an Zeit nicht der Mehrausgabe an Brennmaterial gleich, fo würde 
man ſehr thöricht fein, wollte man fo verfahren. 

Wenn eine neue Füllung vorgenommen werben joll, öffnet man beibe 
- Enden der Röhren und ftößt mitteljt eines Ähnlichen Setzers wie berjenige 
ift, durch welchen die Patrotie in den Chlinder gefchoben wird, die Reſte 
der Ladung heraus; diefer Seger oder Räumer muß jeboch fcharffantig fein, 
damit er die an ber Netorte haftenden Antheile von zufammengefinterter 
Kohle und Natron von dem Metall trennen; gefchieht dieſes nicht, fo läßt 
fi die Patrone mit der neuen Ladung nicht fo leicht und ohne Widerſtand 
einführen wie erforberlich ift für den rafchen, unbehinderten Fortgang der 
Operationen. 
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Iſt diefes gefchehen, fo wird die Seite, an welche die Vorlage fommen 
foll, wieder gejchloffen (das Anfagrohr bleibt offen) und von der Rückſeite 
wird die neue Patrone, die gefüllte Bapierhülfe eingefchoben und alles jo 
wieder eingerichtet, wie e8 bis dahin befchrieben worden. 

Um die Operationen ununterbrochen fortfetgen zu Fönnen, muß man für 
den Schuß der eifernen Röhren beforgt fein und fie auch erjegen Fönnen, 
wenn eine derjelben jchabhaft geworden. Das Erjtere gefchieht dadurch, 
daß man biefelben entweder mit Thon befchlägt, bevor fie eingeſetzt werden 
oder fie durch Beftreuen mit Borar verglaft; folche Röhren halten die Weiß— 
glühhige viel länger aus, als diejenigen, zu denen bie Luft ohne irgend ein 
Hinderniß Zutritt hat. Man erkennt das Schadhaftwerden eines Cylinders 
gewöhnlich daran, daß die aus der Vorlage dringende Flamme von Kohlen: 
oxydgas ſchwächer ift, als bei ven anderen. Sieht man nicht an der Reihen— 
folge, daß dieſes etwa davon herrührt, daß die Ladung der Retorte erjchöpft 
ift, fo fann man hieraus fchon vermuthen, daß ein Fehler vorliegen müſſe, 
es ijt der Hals der Retorte verjtopft oder fie hat einen Sprung. Man 
wird natürlich zuerft die Verftopfung berücdjichtigen, findet aber in dem 
Halfe der Retorte feine das Austreten dev Dämpfe hindernde Ablagerung 
ftatt, fo ift auf ein Berften verfelben zu fchließen und die Gewißheit varüber 
ift zu erlangen, wenn man bem Dfen fowohl den Zutritt der Luft als ven 
Austritt der heißen Gafe abfchneivet. In diefem Falle nämlich wird das: 
jenige an Natrium und Kohlenoxydgas, welches durch einen Riß im ber 
Retorte, durch eine verbrannte, durchlöcherte Stelle austritt und durch den 
lebhaften Zug der Gasarten fortgeführt wird, plöglich nicht mehr austreten, 
jondern aufgehalten werben, es entfteht eine Spannung von Gaſen im 
Dfen, ftatt der bisherigen Verdünnung der Luft in demfelben; die Span- 
nung kann fo groß werben, daß fie fogar auf die Retorte zurüd wirft aber 
auch ohne diejes wird der Dampf vom Natrium und das Kohlenorydgas, 
deſſen Entwidelung feinen Augenblid aufgehört hat, nunmehr, va beides 
nicht ferner in die Effe entweichen Fan, wieder an der Mündung ber Vor- 
lage erjcheinen und hiermit ift der Beweis geliefert, daß ein Sprung oder 
überhaupt eine Verlegung des Cylinders vorhanden war. 

Sobald man fich hiervon überzeugt hat, giebt man dem Dfen durch 
Deffnung der Züge wieder die erforderlichen Bedingungen zur Entwidelung 
der größtmöglichen Temperatur, denn man will den Gang der Operation 
nicht unterbrechen, fondern nur den erfannten Fehler verbeſſern; dies 
geichieht num, während alle übrigen Retorten in voller Thätigfeit bleiben, 
indem man die Vermanerung des ſchadhaften Eylinders lodert, dann bie 
Borlage fortnimmt und beide Deckel von ven Enden entfernt, hierauf aber 
eine lange Eifenftange durch die ganze Ausdehnung des Cylinders ftedt 
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und mittelft derjelben die Retorte aus ihrem Lager hebt und nach einer 
Seite (dev Rückſeite, von welcher her die Retorten geladen werben) entfernt. 
Augenblidlih wird eine andere Röhre an die leer gewordene Stelle gefett 
und durch trodene Scherben von Blumentöpfen nothdürftig befeftigt, bie 
Fugen aber werben mit beinahe trodenem Thon zugeftrihen. Sobald die 
Röhre nunmehr fo glühend ift, daß auch die Lager eine folge Temperatur 
baben, daR fich das Natrium nicht mittelbar an ihnen niederfchlägt, wirb 
die Patrone mit dem gekohlten Natron eingelegt, die Röhre beiderjeitig ge- 
ihloffen und fo verfahren, wie bereits gemeldet. 

Die Erfinder diefer Methode glauben, daß nicht der zwanzigjte Theil 
des in ber Mifchung, welche die Patrone füllt, enthaltenen Natriums wirklich 
metalfiich gewonnen wird, und bennoch ift der Fabrifpreis des Natrium— 
metalles nicht höher als vier Thaler für das Pfund! Wie wohlfeil müßte 
e8 jein, wenn man mehr gewänne! Es foll ein neues Verfahren durch 
die Herren Deville, Rouffeaun und Morin (vie Erfinder des bisher 
beſchriebenen) eingejchlagen worden fein, durch welches allerdings fehr viel 
mehr Natrium erzeugt wird, allein es ift bis jet noch nichts darüber be— 
fannt geworben. 


Aluminium im Flammenofen. 


Wir fahen, daß Natrium in großen Maſſen erforderlich fei, um das 
neue Metall zu erzielen; wir fahen aber auch, daß der Prozeß immer noch 
ein ſehr befchränfter ift, daher wird es nicht ohne Intereſſe fein, ein Ver— 
fahren kennen zu lernen, welches die Aluminiumgewinnung ganz auf bie 
Stufe bringt wie die Gewinnung des Bleies oder Zinnes aus feinen Erzen, 
d.h. ohne Retorten, ohne Deftillation oder Sublimation, Tebiglich durch 
Behandlung des Erzes mit ven nöthigen Neductionsmitteln in dem Flam- 
menofen. 

Die Vorbereitung hierzu gefchieht wieder durch Darftellung des Chlor: 
aluminiums; da diefes aber bei der nächſten Operation mit dem Natrium 
ih in Chloraluminium und Chlornatrium verwandelt, fo thut nunmehr ber 
Fabrikant diefes: er erzeugt da8 Doppelfalz und dann erft denkt er an das 
Rebuciren beffelben. 

Der ©. 257 befchriebene Apparat kann auch hier angewendet werben, 
nur find in dem Boden der Kammer L nicht Röhren vorhanden, fondern 
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die Kammer ift gefchloffen und füllt fich nach und nach mit dem übergeben, 
den Doppelfalz. Noch bequemer ift e8, wenn man die Kammer nur be 
nutzt, um bie Töpfe hinein zu ftellen, welche das Deftilfat aufnehmen follen, 
da man biefe denn fo oft wechjeln kann, als fie gefüllt werben. 

In die Retorte C aber fommt das Erz des Aluminiums nicht aus 
dem theuren Alaun, fondern fo wie e8 die Natur giebt, als möglichit rei- 
ner, eifenfreier Thon, al8 Kaolin. Dieſer Thon wird mit Kohle gemengt 
und zur befjeren Vereinigung gemahlen, dann aber mit Kochjalz gemengt 
und nochmals gemahlen. 

Mit diefer dreifach gemifchten Subjtanz wird die Netorte gefüllt, in 
Gluth verfegt und dann wird ein ununterbrochener Strom von trodenem 
Chlorgas hinein geleitet. Alsbald entjteht das Doppelſalz von Chlorna- 
trium und Chloraluminium, welches fich in der Hite jo Teicht verflüchtigt, 
wie es fich auch wieder bei der Abkühlung verbichtet. Man verlängert das 
Rohr K, giebt ihm eine etwas geneigte Rage, fett die großen Krüge, vie 
das Doppeljalz aufnehmen follen, unter diefe Rinne und es fließt in vie: 
jelben hinein, als ob es Waffer wäre; die Töpfe werben gewechfelt, fo oft 
fie gefüllt find und die Maffe in der Retorte wird eben fo erneuert, wie 
bereits befchrieben worden. | 

In diefem Doppelfalz und in dem Natrium hat man nunmehr das 
Material zu der Darftellung des Aluminiums. Das Alkalimetall wird 
gröblich zerfleinert, eben jo das Doppelfalz; man mengt die beiven Sub: 
ftanzen, während ein Flammenofen (Fig. 750) glühend gemacht wird. Iſt 


Fig. 750. 
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dieſes gefchehen, fo wird durch bie verfchievenen Deffnungen 00 in ber 
Seitenwand, das Gemenge mit großen eifernen Schaufeln eingetragen und 
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ausgebreitet über die ganze Länge der Sohle, welche hier abfichtlich nicht 
eben ift, fonbern entweder eine Neigung von beiden Seiten nach ver Mitte 
zu hat, wie die Fig. 750 bei B zeigt, oder fich in einem anderen Falle von 
A’ nah A gleihmäßig abwärts ſenkt und dort in der Nähe-des Rauch— 
fanges einen Sad bildet. 

Das Salzgemifh mit dem Natrium gemengt, wird nun von bem 
Feuerheerd P mit einer ftarfen Flamme überftrichen, zu welcher der Roft 
F genügend Luft entjendet. Die Wirkung des Natriums und des Doppel: 
jalzes auf einander, feheint nicht gleich einzutreten; es mag wohl eine ge- 
nügende Durchheizung vorher erforderlich fein, dann aber beginnt die ein- 
getragene Mengung lebhaft zu leuchten und es ſcheiden fich deutlich zwei 
Körper von einander, von denen der eine das ausgefchievene Aluminium- 
metall, die tiefite Stelle der Sohle des Dfens einnimmt, indeffen das neu 
gebilvete Chlornatrium dafjelbe bevedt und gegen mögliches Verbrennen 
ſchützt. 

In dieſer Weiſe erzeugt, hat das Aluminium nun erſt techniſchen Werth, 
denn es wird ein wohlfeiles und nützliches, vielfältig verwendbares Metall, 
es iſt jedoch wahrſcheinlich, daß die Benutzung des Kryolith, zur Darſtellung 
des Thonerdemetalles, demſelben eine noch viel größere Bedeutung giebt. 
Bis jetzt wiſſen wir nur von einem Lager dieſes Minerals, welches wie 
ſchon gemeldet, in Grönland entdeckt worden iſt. Man begann daſſelbe zur 
Darſtellung von Seife zu benutzen, bis man entdeckte, daß es ein werth— 
vollere Subſtanz einſchließe, das Aluminium nämlich, vermöge des ſtarken 
Thonerdegehalts; aber jetzt, wo es eine ausgedehntere Anwendung erhält, 
iſt die Aufmerkſamkeit auf dieſes Mineral erſt recht rege geworden und man 
hat ſich nach der Mächtigkeit dieſes Lagers erkundigt. 

Daſſelbe auf Grönland durch Gieſeke entdeckt, und durch Taylor 
angekauft, nur 222 Meilen von der däniſchen Colonie Julianshaal gelegen, 
iſt ſo reichhaltig, daß der gegenwärtige Beſitzer der Fabrik zu Amfreville 
für den Zeitraum von 15 Jahren eine Lieferung von 3000 Tons (ein Ton 
iſt ein Gewicht von 20 Centnern) jährlich angeboten hat. Sechs Millionen 
Pfund jährlich iſt ſchon Feine Kleinigkeit, aber dennoch würde der Berechnung 
zufolge dies noch nichts anderes als ein Spatenftich fein für das ungeheure 
Lager, Bei der Mächtigfeit deffelben von 80 Fuß, reichen 100 Fuß Länge 
und eben fo viel Breite aus, um das Doppelte von dem zu liefern, was 
der Befiter zu leiften verfprochen hat, ein folches Lager wird nicht fo leicht 
erihöpft. Das befannte Kafkjteinlager zu Nüdersporf unfern Berlin wird 
feit 1254 alfo feit mehr als ſechs Jahrhunderten abgebaut; es liefert jähr- 
ih 7000 Kahnladungen, das möchte eine Hand voll mehr fein als brei- 
taufend Tons, denn faft alle Kalfbrennereien der ganzen Monarchie werben 
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von dort aus mit Gewölbfteinen für ihre Kalköfen verfehen, worauf erft 
ber Findlingskalk gelagert wird und doch hofft man, daß nach ferneren jeche- 
hundert Yahren diefer Steinbruch eben jo wenig erjchöpft fein werde, als 
er es jest ift. 

Nach diefem Beifpiel läßt fich Hoffen, daß es fir das nächſte Jahr— 
taufend an dem beften Aluminiumerz, welches man bis jett kennt, nicht 
fehlen wird, abgefehen von dem weniger gehaltvollen Erz, dem Thon nämlich. 

Die Erzeugung des Metalles aus dem Kryolith ift höchſt einfach und 
diefes muß natürlich die Verbreitung dejjelben jehr erhöhen, indem feine 
Brauchbarkeit fich nach der Preiserniedrigung richtet. 

Man verwandelt ven Kryolith in ein 

Big. 751. feines Pulver und vermifcht es mit Seejfal;. 

Die Mengung wird nun in großen Schmelz: 
tiegeln von feuerbeftändigem Thon in ab- 
wechjelnden Lagen mit dem vorher bereiteten 
Natriummetall gejchichtet und dann in einen 
fräftig wirkenden Ofen (Fig. 751) der lebhaf— 
teften Weißglühhige ausgefett. Dieſe ift noth— 
wendig, um bie fich bildende Verbindung von 
Fluor und Natrium zu jchmelzen. In dem 
Kryolity nämlih iſt Sluoraluminium mit 
Fluornatrium vereinigt; zu biefem Doppel- 
falz fest man noch mehr Natrium als das: 
jelbe enthält, um die Verbindung von Fluor 
mit Aluminium zu löſen und an deren Stelle 

* — eine andere, die von Fluor und Natrium, zu 
ſetzen. Das Aluminium wird hierdurch ausgeſchieden. 

Die Antheile, welche man zu der Mengung des Rohmaterials mit dem 
Natrium zu nehmen hat, werden ſehr verſchieden angegeben. Im Kryolith 
ſind enthalten: 33 Procent Natrium, 13 Procent Aluminium und 54 Pro— 
cent Fluor, woraus ſich nach der Darſtellung des Profeſſor Schrötter 
in Wien ergiebt, daß man 3 Centner Natrium auf 8 Centner Kryolith 
wirken laſſen müſſe, um einen Centner Aluminium zu gewinnen. Nach 
dem bisherigen Stande des Preiſes von Natrium wäre dieſes ein höchſt 
ungünſtiges Verhältniß, denn der Umſtand, daß ſich aus dem Fluornatrium 
durch Glühen mit Kalk Aetznatron darſtellen laſſe, welches man in kohlen— 
ſaures Natron verwandeln könne, um daraus wieder Natrium darzuſtellen 
(ein ſehr glücklich gewähltes Mittel um die Schwierigkeit zu vermehren), 
gewährt nur einen geringen Troſt, weil der Weg, um bis zum kohlenſauren 
Natron zu gelangen, ſicherlich fünfmal ſo viel koſten würde, als wenn man 
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daſſelbe kaufte. Allein die Thatfache fteht feit, daß man im neuefter Zeit 
in Franfreih fabrifmäßig Natrium darftellt, welches zu 7 France das Ki— 
fsgramme (2 Pfund) verkauft wird und das Aluminium noch immer für 
100 France das Kilogramme verfäuflich ift, jetzt aber die Möglichkeit vor- 
liegt, daffelbe noch um bie Hälfte billiger zu liefern und die Sache wird 
für fo wichtig gehalten, daß Louis Napoleon dem Mr. Deville einen 
unbefhränften Kredit zu Berfuchen über die bejte Darjtellung bewilligte; 
36,000 Franes find auch wirklich dazu verwendet worden. 

Eine neue Methode ver Darftellung von Aluminium ſowohl, al8 von 
Magnefium ift durch Petitjean erfunden, in England patentirt und in 
dem Londoner Journal of arts pro 1858 befchrieben worden. Sie weicht 
von allen anderen bisher angewendeten Reducirungen ab, indem nicht Natrium 
jendern Schwefel das thätige Element ift. 

Es wird Thonerde bis zum Rothglühen erhigt und dann werben bie 
dämpfe von fiedendem Schwefelalkohol darunter hinweg geleitet. Um die 
Reaction der beiden in Berührung gebrachten Körper allgemeiner und durch: 
greifender zu machen, rührt man die glühende Thonerde häufig um, fo daß 
iie von alfen Seiten mit den Dämpfen des Schwefelfohlenftoffes zufammen 
zu treten gezwungen ift. 

Hierdurch werden die beiden Körper zerfegt, ver Kohlenſtoff des Schwefel- 
alohols verbindet fih mit dem Sanerftoff ver Thonerde und geht in Gas- 
geitalt fort, die von ihrem Saunerftoff getrennte Thonerde, d. h. das Metall 
verfelben, verbindet fi) mit dem Schwefel zu einem fehmelzbaren Erz, zu 
Shwefelaluminium, welches in flüffiger Geftalt den Boden des Apparats 
bedeckt. 

Das Schwefelmetall wird nun in einen Schmelztiegel gebracht, in deſſen 
Boden eine Röhre befindlich, durch welche man Kohlenwaſſerſtoffgas in das 
eihmolzene Schwefelaluminium leiten kann; hierdurch wird demfelben ber 
Schwefel entzogen und das Aluminium bleibt rein auf dem Boden bes 
Tiegels zurück. 


Eigenſchaften des neuen Metalles. 


Die Farbe des Aluminiums iſt die des reinen Zinnes; man könnte 
es demnach weißer als Silber nennen. Zinn von Malacca hat ſogar einen 
gelblihen Schimmer, indeffen das Silber einen ſchwach bläulichen Ton 
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bat. Unangenehm ift bei vem Aluminium, daß es fih weder hämmern nod 
walzen läßt, ohne eine beträchtliche Veränderung zu Ungunften feiner fonit 
fo fchönen Farbe; es wird nämlich geradezu hellblau und man kann es 
deshalb nicht blank und polirt anwenden, wenn es gehämmert und geftredt 
worden. Die Franzofen, welche e8 bis jetzt beinahe ausſchließlich aller 
anderen Nationen zu Schmud verwendet haben, geben ihren Waaren des» 
halb nie eine polirte Oberfläche, fondern fie,radiren, graviren, guillochiren, 
moiriren oder punftiven daffelbe, da es dann weiß bleibt. Vielleicht würde 
aber gerade die blaue Farbe etwas befonveres und deshalb etwas fchönes 
abgeben. 

Die Veränderung der Farbe abgerechnet, ftellt das Metall vem Wal: 
zen und Streden fein Hinderniß in den Weg; es läßt fich in fehr dünne 
Blätter hämmern, zu fehr feinem Drahte ziehen und zwar ohne daß es 
nöthig wäre baffelbe zu glühen, wodurch es noch einen Vorzug vor Silber 
und Platina hätte; Gold bedarf allerdings des wiederholten Glühens 
auch nicht, 

Ueber die Glajticität deffelben hat man fehr widerfprechende Anfichten, 
es foll diefe Eigenfchaft ſehr viel weniger befigen al8 die mehrften Metalle 
und doch foll es felbjt einen wunderſchönen, dem Krhftallglafe ähnlichen 
Ton haben und die Töne vortrefflich leiten, fortpflanzen; dieſes bewieſe 
num gerabe eine bedeutende Klajticität, denn ein feſt jtehendes phyſikaliſches 
Gefet lehrt uns, daß verſchiedene Subftanzen zu Stäben von ganz gleichen 
Dimenfionen verarbeitet (Stangen von Glas, Holz, Eifen, Meffing u. f. w.) 
fih mit vollefter Sicherheit Hinfichtlich der Clafticität ordnen laffen nad 
der Höhe und Klarheit des Tones, fo daß diejenige Subftanz, welche ven 
höchſten Ton giebt, auch zugleich diejenige ift, welche die größte Klafticität 
beſitzt. 

Die verſchiedenen Angaben rühren ohne Zweifel von Perſonen her, 
welche jene Geſetze nicht genügend kennen und in Folge dieſer Unkenntniß 
z. B. Gummi elaſticum für ſehr elaſtiſch und Elfenbein für weniger 
elaſtiſch halten, was allerdings bei dem Phyhſiker umgekehrt lautet. 

Das Aluminium gehört zu den ſehr leichten Metallen; ſein ſpecifiſches 
Gewicht iſt 2,67, d.h. es iſt noch nicht zwei und 710 mal fo ſchwer als 
Waſſer, felbft wenn es gewalzt und gehämmert ift; als gegoffenes Stüd 
wiegt es nur 2,5. Seine Übrigen phhfifalifchen Eigenfchaften, Schmelzbar- 
feit, Leitungsfähigfeit für Wärme und Eleftricität u. ſ. w. find noch wenig 
unterfucht; daß Deville behauptet, Aluminium leite die Eleftricität acht- 
mal bejjer als Eifen, ift nichts als eine Behauptung, und daß es ſchwach 
magnetiſch fei, iſt auch noch nicht erwiefen. 

Für die technifche Anwendung find feine chemifchen Eigenschaften von 


Orydirbarleit durch Säuren und Alfalien. 275 


Wichtigkeit, fo 3. B. daß es, obfchon in der Natur nirgends unoxydirt vor- 
lommend, doch keineswegs leicht oxydirbar ift, und fich diefen Punkt be- 
treffend ganz wie ein edles Metall verhält. So kann man es unter Zu- 
tritt der Luft rotbglühend und weißzlühend werben laſſen, ohne daß es ver- 
falft. Bleiglätte ſchmilzt und Blei verbrennt in der Temperatur, in welcher 
Alumimium ganz unverändert bleibt. Nur wenn man unter ftarfem Luft: 
ftrom die Weißglühhige überfchreitet und zur Schweißhige des Eiſens ge- 
langt, verbrennt e8 mit weißem euer, allein dies gefchieht nur, wenn es 
in dünnen Platten ausgejtredt ift; in compacten Maffen ſchützt die entjtan- 
dene Oxydſchicht (reine Thonerde) das dahinter verborgene Metall vor fer: 
nerer Oxydation. Es ift diefes fir die Bearbeitung des Metall von 
zroßer Wichtigkeit; es läßt fich ohne beträchtlichen Verluſt gleich dem Sil- 
ber gießen. 

Auch das Waffer wirft fo wenig orydirend als die Luft, felbft nicht 
in der Siedehige. Deville fagt: „fogar in der dunklen Rothglühhitze 
(rouge sombre), die dem Schmelzpunfte des Metalles nahe liegt, wirkt 
das Waffer worin es fich befindet, nicht darauf. Nur in der höchſten 
Temperatur, welche ein ftarf ziehenver Flammenofen hervorbringen fann, 
wirft das Waffer, aber felbjt dann noch unvollflommen, darauf.“ Der 
Verf. möchte übrigens gern wiffen, wie Deville das Waffer in Glüh— 
bige gebracht hat. 

Die meijten Säuren haben gar feine, andere nur eine fehr fchwache 
Wirkung auf das neue Metall; Chlorwafferftofffäure aber greift daſſelbe 
beitig an und löſt es vollftändig auf, vie mehrjten anderen Wafferftofffän- 
ten follen fich ähnlich Dagegen verhalten, wahrfcheinlich rührt dies davon 
ber, daß e8 überhaupt zu den Halogenen eine jehr lebhafte VBerwandtfchaft 
bat und mit venfelben Salze bildet, wie vorzugsweife mit Chlor und mit 
Fluor. 

Wenn es den Sauerſtoffſäuren fo erfolgreich Widerſtand leiſtet, fe. ift 
dies doch keineswegs der Fall mit den Alkalien, welche das Aluminium 
geradezu auflöfen, vagegen haben die alfalifchen Metalle, Kalium und Na- 
trium, feine Wirkung darauf, wie wir bereits wifjen, da wir gelernt haben, 
dab eben dieſe Metalle das Aluminium aus feinen Haloidfalzen reduciren. 

Ueber Legirung veffelben mit anderen Metallen find jehr weitläufige 
Verfuche gemacht, doch wie e8 fcheint, in einer ganz faljchen Richtung. 
Dan hat verfucht zu erfahren, was Blei, Zinn, Kupfer, Eifen, Antimon, 
Wismuth u. |. w. für eine Wirkung auf Aluminium haben und man bat 
gefunden, daß fie feine guten Eigenfchaften verderben. Wenn man ein gutes, 
werthvolles, weil brauchbares, Metall hat, fo pflegt es mehrentheils zu ge- 
ſchehen, daß Legirungen ihm nicht gerade bienlich find; wer wird wiffen 
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wollen, was Silber oder Gold mit Eifen verbunden, wohl leiften; mit Zim 
verbunden, werben fie hart, fpröbe, man hütet fich alfo wohl. Ein anderes 
wäre, ‚wenn man unterfucht hätte, was Eifen oder Kupfer für Eigenfchaften 
befommen, wenn man fie mit geringen Antheilen von Aluminium  verfegt. 
Silber zu einem Tauſendſtel dem Stahle beigegeben, macht denjelben un- 
glaublich zähe, ohne ihm feine Härtungsfähigkeit zu nehmen; vielleicht würde 
Aluminium Eifen in Stahl verwandeln, wie Wolfram es thut. 

Ueber die Wirfung auf das Kupfer hat man mehr erfahren. Auch 
hier fchadet ein Kupferzufag dem Aluminium jehr, macht es ſpröde, 
brüchig, hebt ſeine Hämmerbarkeit auf, giebt ihm eine ſchlechte blaue Farbe 
und macht es ſehr viel leichter oxydirbar, als es von Haufe aus iſt. Da— 
gegen wird das Kupfer durch einen geringen Zuſatz des neuen Metalles 
härter und widerſtandsfähiger, ohne ſeine Dehnbarkeit zu verlieren; ſeine 
Farbe wird der des Goldes gleich und man hat durch die Stärke des Zu— 
ſatzes es in ſeiner Gewalt, die Farbe beliebig herzuſtellen, von der des 
rothen achtkaräthigen Goldes bis zu der des blaſſen, mit Silber legirten 
Dukatengoldes. Demnächſt nehmen dieſe Legirungen eine treffliche Politur 
an und ſind wohl geeignet, Meſſing und Tombak zu verdrängen, um ſo 
mehr als die Farbe vollkommen luftbeſtändig iſt. 

Auch zur Legirung mit Silber ſcheint es ſich zu eignen, doch darf man 
nur wenig, nicht mehr als fünf Procent davon nehmen. Die Farbe des 
Silbers wird erhöhet, die Schönheit und Politurfähigkeit nimmt zu, ohne daß 
die Hämmerbarkeit abnimmt; allein wenn man nach den alten Regeln von 
Löthigkeit rechnet, ſo iſt ſolches Silber noch viel beſſer als fünfzehnlöthig, 
(es hat nur ein Zwanzigſtel Zuſatz, nicht ein Sechszehntel); man will aber 
Silber haben, welches 25 Procent Zuſatz an unedlen Metallen hat, nämlich 
man will zwölflöthiges Silber! Dies geht nicht mit Aluminium; ſchon 
ein Zuſatz von 192 Loth auf 147% Loth Silber, macht die Legirung unbrauch— 
baf für jede Bearbeitung; man vermag alfo durch daffelbe die edlen Me— 
talfe nicht fo bequem weniger theuer zu machen, gewilfermaßen zu verdün— 
nen wie burch Kupfer. 

Sehr intereffant war Übrigens auf der Parifer Austellung die große 
Zahl der Gegenstände, welche aus dem neuen Metall gefertigt worden waren; 
man fah darin recht augenfcheinlich die große Brauchbarkeit, die auferor- 
dentfiche Anwendbarkeit veffelben. Die dort befindlich gewejene Sammlung 
umfaßte 160 Nummern von ben gegoffenen Barren, geftredten, gehämmer- 
ten Stüden, gewalzten Blechen, gezogenen Röhren und Drähten bis zu 
ven feinften, zierfichften Quwelierarbeiten. Da waren große und Kleine Löffel, 
Gabeln und Meffer, theils ganz von Aluminium (zu Obftmefjern), theild 
mit ftählerner Klinge, da waren Arm- und Zifchleuchter, Becher, Vaſen, 
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Urnen und andere Gefäße; Fernröhre, Theaterperſpective und Brillenge— 
ſtelle, Hemdenknöpfe, Medaillons, Ohrgehänge, Brochen ꝛc. ꝛc. und an den 
Sachen ſelbſt mußte man erkennen, daß dieſes neue Metall ſich trefflich 
bearbeiten laſſe. In der That folgt es ſo willig dem Meißel oder Dreh— 
ſtahl, wie dem Grabſtichel, dem Bohrer wie der Feile, läßt es ſich ſo gut 
gießen, wie preſſen, hämmern, ſtrecken, drücken und radiren. Auch zu Thei— 
luugen von mathematiſchen oder aſtronomiſchen Inſtrumenten iſt es vor— 
trefflich, weil es noch ſchwerer oxydirt wie Silber und zu chemiſchen Ap- 
paraten ſteht es lediglich dem Platin nach. 

Eine neue Anwendung hat dieſes Metall gefunden, indem man daſſelbe 
mit entſchiedenem Vortheil an Stelle des Platins zu Volta'iſchen Säulen 
nach der Konſtruktion von Grove verwendet. Die ſo geordneten Elemente 
behalten ihre Wirkſamkeit drei- bis viermal länger als die Platinbatterien, 
weil Aluminium fich gegen die gewöhnlichen Säuren vollfommen paſſiv 
verhält. 

Auch für die Anwendung in ber Apothefe und fpäter, wenn es wohl- 
feiler fein wird, vielleicht auch in der Küche, giebt e8 Fein befjeres Metall, 
aus dem eben angeführten Grunde. Es ijt ganz gleichgültig, ob man 
Kirſchmus oder ſaure Kartoffeln, ob man einen Schmorbraten in Eſſig 
oder einen Schinken in Burgunder darin kocht, der Aluminiumkeſſel wird 
nicht angegriffen wie der fupferne, färbt die Suppe nicht fchwarz wie ber 
eiferne und wo fih auch eine Oxydation zeigen follte, dies Orxyd ift nicht 
giftig, wie das des Kupfers oder Meſſings und ſchmeckt nicht herbe wie 
das des Eifens. Die Anwendung des Aluminiumdrahtes zu unterfeeiichen 
Telegraphentauen wird von Dumas aus einem höchit fonderbaren Grunde 
empfohlen, „weil e8 fo leicht ift“. Diefes wäre eher ein Grund, es für 
unbrauchbar zu- erklären; je ſchwerer der Draht, dejto ficherer finft ev bis 
auf den Meeresgrund und befto weniger wird er an Stellen, wo er über 
Sandbänke gehen muß, ein Spiel der Wogen werben. 


Aluminium als Münzmetall. 


Bon H. M. Ward ift in Paris bei Dentu ein Werfchen erfchienen, 
welches die Weberfchrift dieſes Abfchnittes als Titel führt. (Der Verfaſſer 
ſoll eigentlih Henry Montucci heißen und pfendonym aufgetreten fein, 
was aber ganz gleichgültig für ven Werth feiner Schrift ift, welche ſehr 
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viel Wahres enthält.) An diefer Schrift wird dem neuen Metall eine be- 
deutende Zufunft für den Staatshaushalt zugeſprochen, indem es fein be 
guemeres Metall für Scheivemünzen giebt, als dieſes. An die Möglichkeit, 
e8 zu Münzen zu verwenden, objchon ein ganz neues Metall, ift früh genug 
gedacht worden, jedenfalls früher als bei dem Platin, welches ſchon Jahr— 
hunderte lang befannt war, bevor e8 Rußland in folher Menge hervor: 
brachte, daß man es, und zwar dort allein, zu Münzen anwandte. Aber 
diefe Anwendung des Platins war eine gänzlich unpraftifche und Konnte 
fich deshalb nicht auf die Dauer halten. Die Prägekoften betrugen 33 Bro: 
cent; für drei Thaler, welche man gegen eine Platinmünze bezahlte, hatte 
man nur zwei Thaler Platinwerth; folche Münzen können nur Zwangs— 
cours haben und verbreiten ſich alfo nicht über die Grenzen besjenigen 
Staates, welcher zu deren Annahme zwingen kann, ein folcher Auffchlag iſt 
fo unerhört als unbillig; die preußifchen Prügefoften für Silber betragen 
noch nicht 1% Brocent, für Gold noch nicht Procent und deshalb Fonn- 
ten die Platinmünzen feinen Beftand haben. Ganz anders ijt es mit ber 
Scheidemünze, wo es fih nicht um den Werth, jondern um die Bequem: 
lichkeit des Werth zeichens handelt. Es ift ſehr gleichgültig, ob ein Pfen- 
nig Scheivemünze wirklich den Werth eines Pfennigs bat; fchwerlich befin- 
den fich im dem Befig eines Privatmannes für einen Thaler Pfennige; aber 
unbequem ift e8, auch nur für ben vritten Theil davon, Kupfergeld in der 
Taſche zu haben, das Gewicht beträgt fo viel ald 120 Sechstel-Thalerftüde. 
Bon diefem Gedanken geht Ward oder Montucci aus; er jagt: felbit 
wenn das Aluminium den Preis des Silbers hätte, würbe es höchft ge- 
eignet zu Scheidemünzen fein, weil es nur ben vierten Theil des Silbers 
wiegt. Ein Stüd reines Aluminium von der Größe eines Fünftelfranc 
würde den Werth von einem Zwanzigitelfranc, von 5 Centimes haben, in- 
defjen eine Kupfermünze von demjelben Werth das Gewicht und die Gräfe 
eines halben Kronenthalers, ja eine noch größere Dicke als diefer hat. 
Allerdings ijt die Aehnlichkeit mit dem Silber fo groß, daß der An- 
blid nicht belehrt, welches Metall man vor fich hat, während man Silber 
und Kupfer fehr leicht von einander unterfcheiden kann. Allein ſchon 
zwiſchen Silber und Zinn findet daffelbe ftatt und es gehört fogar eine 
fundige Hand dazu, am Gewicht zwei Gelpftüde, deren eines von Zinn, 
das andere von Silber ift, zu unterfcheiden, viel leichter ift dies mit dem 
Aluminium; wenn man findet, daß vier Stüce erjt fo viel wiegen, als ein 
gleich großes Stüd eines anderen Metalles, jo wird felbft ver einfachite 
Landmann nicht zweifelhaft fein. Es werden im erften Jahre des Beftehens 
diefer neuen Scheivemünze auf den Märkten an Verkäufern vom Lande 
wohl Betrügereien vorkommen, dann aber wird aus dem nämlichen Dorfe, 
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in welchen einer angeführt worben, feiner weiter mehr zu leiden haben; 
allein ſehr leicht Könnte man fich durch die Form der Münzen biergegen 
Ihügen, fie dürften 3. B. nur dreiedig mit abgejtumpften Eden oder rund 
mit einer verhältnigmäßig großen Deffnung in der Mitte, kurz dem laufen- 
ben Gelde unähnlich fein, fo wäre der Beforgnif, daß Betrügereien verübt 
werden würden, abgeholfen, fo weit man nämlich dagegen aufflommen kann, 
denn der Spigbube ift immer Flüger als der ehrlihe Mann. 

Nun ift allerdings zu vermuthen, daß der jetige Preis des Aluminiums 
jehr heruntergehen wird, denn wir wandeln auf feinem Erz umber, es giebt 
feine Quadratmeile Landes, wo daffelbe (dev Thon) nicht einen oder ein 
Paar Fuß tief unter der Dberfläche verfelben zu finden wäre. Freilich 
haben wir dieſem Metalle over defjen Erz ſchon feit Jahrtaufenden auf dem 
Kopf umher getreten ohne e8 zu fennen, zu finden, ja zu muthmaßen in feinem 
Verſteck; in der reinen Thonerde hat e8 fogar der Kraft der Voltaiſchen 
Säule widerftanden, es ift alfo ein großer Unterſchied zwifchen der allge- 
meinen Verbreitung und ber leichten Darftellung, aber zugegeben, was nicht 
bejtritten werben kann, zugegeben, daß Aluminium, wovon das Kilogramm 
(2 Pfund) 3000 France Foftete und was auf dem zehnten Theil herabge— 
junfen ift, finfe durch die Verbefferungen in der Darftellungsmethode, welche 
hen eingetreten find und auch ferner nicht auf fich werben warten laffen, 
nohmals auf den zehnten Theil herab und es koſte nur 30 Francs das 
Kilo, fo hätte diefes für feine Brauchbarkeit als Metall für Scheide- 
münze nichts auf fich, denn Scheidemünze darf nicht nur, es muß fogar 
Vertrauensmünze fein (wie das Papiergeld) ein Werthzeichen, eine Münze 
zur Ausgleichung, bei welcher e8 auf wirklichen Werth durchaus nicht 
ankommt, wenn dies Zeichen nur leicht fenntlich und bequem if. Wer in 
früheren Zeiten in Deftreih auf einen Silbergulden 54 Kreuzer heraus be- 
lam, hatte neun Stüde von der Größe eines Doppelthalers zu tragen; 
die ruffifchen Kopefen waren von berjelben Art. Allerdings waren bie 
Öftreichifchen Sechsfreuzerftücde zu 30 Kreuzer ausgeprägt, allein mit der 
vortrefflichen Finanzoperation des Grafen Wallis, durch welche der Ge- 
ſammtreichthum des ganzen Staates auf einen achten Theil feines früheren 
Betrages herabfank, wurden fie von 30 auf 6 Kreuzer herabgefett, jo daß 
diefe Stüde nun etwas mehr werth waren, als das, wofür fie galten, jo 
wie bie ruffifchen Rupfermünzen von Haufe aus in vemfelben Falle waren, 
fie hatten den Werth des Kupfers in Rußland, waren aber im Auslande 
mebr werth. 

Die Folgen diefes Umftandes lagen fehr nahe; man kaufte bie Münzen 
in Rußland und Deftreich auf und verkaufte fie in Deutfchland für einen 
um 8 bis 10 Procent höheren Preis. So lange die öftreichifchen Kupfer: 
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ſtücke weniger werth waren, als wofür fie galten, gefchah dies nicht und: : 
das Kupfer blieb im Lande. = 

Aber noch einen anderen Bortheil bietet das Aluminium binfichtlid >: 
der Münzen dar, eine Legirung davon mit Gold oder Silber giebt biejen 
beiden Metallen Eigenfchaften, welche fie werthlos für den Goldarbeiter oder: 
den Juwelier machen und will er das Aluminium ausjcheiden, fo macht ihm: - 
diefes Koſten und er erleidet einen nicht unbeträchtlichen VBerluft. Weshalb" 
find unfere Münzwerkftätten in fteter, in ununterbrochener Thätigfeit, warum : 
werben ftets neue Thaler, neue Dufaten oder fonftige Goldſtücke nöthig? 
weil der Goldfchmied, der Silberarbeiter diefelben einfchinilzt und im Ketten, :: 
Schmudfachen, Dofen, in Leuchter, Schüffeln und Teller, in Löffel und 
Gabeln verwanbelt. 

Dazu find Thaler und Friedrichsd'or nicht geprägt, fie ſollen ein 
Zaufchmittel fein für den Verkehr im Lande, fie follen gar nicht ins Aus: > 
fand gehen, manche Staaten verbieten dieſes fogar bei Strafe der Gonfis- 
cation des Geldes. Wenn man die Münzen mit Aluminium verjegt, jo. 
wird ber Goldarbeiter fie nicht einfchmelzen und im Auslande werden fie 
nicht mehr als Zahlungsmittel gelten. 

Hierauf antwortet der Kaufmann und der Yabrifant: „dies wäre ein 
großes Unglüd, wir könnten ja im Auslande nichts mehr baar bezahlen, ' 
wir würden mithin unfern ganzen Kredit verlieren und bie Fabrikanten wür— 
den fein edles Metall mehr zu verarbeiten haben.“ 

Dies ift nur ſcheinbar richtig. Das geprägte Geld ift nur zum Ber- 
fehr im Lande und nicht für das Ausland und nicht fin das Einjchmelzen 
gefhlagen. Hierfür giebt es eine andere Minze, Gold und Silber in 
Barren. Beide können beliebig legirt oder ganz rein fein, ihr Feingehalt 
wird durch einen Stempel den gegoffenen Stüden aufgeprägt, der Werth, 
das Gewicht nicht, dies hat ein jeder durch die Wage zu ermitteln. Damit 
ift jeder Betrügerei geftenert, es giebt keine befchnittenen Dufaten, feine durch 
ben galvanifchen Prozeß verringerten Louisd'or mehr, die Münzen bleiben 
im Lande und an Gold und Silber für ven großen Verkehr, jo wie für 
die Verarbeitung fehlt e8 nicht. Im diefer Auskunft liegt die vollftändige 
Löſung der vorgebachten Fragen und die Goldmünzen würden nicht ver- 
Ihwinden wie jegt, wo man allein in Nürnberg und Fürth drei Millionen 
Dufaten jährlich in Blattgold verwandelt, 

Den Uebelftand betreffend, daß man die mit Aluminium legirten Min- 
zen nicht in anderen Ländern nehmen würde, fo fcheint derfelbe am fich nicht 
groß, allein er fann fürs erfte nur fo lange dauern, bis die anderen Staaten 
eben jo Hug werden, d. h. ihre Münzen durch daſſelbe Mittel gegen bas 
Einſchmelzen ſchützen, zweitens handelt e8 ſich um die Ehrlichkeit der Ver— 
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- waltung! Wenn ein Staat fein eigenes Papiergeld nicht annimmt, 
jo ift nicht zu verwundern, wenn andere Staaten e8 nicht annehmen wollen, 
preußifches Papiergeld wird an der Seine wie an der Donau oder ber 
Neva und zwar mit Agio, mit Gewinn für ben Befiger deſſelben, genom- 
- men, weshalb? weil man weiß, daß jeder Papierthaler in der Bank mit 
- Silber eingelöjt wird. Nun warum follte man preußifche Münzen mit 
. Muminiumlegirung nicht im Auslande nehmen, wenn man weiß, daß man 
für jedes Hundert berfelben den Nominalwerth in reinem Golde oder reinem 
- Silber erhalten kann? 
Was aber die Münzen von Aluminium ohne Zufat betrifft, fo fteht 
: ihnen bei aller Widerjtandsfähigfeit, welche diefes Metall fonft hat, feine 
Auflöslichkeit in Aetalkalien im Wege. Was foll man dem Dienftmäpchen 
‚oder dem Kammerdiener (der gewöhnlich ein noch viel größerer Spitbube 
it) antworten, wenn gejagt wird „mir ift das Geld in die Aſchenlauge 
- (Seifenfiederlauge) gefallen und jet kaun ich e8 nicht wiederfinden !“ 
| Wenn dies Vorgeben wahr ift, jo ift der Beſchädigte um fein Geld, 
denn in Lauge ift das Aluminium löslich, wenn es aber nicht wahr ift, fo 
kann man die Lüge gar nicht ermitteln. Wenn Silber im Scheivewafler 
. aufgelöft ift, jo kann man es daraus niederfchlagen als ein leicht rebucir: 
bares Oxyd oder Salz, was aber fann ung das helfen, wenn wir wirklich 
das Aluminiumoryd in Gejtalt von etwas reiner Thonerde finden und da 
wir felbft die Unterfuchung nicht machen können, wohl aber wifjfen, daß 
. durch einen Chemiker gemacht, jie Gelpfoften verurfacht, ohne uns zu dem 
. verlorenen Metall zu verhelfen, jo laffen wir die Sache auf fich beruhen 
und ber betrügerifche Dienftbote behält Recht. 
Zur Herftellung von Denfmünzen, zu Zeichen der Anweſenheit ver 
Mitglieder gelehrter Gefellihaften, zu Zählpfennigen und Spielmarfen eignet 
ſich dagegen dieſes Metall wortvefflich, ferner ift e8 dadurch fehr ſchätzens⸗ 
werth, daß es fich an der atmofphärifchen Luft fo wenig, wie in ſchädlichen 
Gasarten verändert. Zu Kronleuchtern mit Gaslichtern ift e8 unüber- 
trefflich, zu mancherlei Gefchirren, welche manchmal mit Schwefelwafferftoff 
in Berührung kommen, ift e8 eben fo gut zu empfehlen; filberne Gefchirre 
werden von biefem giftigen Safe geſchwärzt, auf das Aluminium hat es 
leinen Einfluß. 

Intereſſant ift die Preisabnahme veffelben, welche recht deutlich zeigt, 
was aus diefem Rieſenkinde einft werben fann. Die erjten Proben davon 
verfaufte Deville im Yahre 1855 zu 3 Franc für ein Gramme, d. h. 
für etwas mehr als 17 Gran Mebicinalgewicht, d. h. den fünfzehnten Theil 
eines Lothes. Der Preis war demnach reichlich 14mal fo hoch als ber 
des feinen Silbers. Es waren damals nur Kleinigkeiten davon zu haben, 
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felbft auf der Barifer Ausftellung betrug die vorgelegte Maffe nur einige 
Pfunde. Indeſſen ift, wie wir bereits willen, ver Preis von 400 Thalern 
für das Pfund auf 40 Thaler gefunken, das heißt, es ift nicht mehr I4mal 
fo theuer, fondern nur noch um ein Drittel theurer als Silber, aber va 
die Fabrif zu Amfreville-la-mi-voie bei Rouen, welcher die Herren Charles 
und Alerandre Tiſſier vorftehen, für große Beftellungen fchon 14 Thaler 
ftatt 40 Thaler für das Pfund anfegen foll, und da 200 Biund 
Kryolith in den nörblichen franzöfiichen Häfen auf nicht voll einen Thaler 
(der Centner 14 Neu oder Silbergrofchen) zu ftehen kommen, fo Läßt fich 
wohl hoffen, daß wir des Metalles bald fo viel haben werden, daß man 
alle Garnituren von Wafchtifchen, Toiletten und Reifeneceffairen ftatt aus 
Glas und Porzellan, lieber aus Aluminium darftellen wird. (Die Amerikaner, 
denen Zeit Geld ijt, mehr als jeder anderen Nation, follen das ihnen zu 
lange Wort um zwei Silben verkürzen und ftatt Aluminium fagen „Minium,“ 
was freilich Mennige hieße, allein das ſchadet nichts, wenn fie für das Wort 
nur nicht mehr fo viel Zeit auszugeben brauchen, denn „Zeit ift Geld.“) 

Die Leichtigkeit des Aluminiums macht e8 übrigens auch bei ven 
jeßigen Preifen fchon viel mohlfeiler als Silber. Da ein Pfund des erfteren 
viermal fo groß ift, als ein Pfund Silber, fo kann man 5.3. viermal 
fo viel Löffel davon machen. Haben die größten und jchmwerften filbernen 
Löffel 3 Loth an Gewicht, erhält man alfo vom Pfunde 10 Stüd, fo er 
hält man ganz eben fo große Löffel aus Aluminium gerade 40 Stüd. 
Will alfo der Arbeiter mit gleichem Vortheil arbeiten, und Eoften zehn 
filberne Löffel 40 Thaler, fo müffen eben jo viel Löffel von Aluminium 
(jelbft 40 Thaler pro Pfund Aluminium berechnet, da man es doch chen 
für 14 Thaler erhält) nicht mehr als 20 Thaler koſten; man Tann fie 
aber für 14 Thaler geben, immer 10 Thaler Fagon für zehn Stüd, wie 
bei den filbernen annehmend. 


Aluminium - Batterie. 


Nicht eine folche, mittelft deren fechszigpflindige Volllugeln oder zwei- 
hundertpfündige Hohlfugeln geworfen werben, fondern eine galvanifche Batterie 
bat das Aluminium hervorgerufen, e8 möge ihrer als eines Curioſums 
bier gebacht werben. Ein Herr J. Lacaſſagne und ein Herr R. Thiers 
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haben einen Apparat erfunden, ver zugleich eine gewaltige eleftrifche Wir- 
fung bat und einen bedeutenden Antheil Aluminium liefert, je nachdem man 
will, eine große Menge Elektricität und Aluminium als Nebenproduft oder 
eine große Menge Metall und Elektricität als Nebenprobuft, 

Es ift zweifelhaft, was die Herren barjtellen wollten, worauf ihr Ver- 
ſuch ausging, aber er hatte das gedachte auffallende Refultat und wurde 
num von ihnen mit ver befannten franzöfifchen Großfprecherei als eine vorher 
berechnete Erfindung dargeftellt, wennfchon in etwas bunfelen Worten, fo 
daß ein befcheidener Deutfcher nur fehwer hinter das Geheimniß fommt. 

Die Erfinder nahmen brei in einander pafjende, ftufenweife Fleiner 
werdende Cylinder, deren äußerfter und innerfter (größter und Fleinfter) feuer- 
fefte Schmelztiegel waren, indeffen ver mittelfte aus Eifen beftand. In den 
einen Schmelztiegel brachten die Herren Kochſalz, in ben andern brachten 
fie Kryolith (in welchen? ift nicht gejagt), in den mittelften brachten fie 
ferner ein Stüd Kohle, welches mit einem eleftrifchen Leitungspraht (von 
welhem Metall?) verfehen war. An dem Eifenchlinder war gleichfalls 
ein eleftrifcher Leitungspraht befeftigt. (Auf welche Weife? und was für 
Draht?) 

Der Apparat wird num zum Rothglühen erhitzt, wodurch die beiben 
Salze ſchmelzen und zugleich der eleftrifehe Strom thätig wird, fobald man 
die beiden Drähte mit einander verbindet. Die hierdurch erweckte Eleftricitäts- 
menge ift jo groß, daß ein mit den Drähten in Berbindung gefegter 
Elektromagnet fo ſtark magnetifch werde wie durch eine große Zinffohlen- 
batterie. 

Nachdem die Rothgluth zwei Stunden lang gewährt hatte, wurde ber 
Apparat aus dem Feuer genommen und zerbrochen. “ever der Zufchauer 
war erjtaunt zu jehen, daß auf dem Boden des Schmelztiegel® (welches ? 
des äußeren oder des inneren?) eine Ablagerung von Aluminium gefunden 
wurde und daß noch eine Menge Körner dieſes Metalles in ber Maffe ver- 
theilt waren, welche nur durch Schmelzen mit dem andern vereinigt werben 
durften und ganz reines Metall waren. 

Die Erfinder Hoffen hierdurch Elektricität fo billig zu erzeugen, daß 
man deren Leuchtkraft bald allgemein benugen wird und als Nebenprobuft 
erhalten fie noch ein werthvolles Metall. 

Die Darftellung leidet an ſchrecklichen Mängeln, die Hoffnungen, welche 
ih an das Experiment knüpfen, find fehr deutlich ausgefprochen, die Be- 
dingungen um dazu zu gelangen aber nicht! Man weiß nicht, in welchem 
Tiegel das Aluminium gefunden worden; man weiß nicht, wie das Kochjalz 
geſchmolzen ift; weiß nicht, auf welche Weife eines und das andere mit dem 
Eifen in eleftrifch leitende Verbindung getreten, da ein Schmelztiegel zwifchen 
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dem Eifen und dem Anhalt des Ziegel befindlih war. Mar weiß ferner 
nicht, was aus dem Salze geworden, wie das Eifen nach dem Berjuch be- 
Ihaffen war, wie bie elektrifchen Leitungsdrähte befeftigt waren, wie fie die 
Glühhitze ertragen haben, wodurch fie ifolirt wurden, da die Kohle in vem 
Dfen ein fehr guter eleftrifcher Leiter it 2c,, kurz nach diefer Notiz wird 
feiner unferer Leſer Aluminium darftellen oder Straßen und Pläbe beleuchten. 


Aluminium mit den Halogenen. 


Die Anwendung eines dieſer Haloidjalze, des Chloraluminiums 
Al, Cl,, haben wir bereits befprochen. Daſſelbe wird erzeugt, wenn man 
Thonerde in Salzſäure auflöft; es bildet ſich Waffer und Aluminiumchlorid. 
Die Formelzufammenftellung evflärt am beten die Art, wie diefes gejchieht. 
Drei Antheile Chlorwafferftofffäure (3HCI) und ein Antheil Alumininm- 
oxyd oder Thonerde (Al,O,) geben drei Antheile Wafjer (3HO) umd 
Aluminiumchloriv (Al,C1,) over: 

3HCI+Al,O,=3H0O-+A,C1,. 

Durch Verdunſtung diefer Maffe an freier Luft foll fie fich in Kryftallen 
vereinigen, gewöhnlich aber findet Zerſetzung ftatt, e8 entweicht das Chlor 
in Verbindung mit. vem Wafferjtoff und das Aluminium verbindet jich 
wieder mit dem Sauerjtoff zu Thonerde, es ijt der Gang der vorigen 
Dperation rückwärts. Aus den Theilen wurde die Verbindung, jett ent 
jtehen aus der Verbindung vie Theile. 

Beſſer und beftändiger ijt das 
Produkt, welches nach der Der: 
ſtedt'ſchen Methode erzielt wird. 
Man mengt reine, befonders fali- 
freie Thonerbe mit fein vertheilter 
Kohle, 3. B. mit Lampenruf, oder 
man nimmt ftatt deſſen auch wohl 
Stürfekleifter, welcher bei ver Ver: 
brennung gleichfalls nur Kohle 
giebt. Man formt aus dieſer 
Maſſe Kugeln oder beliebige ans 
dere unregelmäßige Gejtalten, trod- 
net fie und fchichtet fie dann ziemlich eng in einem Schmelztiegel, worauf 
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ſie ſorgfältig vor Luft bewahrt, im Ofen erhitzt, bis zum Weißglühen ge— 
bracht werden. Dieſe Operation ſoll nichts weiter bezwecken, als die Thon— 
erde innig mit Kohle zu mengen, aber ſie zugleich waſſerfrei zu machen. 
Nunmehr tritt erſt die Verwandlung in Aluminiumchlorid ein, indem man 
die geglüheten Stücke Thonerde und Kohle in eine Porzellanröhre ab legt, 
welche innerhalb eines tüchtig ziehenden Ofens (Fig. 752) in Weißgluth 
verſetzt werden kann. 

An den Enden der Röhre (welche je nach der Menge des Vorrathes, 
den man bearbeiten will, größer oder kleiner gewählt) wird ein Apparat 
zur Entwickelung von Chlor angebracht, wie wir denſelben bereits aus A 
und B (Fig. 307 II. Bd.) fennen; um das entwidelte Chlorgas vecht troden 
durch die Röhre zu führen, wird zwifchen biefem und der Röhre eben bie 
Flaſche eingefchaltet, welche B der Fig. 307 zeigt. Sie enthält gewöhnlich 
nur Waffer, in diefem alle aber Norphäufer Schwefelfäure, welche das 
hindurch gehende Chlor unberührt läßt, aber in ihrer Tebhaften Neigung 
fih mit dem Waſſer zu verbinden, diefes an ſich rafft. Damit num hierdurch 
feine nachtheilige Erwärmung entfteht, hat man die Flaſche mit der con- 
centrirten Säure gewöhnlich in ein Gefäß mit Ciswaffer gefett, welches bie 
entwickelnde Wärme bis zur Unfchäplichkeit abforbirt. 

Die Thonerde, welche in der Röhre glühet, wird num durch bie ver- 
einigte Wirkung der Kohle und des Chlors zuerit ihres Sauerftoffes be- 
raubt, d. h. zu Metall repueirt, dann aber aus diefem in ein Haloidfalz, 
in Ehloraluminium verwandelt. 

Zufammen gebracht werden Al, O, und 3Ca mit 3C1, fie geben 
Al, Cl, und 3CO. Das Chlorid ift fjublimirbar, wenn man bie 
Stelle a der Röhre Falt erhält oder noch beffer, wenn man eine fußlange 
Glasröhre hinein fchiebt und außerhalb des Dfens der gewöhnlichen Tem: 
peratur überläßt, fo fett fich an diefer das Aluminiumchlorid in fehr reinem 
Zuftande an, von welcher e8 jich als eine blättrige oder in der Gegend ber 
höheren Temperatureinwirkung in der Nähe des Dfens als halb gefchmolzene 
Maſſe leicht ablöfen läßt, es ift Halb durchſcheinend, nähert fich der Farbe 
des Chlors, gelbgrün, giebt an freier Luft den Geruch der Salzfäure 
von fih und zerfließt leicht durch die, aus der Atmofphäre aufgenommene 
Feuchtigkeit. 

Brom und Aluminium Al, Br, ift eine Verbindung, welche gerabe 
jo aus Thonerde und Bromwafferftofffäure bargeftellt werden kann, wie 
das Chloraluminium. Das Salz Fryftallifirt in feinen, zarten Nadeln und 
jerfließt ſehr leicht an der Luft. 

Jod und Aluminium find bis jett noch nicht in Verbindung ge- 
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bracht worden, auch die Natur hat viefe Körper fo wenig vereinigt gezeigt 
wie die Kunft. 

Fluor und Aluminium dagegen kommt im Mineralreiche ſehr häufig 
vor. Im Topas ift Fluoraluminium mit Thon verbunden und giebt einen 
befannten Evelftein von fehr bedeutender Härte, welche lettere Eigenschaft 
berfelbe vielleicht eben fo gut der Thonerde als dem Thon (Thonerde umd 
Kiefelfäure) verdankt. Ein zweites Mineral, der Pyknit, fcheint ganz ähnlich 
zufammengefett, es ift auch eben fo hart und unterfcheidet fi vom Topas, 
(wafferflar bis ftrohgelb), nur durch die Farbe, perlweiß, halbdurchſichtig, 
grünlich. 

Obſchon in diefen Mineralien weit verbreitet und in allen Welttheilen, 
wo man bis jett Bergbau betrieben, vorfommend, tritt das Fluoraluminium 
doch viel mächtiger noch auf, wenn es in Vereinigung mit Yluornatrium 
zu dem uns bereits befannt gewordenen Kryolith erfcheint. Da derſelbe 
ein fo gewaltiges Lager auf Grönland bildet, fo ift anzunehmen, daß er aud 
an anderen Orten gefunden werben wirb. 

Die analoge Verbindung des Fluoraluminiums mit Fluorfalium 
ift bis jest noch nicht entvecft worden, kann aber durch Kunſt dargeſtellt 
werden, wenn man eine Löſung des Aluminiumfluorid in eine Löſung von 
Raliumfluorid tröpfelt; fie fcheivet fich dabei als ein weißer, galfertartiger 
Nieverfchlag aus, welcher auf dem Filtrum von der Flüffigfeit geſchieden 
werden fann und nach dem Trocknen ein weißes Pulver bilvet. 

Bor, Cyan und Rhodan geben mit dem Aluminium ähnliche Ber: 
bindungen wie Chlor und Fluor, fie find jedoch von feinem allgemeinen 


Intereſſe. 
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liefert fowohl natürlich als Finftlich eine große Menge verfchiedener Körper. 
Thonerde mit Schwefelfäure und Magnefia ift zwar ein Kunft- 
probuft, aber der Faferalaun ift eine ganz ähnliche Verbindung der ſchwe— 
felfauren Thonerde mit Manganorydul. 

Phosphorfaure Thonerde fommt in dem Mineral Wawelit und 
im Amblygonit vor und fo zeigen fich eine Menge von Mineralien, in 
denen die Thonerde mit anderen Sauerftoffverbindungen (fie felbft ift eine 
ſolche) vereinigt in der Natur vorfommt; am alfgemeinften aber ift diejenige, 
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in welcher fie mit der Kiefelfäure zu Thon verbunden ift, als Stein, noch 
keineswegs Thon, ſondern Felofpath oder Leweit oder Porzellanfpath, oder 
irgend ein anderes Mineral, in welchem Thonerde und Kiefelfäure noch mit 
einem Alkali, Kali, Natron, Lithion verbunden ift, oder mit Baryt wie im 
Harmotom, oder mit Kalf wie im Zeolith, wohl aber in allen diefen Fällen 
geeignet, durch Verwitterung das zu bilden, was wir im gewöhnlichen Leben 
fälfhlih Thonerde nennen, nämlich den Thon, den eigentlichen Pfeifen» oder 
Porzellanthon, Kaolin. 

Wir haben diefen Gegenftand ©. 248 behandelt, wo es nöthig fchien, das _ 
Mineral fennen zu lernen, aus dem am beften und einfachften die reine Thon- 
erde, das Aluminiumoryd zu gewinnen, bier aber wollen wir die Anwen- 
dung des Thones in den verfchievenen Fabrifationszweigen, von dem ge: 
wöhnlihen Zöpfergefchirr zur Fajence, Borzellan, Wedgewood aufwärts 
und bis zur Verfertigung von Wafferleitungsröhren und Ziegeln abwärts 
zu geben fuchen. 


Thon. Wöpferei. 


Die Benugung des Thones in ber mannigfaltigften Weife ift fo uralt, 
daß man in feinem Gefchichtswerfe, in feinem Gedicht der früheften Pe— 
riode, in feiner Tradition irgend eines Volkes ven Verſuch findet, anzuge— 
ben, wo und wann bie Erfindung gemacht worden wäre Allerdings ift 
eben diefe Benugung des Thones fchon ein Anfang der Kultur, denn bie 
aller Künfte entbehrenden Bewohner der niederen Eilande, der Korallen- 
infeln der Süpfee, kennen feine Kochtöpfe von Thon, vielleicht allerdings weil 
fie überhaupt auf ihren Kalkfelfen aus dem Meere aufgebaut, feinen Thon 
haben. Die Bewohner der bergigen Inſeln, Hawai, Otaheiti und vieler 
anderer befaßen, als die erften Europäer ihnen einen Befuch machten, fchon 
Thongefäße; die Malayen auf den Coralleninfeln kochen noch jetzt in ven Cocos⸗ 
nußfchalen, welche ihre Bäume ihnen in Menge liefern, aber dieſe Be- 
nugung des Thones tft doch zugleich verfchwiftert mit den eigentlichen An: 
füngen der Kultur, fie zeigt fich, wo nur die früheften Spuren irgend einer 
Kunftfertigkeit auftreten, fie zeigt fich fobald der Menfch aufhört Thier zu 
jein, fobald er beginnt feine Umgebungen vernünftig zu bemugen zur DVer- 
mehrung feiner Bequemlichkeit. 

Gewiß hat man zuerft die Eocosfchalen, die von der Natur gebotenen 
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Holzgefüße mit Thon befchlagen, um fie länger bauernd, um fie wider— 
ftandsfühiger zu machen, denn die Kenntnig von der Eigenfchaft des Thones, 
im Glühfeuer hart zur werden, war nicht mit der Entdefung des Thones 
und feiner Bildſamkeit verbunden; erft jpäter, Jahrhunderte und Jahr— 
taufende fpäter fam man barauf, den Thon für fich, ohne eine Unterftütung 
zur Erhaltung feiner Formen zu bearbeiten und die Neufeeländer bedienen 
fich noch jett, obfchon mit den Europäern vielfältig in Berührung, der 
Cocosſchalen mit Thon überzogen zum Kochen, aber wenn auch bei ben 
ganz rohen Völkern eine folche niedere Stufe der Kultur zum Theile bis 
auf die heutige Stunde gefunden wird, fo ift viefes doch keineswegs ver 
Tall mit den alten Völkern der Gefchichte, was wir mit einiger Sicherheit 
mehrere taufend Yahre zurück verfolgen können. Mofes fpricht im pritten 
Buche (Kap. 6, Vers 28) bereit8 von irdenen Töpfen bei Bereitung des 
Tleifches der Sündopfer: 

27. „Niemand foll feines Fleiſches anrühren, er ſei denn gemeibet 
(ein Priefter, ein Ablömmling Aarons) und wer fein Kleid mit dem Blute 
deſſelben befprengt, der foll das befprengte Stüd wajchen an gebeiligter 
Stätte. 

28. Und den Zopf, darinnen es gekocht ift, foll man zerbrechen; 
ift’8 aber ein eherner Topf, fo foll man ihn ſcheuern und wachen. 

29. Was männlich ift unter den Prieftern, foll davon effen, denn es 
ift das Alferheiligjte u. ſ. w.“ 

Wer noch zweifeln Fonnte, daß die zu zerbrechenden Töpfe irvene 
waren, würde ben Beweis in dem Gegenfaß der zu zerbrechenden gegen: 
über den metallenen finden; e8 geht hieraus alfo hervor, daß die Aegypter, 
unter denen die Juden lange gewohnt, in der Töpferkunſt erfahren und daß 
fie e& in ſolchem Grabe gewefen, daß die Thongefäße einen höchſt geringen 
Preis hatten, weil man fonft wohl nicht fo verſchwenderiſch geweſen wäre 
fie nach einmaligem Gebrauch zu einem Opfer zu zerbrechen. 

Dies ift das einzige Gewiffe, was uns befannt ift; irdene Gefäße 
vielerlei verfchiedener Formen und verfchiedenen Zweden entfprechend, hat 
man auch in ben Grabftätten in Aegypten gefunden, was jene Anficht be- 
jtätigt. Jene Angabe der Griechen und Lateiner, nah der Choroebus 
in Korinth, Rhoecus in Samos, Dibatades in Sikyon die Kunft, irdene 
Gefäße zu machen, erfunden haben foll, find fo fakelhaft wie der römische König 
Tarquinius Priscus, deſſen Bater Demaratus die Töpferkunft nach 
Hetrurien gebracht hat. Daffelbe gilt von dem Griechen Talus, der vor vier: 
tauſeud Jahren die Töpferfcheibe erfunden habe, wie ung Diodor erzählt; 
daß die Erfindung aber ſehr alt ſei, geht daraus hervor, daß ſchon Homer 
ihrer in feinen Geſängen gedenkt, nur wagt er vernünftiger Weiſe nicht, 
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einen Erfinder zu nennen, jo einfache technifche Arbeiten machen fich nach 
und nach, ohne daß es möglich ift auf den Anfang, auf ven Urfprung 
zurück zu gehen, allein in Italien (Hetrurien) bildete fich allerdings die 
Töpferkunft früh genug zu einer folhen Stufe ver Vollkommenheit aus, daß 
wir noch jett die zierlichen Gefäße und die künſtleriſche Ausſchmückung ver: 
felben bewundern, fo weit e8 möglich ift fie nach dem zu beurtheilen, was 
der Schooß der Erde ung davon aufbewahrt hat. 

Inwiefern wir von den Chinefen gelernt, ift fehr ſchwer zu bejtimmen, 
nur dies können wir mit Bejtimmtheit behaupten, daß es nicht direkt ge— 
ihehen fei, denn erjt im breizehnten Jahrhundert kamen europäiſche Reiſende, 
Marco Polo, aus einem reichen und vornehmen Gefchleht in Venedig 
itammend, über Land durch die Zartarei dahin und am Ende deſſelben 
Jahrhunderts zur Sce um Afien und über das perfifche Ormuz und Con- 
ftantinopel, nach der Heimath zurüd. Was er und feine Begleiter von diefer 
Reife erzählten, Hang fo fabelhaft, daß es für Fabel gehalten wurbe, ob— 
Ihon die unermeßlichen Schäge, welche die Leute mitbrachten und die wunder— 
baren Gegenftände einer ganz fremden Natur und Kunft, die Aufmerkfamkeit 
aller Bernünftigen und Vorurtheilsfreien erregten auch Jahrhunderte fpäter 
ih alles, was bie Neifeberichte betraf, als wahr beftätigte. 

Unzweifelhaft haben die Chinefen fchon Jahrtauſende vor unferer Zeit- 
rechnung ein fehr gebilvetes, mit vielen Künften vertrautes, nur auf einer 
damals errungenen Kulturftufe durch einfchränfende Geſetze feſt gehaltenes 
Voll, die Töpferei gekannt, vielleicht lange vor der Zeit, in welche unfere 
Sagen Noah zu verfegen pflegen, allein wir haben nichts davon erfahren, 
wuchs davon gelernt; jenes weit im Often wohnende Volk und das uns im 
Süden lebende ver alten Aegypter haben durchaus nicht denfelben Kultur— 
weg gehabt, find ſelbſtſtändig ein jedes den eigenen Weg gegangen und jelbft 
von dieſen Aegyptern, die den Griechen und Römern manches von ihrem 
geheimnißvolfen, der eiferfüchtigen Priefterkafte allein angehörigen Wiffen 
mitgetheilt haben mögen, ift doch nichts auf uns im Norden ver Alpen ge- 
Iommen; unfere Kultur ift durchaus felbftftändig, wir haben alles jelbjt er— 
funden, nichts überliefert erhalten denn eine taufendjährige Nacht, beginnend 
mit dem Untergange Roms und reichend beinahe bis zur Reformation, 
trennt das frühere Wiffen von dem jeigen; wie einzelne Lichtpunfte erheben 
ſich aus dem düſtern Mittelalter die großen Hohenftaufen mit ihrer Neigung 
für Kunft und Wiffen, erheben fich in Folge der ihmen gezolften Achtung 
Gelehrte und Kiünftler, erwachfen die Städte mit der Pflege der Gemshe 
und des Handels, aber überall auf eigenem Boden, naturwüchſig, nicht ald 
kränffihe, von fernen Gegenven hierher verpflanzte Reiſer, und fo bifvete 


ſich die deutſche Architektur, die deutſche Malerei, fo bilvete ſich die deutſche 
Chemie für Laien. «19 
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Dihtkunft und Muſik und fo auch die gefammte Induſtrie jelbftitändig aus, 
natürlich da oder dort glüdlicher als an anderen Orten, und wenn man, als die 
deutfchen Ritter nach dem äußerften Norden und Often von Preußen kamen und 
die Söldner verfelben, welche faſt durchgängig ehemalige Handwerker waren, 
bei Schloß Tilfe und der daneben entjtehenden Stadt Tilfit einen Thon 
fanden, welcher ſchwarz iſt und beim Brennen ſchwarz bleibt und unfern 
davon einen gelben und einen rothen Thon, fo iſt es begreiflich, daß ſich dort 
eine Töpferei ausbildete, welche eine Art Mofaif aufwies, der es zum vol- 
lendet Schönen nur der Geſchmack der Hetrurier fehlte, um mit ihnen er: 
folgreih in die Schranken zu treten. 


Borzellan. Erfindung deſſelben. 


Ganz eben fo jelbftftändig wurde das Porzellan erfunden im Herzen 
von Deutfchland; der einzige Anftoß, der von aufen bazı Fam, war bas 
Borhandenfein des Porzellans, von den fernen Küften des öftlichen Aſiens 
als große Koftbarfeit nach Europa gebracht. 

Gewiß ift, daß Lepfius in Aegypten, Layard in Klein-Afien (bei 
den Ausgrabungen in Niniveh) altes Porzellan gefunden, gewiß it, daß 
auch die Römer es gekannt, wennſchon jehr zweifelhaft, ob gerade ihre jo 
hoch berühmten murrhinifchen Gefäße Porzellan waren, aber eben fo gewiß 
als die beiden erſt genannten Thatfachen ift es, daß die Römer fein Bor: 
zellan gemacht haben und daß alles dasjenige, welches in einzelnen KRabinetd- 
ſtücken im Beſitz diefes oder jenes Königs war, bis zum Jahre 1706 aus 
China (über Holland) Fam und daß man fich vergeblich mit Verſuchen daſſelbe 
barzujtelfen, abmühete. Große Gefäße, welche allerdings mit unferen jegigen 
Leitungen in diefer Hinficht an Feinheit der Maffe, Pracht und Gefchmad 
in ber Ausstattung, Malerei, ja felbjt in Umfang und Höhe feinen Ber- 
gleih aushalten, wurden doch als jo unbezahlbare Koftbarkeiten angefeben, 
daß, wenn die Sache wirklich wahr ift, König Auguft von Polen und Chur- 
fürft von Sachen für ein Paar Dutzend folcher chinefifcher bunter Vaſen 
von mehr als gewöhnlicher Höhe, ein ganzes Neiterregiment mit lauter 
Hannern von mehr als ſechs Fuß an den König von Preußen verkaufte. 

Wenn man bei dem jekigen Stande unferes Wiffens und unferer 
techniſchen Ausbildung das Porzellan nicht zu bereiten verftünde, fo würde 
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ein tüchtiger Chemiker, unterftügt von einem Glasfabrifanten und einem 
Töpfer, das Porzellan auf rein wiffenfchaftlihem Wege darftellen; er würde 
es jelbjt wenn er das ihm als Mufter gegebene Porzellangefäß nicht zer: 
trümmern, zerreiben, analyfiren bürfte, er würde verfuchen, das Glas un- 
durchſichtig und widerftandsfähig gegen das Feuer zu machen, er würde ver- 
juchen, den Topf, welcher undurchfichtig und pords ift, (dev Thon ift uns 
ihmelzbar) durch Zufag eines Flußmittels durchfcheinend und Halb fchmelzbar 
zu machen, und jo müßten durch eine, vielleicht nicht einmal zahlreiche Reihe 
von Operationen nach und nach die richtigen Verhältniffe von Thonerde 
und Kiefelfäure gefunden werden; einen Fingerzeig gäben fchon die mit 
Sand (ſtatt mit Waffer) geftrichenen Ziegel, die Klinker, welche zeigen wür— 
ven, daß Kiefel und Thon mit einander geglühet, zufammenfintern. 

So einfah war allerdings der Gang der Erfindung nicht und das 
Beite dabei that der Zufall, denn jene Leute, die mit einer bewunderns— 
würdigen Ausdauer alle möglichen Dinge durch die Retorte und den Schmelz» 
tiegel trieben und bie Begründer unferer jegigen Chemie wurden, indem 
fie ven Stein der Weifen fuchten, zwar nicht fanden, aber taufende von 
Thatfachen neben einander jtellten, die nur einer ordnenden Hand eines 
Stahl, eines Lavoiſier, eines Berzelius, Mitfherlih und Roje 
warteten, welche aus dem vorhandenen Chaos ein Shyftem und nach ein- 
ander ein fich immer mehr aufflärendes, vwereinfachendes Syſtem fehufen, 
tiefe fleigigen, nicht Hoch genug zu achtenden Männer hatten alle die Hülfs— 
mittel der Chemie, welche fie für ihre Nachkommen in dritter und in fechster 
Generation ſchufen, für fich felbft nicht, fie tappten immerfort im Dunkeln, 
fie erfanden nichts, aber fie entdeckten Unzähliges, hoch Wichtiges. 

In jener Zeit, am Ende des fiebenzehnten und am Anfange des acht- 
zehnten Jahrhunderts, war es gefährlich ‚den Ruf eines Goldmachers zu 
haben, denn bie vornehmen Herren, die Fürften, brauchten zu große Sum: 
men, als daß fie bei einem gänzlich ungeoroneten Staatshaushalt hätten 
von den Völkern aufgebracht werden Fönnen, daher juchte man nach anderen 
Hülfsmitteln, glaubte fie in Regalen oder in theuer verkauften Monopolen 
und Privilegien zu finden, und da alles dies nicht ausreichte, fo hatte jeder 
große Herr einen oder ein Paar Goldmacher. Dies waren häufig Leute 
von einem großen, aber irre geleiteten Talent, denen bie Gefchidlichkeit im 
Gebrauch ihrer Zunge erfegte, was an wirklichen Kenntniffen ihnen abging, 
oft aber auch Leute, die fich felbft einbilveten, dem erfehnten Ziele nahe ge— 
Iommen zu fein, Chemifer, meijt Apothefer von Profeffion, denen unfere 
Chemie jehr viel des Guten, ficher eine große Menge bis dahin unbekannt 
gebliebener Thatfachen verdankt; mehrentheils aber waren es Leute, bie 


geradezu auf Betrug jeder Art ausgingen, eine furze, mitunter jehr glän- 
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zende Rolle fpielten und dann elend untergingen. Zu ber erjten Klaſſe ge- 
hörte der Graf von Saint Germain, der felbft Friedrich den Großen zu 
täufchen vermochte, und Caglioftro, fo wie viele der fogenannten Roſen— 
freuzer, zu ber legteren Klaffe gehörte Albert Thurneiffer und Genojjen, 
in der Mitte ftehen jene nütlichen Mitglieder ver menfchlichen Gejellichaft, 
welche wie Beireis die Scharlach- und die Karıninfarbe, wie Kunkel ven 
Goldpurpur und den Phosphor erfanden; alle aber hatten mehr oder weniger 
bedeutende und gefährliche Kämpfe mit den babgierigen Herren der Erde 
zu bejtehen. 


Der Goldmaher und Schwindler Böttger. 


Johann Friedrich Böttger warb ungefähr um das Jahr 1680 
zu Magdeburg (wo fein Vater Münzmeifter war) geboren. Es ſcheint, als 
babe er faum die niebrigften Schulflaffen befucht, denn er Fonnte nicht nur 
nicht Latein, welches in vamaliger Zeit für einen gebildeten Mann unerläßlich 
war, ſondern er Fonnte auch nicht einmal feine eigene Mutterfprache richtig 
fchreiben oder fprechen. Die erjten Jahre feiner Jugend find gänzlich un: 
befannt geblieben, von feinem neunzehnten oder zwanzigften Jahre aber 
jteht alles aftenmäßig feft, weil er von dieſer Zeit bereits anfing die Auf: 
merkſamkeit der Goldgierigen auf fich zu ziehen. Diefe Akten fangen mit 
dem Jahre 1701 an und reichen bis zu feinem Tode im Jahre 1719, von 
welcher Zeit an fie als gejchloffen betrachtet und im geheimen Kabinets— 
archiv zu Dresden niedergelegt wurden, woſelbſt fie fich noch befinden. 

Böttger fam von Magdeburg nad) Berlin zu dem Apotbefer Zorn 
in die Lehre und nachdem er das Handwerfsmäßige des Gewerbes, in ber 
damaligen Zeit jo gut zünftig wie das Wleifcher- und das Schufter- oder 
das Doktor: und das Apdvofaten- Gewerbe, nachdem er Gläfertwafchen, 
Spatelpugen, PBulverreiben und Pillendrehen Hinter fich Hatte, und ZXint- 
turen und Ertrafte zu machen begann, zog ihn der Antheil von Chemie, 
den dieſes Gewerbe hatte, befonders an; er begann auf eigene Hand Chemie 
zu treiben und da er Ofen und Retorten, Kohlen und Schmelztiegel zu feiner 
Dispofition fand, begann er frifch darauf los Gold zu machen! 

Er erntete Spott und Hohn von feinen Genoffen, ven anderen Apo— 
theferlehrlingen und Gehülfen, und hatte einige Jahre viel zu erdulden, be— 
jonders nachdem er im Laboratorium halb erftict durch Kohlendampf auf dem 
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Boden liegend gefunden worden war, worin man nicht allein das Miflingen 
feiner Bemühungen, fondern fogar feine Unfähigkeit Apotheker zu werben, 
erfennen wollte, indem ein jolcher doch fo weit mit ver Wirkung der Kohlen- 
dämpfe bekannt fein müffe, um fich denſelben nicht bis zur Erſtickung 
auszufegen. 

Es fcheint von hier an ein Wenbepunft in dem Leben des Jünglings 
eingetreten zu fein, nicht nur gab er feineswegs die Nichtigkeit der Schluß- 
folgerung zu, fondern er verfprach auch Beweiſe zu liefern, daß feine 
Studien feineswegs fruchtlos geblieben. Er wollte Silber in Gold ver- 
wandeln, hatte aber fein Silber; das ift die gewöhnliche Lage aller Adepten, 
daß fie, die Gold machen können, Fein Silber haben. Sein Lehrherr gab 
ihm einen Thaler in 15 Zweigrofchenftüden (dev Thaler hatte damals, wie 
jegt wieder 30 Groſchen, die Eintheilung in 24 Grofchen füllt einen Zwifchen- 
aft in der Gefchichte des preußifchen Thalers aus), welche Böttger „durch 
eine Tinktur zermalmte und durch ein Pulver in Gold verwandelte.” Er 
batte aber feinen Gewinn von dieſer Operation, denn er verfchenkte ſämmt— 
liches Gold in Heinen Partieen an feine guten Freunde, ohne etwas an— 
veres als den gefährlichen Ruf eines Goldmachers dafür einzuernten, geführ- 
lih, denn man begann von Seiten der Finanzbehörden auf ihn als auf 
einen Menſchen „zu vigiliven,“ der allen Finanzverlegenheiten ein Ende 
machen könne. 

Die Muthmafung, er wilfe etwas davon, würde ihn feiner Freiheit 
beraubt umd die Berficherung, er wiſſe nichts, wiirde fie ihm nicht wieder- 
gegeben haben; wohl aber ftand fein Leben auf dem Spiele, wenn er, ber 
Staatsgefangene, der nun einmal Gold machen konnte, feines producirt 
hätte; er würde als ein Rebell und Landesverräther gehängt worden fein. 
Daher machte Böttger, als er inne warb, was er fich durch feine 
Schwindeleien zugezogen hatte, jich aus dem Staube, entfloh, wie man fagt, 
heimlich, obſchon es mit Bewilligung feines Lehrherrn und unter Extheilung 
eines jehr günftigen Zeugniffes gefchah, nach Wittenberg. 

Hier ward er von dem als Metallurgen und Chemifer berühmten 
Profeffor Kivhmeier aufgenommen, wahrfcheinlich, weil er in ihm einen 
gefchidten Arbeiter im Laboratorium fand. Nicht lange dauerte es, fo hatte 
man von Berlin aus feine Spur gefunden, feine Perſon für fo viel wich- 
tiger gehalten, als heimlich er entflohen war und forgfältig fich verborgen 
bielt, und ſobald man einmal wußte, wo er zu finden fei, wurden auch 
gleich Anftalten getroffen, feiner habhaft zu werden. Ein Herr Menzel 
wandte fih an das Kreisamt mit dem Gefuch, ihm den Johann Böttger 
anszuliefern, welcher wegen Veruntreuungen aus Berlin entflohen fei. 

Der Verdächtigte legitimirte fich durch das Abgangszeugniß feines 
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Lehrherrn, welcher ihm ein folches wohl nicht gegeben und ihn auch nicht 
an Brofeffor Kirchmeier empfohlen haben würde, wenn er feine Kaſſe 
veruntreut hätte, und mit anderen Kaffen hatte er niemals etwas zu thun. 

Der Menzel blieb alle Beweife für feine Ausfagen fchuldig, erbet 
fih aber diefelben nachzuliefern und bis dahin ſelbſt als Geißel zurüd zu 
bleiben, wenn man den Böttger unter ficherer Bedeckung nach Berlin 
fchiefen wollte. Diefes hatte wenigitens die Folge, daß Böttger verhaftet 
wurde; zur Auslieferung war noch immer Zeit, fobald fich ergab, daß nicht 
viel an ihm verloren fei. Den wahren Grund für die Verfolgung muth: 
maßte man nämlich fogleich,. weil in damaliger Zeit ein Dieb zwar viel 
ftrenger beftraft wurde, als jest, aber viel weniger getan wurde um feiner 
babhaft zu werden; auch hatte Böttger auf dem Wege zum Schloffe, wo: 
hin er „in ehrſame Haft“ gebracht wurde, nur nöthig, zu feinem Begleiter, 
den Amtsaktuarius Raspe, zu jagen, „er wiſſe ſehr wohl, daß er feines 
Geheimniffes wegen gefangen und rveclamirt werde, allein es folle feinen 
Berfolgern nichts nügen, er werde es nicht jagen und wenn man ihn an 
den nächften Baum hängen wolle,” um deſſen ganze Theilnahme zu erhal: 
ten, fo daß er ſich, troß des ausdrücklich an ihn ergangenen Verbotes, 
mit ihm in ununterbrochenem Verkehr erhielt. 

Böttger wurde fehr gut gehalten, aber jtrenger bewacht, was um 
jo mehr gerechtfertigt erjcheint, al8 man gar nicht einfehen konnte, wie 
wegen einer einfachen Veruntreuung fo viele hohe und niedere Berfonen mit 
geheimen und öffentlichen Aufträgen an die Civil- und Militairbehörven in 
Bewegung gefett werden Fönnten. Dies alles gab feiner Perſon folde 
Wichtigkeit, daß fremde Reiſende dahin kamen, lediglich um ihm zu feben; 
man veift heutigen Tages nach einem Nilpferd oder einem Nashorn nicht 
jo weit, wie damals nach diefem jungen Goldmacher, und als nun Raspe 
für ihn eine förmliche Berufung auf die Gnade des Königs von Polen und 
Ehurfürften von Sachſen, Auguft des Starfen, einlegte*), hatte fie zur 
Folge, daß ihm der erbetene Schuß zugefichert und die Auslieferung ab- 
geichlagen wurde. Aber der fchuldlofe Schuldbewußte war aus dem Regen 
unter die Traufe gerathen, er wurde unter jtarfer militairifcher Bededung 
nad) Dresden gebracht und dort gefangen gehalten, denn er follte, da er 
nicht fiir den König von Preußen Gold fabriciren wollte, e8 nunmehr für 
ben König von Polen thun. 


*) Wenigftens muß man glauben, daß Raspe ber Berfaffer war, obwohl fie von 
Böttgers Hand, reichlich mit Fehlern verfehen, gefchrieben ift, da fie weit über bie 
Kenntniffe des Apothelerlehrlings, ſowohl in Hinficht auf Rechtskunde, als Formalitäten 
hinausgeht. 
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Eprenvolle Haft Fonnte man feinen Aufenthalt in Dresven jett gewiß 
nennen; er blieb vorläufig im Haufe des Statthalters, Fürften von Fürſten— 
berg,der nichts Geringeres von feinem Gaſte hoffte, als daß er allen Fi- 
nanzverlegenheiten ein Ende machen würde; ſpäter erhielt er eine jchöne, weit 
über feine Anfprüche oder Hoffnungen gehende, für ihn eigens eingerichtete 
Wohnung im fogenannten Hofgarten in Dresden. Hier, in einem von 
ver Etikette aufs Strengfte abgefchlojfenen Churfürftlichen Haufe, war er 
ganz von neugierigen, läftigen Befuchern befreit; in ein Churfürftlich ſächſi— 
ihes Palais einzudringen, Foftete mehr Mühe und Geduld, als die mehrſten 
Yeute darauf zu verwenden hatten oder geneigt waren, jedenfalls viel mehr 
ald an irgend einem Föniglichen oder Faiferlichen Hofe, die ſächſiſche Eti- 
fette war von altersher berühmt und berüchtigt; Böttger hätte alfo Hier 
mit der Ruhe eines alten Philofophen arbeiten können, e8 fehlte ihm auch 
an feinem Gegenftande, ven feine ausjchweifendfte Phantafie für die, von 
ihm vorgegebenen oder gemuthmaßten Zwede hätte erfinnen fönnen — nur 
leider fehlte der Verſtand und die Kenntniß dergleichen zu benugen. 

Nächft allem dieſen warb Böttger nicht wie ein Gefangener gehalten, 
abgejehen von einem Haushalt, einer Tafel, wie er fie in feinen Fühnften 
Träumen nicht gefehen, hatte er volle Freiheit auszugehen oder mit Hof- 
equipage auszufahren, wohin, wie oft und wie lange er wollte, Teviglich 
unter der Bedingung, fih die Begleitung eines der vornehmften und ges 
bildetſten Männer feiner Zeit, des geheimen Cabinetsfecretairs Nehmit 
(eines Günftlings des Fürften von Fürftenberg, diefer Nehmig wurde fpäter 
geheimer Rammerrath), gefallen zu laffen. Er fonnte auch umgehen und 
Iprechen mit wem er wollte, doch mußte der Gabinetsfecretaiv dabei zu— 
gegen fein, allein ausgenommen von biefer Beanfjichtigung waren der Frei— 
herr von Tſchirnhauß (oder Tſchirnhauſen), ein befannter Gelehrter und 
Praktiter in chemifchen und phhfifalifchen Arbeiten, und ein Herr Papſt 
von Ohaim, welche ohne Beauffichtigung und zu jeder Zeit mit Böttger 
verfehren durften, und, da verjelbe jung und „verliebter Complexion zu 
hain fcheine”, fo war ihm auch Umgang mit Damen geftattet, ohne daß 
der Cabinetsfecretair ihn dabei durch feine Gegenwart beläftigte. 

Alles dieſes gefhah um den Neigungen bes jungen Menfchen in jeder 
Beife zu fchmeicheln, und ihn zu veranlaffen das Geheimniß, welches man 
ihm eingeredet hatte, dem König von Polen oder deſſen vertrauteften Rä— 
then mitzutheilen und biefelben in Stand zu fegen, Gold nad) Belieben zu 
machen. Dem jungen Patron gefiel diefes fürftliche Xeben und die Achtung, 
weihe man ihm von alfen Seiten bezeigte, zu wohl, als daß er nicht alles 
hätte aufbieten folfen, um fich diefe Art von Gefangenfchaft recht large 
dauernd zu erhalten und fo fehritt er, der anfänglich aus Berlin geflohen 


296 Böttgers Flucht. 


war, weil man muthmaßte er könne Gold machen, hier dazu, zu behaup: 
ten er könne es wirklich, fchritt dazu Verſprechungen aller Art und die 
heiligften Berficherungen über dies fein Vermögen abzulegen, bis nach vier 
vollen Jahren, während welcher die gerngläubigen Herren eine unerfchüt- 
terliche Zuverficht in feine große Kunft gefeht, er zu beforgen anfing, es 
fönnte ihm nun endlich fehr fchlimm ergehen, wenn man hinter feine Zügen 
füme und auf Mittel zur Flucht ſann, die er fich auch um fo leichter ver: 
Ichaffen konnte, als daran gerade niemand dachte, da es ihm ja jo redt 
üppig wohl ging, die Bewachung auch weiter feinen Zwed hatte, als zu 
verhindern, daß er fein wichtiges Geheimniß einem andern mittheile als 
dem Fürften oder feinen Bertrauten. 

Der junge Herr war nun entflohen, aber man verfolgte ihn und Holte 
ihn bei Ems unfern Wien ein und brachte ihn zurück nach Dresven unter 
vielen Vorwürfen über feine Undankbarfeit, er aber fegt fih auf das hohe 
Pferd und trägt zu feiner Vertheidigung das Mährchen vor, ein fremder 
Dann fei eines Abends an das verfchloffene Gitterthor des Gartens ge 
fommen, babe ihm durch dafjelbe einen Brief gegeben und ihm zugleich 
gefagt, es jtände für ihn vor dem Pirnaifhen Thore ein Pferd bereit zum 
jofortigen Antritt einer wichtigen Reife, deren Zwed ihm der Brief nennen 
werde, worauf der Dann verfchwunden fei. Der Brief von des Königs 
von Polen (Auguft) eigener Hand habe ihm deſſen traurige, bedürftige Lage 
gejchildert und ihn um Abhilfe verfelben vertrauensvoll gebeten. 

Ohne fich lange zu befinnen fei er eiligft in feine Wohnung zurüd: 
gefehrt, habe die Zinktur, welche nach langen, vergeblichen Bemühungen zu 
finden, ihm an eben diefem Tage gelungen, zu fich geſteckt, ſei nur noch 
zweifelhaft über die Art gewefen, wie er werde den Schloßgarten verlafien 
fönnen, allein der verfchwundene Fremde fei auf einmal wieder an feiner 
Seite gewefen, habe die Pforte geöffnet und fei mit ihm nach dem Pirnaer 
Thore gegangen; er habe dafelbjt zwei Pferde gefunden und fei, begleitet ven 
dem Fremden, davon geritten. Er habe feinen Weg über Wien genommen, 
weil die Schweden ſchon Schlefien befegt, fei aber dort eingeholt, troß aller 
Gegenvorftellungen gefangen genommen, fei gemißhandelt worden und habe 
in Angft und Schreden fein Glas mit der Tinktur, welche gereicht habe, 
um viele Millionen Goldgülden damit zu fabriciren — in dem Haufe 
vergeffen! 

Sehr merkwürdig fcheint e8 ung jet, daß man dem jungen Schwinb: 
fer, wenn nicht die vorgegebenen Gründe feiner Flucht, doch die Haupt» 
jache glaubte, nämlich, daß er nun wirklich im Befige des großen Geheim— 
nifjes fei und deshalb in ihn drang, endlich feine Erfahrungen zu Gunften 
des Königs von Polen zu verlautbaren. In unferen Tagen würde man 
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— in biefer Hinficht wenigjtens — nicht fo thöricht fein, denn man würde 
jolhen Phantaften die Unmöglichkeit beweifen, wie man fie ven Berpetuum- 
mobile-Machern beweilt. Ein Clement (Metall) kann man nicht machen, 
man fann es aus feinen Verbindungen ausfcheiden, dieſes ift aljo nichts 
Neues, man hat es mit dem Gold, Zinn, Kupfer, Blei, Silber, Eifen ꝛc. 
getban jeit es eine Metallurgie gab; böchftens könnte der Weg ver Ge- 
winnung verbeſſert oder es könnte ein neues Mineral gefunden werben, 
welhes man früher nicht gefannt — aber machen, verfertigen, fann man 
Gold fo wenig wie Blei oder Schwefel oder Phosphor oder Kohle. 

Genug, damals glaubte man dem Böttger und man hätte ihm noch 
weit mehr geglaubt, wenn er die Leichtgläubigfeit auf noch größere Proben 
geſetzt Hätte, man ließ fich fogar herab ihn zu bitten und ihm VBorftellungen 
über feine Undankbarkeit gegen den König zu machen, ver ihn beſchützt und 
mit Wohlthaten überhäuft, und fiehe — Herr Böttger war fo gütig, fich 
berabzulaffen zu dem Berfprechen einer Offenbarung feines großen Arkani, 
wenn man einen Contract von 36 Paragraphen mit ihm eingebe und ben» 
jelben eidlich bejtätigen wolle. Ein Paar viefer Paragraphen lauten: 
„das er nach Dargebung feines Arcani an Iro Majeftet feine gentliche 
freuheut verlangen thue”, ferner „das Iro Majäftet ihne von feinem eut- 
lichen (eidlichen) verfprechen genzlichen enlädigen wolle”. 

In unbefchreiblicher Verblendung und Demuth wurben alle dieſe Be- 
dingungen zugeftanden und der Gontract wurde beeidigt, und num fchrieb 
Böttger eine bogenlunge Abhandlung über fein alchemifches Verfahren Gold 
zu machen voll myſtiſchen Unfinns, doch mit fo großer Unbefangenheit ver: 
fat, daß man glauben möchte, er felbft habe an der Nichtigkeit feines 
Verfahrens nicht einen Augenblick gezweifelt, fondern fei feft überzeugt ge- 
weien, daß er Gold machen könne. Er verfichert fchließlich, dies fei ver- 
jenige Prozeß ven Theophraftus Paracelfus und Bafilius Valentinus ge 
braucht und überläßt feinen Vorgefegten benjenigen zu ernennen, ver nad) 
diefer Vorfchrift zur Probe Gold machen folle; fchlau genug, denn er 
lonnte wohl vorausfehen, daß wenn man ihm glaubte, man das große 
Geheimniß nicht in andere Hände gelangen laſſen und ihn felbft zum Er- 
perimentator ernennen würbe, was denn auch geſchah. Er forderte eine 
nicht unbeträchtliche Menge Gold und machte dafür in Gegenwart mehrerer 
bebeutender Perfonen aus Silber Gold. Bekanntlich ift nichts leichter als 
biefes, man läßt das Gold vorher mit Duedfilber in Berührung, da— 
duch wird es weiß wie Silber. In einem Schmelztiegel mit verfchiedenen 
Ingredienzien, gleichviel mit welchen, zufammengebracht und geglüht oder 
gar gefchmolzen, verflüchtigt fich das uedfilber volllommen, verbrennt 
was verbrennlich ift, und das Gold findet fi beim Ausgießen oder es 
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findet fi am Boden des Tiegels, wenn man benfelben im Ofen er» 
falten läßt. 

Ebenfo täufchten die Alchymiften auch die Unglänbigften, indem fie Dued-» 
filber in Gold verwandelten, nicht Duedfilber, fondern ein Goldamalgamı, 
von welchem das Quedjilber abveftillirt, va8 Gold zurüdgehalten wurde; daß 
dabei an Golowerth nicht mehr (fondern weniger) erzielt wurde als man 
an Silbergeld auf das Erperiment verwendet hatte, jcheint gänzlich über- 
ſehen worben zu fein. 

Auch Böttger entging allen Vorwürfen über den hohen Preis des ge- 
machten Goldes, wenn ſchon Feineswegs dem Verdacht eines Betrügers, 
indem der Referent über dieſe Angelegenheit, der geheime Kämmerer Starle, 
fagt, „es wären bei diefer Goldmacherei verjchiedene Umſtände pajfieret jo 
zu einem concertirten Betrug ziemlichen Soupgon geben und er wolle doch 
feiner Königl. Majeftät deswegen weitläuftige Relation thun.“ 


Antheil Köttgers an der Erfindung des Porzellans, 


Wir gelangen nun zu Böttgers Anfprüchen auf die Erfindung des 
Porzellans und zu der Fabel von feiner Einfperrung auf dem Königftein, 
wofelbjt er mit dem Tode bedroht wird, wenn er nicht fchleunigft Gold 
machen wolle. Dieje Inconſequenz erklärt fich daraus, daß nicht ein Wort 
wahr davon ift. Der König fchreibt an Tſchirnhauß: „man fühe wohl, 
daß Böttgers Arfanum auf fchlechtem Grunde beruhe”, und Tſchirnhauß 
jelbjt bemüht fich nicht ferner um Böttger, wohl aber nimmt er ihn 
geradezu als Arbeiter, als Auffeher in feinem Laboratorium zu fich, denn 
er will, „aus ben im Lande verborgenen, todt und unbrauchbar liegenden 
Gefteinen und Erden“, Alaun, Porzellan, Glas, Borar ıc. bereiten und eine 
Fabrik anlegen, in welcher er durch Glüh- und Hochöfen im Großen das 
verfertigt, was er bisher durch feine Brenngläfer im Kleinen gefchaffen. 

E8 wurden nun verjchievene Thonforten aus Meifen, aus Noffen, 
Schneeberg und anderen Orten angefahren und Böttger, deſſen Geſchick— 
lichfeit im Erperimentiren Tſchirnhauß fennen gelernt, wurde angehalten 
mit breien anderen Arbeitern, dieſe Thone zu mifchen, zu reinigen, zu kne— 
ten, plajtifch zu machen, zu formen und endlich zu brennen und zu gla- 
firen. Daraus entitanden viel feinere Töpferwaaren als man bisher ge 
fannt, allein immer nicht von weißer Farbe, wozu man indeffen auch, 
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genau genommen, feine Mufter hatte, denn die echten, durch den Handel 
ans China gefommenen Kannen, Taſſen, Lampen und fonftigen Gefchirre, 
waren inwendig zwar glafig (welches eine Schmelzung der Maffe voraus— 
jegt, wie diefelbe beim Porzellan ftattfinden foll), aber von Farbe braun, 
feinere Sorten hellroth und nur die alferfeinften und feltenften waren 
weißlich, feinesweges weiß. 

Fortgeſetzte Verfuche lieferten immer beffere, veinere Waaren, allein 
jegt näherten fich die Schweden dem Churfürftenthum, und damit das Foft- 
bare Geheimniß der Porzellanfabrifation nicht in fremde Hände falle, wurde 
Böttger mit allen feinen Apparaten und den brei bisher neben ihm be- 
Ihäftigten Arbeitern auf den Königftein gebracht; er war bafelbft nicht ge- 
fangen, er follte nicht Gold, fondern lediglich Porzellan machen, er wurde 
auch, nachdem er nicht mehr al8 der Erretter aus der fchredlichiten, ver 
Geldnoth, betrachtet werben fonnte, mit nicht weniger Zuvorkommenheit 
behandelt als früher, Hatte eine fchöne Wohnung, reichlich Nahrung und 
Bequemlichkeit jeder Art, nur auch die Verpflichtung zu arbeiten und bie 
Arbeit zu leiten, während er früher nur Antriguen gemacht und gelo- 
gen hatte. 

Welchen Werth man übrigens auf die Porzellanfabrifation legte, geht 
aus dem Geheimniß hervor, mit welhem man fie umgab. Böttger war 
vrihwunden, niemand wußte, wohin, er wurde gar nicht mehr genannt 
(weil fein Name immer mit Goldmachen und Porzellanmachen in Ver: 
dindung gebracht worden), wenn in den Schreiben vom Königftein feiner 
geeacht werden mußte, jo hieß er „Herr von Dreidienern“ oder kurzweg 
„Notus“, nur Herr von Tſchirnhauß durfte troß der Nähe der Feinde fich 
die Feftung jeden Augenblic öffnen laffen. Diefe Geheimniffrämerei mag 
am mehrjten zu ben Fabeln über Böttgers Einfperrung und feine lebens- 
gefährliche Stellung, wenn er nicht Gold liefern werde, Veranlaffung ges 
geben haben. Er felbft hat vielleicht vergleichen ausgefagt, denn er war 
böhft widermwillig gegen die ihm auferlegte Thätigkeit und hafte ven Mann, 
welcher ihn zu beauffichtigen, feine Arbeiten zu leiten fam, fprach von ber 
Porzellanfabrilation mit Hohn und Aerger, von der „Töpfermacherei”, 
ven der „verrückten Tſchirnhauß'ſchen Affaire, in die er fich nicht meliren 
welle um Königl. Majeftet nicht ohmluftiglich zu machen und zu repri- 
miren,“ 

Trog diefer Unluſt wurden boch immerfort „Töpfe gedreht" und als 
107 die Schweden das Churfürſtenthum wieder verlaffen hatten, räumte 
Man dem Heren von Tſchirnhauß und feinen vier Leuten eine geräumige 
Verfftatt auf der fogenannten Jungfer, einem Luſthauſe ber Venusbaſtei 
(der jegigen Brühlſchen Terraffe), ein und e8 wurde nıfh mit folcher Energie 
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iſt ihm dieſe Ehre jedoch in der That nicht widerfahren. Er felbft ſchreibt 
darüber: „ich muß noch das Unglüd haben, als ein ehrgeiziger und ambi- 
tioser Kerl angefehen zu werben, welches doch meinem Naturel ziemlichen 
zuwieder if. Das ich aber zu verfchievenen malen folchen Tituls gebrauchen 
müffen, ift aus feiner Ambizion noch aus Ehrgeiz gefchehen, ſondern puriter 
jur cahirung meiner Perschon, vieweil ich alfezeit mit unterſchiedlichen 
Leuten, jo ich zu meiner Suret& gebraucht, gegangen bin, als habe id 
billig ſolchen titulis gebrauchen müffen, welcher einem ſolchen promeniren 
gehen, Eonnte gleich kommen.“ (Bei feiner Flucht von Dresven nach Krafau 
über Böhmen und Deftreich.) 

Ueber feine Werkſtatt hatte er die Inſchrift fegen laſſen: 

Es machte Gott, der große Schöpfer, 
Aus einem Goldmacher einen Töpfer. 

Die bier mitgetheilten Thatſachen kann man die ganze Summe deſſen 
nennen, was Böttger als Antheil an der Erfindung des Porzellans gebührt; 
diefer Antheil ift nicht groß wie wir ſehen und es kann mit ziemlicher Ge 
wißheit behauptet werden, daß überall wo Böttgers Name in dieſer An- 
gelegenheit rühmlich genannt wird, Tſchirnhauß Name ftehen müßte. 


Borzellan dargeftellt außerhalb Sachſen. 


Trotz aller Geheimnißfrämerei wurde doch das Prinzip der Porzellan 
bereitung fehr bald befannt und felbititändige Verfuche brachten überall, 
wo man fich ernftlich damit befchäftigte, das Nichtige zum Vorſchein, doc 
mit den natürlichen Abweichungen, welde aus dem Umftande, daß jeder 
Erperimentator für fich arbeitete, hervorgehen mußte. Die natürliche Folge 
davon ift, daß man an jedem Drte eine andere Art Porzellan macht, je 
ift die Meißener Maſſe ſehr fchön und zart, doch beinahe zu durchſichtig; 
bie feinfte Sorte des franzöfifhen Porzellans, vorzugsweife das zu Store 
gemachte ift beinahe glasartig und fpringt daher leicht bei ungleicher Er: 
higung; das Berliner Porzellan vereinigt mit tadellofer Weiße und Reinheit 
eine große Dichtigkeit und eine Widerftandsfähigkeit gegen Feuer, welde 
man in der Regel nicht findet. So gehen in Farbe, Zähigkeit, Durchfichtig- 
feit die Verfchievenheiten fort, je nachdem man glüdlich in feinem Funde 
(Thon, reiner Quarz) war. Wie man ferner bemerkte, daß reiner weißer 


Porzellan dargeftellt außerhalb Sachfen. 303 


Thon nicht das ausschließliche Eigenthum Sachfens war, fo entftanden Fa— 
brifen fchnell genug hinter einander an fehr verfchievenen Orten; 1743 im 
Herzogtfum Wolfenbüttel in dem Städtchen Fürftenberg, 1751 zu Berlin, 
1753 zu Wien, 1756 zu Höchft, unfern Frankfurt am Main, 1758 zu 
Ludwigsburg in Würtemberg, 1762 zu Nymphenburg bei München; es 
folgten dann fehnell Hinter einander Arnheim, Baden, Anspach, Kaffel, 
Darmftadt, Rudolftadt, Gotha, Ilmenau, Breitenbach, Wallerdorf, Plauen; 
in neuefter Zeit aber fand vie Ausbreitung diefes Fabrifzweiges einen noch 
viel fchnelleren Fortgang, jo dag nachdem in Preußen die Gewerbefreiheit 
eingeführt und die Regale aufgegeben wurde, allein in viefem Staate 25 Bor: 
zellanfabrifen nicht ſowohl entftanden, als vielmehr beftehen, denn nicht 
alle eröffneten haben Beftand gehabt. 

Intereſſant ift e8 zu zeigen, wie Aufmerffamfeit, wie das bloße „Augen 
effen halten” zu fo fchönen Reſultaten führen kann. Die Entftehung ber 
Porzellanfabrif im Herzogtum Rudolſtadt und der noch viel größeren in 
Hetruria in der Graffchaft Stafford ift folcher Aufmerffamfeit auf ziemlich 
uniheinbare Dinge zuzufchreiben. 

In dem Fleden Kursdorf, in dem Amte Schwarzburg des Herzogthums 
Rudolftadt, wohnen viele Leute, die jich ausfchlieglich mit Anfertigung von 
Medilamenten, Zinkturen, Salben, Dlitäten, Bulvern und Pillen beſchäf— 
tigen, welche durch die Dlitätenfrämer auf den Dörfern, befonders bes füd- 
lichen und weſtlichen Deutjchlands in unglaublicher Menge verbreitet werben, 
indem bie Leute dort jedem Duadfalber größeren Glauben jchenfen, als 
anem Arzte und die Polizei fich nicht um den Unfug befiimmert. 

In dem gedachten Orte wohnte auch ein ſolcher Medifamentenfabrifant, 
Namens Maceleid, veffen Vorfahren fchon verfucht hatten die Welt zu 
beglücken durch Pillen und Zinfturen und ver felbft, in dem edlen Gewerbe 
wohl erfahren, allerlei chemifche Verfuche machte, um neue Beglüdungs- 
mittel, noch nicht dageweſene Arkana, zu erfinden. Er fehmolz deshalb 
Metalle und Erden und andere Mineralien auf der benachbarten Glashütte 
Glüdsthal zufammen, um Farben, oder Gläſer, oder falfche Evelfteine zu 
mahen und als eines Tages eine arme Frau, welche fich kümmerlich vom 
Verfauf feinen Streufandes nährte, ven fie aus ben Steinbrüchen von 
Rönigsfee zufammen gefucht, ihm dergleichen zum Kauf anbot, ftellte er 
auch mit diefem Sande Verſuche an, weil die Farblofigfeit und Klarheit 
feiner Körner einen befonders reinen Kiefel verfprach. 

Er ſchmolz denfelben auf der gedachten Hütte für fich, mit Afche, mit 
Allalien, mit reinem Thon zufammen und fand denfelben ftets fehr brauch: 
bar, mit dem Thon aber eine milchweiße Maffe liefernd, welche aufs 
Tänfhendfte dem weißen Porzellan ähnlich war. 
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Er wiederholte die Verſuche, änderte die Verhältniſſe der beiden Mine— 
ralien ab und überzeugte ſich immer mehr von der Wichtigkeit feiner Ent- 
defung und fonnte binnen furzer Zeit fich immer gleich bleibende Porzellan: 
maſſen darftellen, deren Feinheit und Farbe den Herzog Johann Friedrich 
von Rudolſtadt bewogen, dem Erfinder zu erlauben, zu Sitzendorf in dem 
Amte Königsfee eine Porzellanfabrif anzulegen, wojelbft fie bis zum Jahre 
1762 beftand, dann aber vergrößert und nach Volkſtädt bei Rudolſtadt 
überfiedelt wurde. So wurbe für das kleine Ländchen ein fehr wichtiger 
Fabrikzweig gefchaffen, welcher viele Hunderte von fleißigen Händen nährte 
und nach und nach Millionen Geldes in daffelbe z0g und lediglich durch die 
prüfende Aufmerffamfeit eines einzelnen Mannes. Wäre er gebanfenlos 
an dem Gegenftande vorüber gegangen, wie fo viele TZaufende vor ihm und 
nach ihm, fo beftände dieſe Fabrik vielleicht noch nicht. 


Wedgemwood, 


Auch mit dem Porzellan, welches den Namen Wedgewood führt (von 
feinem Erfinder, welcher fo hieß), und welches am Ende des vorigen und 
am Anfange des jekigen Jahrhunderts ein viel gefuchter und fehr theuer 
bezahlter Modeartikel war, hat es viefelbe Bewandnif. In Stafforbfhire 
finden fich jehr viele Thonſorten von verfchiedener Farbe und Feinheit, 
welche feit undenflichen Zeiten zur Verfertigung ber mannichfaltigjten Töpfer: 
waaren verwendet werben, jo daß die ganze Grafichaft eine große Gefchirr- 
fabrif ift. Ein fächjifcher Geiftliher, Chrifelius, wegen grober Vergehen 
feines Amtes entjegt, verließ fein Vaterland, fam nad England, fam nad 
Stafford, hielt fi eine Zeit lang in dem Haufe eines Töpfers, Namens 
Wedgewood, auf und theilte vemfelben mit, daß jenes berühmte Meifener 
Porzellan, welches dem chinefifchen an Schönheit gleich fomme, aus Thon 
und Sand beftehe. 

Es wurden fogleih Verſuche gemacht, doch Tange Zeit hindurch er- 
folglos, man erhielt eine fefte, glafige doch nicht fchöne Maffe. Der Sohn 
bes Töpfers reifte nach London, bei feiner Rückkehr bemerkte er, daß fein 
Neitpferd auf einem Auge ein Fell habe; er wandte ſich an den nächften 
Hufſchmied um Rath oder Hülfe, und biefer blies dem Thiere ein weißes 
Pulver in das leidende Auge und gab auch dem Keiter ein Säckchen voll 
davon mit, zur Fortſetzung der Eur. 


Wedgewood. 305 


Der junge Wedgewood beſah ſich, daheim angelangt, das Pulver ge— 
nau, es war geſchlämmter Sand von klarer, weißer Farbe und großer 
Durchſichtigkeit. Zu den vielen Proben des Zuſammenſchmelzens von Sand 
und Thon wurde nun noch eine gemacht und ſiehe, dieſe Probe lieferte das 
ſo lange erwartete Reſultat, man erhielt eine treffliche, überaus harte, bei— 
nahe unſchmelzbare Maſſe, welche allen damals zugänglichen Säuren wi— 
derſtand und jeder Anforderung an ein gutes Porzellan entſprach. 

Bald wurde die Töpferwerkſtatt zu einer Fabrik, zu einer immer groß— 
artiger fich geftaltenden Anlage, es entftand daraus eine Stadt Etruria, 
in welcher man dieſes Porzellan im ausgedehnteften Mafftabe und in ben 
mannigfaltigften Farben hervor brachte, die Farben waren nicht außen auf- 
getragen, fondern die Maffe war durch und durch gefärbt, blau, grau, 
röthlich, wiolet, braun in allen Schattirungen, der Bruch war glasähnlich 
wie der des Porzellans, äußerlich aber fehlte der Schmelz, die Glaſur, die 
Sefhirre waren alfo nicht glänzend, fondern matt; da fie jedoch faft immer 
mit Zeichnungen, mit Reliefs von anderer Farbe als der Grund verziert 
waren, jo fonnte dies nicht ein Mangel, fondern ein Beweis von Gefchmad 
des Erfinders genannt werden, indem die Glafur alle Schärfe der Zeich: 
nung verwifcht haben würde. | 

Der jüngere Wedgewood ging nach London, Ternte zeichnen, ftudirte 
vie Schöpfungen antifer Kunft in den reichhaltigen Kupferwerken, welche 
über das damals mehr als jett durchforfchte Pompeji und Herculanum 
erichienen, und verfchaffte feinen überaus gefchmadvolfen Arbeiten einen fo 
allgemeinen Eingang, daß nicht leicht irgend ein Kunſtprodukt fich eines 
ähnlich ausgebreiteten Marktes zu erfreuen gehabt, denn fie gingen bis 
nach dem Lande, von welchem vor Kahrtaufenden die Fabrikation des Por- 
jellans ausgegangen war. 

In eben diefem Lande aber fcheint wirklich, jo wie beinahe alle un— 
jere Erfindungen, feine Entſtehung gefucht werben zu müfjen, denn Zahr- 
taufende wor unferer Zeitrechnung, Jahrtauſende vor dem Beginn der Be- 
wohnbarkeit unferer Wälder, ift China fehon auf derfelben Stufe ver Eultur 
geweien, auf der es jetzt fteht, und fo wird denn auch in den älteften En- 
chelopädien, welche die Erde aufzuweifen hat, in ven chinefifchen, zweitaufend 
Jahre vor Chrifti Geburt, gefchriebenen oder gepinfelten (die Chinefen 
ſchreiben bekanntlich nicht mit Federn, fondern mit Pinfeln gleich denen 
unferer Aquarellmaler), des Porzellans erwähnt, allein feinesweges als 
einer neuen Erfindung, fondern als einer fo bekannten und alten Sache, 
daß von der Entftehungs- und Bereitungsart gar nicht erft gehandelt wird. 

In China bleibt alles an feinem Platz, geht alles ven einmal ge- 


wohnten Weg, es ift fogar bei jchweren Förperlichen Strafen verboten etwas 
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anders zu machen, als man es jeit Jahrtauſenden gemacht hat, es ift ver- 
boten einen neuen Weg, einen bejjeren Weg zu gehen, denn es giebt feinen 
beijeren, das Beſte ift durchweg da, ftrafbar ift, wer das Beſte verläft 
um etwas anderes aufzufuchen, was nothwendig fchlechter fein muß; eben 
fo darf man auch nichts erfinden, was erfunden ijt wird fort und fort in 
der alt hergebrachten Art weiter betrieben; fo ift e8 venn auch mit dem 
Porzellan, dem eine eigene Provinz angewiejen ift, welche thonreichen Bo- 
den hat, jowie der Salzgewinnung. eine eigene Provinz angewiejen ift, 
welche einen falzreichen Boden hat, eben jo wie anderen, vom Boden weit 
weniger abhängigen Gewerbzweigen doch ihre beftimmten Grenzen gezogen 
find, über welche hinaus fie nicht fchreiten dürfen. 


Anolin. 


Die Anfichten über jenes Kunjtprobuft waren die allerfonderbarften, 
jelbft beventende Autoritäten des fechszehnten und fiebenzehnten Jahrhun— 
derts glaubten noch, das Porzellan würde aus caleinirten Eierfchalen, Gummi 
und Eiweiß verfertigt, ein eben folcher Unfinn wie die Behauptung, Meer- 
Ihaumpfeifenföpfe wilrden aus dem Schaum geformt, ben das brandenbe 
Meer bei Stürmen auf die Küften wirft, oder wie man in Wien behauptet, 
die fehr dien, weißen Stöde, die man beinahe feberleicht nennen möchte, 
feien aus Meerfchaum gemacht (e8 find Hanfftengel, einzeln gewachjen, 
daher befonvders did und groß). So much mit dem Porzellan, welches 
weder aus Gierfchalen noch aus Gummi gemacht ift, welches durch einen 
Tropfen Waffer. entfchieven werden Fönnte, fondern aus Thon und Kiefel. 

Die Chinefen verwenden dazu Kaolin und Petuntfe. Das erftere ilt 
‚ der weiße feine Thon, welcher bei Halle, bei Meißen, Schneeberg, Köln 
und an hundert anderen Orten Deutjchlands, Deftreichs, Franfreichs, Eng— 
lands 2c. gefunden wird. Man fann vom Kaolin eigentlich nichts weiter 
fagen, als daß er möglichft reiner Thon fei, eine gewöhnlich milchweiße, 
troden zerreibliche, naß dagegen bildſame Mafje, welche beliebige Formen 
annimmt ohme zu brechen oder zu reißen, wenn man nicht etwa zu weit 
geht, denn allerdings kann ein Streifen oder Strang feuchten Thons zer: 
riffen werben, eben jo ſehr aber ift er bildſam oder plaſtiſch und hat von 
biefen beiden, vaffelbe fagenden Worten, feine Benennung bilpfamer ober 
plaftifcher Thon. 
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Kaolin ruht gewöhnlich auf Granit, wovon er ein Zerſetzungsprodukt 
iſt, aber auf ſolchem Granit, welcher reich an Feldſpath, arm an Glimmer 
iſt; der verwitterte Feldſpath giebt den Thon her, der Quarz des Granits 
und die Glimmerblättchen ſind in demſelben unverändert enthalten und 
werden durch Schlämmen davon geſchieden. Eben ſo wie der feldſpath— 
reiche Granit, iſt der Porphyr, der größtentheils aus Feldſpath beſteht 
und ihm vorzugsweiſe feine Farbe und feinen Namen verdankt (Porphyr 
beißt Burpur und der Feldſpath ift gewöhnlich roth, wenn auch nicht jo, 
dag wir ihm die Bezeichnung purpurfarben geben würden), eine Grundlage 
des Raolins, welcher auf ihm liegend oder aus ihm durch Vermwitterung ent- 
ftanden, reiner und an bildſamer Maſſe reicher auftritt, als bei ver Ver— 
witterung aus Granit. 

Man fcheidet die Duarzförner immer von diefem Thon, obwohl man 
den Quarz dazu braucht, ja feiner durchaus nicht entbehren kann. Die 
befannteften Lager diefes für die Porzellanbereitung jo wichtigen Materials 
befinden ſich zu Morl bei Halle, wofelbft auch die großen Lager des präch— 
tigiten Porphyrs zu finden find, aus dem man im Altertbum ficherlich po— 
lirte Säulen für das Innere der Königsbauten gemacht hätte, welchen man 
jeßt aber nur zu Pflafterfteinen verwendet. Ein zweites gleich werthvolles 
Lager ift das von Sedlitz bei Meiffen, das von Obernzell, einen Markt- 
fledfen im Unterbonaufreife des Königreichs Baiern, das von Diendorf bei 
Paſſau. Innerhalb der franzöfifchen Grenzen ift ver Raolin zwar fo ver- 
breitet wie in Deutſchland, welches zu den genannten noch wenigftens 
fünfzig Fundorte zählt, alfein Feiner ift in Frankreich fo berühmt wie der 
von St. Yrieux bei Limoges, in England der von St. Auftle in Corn- 
wallis. 

Der Kaolin iſt ſehr verſchiedenartig zuſammengeſetzt. Man findet 
Analyſen in denen Kieſel, Thon, Kali, Bittererde ꝛc. angegeben find und 
ein Rüdftand von 50—60 Procent — dies find nicht Analyfen des 
Kaolins, fondern der Maffe die man mit einem Spatenftich erhalten; der 
zu unterfuchende Thon muß bon diefem „Rückſtande“ vor der Analyje ge: 
ſondert, durch Waffer abgefchieven werben. Man verrührt eine beliebige 
Quantität der rohen Thonmaffe mit Waffer bis fie einen dünnen, ganz 
füffigen Brei bildet, dieſen läßt man eine Minute lang nach dem letzten 
Umrühren till ftehn, dann füllt man das ſtark milchige Waſſer ab und 
läßt fih aus dieſem den Thon abfegen, dieſes ift Kaolin und dieſes Pro- 
duft getrocknet und dann unterfucht, ergiebt feinen Rückſtand mehr, fondern 
Kieſelerde 40— 55 Broc., Thonerde 26—45 Prroc., Kali 1—8 Proc, 
Bittererde 23 Proc., Kalkerde Yo—1Ye Proc., Eifen und Mangaı, 
Spuren bis zu 1% Proc, Waffer 7—18 Proc. 
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Man fieht aus diefen Angaben, wie ſehr verfchiedenartig die Kaoline 
zufammen gefett find und dies ift der Grund, weshalb man durchaus nidt 
zu einem feftftehenden Verhältnig von Thon und Kiefelerde fommen Fan, 
und weshalb jede Fabrik aus ihrem Mifchungsverhältniffe ein Geheimnik 
macht; zu dem Kaolin von Halle mit 40 Proc. Kiefelerde muß man na 
türlich mehr Kiefel zufegen als zu dem von St. Tropez (im Departement 
du Bar am Golf von Grimaud), welcher 55 Proc. veffelben enthält, ähnlich 
ift e8 mit den anderen erforverlichen Zufägen. 

Daß man ven Granit auch direct benugen Fönne, ergiebt fich aus den 
Porzellanmaffen, welche man als aus Chauffeeftaub gefertigt zu bezeichnen 
pflegt. Die Chauffeen in Preußen find faſt durchgängig mit Granit be 
legt, diefer nach und nad zu Staub zermahlen, wird bei naſſem Wetter 
anf die Seite gezogen und muß fobald er fich anhäuft, fortgefchafft werben. 
Hier find alle Bedingungen zur Kaolinbildung vorhanden, der Granit ift 
zu Staub zerfleinert, ift durch Regen ꝛc. in Zeig verwandelt, ift im Laufe 
eines Jahres auch vermwittert ımd wenn er num dem unausbleiblich noth— 
wendigen Schlämmungsprozeß ausgefegt wird, fo erhält man eine Mifchung 
von Quarz, Feldſpath, Glimmer und Eiſenoxyd, zu welcher man nur fo 
viel plaftifchen Thon zuzufegen braucht um fie bequem formbar zu machen, 
und die fonft koſtſpielige Zerfleinerung von Quarz und Feldſpath ift dur 
die Gefälligfeit der Kutfcher und Frachtfuhrleute koſtenlos bemerfitelligt 
worden, ber beträchtliche Antheil Eifen aber, der von den Radbeſchlägen 
abgefchliffen wird und die Art des Granits, welche gerade zu dem Chauſſee— 
befchlag verwendbar ift, bejtimmen die Farbe diefes Produkts, welche nie- 
mals weiß, fondern grau, grünfich, gelblich, bräunlich 2c. in verfchiedenen 
Schattirungen, fonjt aber fo werthvoll ift wie nur irgend das englänbifche 
Wedgewood, mit welchen es Außerlich. auch die größte Aehnlichkeit zeigt, 
abgejehen von den Formen, welche bei unferen jegigen Produkten b>i weitem 
mannigfaltiger und gefchnadvoller find, als Wedgewood fie trot feines 
Genies jemals bat liefern können. 

Auch in England wird übrigens ein halb verwitterter Granit, alſo 
ein nicht fertiger Kaolin verwendet, der Tregoninghill bei Helfftone liefert 
benfelben, er wird nicht nur dort verarbeitet, fondern als Handelswaare 
verſchickt. 
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Betuntfe, oder wie die Chinefen ſchreiben Pe-tun-tfe. 


Wir pflegen mit dem Worte, welches bie Ueberfchrift bildet, den Be— 
griff, e8 fei eine befondere Thongattung, zu verbinden; dieſes ijt durchaus 
falſch. Pe-tun heißt weiße Subftanz oder Materie, jo wie Hoang-tun 
gelbe Subftanz heißt. Das angehängte Wort „tse“ heißt eigentlich Sohn, 
wird aber in ſolchen Zufammenfegungen wie bier für den Begriff „Kein“ 
oder etwa „Unterordnung,“ „Unterabtheilung” gebraucht. Pe-tun-tse ijt 
demnach „weiße Materie in Unterabtheilungen,“ was denn ſchließlich darauf 
binausläuft, daß die weiße Materie in quadratifchen Tafeln halb getrodnet 
und dann in Unterabtheilungen, ungefähr von der Größe Heiner fchwacher 
Ziegel, gefchnitten und fo in den Handel gebracht wird. 

Was aber ift die weiße Materie? reiner Kieſel und nichts weiter. In 
China ift e8 die Provinz Kiang-nan, welche fie liefert, und zwei Bergzüge 
Ping-li und Kousfeou find es, welche die befte Subjtanz geben, von ber 
wieder diejenige am mehrften gejchätt wird, welche beim Spalten der Steine 
baumartige Zeichnungen, fogenannte Dendriten (Dendrou, der Baum) zeigen. 

Diefe Bergzüge find fünfzehn deutfche Meilen entfernt von dem Dis— 
trict der Porzellanfabrifen, was jedoch nicht hindert, dieſe gefegmäßig als 
die beften anerkannten Kiefel zu benugen, auch wenn noch viel beffere ganz 
in der Nähe der Fabriken befunden würden; es wäre ihnen nicht erlaubt, 
befjer oder nur eben fo gut zu fein, denn ber Kaifer, welcher befohlen 
hat, daß die von Kiang-nan die beften Kiefel feien, muß das doch wiffen! 

Solch eine Selbſtſchätzung ift noch lange nicht fo auffallend wie bie 
der fpanifchen Behörde in der Stadt Guanaruato im Königreiche Mexiko, 
welche Behörden nach einem furchtbaren Grollen des Erbinnern, welches ein 
Erdbeben vermuthen und die Leute die Stadt verlaffen machle, eine Be- 
fanntmachung erließ, die Einwohner möchten nur zurückkehren, die Behörben 
würden in ihrer „Erbweisheit“ ſchon wiffen, wenn die Gefahr nahe und 
die Bürger der Stadt rechtzeitig zur Flucht auffordern laffen. Wenn nun 
die guten Bürger der Stadt Guanaruato hierin nichts Unvernünftiges fan— 
den, fo ift ſchwer einzufehen, warum die Ehinefen es unvernünftig finden 
jolten, wenn ihre Behörden behaupten, da oder dort fei der beſte Kiefel 
und dieſer müffe zur Porzellanbereitung genommen werben! 

Mit eifernen ſchweren Hämmern fehlägt man die reinften Kryſtalle von 
ven Felſen ab und da die Oberfläche, fo weit fie zugänglich ift, bald ab- 
gebraucht fein würde, fo jucht man diefe Quarzfelfen in der Tiefe auf, man 
eibt Stollen und Schachte, um dazu zu gelangen, man treibt vecht eigentlich 
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Die Krpftallbroden werden am Tageslicht fortirt und nun durch 
Stampfen zerfleinert, was gleich im Gebirge gefchieht, wofelbft die Bäche 
benugt werden, um höchſt einfache Mühlwerke zu betreiben, welche Stampfen 
in Bewegung feßen, die den Kiefel pulvern. Ohne Unterlaf, Tag und 
Nacht, Spielen Taufende von foldhen Stampfmühlen, denn ber Verbraud 
ift um fo größer, als alle Porzellanfabrifen ihren Bedarf von Hier beziehen. 

Das Kiefelpulver wird zweimal gefchlämmt, die obenftehende milchige 
Flitffigkeit, welche das feinfte Pulver enthält, wird abgezapft und der Nieder: 
ichlag wird in Formen gebracht, worin er fih in einer zolldiden Schicht 
abfetst, welche dann, bevor fie ganz troden ift, in ſechs oder zehn und mehr 
ziegelartige Stücke zerfchnitten wird, welche man aushebt und trodnet. 
Diefe Stüde heißen Pe-tun-tse und Hunderte von Heinen Kähnen, nur 
damit beladen, fahren täglich vie Bäche und Ströme hinab nach den Haupt» 
orten der Porzellanfabrifation. Petuntfe ift alfo nicht eine feine Sorte 
Thon, ſondern es ift gemahlener Kiefel, den man zum Thon fett, gerabe 
wie bei uns. 


Andere Thongattungen. 


Dieje, von der mannigfaltigften Art und Färbung, find viel weiter 
verbreitet als Kaolin, fie tragen überall die Spuren ihrer Entftehung in 
ſich, wenn fie gleich fehr weit von dem Orte entfernt liegen, an bem fie 
aus dem verwitterten Geſtein entjtanden, in dieſem Falle Fönnen fie fogar 
fehr viel reiner fein, al8 der an feinem Entftehungsorte lagernde Kaolin- 
thon, die entfernte Ablagerung hat nämlich in Folge eines Schliämmungs- 
prozeffes ftattgefunden, welchen man mit bem Kaolin erft vornehmen muß, 
welches aber mit vielen der feinften und veinften Thonarten, 3. B. Eölnifche 
Pfeifenerde, von der Natur bereitS vorgenommen iſt. Der Negen bat bie 
verwitterten Feldſpath- oder Porzelfanfpath- oder Dioritmaffen von ihrem 
Standorte weggewafchen, hat das noch nicht verwitterte Geftein gleich an 
Drt und Stelle zurüd gelaffen, das fortgeführte Geftein aber auf dem 
Wege gefondert, gefichtet. Schließlich ift in irgend einem Beden, wo das 
Weiterfliegen aufhörte, nicht mehr Gerölfe und Gefchiebe, fondern nur noch 
trübes Waffer angefommen und bat nach und nach das Becken, die Ber- 
tiefung, bie Thalmulde zu einem See ausgefüllt. Was das Waffer trübte, 
jegte fih zu Boden in einer mehr oder minder ftarfen Schicht, das Waſſer 
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verbunftete, ein neuer Regenguß füllte die Vertiefung mit neuem milchigem 
Baffer an und durch Ablagerung wurde die Schicht, welche als Satz ven 
Boden des Sees bevedte, ftärker. So bildet fich nach und nach ein Lager 
von Thon, welches beträchtliche Mächtigkeit hat, aber gewöhnlich auch in 
feinen Schichtungen entweder von verjchiedener Farbe oder von verfchiedener 
Feinheit zeigt, wie es nicht auf einmal, fondern nach und nach entjtanden 
ft. Wo Zeit genug zur Erbärtung ber einzelnen Schichten vorhanden war, 
bevor neue Schichten entftanden, wo vielleicht die Wärme Einfluß übte, wo 
vor allem die Ablagerungen nur in geringer Menge jtattfanden, da bildeten 
fih die Thonfchiefer aus, wo aber ein folches Trocknen und Sondern 
einer Schicht von der andern nicht fo fcharf begrenzt eintrat, wo Waffer 
über der Ablagerung ftehen blieb, da erhärtete der Thon nicht, fondern er 
blieb bildſam und er liefert uns noch jett das Material, welches wir zu 
unferen Koch⸗, Schmelz-, Aufbewahrungsgefäßen der verfchiedenften Art 
brauchen und diefe durch die Natur felbjt gefchlämmten feinen Thone fucht 
man gern auf, denn wiewohl fie immer noch eines weiteren Fünftlichen 
Shlämmungsprozeffes bevürfen, fo ift doch die gröbfte Arbeit ſchon ge- 
ſchehen. 

Solche ganz weiße eiſenfreie Thone find durchaus nichts Seltenes, wie- 
wohl die farbigen, nicht eifenfreien oder durch ein anderes Metalloxyd ver- 
wreinigten, noch fehr viel häufiger vorfommen. Der reine weiße Thon, der fich 
auch weiß brennt, d.h. durch das Glühen feine Farbe nicht verändert, 
fommt in großen Lagern am Rhein bei Koblenz, bei Köln vor. Von ver 
Verwendung diefes Iegteren zu den fogenannten „Kalfpfeifen,” richtiger 
Thonpfeifen und von feinem Fundorte Köln Heißt diefer Thon „Lölnifche 
Pfeifenerde”, er könnte auch Fayencethon heißen, denn biefes Gefchirr 
wird gleichfalls aus demſelben bereitet, ebenjo könnte man ihn Porzellan- 
tbon nennen, indem lediglich ein Zuſatz von Kiefel erforberlich ift, um dem— 
jelben vie Eigenfchaft zu geben, welche das Porzellan von anderen irdenen 
Geſchirren (Fayence oder Töpferzeug, gleichviel) unterfcheivet, nämlich 
Schmelzbarfeit, durch welche der glasähnliche Bruch und das Durchfcheinen 
bedingt wird. 

Solche Thone findet man auch weiter aufwärts am Rhein, bei Straß- 
burg, man findet jie an vielen Orten Deutfchlands, Frankreichs, Englands 
und fie begründen die Möglichkeit fo vielerlei Thonwaaren und an fo vielen 
berichiedenen Orten zu machen. 

Auch ihre Zufammenfegung ift äußerſt mannigfaltig und bie beiben 
Hauptbeftandtheile zeigen noch auffallend verfchiedenere Verhältniffe zu ein- 
ander als bei dem Kaolin. Kieſelerde variirt von 16 bis 66 Proc., Thon- 

erde von 11 bis 57 Proc. und man kann nicht einmal fagen je mehr Thon⸗ 
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erbe, je weniger Kiefel oder umgefehrt, denn man findet 28 Proc. Then: 
erde mit 48 Proc. Kiefelerde und 11 Proc. Thonerde mit 15 Proc. Kiejel- 
erde vereint und fo fort durch die verjchiedenften Proportionen; 1:4 oder 
1:3 oder 1:2 oder 1:1, d. h. viermal fo viel Kiefelerve als Thonerde 
bis herab zu ganz gleichen Mengen. Wahrjcheinlich aber rühren dieſe Ber: 
fchiedenheiten mehr von unferer unvollfommenen Analyje als von der Zu— 
fammenfegung felbft her, e8 kann nämlich fehr wohl fein, daß der eigent- 
liche reine Thon, eine hemifche Mifchung von Kiefelfäure und Thonerde, ein 
ganz beftimmtes Verhältniß einhält, wir wollen beliebig annehmen 1:1, 
d. h. von beiden gleiche Theile, und daß ber größere oder geringere Ueber— 
ſchuß von Kiefelfäure nur von einer Beimengung herrührt, die nicht eine 
chemiſche Verbindung genannt werden kann. Das auflöfende Aetzkali aber 
macht feinen Unterfchied zwifchen chemifch gebunvener und mechanijch bei- 
gemengter Kiefelfubftanz und der unterfuchende Chemifer giebt an 60 Proc. 
Kiefel, 15 Proc. Thonerde, indeffen er eigentlich jagen müßte 15 Proc. 
Kiefel, 15 Proc. Thonerde und 45 Proc. beigemengter, nicht durch Thon 
erde gebundener Kiefel, was ev aber nicht erfährt, da die Auflöfung den 
gebundenen mit dem ungebundenen Kiefel enthält. 

Der Thon zertheilt ſich ſehr Leicht im Waffer und die beigemengte 
(nicht gemifchte) Kiefelerve, falls die Anficht richtig ift, welche der Berf. 
hier ausgefprochen, ijt fo fein vertheilt, das jie gerade fo im Waſſer 
ichweben. bleibt einige Zeit hindurch, wie die Thonerde ſelbſt und ſich 
bei der erforderlichen Ruhe mit diefer zugleich abjegt, daher vie beiden 
Subftanzen auch nicht durch Schlämmen von einander getrennt werden 
fönnen, 
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Der ordinäre oder fogenannte Töpferthon würde fich von dem eben 
gedachten fajt gar nicht unterfcheiven, wenn es nicht durch die Farbe wäre, 
welche blau, braun, vöthlich, ganz roth, gelb, ja ſogar ſchwarz fein kann, 
meiſtens von Eifenoryden, aber auch von anderen Beimengungen berrübtt 
und dem Thon beim Brennen eine Farbe giebt, welche man eigentlich micht 
gerne hat, wiewohl fie bei gewöhnlichen Gefchirren gleichgültig ift, da bie 
jelben durch eine ſtark dedende Glafur doch eine andere Farbe erhalten als 
ver Thon dur das Brennen befommt. Die fchwarze Farbe des gewöhn- 
lichen Thones rührt meiftens von Kohle her, die in Form des VBitumens, 
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d. 5. des Erböles oder Erbharzes, den Thon durchdrungen hat, was ge 
wöhnlich gefchieht, wenn er (der Thon) mit Braunfohlenlagern in Berührung 
ift; liegt derfelbe auf ſolchen und ift die Erhigung von unten auf bei voll 
ftändiger Bedeckung vor fich gegangen, fo ift das Deftilfat, d. h. eben ber 
barzige, ölige Beftandtheil der Stoffe, welche die Braunkohle lieferte, mei- 
tens ganz in ven Thon gebrungen. Solder Thon Tann fogar brennbar 
fein, aber zu Gefchirren ijt er nicht verwendbar, e8 fei denn man wolle 
jede haben, welche übermäßig porös find und die hinein gebrachten Flüffig- 
keiten durcchlaffen; folder Thon nämlich, dem Glühfeuer ausgefegt, verliert 
ven größten Theil feines Bitumens, zuerjt durch Verdunftung, wo baffelbe 
dann mit dem Rauch und dem Wafferdampf fortgeht und im Schlot ver- 
brennt, dann aber auch den Keft, welcher noch in den Poren eingefchloffen 
ift dadurch, daß er innerhalb des Thones felbft zu Kohle verbrennt; beide 
Prozeffe machen diefen Thon fo loder, daß man durch ein angemeffen ge- 
formtes Gefäß mit dem Munde die Luft der Zungen treiben kann und daß 
Waſſer in einen Topf biefer Art gegoffen, wie durch die Braufe einer 
Gießkanne ausläuft. 

Ein Thon, wie er gewöhnlich vorkommt, ohne Bitumen, kann auch 
von ſehr verfchiedener Zufammenjegung fein, man bat deren mit 50 big 
60 Proc. Kiefelfüure und 24 bis 37 Proc. Thonerde zufammen geftellt 
in Berhältniffen, welche 5:3, 2:1 und 5:2 entjprechen, immer zuerft Kiefel- 
jäure genommen, alfo 5 Theile Kiefel zu 3 Theilen Thonerde ꝛc. Auffallend 
it bei diefen Thonarten der große Antheil Eifen, welcher von 4 Proc. bie 
auf 8 Proc. fteigt, indejfen bei den veinften das Eifen ganz fehlt oder auf 
ein Paar Zehntaufenditel herab finkt. 

Da in diefen Thonarten immer auch etwas Kalk enthalten ift von "a 
bis 3 Proc. und dieſer fo wie das Eifenoryd ein unvollfommenes Fluß: 
mittel ift, fo jchmelzen manche folder Thone zu einer dunklen, glafigen 
Schlade zufammen, man jieht in Ziegeleien fehr häufig diejenigen Steine, 
welche zunächſt dem Feuerungen gelegen, auf einer Seite roth, auf der an- 
deren aber blau und auf diefer auch blafig, gefehwollen, der richtigen Form 
beraubt, diefes find Steine von folhem, zum Schmelzen geneigten Thon. 

Lehm ift dasjenige Material, woraus in unferer Gegend die Baus 
fteine am häufigſten geformt werben, in gebirgigen Gegenden, in holzarmen 
aber fteinreichen Ländern benugt man Kalk oder Sandftein zum Bauen. 
Diefer Lehm ijt der unreinfte Thon, derjenige, welcher den mehrften rohen 
Sand, gänzlich unverbundene (nicht einmal fein vertheilte) Kiefelfäure ent- 
hält. Neben dem Sande kommen auch noch große Gefteintriimmer aller 
Art, theils demjenigen Mineral angehörig, aus welchem ver Lehm (Thon) 
entitanden iſt, theil8 auch noch gemengt mit jehr verfchievenem Gerölfe, dem 
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Wege angehörig, über welchen der Schlammpftrom floß, bevor er fich in 
irgend einer Vertiefung verfing und feinen feften Inhalt ablagerte. 
Diefer Thon ift der robejte, unveiffte, er ift auch wahrfcheinlich der jüngite 
und gehört derjenigen Bildungsperiode an, in welcher wir uns jegt befinden; 
er entjteht noch immmerfort durch 
Big. 758. Abſpülen verOberfläche verwittern: 
ber Felsmaſſen, wie der Tropfftein 
und Zuffftein noch immer entitebt 
durch Abjegen des Kalfes, welchen 
das Regenwaffer beim Durchfintern 
durch große Maffen vorhandenen 
Mufchel- oder Grob» oder Yura- 
oder Korallenfalfes in fich aufge 
nommen. Wenn der Tropfftein 
z entjteht, indem das Waffer, wel: 
ches auf die Erdoberfläche fallend, 
Rin die Tiefe dringt, ſich auf ſei— 
nem Wege mit Auflöfungsftoffen 
beladet und dieſe nun, in freien 
Raum tretend, wie bie Höhle Fig. 753 zeigt, dort abfekt, indem die Flüſſig 
feit verbunftet und das fiir ihre verringerte Maffe jet zu viele, jomwebl 
oben beim Abtropfen als auch unten beim Aufpralfen, haften bleibt, Heine 
Hügel, bei längerer Dauer ftumpfe Kegel, bei noch längerer jpite Kegel 
bildend, bis die hängenden Stalaktiten und die ftehenden Stalagmiten nad 
und nach fich fo fehr nähern, daß fie fich berühren und zufammenmachien 
zu Säulen (Tropfftein, Stalaktiten- Kalfftein), fo entjteht der Lehm mie 
der Thon dadurch, daß die niederfallenden Gewäſſer das auf der Ober 





Fig. 754. 
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fläche Tiegenve, zerkleinerte Geftein, Staub, Sand, verwitterte Felsmaflen 
zufammenfchlämmt und ablagert in einem engen befchränften Raum, mie 
Fig. 754 zeigt, oder indem bamit eine weite Fläche, vielleicht hunderte ver 
Quadratmeilen groß, bedeckt wird, auf welche fich in verſchiedenen Schichter 









Entftehungsart des Thones. 315 


das ſchwerſte zuunterft, das mehr zerfleinerte und vertheilte oben abfegt, 
wie 3. B. Fig. 755 ein kurzes Stüd einer foldhen vielleicht jehr großen 
Ebene zeigt, wobei zugleich verfinnlicht wird, wie 

die größeren Gefchiebe und Steinftüce fi mit dem Fig. 755. 

Sande zuunterft Tagerten, indeſſen das feiner ver- 
theilte höher gelagert und enblich über allen eine 
Dede angenommen ift, welche große und Fleine 
Pflanzen, Getreive, Gras und Bäume zu nähren 
im Stande it. 

Es foll übrigens hiermit nicht gefagt fein, daß die Lagerung immer 
herizontal fein müſſe, fo wird fie jedenfall zuerſt fein, fo wird fie bei 
der Entftehung fein, denn felbjtverjtändlich kann eine flüffige Maffe fich 
auf einer fchrägen Fläche weder halten, zur Ruhe kommen, noch kann fich 
auf einer folchen ein Bodenfag, eine Ablagerung und Schichtung bilden. 
Denn num aber doch folhe Schichtungen in fehrägen oder gebogenen Linien 
vorfommen, wenn Sandftein, Kalkfteinbänfe, wenn Thon: und Lehmlager 
doch gefehen werden und zwar in fehr häufiger Wiederholung, welche ſchräg 
verlaufen, jo rührt diefes davon 
ber, daß diefe ehemals horizontal 
gewefenen Bänke von unten ber 
durch den Andrang einer flüſſigen, 
einer gefchmolzenen Gefteinmaffe 
gehoben find und fieht man, wie 
dig. 756 zeigt, die urfprünglid > 
horizontalen, auf der vorigen Zeich- 
nung auch jo angegebenen Lager eine fchräge, eine gebogene Stellung an- 
nehmen und ber rechts auf der Zeichnung angegebene Berg, als gefchmol- 
zene Maffe aus dem Innern der Erde hervorbrechend, diefe ſchräge Lage 
bedingen, hervorbringen. 

Der Unterſchied zwifchen der Kalfablagerung in der Tropfſteinhöhle 
und der Thonablagerung in den Vertiefungen der Erboberfläche liegt, wie 
wir gefehen haben, hauptfächlich darin, daß der erftere ein Niederfchlag 
aus einer Auflöfung, alfo etwas einfaches und reines ift, der an- 
dere aber das Produft der Abwaſchung (nicht Auflöfung) alfo meiftens 
etwas fehr verfchievenartiges, mannigfaltiges und unreines, und daß es 
nicht ein Niederfchlag, fondern ein Bodenfag iſt, aber beibes ift vorher 
dagewefen, der aufgelöfte und nievergefchlagene halb kryſtalliniſche Kalk fo 
gut als das abgewafchene verwitterte Geftein, welches fich fpäter nieder- 
jenkte aus dem trüben Gemenge der Schlammftröme, beides ift nicht 
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primitiv, nicht urfprünglich fondern im Gegenfaß zu biefer, Hohes 
Alter verrathenden Bezeichnung, immer nicht von ältefter, fondern vor 
jüngſter Bildung. 


Walkererde und Mergel. 


Auch was fonjt no von Thonarten vorkommt, gehört in dieſe Klaſſe 
von neueren Bildungen, fo die Walfererve, der Mergel, die gelbe Erde, 
Bolus, Röthel, Ocker ıc. 

Unter diefen Thongattungen ift Walfererde die reinjte und Röthel 
die am ftärkjten mit Eifen verfegte. Die Walfererde ift ein Thon von hell— 
gelblicher oder hellgrauer Farbe, ſehr reichem Kiefelgehalt und deßhalb 
mager, weniger plaftifch, weniger gefchmeidig, aber ſehr geeignet Fett auf: 
zunehmen. Hieraus erklärt fich fein Gebrauch zum Walken der mwollenen 
Zeuge und Gewebe; indem das wiederholte, andauernde Stampfen mit fehr 
glatt abgerundeten Ballen, welche auf die vielfeitig zufammen gelegten Zeuge 
jtundenlang fallen und wieder fallen, die Fäden verfilzt und verdichtet (wo: 
durch die Zeuge Fürzer und ſchmäler werden), nimmt die Walfererde ale 
mechanifch beigemengten Unreinigfeiten, Bett, Schmutz ꝛc. fort, ohne bie 
hemifchen Verbindungen, die Karben, im mindeften zu ftören, weil fie, bie 
Walfererde, in diefer Anwendung nicht chemifch wirkfam ift wie Alkalien 
oder Säuren fein würden, welche zwar aud das Fett auflöfen, zu Seife 
machen und fo aus dem Gewebe fortichaffen, aber auch die Farben, ja 
felbft die Gewebe in ihrer Subjtanz (Webalfalien Löfen Haare, Horn, 
Wolle geradezu auf) angreifen und zerftören würden. 

Gelbe Erde ift nichts anderes als ein fehr feiner, aber mit Eiſen— 
oxyd gefärbter Thon, welcher als Material zum Anftrih von Mauern ſehr 
brauchbar ift, aber troß feiner Feinheit doch eben fo wie die Walfererte 
gefhlämmt werden muß, wenn nicht Sand und Kleine Steine nachtheilig 
wirken follen, in einem Falle die Farbe verunreinigend, im andern die Zeuge 
die man walfen will, zerreißend, burchlöchernd. 

Der Mergel ift ein Thon, welcher mit Kalk, oder ein Kalt welder 
mit Thon verfegt ijt; Mergel ift der Name für die Mifchung aus dieſen 
beiden Subjtanzen überhaupt, und Thonmergel oder Kalkmergel heißt e1, 
je nachdem der eine oder der andere Beftandtheil vorwaltet. Für bie 
Technik ift feiner von beiden von Wichtigkeit, für die Landwirthſchaft in 
deſto höherem Grade, man benugt ihn als die nachhaltigfte Düngung auf 
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edem Boden, wiewohl mit dem Unterſchiede, daß man auf leichten, ſan— 
igen Boden Thonmergel bringt und auf ſchweren, beſonders auf naſſen 
Boden Kalkmergel, in welchem Falle und befonders wenn der Boden fonft 
yumnsreich ift, oder wenn man mit grüner Düngung zu Hülfe fommen 
ann, ein mit Mergel gebüngter Boden drei Korn mehr trägt als unge: 
nergelter. Der Landwirt muß natürlich die Koften der Düngung, das 
Anfahren, die Zeit und die Arbeitskräfte, welche darauf zu verwenden find, 
im Rechnung bringen und fich fragen, ob ver erzielte Nuten diefem nothe 
wendigen Koftenaufwande entfprechen könne. 

Die Zufammenfegung wechjelt fo fehr wie bei irgend einer Thon- 
gattung, es giebt folchen der 30 Broc. und ſolchen der 60 Broc. Kiefel- 
erde, an 11 bis 30 Proc. Thonerde und an 13 bis 55 Prot. Kalk ent- 
bält. Iſt viel Thonerde und wenig Kalk darin, fo kann man benfelben 
allerdings auch zu Thonwaaren benngen, wie den von Chambrah zu Fahence, 
verfelbe enthält 50 Theile Kiefelerde, 30 Theile Thonerde und 18 Proc. 
Kal, daneben noch etwas Bittererve, Eifenoryp, Spuren von Kali ıc. 
Schon diefer Thonmergel brauft jedoch mit Säuren ftarf auf, noch kalk— 
reicherer ift deswegen zu QTöpferwaaren gar nicht mehr brauchbar. 


Röthel, Kolus, Ocker. 


Röthel iſt eine Thongattung von ſtark rother Färbung, welche durch 
reichliche Beimengung von Eiſenoxyd entſtanden iſt, mitunter kann dieſe 
Beimengung ſo bedeutend ſein, daß man den Rothſtein als Eiſenerz an— 
ſprechen darf. Röthel kommt in Schleſien, in Thüringen, in Franken, in 
Lothringen als ſehr weicher Thonſchiefer vor, iſt daher in der Regel nicht 
mehr bildſam, Tann zwar fehr Leicht gefpalten werden wie Schiefer (obwohl 
er viel brüchiger, viel weniger zufammenhängend it), läßt fich in Streifen 
ſchneiden und zu Zeichenftiften verwenden, ift jedoch als Töpferthon nicht 
mehr brauchbar, es fei denn, daß man ihn fehr fein zermahlen und ge- 
ſchlämmt mit farblofen Thon mifchte um ihn wieder plaftifch zu machen, 
es gefchieht jedoch ehr felten und wohl nur ba, wo man ber Euriofität 
wegen eine fchmelzbare Porzellanmaffe machen will, welche im Innern voth 
ft. Als Zeichenftift wird er von Zimmerleuten und Tifchlern gebraucht 
wie er gefunden wird, in Streifen gefchnitten und in Holz gefaßt; zum 
Zeichnen auf Papier ift er in biefer Form nicht anwendbar, er muß dann 
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auf das feinfte zermahlen, geſchlämmt, hierauf mit etwas Seife und einer 
Spur von arabifhem Gummi zu einem fteifen Teig angerührt und danıı 
in Formen gebrüdt und getrodnet werden. Zuviel Gummi macht biele 
Stifte aber fo Hart, daß fie nicht mehr zum Zeichnen auf Papier zu 
brauchen find. 

Bolus ift ein, dem eben betrachteten ganz ähnliches Material, ei 
fiefelreicher Thon durch Eiſenoxyd roth gefärbt. Als Thon zur Formung 
von Gefäßen wird er nicht gebraucht, wohl aber zum Putzen von Metallſachen 
(in welchem Falle man übrigens auch weißen Thon unter dem falfchen 
Namen weißer Bolus verkauft), zur Färbung der Möbel vor ber Politur 
(beizen) oder des Schellades während des Polirens, ferner zum Anftrid 
für Zimmermaler, wo dann der gelbrothe, armenifche und der braunrotbe 
unter dem Namen Terra de Siena befannt, befonder® geſchätzt ift. 

Dder, eine Thongattung, welche durch das Hydrat des Eiſenoxhdes 
gelb gefürbt ift und je nach der Menge des Färbemittel8 mehr oder minder 
dunkel erfcheint bis zum fchönften Orangeroth. Der Oder findet fih in 
fandigen oder auch thonreichen Gegenden in großer Menge, doch gewöhnlich 
nur in Heinen Stüden von Nierenform, die äußere, meijtens fandige Rinde 
wird mit Sorgfalt entfernt, einer weiteren Zubereitung bedarf es nidt; 
die Schattirungen werden durch Sortiren der gleichfarbigen Stüde erhalten, 
dunkeler kann man ihn durch mäßiges Erhigen machen, ftarfes Glühen zer: 
ftört die Farbe. An größeren Mengen wird rother Oder bei Nürnberg 
gegraben. Zu Gefchirren wird auch diefer Thon nicht verivendet, dagegen 
iſt er eine fehr beliebte Malerfarbe fowohl in fehr fein vertheiltem Zu- 
Stande für die Delmalerei, als gröber für die Zimmermalerei, 
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Wie der Thon, deſſen verfchievene Gattungen wir hier betrachtet haben, 
behandelt werben, und welche Gattung von Thon man wählen müſſe, 
hängt ganz von der Art des Gejchirres ab, das man verfertigen will; er 
wird ein vollftändig anderer fein fir Schmelztiegel und irdene Retorten, 
als für Kochtöpfe, ein ganz anderer für Selterwafferfrüge als für Dfen- 
facheln, ein ganz anderer für Fahence als für Porzellan, und für alle bieje 
Fabrikate hat der Thon, ber für fie geeignet ift, wieder feine eigene Be 
bandlungsweife. 
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Betrachten wir zuerft das gewöhnliche Töpfergefirr, fo muß, da man 
gerne die Kochtöpfe recht dünn macht, die Maffe fehr bilvfam fein. Dünn 
werben fie verlangt, damit fie die Hitze des Feuers ſchnell durchlaſſen. 
Then ift ein ſehr fchlechter Wärmeleiter, in den großen Refidenzen hat man 
jo ſchön eingerichtete Kochöfen, daß man fich gewöhnlich eiferner Töpfe und 
Kaſſerolen bedient; in ven Hleineren Städten und überall bei den Landleuten 
ift der irdene Kochtopf noch immer in voller Geltung, ift feine Eriftenz 
noch nicht in Frage geftellt, dort weiß man den Werth eines folchen und 
jeine Eigenfchaften ſehr gut zu fchägen, wenn man auch nicht weiß, was 
der Grund berfelben ift. Für die Bepürfniffe ver Leute, welche ihn wirklich 
brauchen, nicht nur bunt bemalt zur Zierve auf dem Kannenbrett ftehen haben, 
it e8 don Wichtigkeit, daß der Topf dünn fei, damit nicht zu viel Holz 
verbraucht werde, ebe die Kartoffeln zum Kochen fommen umd deshalb muß 
der Thon plaftifch fein, denn von zu magerem Thone läßt fich ein dünner 
Zopf nicht geftalten, aber fetter Thon bekommt ſchon beim Trocknen leicht 
Kiffe, beim Brennen noch leichter; hier muß alſo die richtige Mitte gefucht 
werben und bies ift ein Kunſtſtück, welches ein jeder Töpfer an dem Orte, 
an welchem er ſich nieberläßt, ermitteln muß, dazu giebt es feine Vor— 
ſchriften. 

Würde ein Töpfer ſo viel wiſſenſchaftliche Bildung haben als nöthig, 
um mit Maß und Gewicht vernünftig umzugehen, ſo würde er mit Leich— 
tigkeit nicht nur die erforderlichen Verhältniſſe ermitteln, ſondern auch bie 
ermitielten fejthalten Können; leider aber nimmt er zu feinen Verſuchen 
nicht jo und fo viel Gentner von der fetten und fo viel von ber mageren 
Sorte und fo viel gefhlämmten Sand, fondern er macht das mit Fuhren 
ab, zwei Fuhren Thon von dort, eine Fuhre Lehm von hier; nun find aber 
die Fuhren verfchieden an Größe, der Knecht ift heute fauler als geftern, 
(feißiger kommt felten vor) fo ift das Verhältniß nicht daffelbe und ber 
Töpfer weiß fich nicht anders zu helfen, als indem er jagt: „der Brand ift 
nicht gut gerathen.“ 

Das ift der Segen der Technologie, der Kenntniß dev Chemie, daß 
fh der Arbeiter Nechenfchaft von feinem Beginnen zu geben weiß, fo wie 
das Sprüchlein: „baden und brauen geräth nicht allemal“ keineswegs mehr 
wahr ift, wenn nicht die Hand das Thermometer und das „nach Gutdünken“ 
Wage und Gewicht erfekt. 

Der orbentliche, verftändige Töpfer wird eine nach Centnern oder nad) 
Punden gemachte Mifchung von verfchiedenen Thongattungen zu Töpfen 
formen, wird fie langſam trodnen und ſchon hier fehen, ob er grobe Fehler 
gemacht, ja das zu Magere wird er während des Formens erkennen und 
verbeſſern, fo wie das zu Fette beim Trodnen; allein wenn jene Fehler 
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nun in engere Grenzen eingefchloffen werden, die Gefchirre jich bequem 
anfertigen und dann gut und ohne Sprünge und Riffe trodnen laffen, aber 
beim Brennen fich nicht gut, nicht widerftandsfähig zeigen, wird er burd 
ein Mehr oder Weniger nach beftimmten Maßen bald fo weit fommen, etwas 
volffommen Gutes zu liefern und er wird nun im Stande fein, diejelbe 
Mengung zu jeder beliebigen Zeit genau ebenfo machen zu können und es 
wird alfo nicht davon die Rede fein, daß „ein Brand mißrathen.“ 


Heinigen und Sclämmen des Chones. 


Die Thone müffen unter allen Umftänden gereinigt werben, dies ge 
fchieht am beften und bequemften durch Einfumpfen, Erweichen und daran 
folgendes Schlämmen. In einer mit Bohlen ausgefchlagenen Vertiefung 
wird der Thon mit Waffer begoffen und nach und nach erweicht, nach einigen 
Tagen mit mehr Waffer durch einander gerührt, dann aber wird fo viel 
Waffer zugegoffen, das alles einen ziemlich confiftenten Brei bildet, doc Te 
weit mit Waſſer verbünnt, daß er eigentlich flüffig ift. 

Aus dieſem Brei fett fi in wenigen Minuten ab, was Stein und 
Sand, was fchwerer als Waffer und zugleich nicht vertheilbar in demſelben 
ift, was fich nicht durch feine Feinheit ſchwebend erhalten fann. Der flüffige 
Thonbrei wird nunmehr bis auf den Bodenſatz abgelaffen in ein zweites 
ähnliches, aber niedriger Liegendes Gefäß, einen großen Bottig, denn begreif 
licher Weife kommt es auf die Form deſſelben gar nicht an, und nachdem 
der dünne, flüffige Thonbrei in diefem zweiten Gefäß einen Tag lang ge 
ftanden, bat ſich der Thon zu Boden geſetzt und darüber fteht klares Waſſer, 
welches man natürlich nicht fortlaufen läßt, fondern zum Einfumpfen einer 
neuen Quantität Thon verwendet. 

Auf diefe Art erhält man nach und nad) eine bedeutende Menge vei 
geſchlämmten Thones, was fich begreiflich nach der Ausdehnung der Schlänm- 
gefäße und nach dem Fleiß der Arbeiter richtet. 

Der jo von allen gröberen Theilen befreite Thon wird num in bem 
als richtig ermittelten Verhältniß mit einem andern Thon oder mit Sand 
gut gemengt, gut burchgearbeitet, was gewöhnlich mit den Füßen gefchiebt, 
nnd dann im Schatten unter wiederholtem Umfchaufeln jo weit getrodhet, 
bis er die richtige Bildſamkeit hat, er darf dazu nicht zu viel Waffer haben; 
in diefem Balle ift die Maffe zu weich und der Topf, die Schüffel finft 
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durch die eigene Schwere zufammen, bevor fie getrodnet ift; er darf aber 
auch nicht zu viel Waffer verloren haben, dann ift er ſpröde, läßt fich 
nicht oder doch ſchwer verarbeiten, bildet feine unter den Händen fich be— 
fiebig fchmiegende Maſſe, fondern zerbrödelt. 

Das Richtige zu treffen ift durchaus Sache der Erfahrung, es läßt 
ih nicht jagen: zu fo und fo viel Thon muß man fo und fo viel Waffer 
nehmen und muß ben gereinigten Thon fo und fo lange ver Luft ausſetzen; 
dieſes alles hängt von der Art des Thones und von der Jahreszeit, ber 
Temperatur ab und muß alfo von dem Töpfermeifter einzeln vurchgemacht, 
ausprobirt werben. 


Mengen und Schneiden des Shones. 


Eine andere Art, die Reinigung und richtige Mengung der verfchiedenen 
mageren und fetten Thone zu einer guten, bildſamen Mafje herbei zu führen, 
gilt für einfacher und leichter ohne es jedoch zu fein; was die Methove 
vor den anderen voraus hat, ift, daß es feiner Sümpfe und Bottiche be- 
darf, daß man alfo das Schlämmen ganz unterläßt, inwiefern diefes zwed- 
mäßig fei, mag ein Jever felbft beurtheilen. 

Nachdem man erprobt, wie viel von magerem und wie viel von fetten 
oder bildſamem Thon der Gegend, in welcher man arbeitet, erforderlich ift, 
um eine gute Maſſe zu geben, macht man aus den verfchievenen Materialien 
Platten, in ihrer Die das erprobte Verhältniß einhaltend; gejegt, man 
hätte gefunden der fette Thon fordere einen Zufag von der Hälfte feines 
Volumens an magerem Thon, fo wird man von dem erften Platten von 
jwei Zoll Dice, von dem andern aber folhe von einem Zoll Dice (alle 
von gleicher Ausdehnung, von gleihem Flächeninhalt) verfertigen. 

Diefe Platten legt man nun abwechfelnd auf einander, bis man daraus 
einen zwei Fuß hohen Eylinder oder Cubus gebilvet hat; dann fchneidet 
man mit einem Schnitmeffer, welches zwei Handhaben hat, dieſen Thon- 
log von oben nach unten laufend in dünne Späne, als hobelte man Holz, 
ie dünner die Schalen find, welche man trennt, deſto forgfältiger ijt bie 
Arbeit, Bei diefem Schneiden ftößt man auf jedes Steinchen, wäre es 
auch nur wie ein Pfefferforn groß und die Aufgabe des Arbeiters ift, dieſe 
Steinchen ſämmtlich mit den Fingern herauszunehmen und fortzumwerfen. 

Wir fehen, daß diefes Schneiden fowohl Mengung der verfchiedenen 

ne unter einander bezwedt, als auch das Schlämmen vertreten foll; 

Chemit für Laien. «21 


322 Mengen und Schneiden des Thones. 


wir fehen aber auch, wie zeitraubend und zugleich wie unvollfommen bice 
Methode ift, denn Sandförner werben nicht gefühlt unter dem Meſſer, 
werden alfo auch nicht entfernt und jedes größere Steinchen fordert eine ab: 
gejonderte, für fich beftehende Arbeit, inveß bei dem Schlämmen die ganze 
Arbeit auf alle Steindhen und Sandkörner ausgedehnt, auf einmal und zwar 
für viele Centner auf einmal verrichtet wird in Zeit von wenigen Minuten. 
Nachdem der ganze Klotz auf dieſe zeitraubende Weife zerjchnigt it, 
wird die Maffe noch einmal zufammen gebracht, feft gefchlagen, in einen 
Chyulinder geformt und wieder in Späne gefchnitten um bie überjehenen 
Steinchen zu entfernen und eine innigere Mifchung hervor zu bringen. 

Daß dieſes leßtere erreicht werde in dem erforderlichen Grade wir 
niemand glauben, die Arbeit hat auch hiermit ihr Ende noch nicht erreicht; 
der fo gemengte Thon wird num benegt und gefnetet, was beinahe immer 
mit den Füßen gefchieht, wird gefnetet um außer dem möglichft innigen 
Mifchen der Thongattungen auch noch durch den Taftjinn diejenigen Stein: 
chen heraus zu fühlen, welche das Mefjer und das forfchende Auge über: 
fehen haben Fönnte, 

Bei diefer Benegung wird in der Regel darauf gefehen, nicht mehr 
Waffer anzuwenden als durchaus erforderlih, um dev Maffe Bildjanıkeit 
zu geben, denn der jo behandelte Thon foll nunmehr gleich verwendet 
werben. 

Welches von den beiden Verfahren das einfachere, kürzere, müheloſere 
ift, Liegt auf der Hand, dennoch wird im kleineren Töpfereien beinahe immer 
das fchlechtere vorgezogen, vielleicht lediglich weil das Schlämmen ein Paar 
große Bottiche fordert, welche der arme Töpfer anzujchaffen zu jchwer findet. 

In großen Fabriken wird felbft zur DBerfertigung der größten Stüde, 
wie Badewannen, Dfenauffäte, Bauornamente, wo ſich ein Stein wohl 
ganz unfchädlich verbergen würde, doch das Schlänmen nie vernachläfligt. 
Diefe Töpfereien haben dann auch den Vortheil, daß fie diejenigen Saucen 
anfertigen können, welche ven feinften, bichteften Thon fordern, wie z. B. 
die Formen für die Zucerfabrifen, welche der Töpfer, der mit unge 
ſchlämmtem Thon arbeitet, gar nicht machen kann, auch wenn er fonit 
feine Arbeit fehr gut verjtände, weil fie nicht die erforderliche Dichtigfeit 
der Maſſe erlangen. 
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Die Töpferſcheibe. 


Das wichtigfte Inſtrument des Töpfers und beinahe das einzige, ift 
die Scheibe, auf welcher er die Thonmaffe formt, es ift eine Drehbanf, 
aber nicht mit horizontal liegender, fondern mit fenfrecht ftehender Spindel 
oder Are. 

Fig. 757. 
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An einer ziemlich ſtarken eiſernen Stange cc, Fig. 757, welche an 
einem Ende m fegelförmig abgedreht ift, befinden fich zwei Scheiben d und 
g don ziemlich jtarfem Holz und zwar, damit fie fich nicht werfen, ver- 
sieben durch die Feuchtigkeit, von mehrfach über einander geleimten Bret- 
tern gemacht. Die eine Scheibe g, drei Fuß ungefähr im Durchmeffer 
haltend und drei bis vier Zoll die, ift am der eifernen Stange in ber 
Nähe der abgebrehten Spike befeftigt, fie dient als Schwungrad, die Eifen- 
ange geht durch fie hindurch. Die andere Scheibe d ift kaum halb fo 
groß, ift auch nicht fo did, die Stange geht auch nicht hindurch, fondern 
die Scheibe fitt auf dem Ende berfelben. 
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Unterhalb diefer Fleineren Scheibe it in die Eiſenaxe ein halbzolibreiter 
Einjchnitt e gedreht, in welchen ein eifernes Lager greift, das in einem 
Tiſch befeitigt iftz auf ähnliche Weife ijt vie Are unten über ver 
großen Scheibe ausgedreht, der Befejtigungsapparat befindet fih in dem 
Balken bb, welcher zugleich dazu dient die Haupttheile des Tifches und 
des Stuhles für die Arbeiter zufammen zu halten. 

Diefer Tegtere figt auf einem ſchräg ftehenden, an den Kanten abge 
rundeten Bretth. Damit er von bemfelben nicht herunter gleitet, ftellt er 
feine Füße dem Sige gegenüber auf ein gleichfalls fchräg ſtehendes Bret k, 
welches auf beiden Seiten bes Balfens bb fo weit hinab reicht, daß jeine 
Füße nicht weit von der Echeibe g entfernt find. Bei weniger fejten 
ZTöpfericheiben bleibt der Querbalfen bb auch wohl weg, da er jedoch 
nicht hindert, weil er zwijchen den Füßen des Arbeiters liegt, jo ift es 
allerdings eigentlich zwedinäßig ihn, fo wie die Fig. zeigt, anzubringen. 

Die Spige in der Are ruht in einem gleichfalls Fegelförmig ausge 
prehten Eiſen- oder Stahlflog und ift dasjenige, worauf die ganze Laſt 
ver Scheibe ruht, die Einfchnitte in der Are bei c ſowohl unten als oben, 
dienen nur um die Are zu leiten, in ihrer fenfrechten Stellung zu erhalten. 

Wenn nun der Arbeiter einen Topf, eine Schüffel oder fonjt einen 
Gegenftand von freisförmigem Querſchnitt formen will, fo legt er auf bie 
feine Scheibe d, welche, wenn er auf dem Brette h ſitzt, gerade im ber 
bequemjten Höhe vor ihn jteht, einen Klumpen Thon von der, aus ber 
Erfahrung ermittelten Größe, fegt einen Fuß auf die Scheibe, indeß der 
andere auf dem Brette k gejtügt bleibt und mit dieſem, die Scheibe berüb- 
venden Fuß, dreht er diefelbe um, den Schwung, in welchen fie fommt, 
durch Wiederholung der Bewegung unterftügend und bis zu dem erforder: 
lichen Grade vermehrend. 

Da auch fehr große und ſchwere Maffen, welche der formenden Hand 
einen nicht geringen Widerftand leiften, auf diefer Scheibe gedreht werben 
jollen, To fann es wohl fommen, daß beide Füße zum Drehen verfelben 
gebraucht werden, für folche Fälle it es nöthig das Sigbrett fo wenig 
ſchräg zu ftellen, daß der Körper, welcher in dem Augenblid ohne Stüge 
it, nicht davon abgleitet. 

Die große Scheibe muß eine große Schwere haben, damit fie, einmal 
in Schwung gebracht, fo lange wie möglich laufe, felbft bei dem bereits 
berührten Widerftande, welchen die ven Thon formende Hand ihr leiftet. 
Dies wird gewöhnlich dadurch erreicht, daß man die Scheibe von ſchwerem 
Holz und ziemlich dick macht. 

Schon auf den Ägyptifchen Tempeln, 2000 Jahre vor Chrifti Geburt 
erbaut, famen Zeichnungen vor, welche bie Töpferfcheiben und bie Art 
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darauf zu arbeiten fo zeigen wie fie noch jekt gearbeitet und verwendet 
wird, und in den Ruinen von Babylon und Niniveh fand Layarb Oel— 
früge und andere Gefähe von Thon, welche eben fo unzweifelhaft auf 
der Drehfcheibe gefertigt waren, als hätte dieſelbe noch unverfehrt neben 
ihnen gelegen — ein anderes ift es mit den Urnen, welche man in ben 
Grenzen Deutfchlands in den fogenannten Hünengräbern findet, dieſe find 
fiherlih aus freier Hand geforint. E8 muß bei einem fo uralten Inſtru— 
mente in Vermwunderung een, daß es noch beinahe gar feine Veränderung 
erfahren hat. Sehr zwedmäßig wäre unter anderem eine Scheibe, bie 
nicht von Holz ift, aber wenn nicht in neuefter Zeit etwa in einer großen 
Fabrif eine Töpferfcheibe mit einem eifernen Schwungrad gefunden wird, 
in den Heinen Werkftätten gewiß nicht, und doch liegt e8 fo nahe, das 
wohlfeifjte, einfachite und zweckmäßigſte zu treffen, wie e8 doch die Meri- 
faner, lange bevor die Europäer jenes fchöne Land verwüſteten, getroffen 
haben; auf ihren Bildwerfen nämlich findet man fo unzweifelhaft die ein- 
fahften Mafchinen zum Landbau, Pflug und Egge, wie für die Verfer— 
tigung der Bekleidungsſtoffe, Spindel und Webeſtuhl, wie endlich zur Dar- 
ftellung der Kochgeräthfchaften aus bildſamem Thon die Töpferfcheibe, dieſe 
legtere ift aber ungewöhnlich Hein und, was die Zeichnung nicht werräth, 
das Material, das verräth der Töpfer, der noch jett fo arbeitet wie er es 
ererbt hat von feinen Vorfahren, gleichfalls mit einer ganz ungewöhnlich 
Keinen Tretſcheibe, obſchon er die drei Fuß hohen und dreiviertel Ellen 
diden Krüge, im denen die Aguadores das Waffer tragen, darauf dreht; 
biefe Heine Töpferfcheibe ift von Thon geformt und gebrannt, hat 12 Fuß 
im Durchmefjer und 6 Zoll Dicke, kann fich durch Naßwerden oder durch Tem- 
peraturwechfel nicht werfen und hat vermöge der Schwere des Materials 
boch fo viel, wo nicht mehr Schwung, als unfere viel größeren hölzernen 
Zöpferfcheiben. 

Obſchon e8 fo natürlich ift dieſes Material zu wählen, daß felbft bie 
meivilifirten Merifaner feit vielen Jahrhunderten fich deſſen bedienen, fo 
bat doch der Verfaffer in Europa niemals eine ſolche Töpferſcheibe ge- 
jeben, ja nicht einmal davon gehört. 


Formen und Brehen des Thones. 


Aus dem Thonflumpen, welcher auf den oberen, flachen Theil bes 
Inftruments gefegt wird, formt unter fortwährendem Drehen der Scheibe, 
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die Hand des Arbeiters alle möglichen Gefäße fo lange ihr Duerfchnitt 
freisrund ift, felbjt die Krüge mit ganz enger Mündung, in welche ber 
Arbeiter nur mit dem Finger eindringen fann, werden fo gebildet, ber 
Arbeiter formt aus dem Thon einen graden Chlinder, in welchen er bequem 
mit der Hand oder bei Fleinerem Maaße nur mit zwei Fingern eindringen 
fann, fpart dabei oben ſoviel Thon als für den Verſchluß des Kruges nö- 
thig ift und zieht denfelben nunmehr zu, durch den Zeigefinger die Deff- 
nung für das Einfüllen und ven Verſchluß durch den Kork bildend. 
Damit vergleichen Gefäße eine gleiche Ausdehnung, ein gleihes Maaf 
halten, wird eine Chablone angewendet, welcher der Krug möglichft genau 
angepafit wird. Auch für andere Gegenftände, für Zeller und Schüffeln, 
ift eine gleichmäßige Größe, wenn auch nicht unumgänglich erforderlich, je 
doch wünfchenswertb, um 
dieſes zu erreichen bedient 
man jich gleichfalls einer 
Chablone, wovon Figur 
758 eine Anfchauung 
giebt. Frei ſteht bier 
der Kopf der Xöpfer: 
ſcheibe, auf welcher eine 
Schüfjel geformt worden. 
H’HR iſt ein hölzernes Gejtelle, welches die Chablone trägt und welches 
durch die Flügelfchraube R an den Tiſch des Töpfers, der die Drebjcheibe 
führt, befeftigt werden Fan. Die Chablone K jelbjt, welche unten genau 
fo ausgefchnitten ift, wie die Form des Tellers, der Schüffel, des Kruges 
e8 verlangt, wird durch den Arm R’, eine Verlängerung von R, getragen 
und kann durch die Schrauben ff’ fo geftellt werden, daß dadurch ganz ge 
nau bie verlangte Größe des Gefühes beftimmt wird. Der Arm RR‘, 
gewöhnlich ein eifernes Lineal von genügender Stärke um nicht verbogen 
werben zu können, bat bei t ein Charnier, vermöge deſſen er gehoben, 
wenn e8 gefordert wird, ſogar aufrecht geftellt und an die Mauer gelehnt 
werben kann, um dem Arbeiter in Feiner Weife binderlich zu fein. Nun 
formt der Gefelle den Teller, den Krug aus freier Hand nach der Zeic- 
nung, welche ihm durch häufige Wiederholung völfig feit im Kopf fit, und 
wenn er glaubt das richtige Maaß erreicht zu haben, fo bringt er vie 
Chablone an das Gefäß. Diefe foll nicht die Arbeit vollenden, fie fell 
nur feine Anficht, das Gefüß habe die richtige Gejtalt und Größe, beftü- 
tigen oder widerlegen, das Formen wird lediglich durch die Hand vollendet, 
die Chablone, und wenn fie aus polirtem und auf das forgfältigfte ge 
rundetem Metall gemacht wäre, könnte nicht gebraucht werden um Thon 
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damit zu drehen, hierzu haben vie gejchmeidigen, weichen Finger allein das 
rechte Material, aber die Ehablone dient zur Richtſchnur, um das Gefäß 
genau der vorgefchriebenen Form und Größe anzupafjen, zu drehen. 

Was der Gefelle auch gebildet haben möge, die ſchönſte Gemüfefchüffel, 
die jemals feiner ftetS auf das Reelle gerichteten Phantafie vorgeſchwebt, 
oder der orbinairjte Blumentopf, es haftet auf der Drehſcheibe feſt und 
würde nur mit gänzlicher Zerftörung der Form davon losgeriſſen werben 
können, darum ſchneidet er es los und zwar wie der Seifenfieber feine 
Seifenſtücke fchneidet, mitteljt eines Kupfer— 
drahtes, welcher zwei Handhaben hat, wie Fig. Gig. 759. 

759 venfelben zeig. Die Hölzer werben mit P 
beiden Händen gefaßt, der Draht wirb fo tief 

an den Fuß des Gefühes und fo nahe an der 

hölzernen Scheibe angelegt, daß derſelbe das Gefäß nicht verlegt und auch 
nicht zu viel von der an der Scheibe haftenden Thonmaſſe mit wegfchneidet, 
wodurch der Boden des Gefäßes viel dicker werden Fünnte als beabjichtigt 
it, dann wird, indefjen die Scheibe fich langſam dreht, der Draht gefpannt 
und durch die Thonmafje gezogen. Auf folche Weife ift die Schüffel, ver 
Topf von der Scheibe getrennt und kann num mit beiden Händen möglichit 
vielfeitig unterftügt, abgehoben werden. Da der Thon weich fein muß um 
bildfam zu fein, da ferner das Formen befjelben nur mit naſſen Händen 
möglich ift, indem er an den trodenen Händen haften, das Gefäß fich felbft 
jeritören, aber felbjt im beten Falle nicht glatt fondern rauh werden wiirde, 
jo fordert e8 eine große Gefchicdlichkeit, wenigftens Behutfamfeit, die 
weiche Maſſe jo abzuheben und fortzutragen, daß feine Verbiegung vor— 
lommt. 

Hat die Schüſſel, der Topf Henkel oder Anſätze anderer Art, fo 
werden biefe aus freier Hand geformt und fogleih an das noch ganz 
ftiſche Gefäß geheftet, indem man die Fläche des Anfages an der Stelle, 
wo fie haften follen, mit biinnem Thonbrei beftreicht und beides an ein- 
ander drückt. 

Die Gefäße müſſen nun im Schatten getrodnet werben, e8 tritt bald 
ein Zeitpunkt ein, wo fie foviel Waffer verloren haben, daß fie nicht mehr 
biegfam find, man nennt fie dann „wafferhart”. In diefem Stadium 
„putzt“ man fie, d. h. man entfernt mit einem fcharfen Mefjer oder mit 
einem Meißel ungehörige Erhabenheiten, man fchneidet ven Boden, der nicht 
ſelten durch Sand verunreinigt ift, grade und ſchafft ven Sand fort, ver 
nun nicht mehr daran haftet, wenn man das Gefäh auch wieder auf Sand 
ſiellen ſollte, da der Thon unterbeffen hart geworben ift, man nimmt endlich 

mit einem naffen Schwamme die Unreinigkeiten ab, und nun erft läßt man 
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die Stüde im Schatten ferner trocknen bis fie alles Waffer verloren haben, 
was fie bei der herrfchenden Temperatur der Quft verlieren fönnen, 

Diele Gefäße können jo gebrannt werden, man verlangt von ihnen 
fein befjeres Ausſehen als der rohe Stoff bietet, dahin gehören die Blumen- 
töpfe umd deren Unterfäge, die Wafferfühler, d. h. Gefäße, in denen Waſſer 
fih auf nieorigerer Temperatur erhält als in Glasgefühen, weil es durd 
die Poren des Thones dringend, an der Außenfeite des Gefäßes verdimitet 
und dadurch abgefühlt wird. Man trinkt jedoch nicht diefes Waſſer, jon- 
dern man ftellt hinein ein Glasgefäß, welches das Trinkwaſſer enthält. 
Indem nun das Waffer in dem Kühler niedriger temperirt wird, nimmt 
auch das Waſſer in der Flaſche diefelbe Temperatur an. 


Bie Glafur. 


Andere Gefäße follen ein verziertes Aeußeres haben und fie follen bie 
hinein gefüllte Btüffigfeit nicht purchlaffen, folche werben glafirt. Aeußerlich 
ift diefe Eigenfchaft ver irdenen Gefäße fo ziemlich jedermann befannt, ſtatt 
einer rauhen und rohen Oberfläche haben fie irgend eine Farbe, gelb, blau, 
braun, und fie find blank and glatt anzufühlen. Dasjenige was ihnen 
diefe Eigenschaften giebt, nennt man Glaſur und ver Name ift vollkommen 
bezeichnend, e8 ift eim leichtfliijjiges Glas womit die Gejchirre überzogen 
werben. 

Die Materialien zu allen Glafuren für Töpfer beftehen aus Kiejel 
und Natron, entweber als Fohlenjaures oder als Chlornatrium angewendet. 
Man reibt Eand und Kochfalz und als Flußmittel Bleiglätte zufammen, 
und zu biefer farblofen Glaſur jest man nun bie mineralifchen Farbeftoffe, 
Metalloxyde. Bei einigen erfegen die farbigen Zufchläge die Wirkung des 
Kochſalzes, dann läßt man diefes meg; fo ift e8 wenn man Schwefelantimen 
oder Braunftein oder Eifenvitriol anwendet, diefe fchmelzen mit dem Sande 
und der Bleiglätte eben fo gut zu einem Glaſe zufammen, wie Kiefel und 
Natron oder Kiefel und Salz, ja fchon der gewöhnliche Fiefelreiche Lehm 
bildet mit Glätte ein deckendes Glas. 

Man pflegt jedoch nicht die Beftandtheile der Glafur zu fchmelzen 
und dann aufzutragen, fondern man pulvert fie auf das feinfte durch Ber- 
reiben zwifchen zwei Steinen und trägt dies Pulver naß, gewiffermaßen 
wie einen Anftrich auf. 
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Das Zerkleinern gefchieht auf der Glaſurmühle, welche bei großen 
Sabrifen durch Mafchinenfraft, bei kleineren Qöpfereien dur bie Hand 
eines Arbeitsmannes getrieben wird. Die Glaſurmühle beſteht aus zwei 
Müplfteinen von großer Härte, am beften von Quarzfeld. Der ruhende 
Stein ift der untere, er ift ganz genau und wafferdicht von einem hohen 
hölzernen Rande umgeben, in weldhem dicht am Boden, d. h. unmittelbar 
über dem ruhenden Mühlftein, eine verfchließbare Oeffnung befindlich. 

In der Mitte bat diefer Stein eine Vertiefung in welcher die Are 
des zweiten Steins fich bewegt. Der zweite Stein oder Läufer iſt bei- 
nahe eben jo groß al& der ruhende, aber er hat eine etwas andere Geſtalt; 
an zwei gegemüberftehenvden Punkten jeines Umfanges ift er nämlich tief 
ausgefchnitten, jo daß die beiden Hälften nur in der Mitte zufammenhängen 
wo die Are hindurch geht. 

Der Läufer ift ziemlich fchwer, denn er foll durch fein Gewicht bie 
dazwischen gebrachten Subftanzen zerfleinern. Diefe, namentlich der Kiefel 
vorher durch Glühen miürbe gemacht, werden zerjchlagen und zerftoßen und 
dann mit Waffer benett in vie Lücken des oberen Mühlſteins gebracht, 
worauf der Läufer in Bewegung gefest wird. Das Mahlen dauert fo 
lange ununterbrochen bis aus dem aufgebrachten Gejtein und der Glätte 
nebjt dem Warbematerial, ein ganz feiner, zwifchen ven Fingern unfühl- 
barer Schlamm entftanden ift, welcher glatt, ähnlich ganz erweichtemn reinem 
Thon, alfo fchlüpfrig ift, wiewohl weniger naß diefer Mengung doch alle 
Pafticität fehlt, man würde daraus fein Gefäß formen können, dies wird 
indeffen auch nicht beabfichtigt, es ift fein gepulvertes Glas, nicht Thon. 

Wenn die Subftanzen den erforderlichen Grad von Feinheit haben, 
wird die Deffnung in der Seitenwand, welche ven ruhenden Stein um: 
giebt, von ihrem Verſchluß befreit und die gemahlene Glafur wird abge- 
laffen, mit Wafjer wird die Mühle nachgefpült und dann neues Material 
aufgegeben und weiter verfahren wie befchrieben worden. 

Es wird noch manches Körnchen Sand oder Metalloryb nicht gehörig 
jerrieben fein, diefes darf nicht zum Gebrauch fommen, deshalb wird, wenn 
man für einen gewiffen Zwed genug zu haben glaubt, die Maffe zu dem 
erforderlichen Grad mit Waffer angerührt, fo daß fich ein bünner Brei 
bildet, welcher ungefähr die Eonfiftenz eines guten Rahmes (Sahne, Oberes) 
bat, diefen binnen Brei läßt man eine Minute ruhig ftehen, während welcher 
Zeit die nicht genügend fein vertheilten Quarz- oder Antimon- oder Braun- 

ſteinſtücke fich ablagern und nun das übrige, bilnnflüffige in einen befon- 
deren Bottig abgelaffen wird. 

Der Rückſtand ift durchaus nicht verloren, er wird nach und nad 
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bei einer neuen Beſchickung der Mühle zugefett, Die Abficht ift nur das 
bereits fein genug vertheilte von dem noch nicht gehörig zerriebenen zu 
trennen und diefes leßtere einer neuen Operation zu übergeben. 


Gefärbte Glafuren. 


Um die orbinairfte Glafur zu bereiten, welche gewöhnliche Kochtöpfe 
inwendig erhalten und welche von grünlicher Färbung, aber beinahe durch— 
fichtig ift, nimmt man 7 Theile Bleiglätte und 4 Theile Lehm. Die Glafur 
ift ſehr Leicht fchmelzbar aber auch fehr wenig dauerhaft. 

Die feineren, viel jchwerer fchmelzenden, aber auch um fo viel bauer: 
bafteren Glafuren find: 

Ganz weiß: 12 Theile Bleioryd (Glätte), 16 Theile Zinnafche, 
33 Theile Duarzfand, 12 Theile Thon, 7 Theile Eohlenfaurer Kalf, 3 Theile 
fohlenfaure Magnefia, 20 Theile Eohlenfanres Natron. Diefe Glafur wird 
für theuer ausgegeben, weil die Zinnafche theuer ift, aber erftens bedarf 
e8 zu vieler Glaſur doch nur wenigen Zinnorydes (auf 108 Pfund nicht 
mehr als 16 Pfund Zinnafche) und man fann hiermit die Kacheln zu 
hundert großen Defen glafiven, ferner aber braucht man die Zinnafche gar 
nicht zu faufen, man Fann fie fich leicht machen, der Töpfer fogar ohne 
Aufwand von Brennmaterial, indem er den Brennofen dazu benutt. 

Reines goflarifches Zinn, beinahe das bejte welches es giebt, wird in 
einer großen, recht weit offenen eifernen Pfanne unter binlänglichem Zu- 
tritt der Luft geſchmolzen, e8 bedeckt fich jehr bald mit einer grauen Haut, 
welche immer zurückgeſchoben wird um das Zinn immer wieder blanf dem 
Einfluß der Luft auszufegen. Diefe Haut iſt das verlangte Zinnoxhd, 
welches nach und nach weiß wird und dann aus dem Ofen genommen 
werben kann. Man erhält an Gewicht um ein Viertel mehr als man Zinn 
in den Ofen gebracht hat. 

Der fogenante Zinnftein, das Erz, aus welchem das Zinn gewonnen 
wird, ift Erhjtallifirtes Zinnoryd und müßte, als Handelswaare verfandt, 
ſehr viel wohlfeiler zu ftehen kommen als gebiegenes Zinn, welches erjt 
durch einen Zeit, Arbeitskräfte und Brennmaterial fordernden Hüttenprozeß 
aus dem Zinnoryb gezogen werben muß. 

Eine hellblaue deckende Glaſur erhält man durch Verreiben von 
12 Pfd. Glätte, 9 Pfd. Kiefel, 4 Pfd. Kochſalz und 1 Pfd. Smalte. 

Grün: 12 Pfd. Glätte, I Pfd. Kiefelfand, 3 Pfd. Kochfalz, 1 Pfd. 
Kupferaſche. 
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Meergrün, blänlichgrün wird erhalten durch 1 Pfr. Kupferafche 
und Pfd. Smalte, welche man zu Glätte und Sand in dem vorhin an- 
gegebenen Berhältnifje fett. 

Roth giebt Eifenvitriol, wenn man zu Glätte und Kiefel 2 Pfd. zufekt. 

Immer dieſelben VBerhältniffe von Glätte und Kiefel feftgehalten, er- 
bält man: 

Hellroth durh Zufak von 3 Pfd. Schwefelantimon und 2 Pfo. 
EifenvitrioT. 

Schwarz burh 4 Pfd. Braunftein und Ye Pfo. Kupferafche. 

Gelb durch 1% Pfr. Schwefelantimon. 

Hochgelb durh 2 Pfd. Schwefelantimon und 1 Pfd. Hammerfchlag. 

Braun durch 1% Pfo. Braunjtein und Ys Pfo. Kupferafche. 

Ueberall hier iſt Bleiglätte ein vorwiegender Hauptbeftandtheil und 
ſolche Glaſuren find, fo fagt das allgemein verbreitete Vorurtheil, höchſt 
ſchädlich, allein die Chemie hat in ſolchen Sachen doch auch eine Stimme 
und wir wollen fie einmal fragen was fie dazu meint. 

Die Chemie antwortet uns: ganz unzweifelhaft ift Blei, aufgelöft in 
den thierifchen Körper gebracht, ein gefährliches Gift, aber Bleioxyd mit 
Kiefelfäure verbunden ift ja fo wenig Blei, wie Chlor mit Natrium ver- 
bunden Ehlor ift! Wenn man act Theile Blei mit einem Theile Kiefel 
zujammenfchmifzt, fo wird dieſes Glas von Pflanzenfäuren (Effigfäure, Ci— 
tronen=, Yepfel-, Klee-, Weinfüure 2c.) fchon fo wenig angegriffen, daß es 
für nichts gelten kann; in den angegebenen Glafuren find aber acht Theile 
Blei mit ſechs Theilen Kiefel verbunden, da ift num von Auflöfung des 
Bleies durch Speifen, in denen doch nur Pflanzenfänren vorkommen können, 
denn niemand macht feinen Salat mit Schwefelfäure oder fein Ragout mit 
Scheidewaſſer fauer, gar feine Rede, ſolch eine Glaſur ift für alle in 
Speifen vorfommende Säuren unangreifbar, man hat alfo gar feine Ur- 
\ahe deswegen fo fehr beforgt zu fein, wie man gewöhnlich ift; für ben 
Töpfer entfteht Gefahr, denn er ift den übelften Einflüffen des fein ver- 
theilten Bleioxydes in jeder Weife ausgeſetzt, daſſelbe bedroht ihn ale 
Staub beim Zermahlen, als im Waffer ſchwebender Schlamm beim Ein- 
tauchen der Gefäße in die Glafur, als Dampf beim Einbrennen derſelben 
und jo kommt es, daß Töpfer fehr Häufig jener fehmerzhaften Krankheit 
anheimfallen, die man „Bleikolik“ nennt und die in ihrer Langwierigkeit, 
in ihren äußeren Symptomen der Gicht fo Ähnlich ift, daß unerfahrene 
Aerzte beide Krankheiten leicht mit einander verwechfeln und welche Krank— 
beit immer zu quolvollem Ende führt, wenn die Urfache derſelben nicht 
weggeräumt wird, felbft in diefem Falle aber ift Rettung unmöglich, wenn 
das Gift fchon feſt genug Wurzel gefchlagen hat. 
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Kleifreie Glafur. 


Zu den obigen Mifchungen, bei denen wie wir ſehen Bleiglätte und 
Kiefel die Hauptbeftandtheile, die andern aber nur färbende Subſtanzen find, 
hat man noch manche andere vorgefchlagen, zum Theile lediglich um dem Bor- 
urtheil gegen vie bleihaltigen Glafuren zu begegnen, zum Theile abet 
auch nur um etwas Neues zu geben, gleichviel ob es gleichzeitig etwas 
Gutes fei. Alle die hierzu vorgefchlagenen Mengungen find aber jo ſchwer 
ſchmelzbar, daß jie einen großen Aufwand von Brennmaterial fordern (mas 
bei einer im Allgemeinen fo wohlfeilen Waare wie Töpfergefchirre gar nicht 
gleichgültig ift), oder daß fie gar eine Hige fordern, welche die Töpfe jelbit 
nicht ertragen ohne beginnende Schmelzung. 

Nicht zu verwerfen ift in diefer Hinficht die Wafferglasglafur, welche 
Lampadius angegeben hat. Man bereitet diefelbe auf ſächſiſchen Glas— 
hütten in großen Maffen und der Töpfer Fann fie von bort beziehen, es 
ift eigentlich nichts weiter als ein fehr alfalireiches alfo Teicht fchmelzbares 
Glas. Mean reibt 70 Pfund gute Bottafche, 27 Pfund entwäflertes Glauber- 
falz (oder ftatt des entwäflerten gewöhnliches, dann aber 60 Pfund jtatt 
ber 27 Pfund des trodenen) und 152 Pfund Kiefelpulver oder weißen 
Sand wohl zufammen, bringt fie in einem Glashafen zum Schmelzen (mo- 
bei die Maſſe etwas aufſchäumt, daher man nicht alles auf einmal eintragen 
darf), und wenn nun alles ein paar Stunden lang in Fluß geweſen ift, 
wird es mit Löffeln ausgefchöpft, auf flache Steine gegoffen und nach dem 
Erkalten geftoßen und zermahlen wie jede andere Glafur, dann aber aud 
fo aufgetragen, wovon wir fogleich fprechen wollen. Diejes Glas ift völlig 
durchfichtig, verändert alfo die Farbe des Gefchirres nicht; wird biefes be: 
abfichtigt, fo muß man die vorhin angegebenen Metalloxyde zu dem Glafe 
bringen und nach der Vertheilung auf ven Gefchirren einfchmelzen. 

Das Lampadins’fche Glas ift eigentlich Fein Wafferglas; dieſes iſt 
eine Auflöfung des Kiefels in Kalt auf naſſem Wege. Diefes eigentliche, 
biefes flüffige Wafferglas wird auch als Glafur gebraucht. Man fchmil;t 
aus Glasbroden (auf der Glashütte als Abfall in großer Menge vorräthig) 
und einer die Schmelzbarfeit beförbernden Menge Soda ein Glas zufam- 
men, welches zu feinem andern Zwecke brauchbar, doch zur Verwenbung 
als Slafur vortrefflich ift. Diefes Leicht fchmelzbare Glas wird zu Glaſur 
gemahlen. Der zu glaftrende Topf wird in flüffiges Wafferglas getaucht 
und ber bereitete Glasftaub durch ein Sieb auf den naffen Topf geftäubt. 

Nah dem Trodnen gebrannt, fehmilzt diefe Glafur fo feft in ben 
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Thon ein und macht denfelben jo dicht, daß derartige Gefäße den Mis- 
neralfäuren jo gut wiberftehen wie Glasgefühe; das leicht fchmelzbare Glas 
ift mit dem Thon eine Verbindung zu einem nunmehr fehr fchwer ſchmelz— 
baren Ölafe eingegangen. 


Auftragen der Glafur. 


Es fommt auf eine gleichmäßige VBertheilung ver Maffe an, diefe kann 
in ber Regel nicht durch ein Ueberftreichen mit einem Pinfel erzielt werden 
um jo weniger, als der Thon die Flüfjigkeit auffaugt wie ein Schwamm; 
man vertheilt daher die fein gemahlene Glaſur im Waffer, fo daß fich eine 
ver Kalkmilch ähnliche Flüffigfeit bildet. Die Confiftenz, welche biefelbe 
haben muß, ift eine Sache ver Erfahrung und läßt ſich erft dann in Zahlen 
angeben (fo viel Pfund fein gemahlene Glafur und fo viel Waffer), wenn 
man erfahren hat, wie auf demjenigen Thon, den man verarbeitet und bei 
der Art von Feuerung, die man hat, die Glafur fih mit dem Töpfergeſchirr 
vereinigt, wie fie deckt, wie ausgiebig fie ift; es unterliegt dies alfo vielen 
Verſuchen, nach deren Erfolg man aber auch ficher fortarbeiten kann, fo 
lange diefelben Berhältniffe beftehen. 

Soll der Topf nur inwendig glafirt werben, was bei Zöpfen, vie 
geradezu an's Feuer gejtellt werben, erforderlich ift, indem die äußere 
Glaſur abfpringt, jo gießt man von der im Waffer verrührten und immer- 
fort in Bewegung gehaltenen Glafur eine Kelle voll in den Topf, ſchwenkt 
denjelben um, bis inmwendig alles mit Glaſur bedeckt ift und gieft dann dem 
Reft in das Glafurgefäß zurüd. 

Mit einem zweiten, dritten, zehnten Gefäß wirb ebenfo verfahren; num 
aber muß man Waffer zugießen, denn der Thon verfchlingt mehr Waſſer 
als Glaſur auf feiner Oberfläche figen bleibt, vie reftirende Glafurmaffe 
wird alſo zu confiftent und mit berfelben das bisherige Verfahren fort- 
fegend, würde man viel zu viel Material verwenden; der Glaſurteig muß 
deshalb bis auf den urjprünglich als richtig und genügend befundenen Grad 
verdünnt werben. | 

Die auf die gedachte Art überzogenen Töpfe müſſen nun wieder voll 
tommen lufttrocken werben, erft dann darf man fie, wenn es überhaupt er 
forderlich iſt, auch außen glafiren. Diefes gefchieht, indem man fie ganz 
in die milchige Flüſſigkeit eintaucht, doch fo behutfam, daß nichts von biefer 
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Glaſur in das Innere des Gefäßes fomme, gewöhnlich ift die innere Glafur 
weiß oder hellgelb, die äußere aber blau, braun oder von fonjt einer in- 
tenfiven Farbe. 

Nah abermaligem Trocknen wird nun nachgefehen, ob alle Stellen 
bevedt find und wo dieſes etwa nicht der Fall, wird mit einem Pinfel nach— 
gebeſſert. 

So verfährt man, wenn das Geſchirr in einem Brande gar werden 
ſoll. Bei den Ofenkacheln brennt man aber gewöhnlich den Thon erſt fertig 
und glaſirt ihn in einem zweiten Feuer. Man kann nun allerdings auch 
mit den gebrannten Waaren ebenſo operiren wie mit den rohen; allein 
viele Töpfer ziehen es vor, in dieſem Falle einen anderen Weg einzu— 
ſchlagen, ſie rühren die Glaſur mit ſehr wenigem Waſſer zu einem ziemlich 
ſteifen, durchaus nicht mehr flüſſigen Teig an; dieſen Teig formen ſie mit 
der Hand in Chlinder von ſtarker Bleiſtiftdicke, auch wohl jo did wie 
Schwanenpofen find, einen halben Zoll 3. B. im Durchmeſſer. Solcher 
Eylinder wird num auf die aufrecht ftehende Dfenfachel gebracht und oben 
an ber höchften und äußeren Kante, die man mit Waffer benett hat, 
angebrüdt und befeftigt, wodurch natürlich die Form des Cylinders ver- 
(oren geht, welches jedoch ganz gleichgültig ift, da fie ja überhaupt nicht 
beftehen bleiben foll. 

Die aufrecht ftehende Kachel wird nun nach dem Zrodnen fo aufrecht 
in den Dfen gebracht und wenn kaum ber Thon zu glüben beginnt, fo 
fhmilzt die Glafur und läuft an der Fläche der Kachel herab. An etwas 
mißlungenen Glaſuren fanı man die Streifen fehen, oder man nimmt 
wahr, daß eine Stelle leer geblieben iſt, endlich aber kann man beinahe 
an jeder auch ver beten Kachel fehen, daß die Stelle, welche unten geftan: 
den hat, einen mehr oder weniger breiten Streifen von Glaſur hat, da fich 
diefelbe beim Herabfließen dort angehäuft hat. 


Das Brennen. 


Beinahe jedes größere Land hat feine eigene Art von Defen zum 
Brennen der Töpfergefchirre und dennoch kommt bei ven Anftalten von 
geringerer Ausdehnung alles wieder auf daſſelbe hinaus, die Defen der großen 
Geſchirrfabriken weichen alle von einander ab, die Defen der Töpfer find 
alle gleich. 
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Es fommt bei der Einrichtung eines folchen vor allen Dingen auf das 
Brennmaterial an, welches man anwenden fann; natürlich jucht man bag 
wohlfeilfte. Der hier dargeftellte Ofen ift für Stein oder gehaltreiche 
Braunfohlen beftimmt. Man fieht an den eingefchriebenen Bezeichnungen, 
wozu eine jede Abtheilung dient. Da man eine große Flamme haben will, 
welche den ganzen Ofen durchzieht, fo ift der Feuerraum vorn umfangreich 
und er vermag viel Brennftoff aufzunehmen. Derfelbe ift durch einen 
jtarfen Roft von dem darunter liegenden Ajchenfänger getrennt, durch welchen 
die erforderliche Luft herbei ftrömt, deren Zufluß man wieder durch eine 
Schiebethür regeln kann. 


Fig. 760. 
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Das Gewölbe, welches den Dfen überfpannt, ift getheilt burch 
eine Querwand, welche von hohlen Chamottziegeln aufgeführt ift. Diefe 
Ziegel (wenn man feinen Chamott anwenden kann, fo nimmt man anderen, 
möglichft ſchwer fchmelzbaren Thon) find nur furz und doppelt fo dic als 
andere; fie haben in der Regel die Geftalt eines Würfels von ſechs Zoll 
Seite, find aber von vorn nach hinten durch eine freisförmige Deffnung von 
4 Zoll durchbrochen; es ſchadet nichts, wenn die Oeffnung auch 5 Zoll, 
d.h. die Wandſtärke des Ziegels alfo nur einen halben Zoll beträgt, denn 
fie haben wenig mehr als fich felbft zu tragen und dienen nur, um ben 
deuerraum von dem Ofen zu trennen, vermöge ihrer Durchbohrung aber 
dem Feuer fo viel Naum wie möglich zu geben, weshalb man eben bie 
Deffnungen gern hinlänglich weit macht. 

Man könnte, wenn man dies beabfichtigt, die Mauer ganz weglaffen, 
dann würde man den alfergrößten Spielraum fiir das Feuer haben, allein 
diefes fann nichts mügen, da man die Flamme vertheilen will; fie würde 
ohne diefe Mauer mit den vielen Löchern in einem breiten Strom über bie 
Öläche des Ofens ziehen und die oberen und die Seitentheile wahrfcheinlich 
ganz unberührt Laffen; dieſes gemauerte Gitter zwingt fie, fich über ven 
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ganzen Durchfchnitt des Ofens auszubreiten und ihre Temperatur überall 
binzutragen, wo man fie verwenden will. 

Mag der Töpfer fich nicht ſolche Steine formen, fertig belommt er 
fie nirgend, fo manert er fih die Wand mit gewöhnlichen, halb durchge 
fchlagenen Ziegeln auf, von denen er zwei immer auf einander fegt und 
fich auf folche Weife auch Würfel bildet; diefe werden nun fo neben ein- 
ander gejegt, daß immer zwifchen jedem Wirfel und dem folgenden ein 
Zwifchenraum von vier Zoll Weite bleibt. Die nächfte Schicht Ziegel kommt 
gerade über die Zwijchenräume zu ftehen und fo natürlich die Zwiſchen— 
räume dieſer zweiten Schicht genau über die Ziegelwürfel der erjten, auf 
diefe Art entfteht auch ein ganz zwedmäßiges Yeuergitter. 

Wir jehen das Gewölbe fich ſenken zu einer zweiten ganz ähnlichen 
Wand. Diefe zweite begrenzt den Brennofen von ber entgegengejegten 
Seite und trennt ihn zugleich von einem anderen Gewölbe, welches viejem 
erften an Ausdehnung gleich iſt. Daffelbe bildet ven Trodenofen, der jevoh 
hier nur halb ausgeführt ift, da uns das Format an der Fortſetzung der 
Zeihnung hindert. 

Wo diefer Ofen ein Ende hat, iſt gewöhnlich eine dritte durchbrochene 
Mauer, doch ift fie nicht eigentlich nothwendig, ihre Stelle kann leer, ver 
Dfen kann offen bleiben; er mündet bier in den Nauchfang, welchen man 
gern einige zwanzig Fuß hoch macht, um guten Zug zu erhalten, denn ver 
Feuerftrom hat einen weiten Raum horizontal zurüd zu legen, bevor er 
auffteigen Fan und deshalb muß der Zug fräftig fein, was eben durch 
einen hohen Schornjtein bewerfftelligt wird. 

Das ſehr gut Iufttroden gewordene Geſchirr fommt jet in den zweiten 
Dfen und beim erjten Brande würde der fogenannte Brennofen ganz leer 
bleiben, von dem zweiten Brande ab find immer beide Defen mit gleicheiel 
Gefchirr gefüllt. In dem Trockenofen erhält das Geſchirr nur eine geringe 
Hite, es fommt niemals bis zum Glühen, denn ver erjte Dfen hat durch 
feine Füllung fo viel von der Hite abjorbirt, daß nur fo viel übrig bleibt, 
um alles Waffer, das noch in dem feheinbar trodenen Thon zurüd gehalten 
ift, zu verjagen; beim erften Brande heizt man fo wenig, daß derſelbe 
Zwed erreicht wird. Bei dem zweiten Brande aber und von ba ab ki 
jedem folgenden fommt das Gefchirr aus dem Xrodenofen nunmehr in 
den Brennofen und der Trodenofen wird mit nur Iufttrodenem Geſchitt 
beſchickt. 

Die Geſchirre kommen durchgängig (mit ben wenigen bereits ange 
führten Ausnahmen) ſchon mit Glafur überzogen in den Dfen; die gleid- 
mäßig geformten, die gleich großen ftehen in ſolcher Menge über einander, 
als fie im Stande find zu tragen; dies ift nicht dasjenige, was man im 
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gewöhnlichen, im fertigen Zuftande auf einander paden Tann, denn in dieſem 
Falle haben fie eine fehr bedeutende Tragefähigkeit, ſondern es ijt dasjenige, 
was der zuunterft ftehende Topf im glühenden, alfo im beinahe erweichten 
Auftande zu tragen vermag. Dies ift der Grund, warum man bie Defen 
fang ftredt, nicht höher macht, als ein Mann die Töpfe aufeinander feen 
lann, dies ift der Grund, warum man das Feuer gegen jeine Neigung 
berizontal zieht, ftatt es fofort aufwärts ftreichen zu lajfen, welche Ein- 
rihtung wir auch bei den Porzellanöfen Fennen lernen werden. Die Por- 
zellangefehirre werden zwanzig Fuß hoch über einander gefchichtet, aber jever 
Zeller in feiner eigenen Kapſel, welche Kapfeln unfchmelzbar, nicht erweichend, 
nun allerdings hoch genug gefchichtet werben können. 

Diefe Richtung des Feuers bat aber eine große Unbequemlichkeit. 
Das Feuer ift fehr ungleich vertheilt; troß des gemanerten Roſtes. Die 
Stihflammen, welche aus den Roftöffnungen kommen, treffen gewöhnlich fo 
ſcharf auf die nächſt gelegenen Gefchirre, daß diefelben, dadurch verlegt, an⸗ 
geihmolzen werden, ober Riſſe befommen, over auf fonft eine Weife un— 
brauchbar werden. Dies iſt allerdings eine unvermeidliche Unbequemlich- 
lit und der Töpfer muß fich in den Verluſt finden; er fucht fich einiger: 
maßen dadurch zu helfen, daß er die werthlofeften Waaren, Blumentöpfe, 
rufen und dergleichen dem Teuer zunächit ftellt. 

Da die Glafur eine Subftanz ift, welche leichter ſchmilzt als der Thon, 
jo gefchieht es nicht felten, daß wenn fie etwas zu viel Temperatur erhält, 
fie nicht bloß an die Gefchirre anfchmilzt, fondern zum Theil von denfelben 
berabläuft; in diefem Falle fett fich das Ablaufende an die Stelle, wo zwei 
Gefhirre auf einander ftehen, feft und fo kann es leicht fommen, daß bie 
fümmtlichen Krufen over Kannen oder Töpfe, welche einen Stoß bilven, 
nah dem Brennen zufammenhängend bleiben. 

Es hat diefes feinen weiteren Nachtheil. Wenn der Töpfer Waaren 
verihidt, verpadt er fie in Stroh und dann läßt er dergleichen Stöße 
immer an einander haftend, er trennt fie nicht, es ift ihm dadurch bie 
Mühe der Verpackung jedes einzelnen gefpart. Wenn fie getrennt werben 
jollen, gefchieht das durch einen kurzen raſchen Schlag mit der Hand ober 
mit einem Stüd Holz, felten ift es nöthig ein ftumpfes Meffer in die Fuge 
ju jegen, 

Eine jehr zweckmäßige Art von Defen für Holzfeuerung ift diejenige, 
welhe Fig. 761 es zeigt. Wir fehen hier ein Gewölbe auf anfteigendem 
Boden; die Abficht, weshalb diefe Richtung gewählt ift, Tiegt ziemlich nabe, 
man will den Rauchfang fparen und giebt deshalb dem Feuer von Haufe 
aus einen Verlauf der ihm beffer zufagt als der horizontale, 

Epemie für Laien. +22 
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Auf diefe anfteigende Sohle werden die Gejchirre geftellt, viejes 
hat natürlich einen Drud von Hinten nach vorne zur Folge, und um 
Bi 261. biefen nicht gar zu arg 
nn 2 Rai BT au? Kal wirken zu lafjen, tbeilt 
man den Ofen querüber 
in zwei Theile. Die 
Mauer mm ijt breifad 
vom Gewölbe durchbro— 
chen, jo daß ungehindert 
das Feuer hindurch zie 
ben kann, allein fie dient 
boh mit ihrer ganzen 
en Ä Bafis der auf der ziwei- 
ten Hälfte des Dfens RB—— Waare zur Stütze. 

Vorn ſieht man eine Mauer, welche eine ſonderbare Geſtalt hat; ſie 
iſt aus Blumentöpfen aufgemauert und trennt den Feuerraum von dem 
Ofen. Ganz am Schluß iſt eine Ähnliche Mauer. Beide haben vermög: 
ihrer Konftruction aus fegelförmigen Stüden, zwifchen ſich eine Menge 
Deffnungen, durch fie hindurch zieht das Yeuer, welches auf dem Heerde 
flammt und es entjteht in der vorderen Abtheilung eine fo hohe Tem— 
peratur, daß fogenanntes Steingut, dasjenige, woraus bie Selteriwafferfrüge 
gebildet find, gar brennt und das ijt nichts Unbeveutendes, da dieſes Ge— 
fhirr zur anfangenden Schmelzung kommen muß. 

In der zweiten Abtheilung wird allerdings Steingut nicht mehr gar, 
wohl aber jedes andere Töpfergeſchirr. 

Das ganze Gewölbe GG fann übrigens aus ſolchen hohlen Töpfen 
aufgemauert werben; fie vereinigen eine außerorventliche Leichtigkeit mit 
großer Dauerhaftigfeit. Wegen des geringen Drudes, ven foldhes Gewölbe 
ausübt, braucht man beinahe gar feine Widerlage, e8 trägt ſich von felbit, 
befonders wenn bie gleich großen Töpfe, bevor fie von der Töpferſcheibe 
abgejchnitten werben, durch den Finger des Arbeiters an der weiten Mün- 
bung jo gefpreizt werden, daß fie vieredig find; es ift diefes ganz leicht, 
ba der Thon dem geringften Drude nachgiebt und es hat den Bortheil, 
daß diefe Töpfe, zum Gewölbe verwendet, wie Gewölbfteine an eimanber 
ichließen, nur wenig Thon zu ihrer Verbindung brauchen und fich felbit 
viel befjer tragen. 

Der Brand ift beendet, wenn die Topfwand dd glühend geworben; 
man läßt alsdann das Feuer erlöfchen und wenn der Ofen kalt ift, nimmt 
man das Gejchirr heraus. 

Manche ordinaire Thonwaaren, beſonders folche, die von einem bichten 
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und im Feuer zufammen finternden Thon geformt find erhalten Feine Glafur 
in dem Sinne, in welchem wir diefelbe bisher fennen gelernt haben, e8 wird 
fein Glas auf diefelben aufgetragen, doch follen fie ein befferes Anfehn er— 
halten al8 der Thon ſelbſt ohne äußeren Schmud ihnen geben würbe; 
tiefe Waaren, bei denen auch fchon durch den geringen Preis das Glafiren 
verboten ift, erhalten die glänzende Oberfläche dadurch, daß man durch 
ein Paar Deffnungen im Gewölbe Salz darüber ftreut, während jie im 
zlühenden Zuftande find. Das Salz braucht nicht rein zu fein; das— 
jmige, wa® in den Heringstonnen in großen Maffen liegt, was über: 
haupt zum Pökeln gebraucht worden ift, dasjenige, was man in ben 
großen Salzfiedereien unter dem Namen „Kehrfalz“ faft umfonft weggiebt, 
um fich feiner nur zu entlebigen, ift zu dieſem Behufe volllommen aus- 
reichen. 

Das Kochfalz verflüchtigt fich bei der hohen Temperatur des Dfens, 
in welhem die Töpfe glühen, die Dämpfe des Kochjalzes, wenn fie von 
Waſſerdämpfen unterftügt werben, verbinden fich jehr lebhaft mit ver Kieſel— 
erde. Wäre der Ofenraum vollfommen troden, fo würde das verbampfende 
Chlornatrium allerdings eine folche Verbindung mit der Kiefelfäure in dem 
Thon nicht eingehen, da es aber unmöglich ift den Wafjerdampf auszu— 
ihliegen, weil Holz oder Holzkohle, oder Stein» und Braunfohle des 
Waſſers eine Menge enthalten, welches in der hohen QTemperatur fich bes 
freit md als Dampf erjcheint, fo kann folche Verbindung zwifchen dem 
Thon und dem Salz fehr leicht ftattfinden, weil eine Zerfegung eintrit, 
welhe das Natrium des Salzes mit dem Sauerftoff des Waffers ver- 
bindet und an bie Kieſelerde (fiefelfaures Natron entjteht) tritt und ander- 
feitig das Chlor des Kochfalzes und den Wafferftoff des Waſſers vereinigt 
und zu Salzſäure verbindet, welche zum Nauchfange hinausgeht. 

Es ift diefe Art der Glaſur alfo eine wirkliche Verglafung, es ift 
ein Natronglas, welches fich dadurch bildet, daß der Ofen durch das mehr- 
mals wiederholte Einftreuen von Kochfalz ganz mit den Dämpfen, mit den 
Zerfegungsprobuften veffelben gefüllt ift, die nur theilweife entweichen, 
tHeilweife, wie vorhin befchrieben, fich mit ver Kiefelfäure, die in dem Thon 
enthalten ift, verbinden. Die entftehende Glafur ift durchaus nicht ges 
ſchmolzenes Salz, wie manche irrig glauben, wie felbft die mehrften Töpfer 
es anfehen, fondern ein recht eigentliches, auf der Oberfläche der Gefchirre 
gebildetes fehr dünnes Natronglas. 

Wenn die Töpfer beabfichtigen der Glafur durch die Salzdämpfe eine 
brame Farbe zu geben, fo legen fie in dem Zeitpunkt, in welchem das 
Glafiten ftattfindet, grüne Birfenreifer in das Feuer, wodurch eine Furze 
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Zeit Hindurch mächtige Rauchwolfen den Dfen durchziehen. Die Kohle 
ichlägt fih auf dem fchmelzenden Glaſe nieder und bräunt daffelbe. 


Steinzeug oder Steingut. 


Am Norden von Deutichland ijt beides gleichbedeutend, in Süddeutſch— 
fand wird Steingut meiftens jtatt des Wortes Porzellan gebraucht, indeſſen 
der Name diefer edeljten Thonwaare dort auf das Fayence übertragen 
wird. Wir verjtehen darunter diejenige Gattung Töpfergefchirr, welche in 
der Form der Selterwaſſerkruken am allgemeinjten befannt ift, aber unzählige 
Anwendungen hat, von ben „fteinernen“ Krufen, deren fich bie Apotheker 
fiir ihre Latwergen und die forgfame Hausfrau zur Bewahrung ihrer Marme- 
laden, bis zu den Retorten, deren fich der Chemiler und den offenen Krügen 
mit zinnernem Dedel, deren fich der Bairiſche Bierbrauer beim Ausfchanf 
bedient, durchweg ein Thongefchirr von angefangener Schmelzung, fo daf 
es vollflommen waſſerdicht und luftdicht ift. 

Diefes an fich vortreffllihe Gefchirr ift es hauptſächlich, woran fich 
Geſchmack und Kunftfertigfeit der Töpfer im 16. und 17. Jahrhundert 
zeigte. Zur Zeit der Reformation und von da ab bis zum Beginn des 
achtzehnten Jahrhunderts gab es fein beſſeres Gefchirr als diefes, und bie 
alten zünftigen Meifter lieferten in der Verfeinerung ihrer Gewerbe, welche 
durch die Künftler in Erfindung neuer Formen, fo wie geſchmackvoller Ver— 
zierungen, auf das mannigfaltigfte unterftügt wurden, fo ſchöne Arbeiten, 
daß fie noch die älteren Kunftfammlungen als werthvolle und hochgefchätte 
Gegenjtände zieren. 

Mit der Erfindung und Ausbildung des Porzellans, trat diefes als 
Gegenftand Finftlerifcher Bearbeitung an die Stelle des Steingutes aber 
jo lange e8 noch Fein Porzellan gab, wußte man verfchievenartige Thone 
zu vereinigen, halberhabene Zeichnungen hell auf dunklem Grunde in ber 
mannigfaltigiten Art anzubringen, große Bafen, mächtige Bratenfchüffeln, 
umfangreich genug um einen ganzen gebratenen Eber zu faffen, wußte man 
gewaltige Humpen, welche ohne Füllung mit Wein von uns, ben ſchwäch— 
lihen Nachlommen der alten urfräftigen Ritter, kaum gehoben werben 
fönnen, wußte man auch zierliche Kleinigkeiten, Urnen, Vaſen, Taffen, mit 
großer Gejchidlichfeit zu fertigen, mit mancherlei Farben zu malen, zu 
brennen und ein durchweg vortreffliches, höchſt dauerhaftes Gefchirr zu 
liefern. 
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Die ganze Kunft, welche bei der Erzeugung biefer Waare aufgeivendet 
worben, ging nunmehr auf die Bearbeitung des Porzellans über und für 
den Töpfer blieb nichts als der Bierfrug und der Wafferfrug, allein das 
Material ift fo vortrefflich, daß ſich im Laufe der Zeit eine Menge neuer 
Berwendungen dafür ergaben, fo bedient man fich deſſelben in den chemifchen 
Laboratorien, in den Yabrifen von Chemifalien um fo häufiger und um fo 
lieber, als dieſe Maffe von feiner Säure (außer der Fluorwafferjtofffäure) 
und feinem Alkali angegriffen wird, ven ſtärkſten Hitzegraden widerſteht, 
wenn diefelben nicht zu plöglih darauf einwirken oder ſchnell abwechjeln 
mit niedrigeren Temperaturen, fo macht man Röhren, Schalen, Flafchen 
für ven Transport concentrirter Säuren daraus, fo macht man Woulf’fche 
Hafen zur Bereitung der Salzfäure aus dieſem Steinzeug, welche zwei 
bis ſechs Ohm (d.h. von 250 bis 850 Uuart) faffen ꝛc. 

Der Thon diefer Geſchirre ift reich an Kiefel oder man macht ihn 
durch Zufag von genmahlenem Duarz oder Feuerftein fo kiefelhaltig als man 
will. Diefe Mengung bedingt die Schmelzbarfeit; es giebt Thonarten, 
welche ſchon die richtige Mifchung haben, am Rhein, in Schlefien, in Sachſen 
und Hannover findet man Lager davon in verfchievenen Farben, blaue 
Thone, welche nach dem Brennen grau ausfehen, gelbe, die durch das 
Brennen roth werben, man kann ſich aber die richtigen Berhältniffe künftlich 
bereiten. 

Die Bearbeitung des Thones ift ganz die jedes anderen; bie Töpfer: 
ideibe ift das Hauptinftrument und die Gefchirre werben auf berfelben 
geformt wie jede andere Zöpferwaare, nur bei fehr großen Gejchirren 
wendet man eine Scheibe an, welche nicht durch die Füße bes Gejfellen, 
fondern durch die Arme eines Arbeitsmanns getrieben wird. Ein am Fuß— 
boden liegendes Rab ift durch einen Schnurlauf oder durch einen Leber: 
tiemen mit ver Spindel ber Töpferfcheibe verbunden und der Arbeiter treibt, 
über dem Rade ftehend, daſſelbe durch eine Kurbel; um damit bie Töpfer: 
Iheibe übrigens einen ftetigen Gang habe, fehlt auch diefer das Schwung» 
rad nicht, welches font der Fuß des Gefellen treibt, feine Schwere trägt 
weſentlich zum ruhigen Gange bei. 

Sehr große Gefäße, wie 3. B. die Krüge zum Einfalzen des Fleifches, 
welhe 5 bis 6 Centner vefjelben faffen, die großen Gefäße für die Säure- 
verſendung, die großen Woulf'ſchen Flafchen, welche 15 Centner Salzfäure 
faffen, werben viel dicker gemacht, als man fie eigentlich haben will; es 
geichieht diefes um das Trodnen zu verlangfamern. Wenn fie ven Grab 
erreicht haben, welchen man Iufttrocden nennt werden fie nochmals auf vie 
Töpferfcheibe gebracht und hier mit dem ftählernen Meißel abgedreht, als 
wären fie von Holz, bis fie die richtige Stärke haben. Es geht dabei von 
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außen alles fort, was eine Andeutung von Sprung ober Riß gemannt 
werben kann und das Gefäß fteht nunmehr ganz rein und tadellos ba, 
Sekt werden auch erft die beiden Hälfe der Woulf'ſchen Flaſche oder die 
beiden Henkel des Säuregefäßes angeffebt. 

Die Einrichtung der Defen ift ganz fo wie die eben bejchriebene, nur 
wird längeres und ftärferes Feuer erfordert, indem dieſe Gefäße eine be- 
fondere Schmelzung durchmachen follen, welche e8 eben bewirkt, daß fie jo 
wiberftandsfähig werden. Eine Glafur ift wegen der halb glafigen Be 
ichaffenheit dieſer Gefchirre eigentlich gar nicht nöthig und wird auch 
für die ordinairften Waaren gar nicht gegeben, für die bejjeren aber ge 
fchieht e8 theils im Ganzen auf die vorhin angegebene Art durch Salz, 
oder man malt blaue, auch wohl rothe, grüne Streifen und Mebaillens 
darauf zur Verzierung. Die Glafur, welche dazu verwendet wird, iſt bie 
jelbe, die auf ©. 329 u. f. befprochen worden. 


Englifches Steingut. 


An England wird unter dem Namen „Fayence fine“ ein weißes 
Steingut geliefert, welches fo feit und dauerhaft, nächjtvem fo ſchön und 
gebiegen ift, daß es jich unbedenklich dem fogenannten Geſundheitsgeſchirt 
(eine Borzellangattung von etwas gröberer Maffe) an die Seite jtellen läßt; 
einzelne Arbeiten laffen überdies an Schönheit und Eleganz alles binter 
fich, was außer dem fogenannten ächten Porzellan irgendwie geliefert wirt, 
fie bilden biejenigen Waaren, welche wir in Deutfchland unter vem Namen 
Wedgewood Eennen (nach dem Erfinder genannt). 

Man glaubt in der fehr unbeveutenden Qöpferei, welche zu Burslem 
in der Grafſchaft Stafforb im Laufe des 17. Jahrhunderts beftand, ven 
Keim zu den Anlagen zu erkennen, welche jett in jener Gegend auf bem 
Flächenraum von etwa zwei deutjchen Onadratmeilen, in einem über alles 
unfruchtbaren, wüſten und unfultivirten Landftrich, eine thätige, wohlhabende 
Bevölkerung von 60,000 Menfchen nährt, welche 180 große Brennöfen in 
fortwährendem Betriebe erhalten. 

Die Töpferei aus dem 17, Jahrhundert lieferte anfangs ganz ordi— 
naives Gefchirr, bis im Jahre 1690 zwei Holländer dahin kamen, mit 
einem Meifter in Verbindung traten, einen fchmelzbaren Thon ausfuchten 
und dasjenige Steinzeug verfertigen lehrten, welches man aud in Deutſch 
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(and unter biefem Namen allgemein kennt, man fagt auch wohl fteinerne 
Krufen, fteinerne Töpfe als ob fie aus Stein gehauen wären. 

Das Gefchirr war viel beſſer als das früher gebräuchliche, und es 
fiedelten fich mehr und mehr Töpfer an in jener Gegend, bis der Diftrikt 
durch feine Waare fich einen nicht unbeveutenden Auf erworben hatte und 
man ihn fogar amtlich und geographiich mit dem Ausdruck „die Töpfe— 
reien, engl. the potteries” bezeichnete. 

Unter den vielen Töpfern, die dort wohnten, war auch einer, deſſen 
Namen Wedgewood wir bereit8 genannt haben, der fich durch nichts von 
allen anderen auszeichnete, als dadurch, daß er einen Sohn hatte, ber 
füger, aufmerffamer war als die Leute feines Standes gewöhnlich find. 
Joſiah Wedgewood, im Yahre 1731 geboren, hatte, da fein Vater arın 
war, Feine Wahl als fich demfelben Gewerbe zu widmen, welches dieſer 
betrieb, und fo wurde aus dem Zöpferfohn wieder ein Töpfer, wie das 
Ihon lange fo gegangen war und wie das noch heute jo geht in dem 
guten Alt-England, wo der Arbeiter in den Kohlenminen und ver Arbeiter 
in ben Spinnereien 2c. 2c. feinen Sohn früh genug zu demſelben Gewerbe 
erzieht, um ihn zu Hindern irgend etwas anderes kennen zu lernen. 

Joſiah Wedgewood war ein ziemlich aufgewedter Kopf und er wurbe 
es noch mehr durch den Zufall, welcher einen gejcheuten, umfichtigen füch- 
ſiſchen Seelenhirten nach England führte. Der Mann war der Magifter 
Chrifelius, welcher feiner Pfarrftelle entfett worden war, weil er einige 
Schäflein feiner Heerde in einer Weife zu fcheeren verjucht hatte, welche 
man einem Geiſtlichen am alferwenigjten verzeihen burfte. 

Der Mann hatte Talent, Auffafjungsgabe, es fcheint als habe er in 
England nichts weiter gewollt als die Landessprache zu Iernen, es fcheint 
auch als habe er dazu einen möglichit Kleinen, wohlfeilen Ort gefucht und 
jei auf feiner Wanderung nad der Graffchaft Stafford gefommen und in 
dem Dertchen Burslem, bei den Töpfern kleben geblieben. 

Es ift nicht befannt, ob er gerade in dem Haufe des Webgewood ge- 
weien, aber gewiß ift, daß er irgendwie mit dem jungen Wedgewood zu— 
jammen in Verbindung fam, daß beide über das Gewerbe fprachen, welches 
dort getrieben wurde, und daß Chriſelius fragte, warum fie denn bei ihrem 
Ihönen weißen Thon feine beffere Waare machten. Er zeigte einen bunt 
gemalten Stockknopf von fünf Zoll Länge an feinem fpanifchen Rohre vor 
und erzählte, diefer Knopf fei von Porzellan, fei etwas fehr foftbares, alle 
Gegenftände, welche Wedgewood mache, fabrizire man auch in Meiffen von 
demjelben Stoff aus welchem der Knopf gefertigt fei und dieſes brächte 
dem Churfürften von Sachen jährlih Millionen ein. Die Maſſe fei aber 
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nichts anderes als folcher weißer Thon wie er auch in Burslen gefunden 
werde, mit Sand zufammen gefchmolzen. 

Das war ein Funfe welcher zündete! Wedgewood ftellte nun in Ge— 
ſellſchaft mit Chrifelius, welcher wohl oberflächlich etwas wiſſen mochte 
von ber PBorzellanfabrifation (wenn ihm auch die eigentlichen Mifchungen, 
die man als Fabrifgeheimniffe mit großer Eiferfucht bewahrte, unbekannt 
waren), mannigfaltige Verſuche an, bis e8 auf die oben S. 304 angeführte 
Art gelang den richtigen, reinen Kiefelfand zu finden. 

Nunmehr machte ſich Chrifelius zum Engländer, nannte fih John 
Bentley, ging mit Wedgewood ein Compagniegefhäft ein und man fabri- 
cirte dasjenige Steingut, welches unter dem Namen feines Erfinders über 
ganz Europa, ja über die ganze Erbe verbreitet wurde. 

Wedgewood war unzweifelhaft ein Genie, nur ein folches vermag fi 
aus einer nieveren Sphäre, aus dem Schlamme ver Gemeinheit, aus einem 
Gemwohnheitsleben, das von Kindheit an mit Zähigfeit anhaftet, loszureißen, 
nur ein folches vermag in einem elenden Dorf, fern von allen fünftlerifchen 
und wiffenfchaftlichen Hilfsmitteln etwas Bedeutendes zu ſchaffen, was fic 
auffallend über das bisher Gewöhnliche erhebt. Wedgewood vermochte dies 
und in folhem Grade, daß er bald nicht mehr im Stande war mit ven 
um das dreifache vermehrten Arbeitskräften den gemachten Beftellungen zu 
genügen. Dies fpornte ihn zu erneuerter Thätigfeit umd zu weiter aus: 
gedehnten Verſuchen, aber zugleich auch zur Vermehrung feiner inneren 
Hüffsmittel an; er reifte auf Furze Zeit nad London um fih in den 
Beſitz von Büchern und Zeichnungen zu fegen, durch welche er feinen Ge: 
ſchmack bildete, Formen erhielt für feine Gefchirre, welche Griechen und 
Römer zur Zeit der höchften Blüthe der Kunft erfunden, und ſelbſt Formen 
erbachte, welche noch nicht dagewejen, welche noch mannigfaltiger als vie 
vorliegenden Mufter, wenn auch nicht gerade Haffifch ſchön und volfenvet, 
ja vielleicht in vielen Fällen barrod, doch dem vielfach wechjelnden Be- 
bürfniß oder Verlangen der Abnehmer jo fehr entfprachen, daß fein Ruhm 
mit jedem Tage höher jtiep. 

Alle Hilfsmittel, welhe in dem Bereich der damaligen Phyſik und 
Chemie lagen um etwas Gediegenes zu liefern, alle Hilfsmittel, welche 
Architektur, Bilvhauer- und Malerfunft darboten, wırrden angewendet, um 
das neue Fabrikat mit Niefenfchritten einer Vollendung zuzuführen, wie 
man biefelbe damals noch nicht Fannte, vielleicht nicht ahnte und fo ent- 
ftanden aus einfachen Zöpferwerfftätten hunderte von ausgedehnten Fabriken, 
welche mit Dampffraft arbeiteten, um mühelos das zu liefern, was fonit 
mit unfäglicher Arbeit der ſchwache Menfch betrieben hatte, um aus weißem 
Thon, Feuerftein und Granit das Wedgewoodgeſchirr barzuftelfen. 
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Man wählt in England zur Bereitung des Webgewoobgefchirres ben 
Thon von Devonfhire, und zu dem feinen Tafelgeräthe ven von Dorfet- 
ſhire. Diefer lettere ift ungemein fett, befonders der von Purbek in ver 
Grafſchaft Dorfet ift e8 fo fehr, wie man gar feinen anderen fennt. Er 
it bläulih, brennt fi aber vollfommen weiß, fein Thongehalt beträgt 
24 Proc. alles übrige (76 Proc.) ift Kiefelerve. Derfelbe bildet 25 bis 
30 Fuß unter der Erdoberfläche ein mächtiges, ‘weit geftredtes und wie es 
ſcheint unerfchöpfliches Lager. Dort wird er in großen Klumpen geftochen, 
abgerundet und an der Luft getrocdnet, aus dem Abfall von dieſen ausge- 
ftochenen Stüden formt man unter Zufag von möglichjt wenig Waffer 
gleichfalls Klumpen, welche, wie fich denken läßt, um nichts fchlechter find 
als die ausgeftochenen. Diefer Thon wird weit verfendet, er heißt China 
clay, weil man aus bemfelben auch das echte Porzellan bilvet, welches 
in England „China“ genannt wird. 

Wenn der Thon verarbeitet werden foll, muß er aufgeweicht und von 
allen darin möglicherweife vorkommenden Unreinigfeiten befreit, vor allen 
Dingen aber fo häufig durchgearbeitet werben, daß jedes, auch das Fleinte 
Stüdchen erweicht und alles in einen zähen, diden Schlamm verwandelt ift. 

So lange diefe Töpferei ein Handwerk war, beforgten die Füße der 
Gefellen das Gefchäft des Erweichens, indem fie innerhalb eines hölzernen 
oder fteinernen Bottigs auf dem mach und nach erweichten Thon umber 
traten, wie man dies wohl noch jett jehen kann, wenn ber Töpfer irgendwo 
in einem Haufe einen Ofen fett, ſobald aber ein Fabrikgeſchäft aus dieſem 
Gewerbe wird, fo können Menfchenhände, oder vielmehr Menfchenfüße die 
Maſſe nicht mehr bewältigen, man wendet alsdann Thonmühlen an, 

Diefe Mühlen beftehen aus einem hohen und nicht weiten Bottig von 
außergewöhnlich ftarfem Holz und mit tüchtigen eifernen Reifen befchlagen. 
In der Mitte erſtreckt fich eine gleichfalls fehr ftarfe Are durch die ganze 
Länge des Bottigs und an bdiefer Are find quer gehende Arme, welche 
Mefier tragen, die num vereint mit den Armen ſelbſt die Thonmaffe, welche 
oben eingefüllt wird, nach allen Seiten durchfurchen. Die Stellung der 
Arme und Meffer ift fchräg, fo daß durch die Bewegung derſelben ber 
Thon nach unten gebrüct wird. Dort ift auf einer Seite eine Deffnung 
in der Wand des Bottins, und mie der Teig durchgearbeitet wird, ſinkt 
et, getrieben durch die Mefjer und durch die eigene Schwere hinab und 
wird aus der Deffnung gebrängt, wo eine Mulde ibn auffängt und er 
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immer wieder oben eingefüllt werden kann, bis das Gefühl der Hand dem 
Arbeiter jagt, daß alles gehörig erweicht fei. 

Der fo durchgearbeitete Thon wird nun mit fo viel Waffer vermengt, 
daß er einen flüfjigen Schlamm bildet, aus dieſem fett fich ſehr fchnell 
alles fchwere und grobe an Sand und Steinen ab. Man läßt nach Furzer 
Ruhe den Thon von dem Bodenſatze abfliegen und jchreitet dann zur Be- 
arbeitung- einer neuen Portion. 

Die Bertheilung des Feuerſteins fordert mehr Mühe, dieſes Mineral 
fommt in Eleinen und großen Blöden in der Kreide vor, fo groß mie eine 
Wallnuß, wie eine Bombe, wie ein Schweizerfäfe. Derfelbe befteht eigentlich 
nur aus Kiefel, da er jedoch aus den Kiefelpanzern unfichtbarer Infufions- 
thierchen zufammen gejegt ift, jo umjchließt er auch noch etwas von orga- 
nischen Stoffen; ift Eifen darin enthalten, jo wird er zur Darjtellung des 
weißen Steinguts unbrauchbar, wohl aber kann er noch für das farbige 
verwendet werben. 

Tenerftein ift hart, fehr hart, e8 giebt außer dem Fryftallifirten Thon 
und dem kryſtalliſirten Kohlenftoff, nichts was härter wäre als Feueritein. 
Kryftallifirter Thon aber heißt Saphir oder Rubin oder Korund und kry— 
ftalfifirter Kohlenftoff heißt Diamant. Aus diefen Subftanzen kann man 
feine Mühljteine machen um den Feuerſtein zu zerfleinern, aber wie Mas 
homet zum Berge ging, ba der Berg nicht zu ihm Fam, fo macht man es 
denn auch mit dem Feuerſtein. Findet man nichts härteres um ihn zu 
zermalmen, nun fo fucht man ihn weicher zu machen und dies geht, indem 
man ihn fo ftarf als möglich erhigt und dann plöglich im Waſſer abfühlt, 
hierdurch wird er fo zermalmt und zerbrödelt in feinem Innern, wie Glas 
e8 wilrde unter gleichen Umftänden, ver Stein zerreißt in unzählige Heine 
Stüde und Splitter und felbit diefe haben in fih ihren Zufammenhang 

Te verloren und laſſen ſich nunmehr 
durch Kiefel oder Teuerftein, ver 
nicht geglüht und abgelöſcht iſt, zer« 
kleinern. 

Das Inſtrument, deſſen man 
ſich zu dieſem Behufe bedient, heißt 
Blockmühle und iſt durch Fig. 762 
verdeutlicht. 

Man ſieht in bbb einen großen, 
ftarfen Bottig, welcher einen in ber 

= a 05 2a ; Mitte offenen Boden, über, diefem 
aber einen — ko —* fegelfBruugen Aufſatz hat, welcher auch beinabe 
gleich Hoch mit den Wänden des Bottigs ijt. 
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Zwifchen diefen Wänden und bem hohlen Kegel ift der Boden bes 
Bottigs belegt mit eben gejchliffenen oder gemeißelten Feuerfteinen von möge 
(ichft größtem Maße, welche in gut erhärtendem Cement (hyhdrauliſcher 
Mörtel) eingefegt find, die Oberfläche dieſer Steine pp, welche ven Boden— 
mühlſtein bilden, ift beim Einfegen der Steine auf das forgfältigfte ge- 
ebnet, fo daß eine grade Fläche entfteht. 

Die Are A von ftarfem Schmiedeeifen geht durch den Kegel im Innern 
des Bottige und hat am Ende dieſes Kegels ein ſehr wohl befeftigtes 
Widerlager, ihr unteres Ende B ruht in gutem, Widerftand leiſtendem Ge- 
bäll st und trägt ebenbafelbft ein Fegelförmiges Rab K, welches durch ein 
anderes, in bafjelbe eingreifendes, langfam gebreht wird. Wenn das Rad L 
größer iſt als das Rab K, fo wird dieſes lektere im Verhältniß der Durch- 
mefler diefer Räder zu einander, fehneller gedreht werden; es kommt jedoch 
auf eine langjame und nachdrückliche Reibung an, daher die mit ber 
Dampfmafchine in Verbindung ftehende Welle ein Fleineres Rad trägt. 

Am oberen Ende der Welle A, wo viefe über dem Kegel bervorfteht, 
befinden ſich drei ftarfe eiferne Arme, horizontal fich bewegend, wenn bie 
vertifale Are gedreht wird, an diefen Armen find ſenkrecht herabgehende 
Latten I1 angefchraubt, welche beftimmt find, die fteinernen Läufer dd im 
Kreife umher zu fehieben. Die Läufer find gleichfalls aus Feuerftein. Die 
Blöde veffelben haben häufig das Ausfehen einer flach gedrückten Kugel. 
Solche Steine fucht man fi) aus von möglichfter Größe und Schwere und 
legt fie mit der flachejten Seite nach unten, fchüttet num ben geglüheten 
und abgelöfchten Kiefel, jo wie er unter dem Hammer zerfällt, in ben 
Bottig zwifchen die Steine und läßt nun die Mafchine gehen. Die Latten 
au den Armen der Welle A fchieben die Steine vor fi her, welche fich 
frei bewegen, nur nicht bis an das Holz des Bottigs kommen Fönnen, 
wogegen die äußerſte von den Latten 1 die Wände des Gefäßes fchügen, 
im Uebrigen fchieben fie fih, auf ihrer flachen Bafis fich um bie eigene 
Are drehend, auf den Bodenſteinen pp im Kreife umher und zermahlen 
dabei ten zwifchen ihnen befindlichen, mürbe gebrannten Feuerftein. 

Nah und nach wird das Material feiner und zarter und endlich ijt 
es ein rahmartiger Brei, diefer wird abgelaffen und inbejjen man neuen 
Kiefel auffchüttet und mit Waffer verjegt, mahlt, wird der fertige Kiefel- 
rahm durch ein fehr feines Sieb gefchlagen, welches durch Zuſatz von 
Baffer befördert wird. Was nicht hindurch geht, bringt man wieder zurüd 
in die Mühle. 

Auf einer ganz Ähnlichen Mühle wird num auch ein in der Zerjegung 
begtiffener Granit gemahlen und ebenfo durch ein Sieb gefchlagen. 

Bis dahin find die drei Beftandtheile des Wedgewood gejondert, nun 
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aber werben biefelben gemifcht, fo daß, wenn fie troden wären, man auf 
hundert Theile Thon zwanzig Theile Feuerſtein und zwei Theile Granit 
gäbe. Gewöhnlich wird aber nicht die trodene Maffe, fondern vie flüffige 
gemifcht; dann ift e8 ſchwer, die richtigen VBerhältniffe einzuhalten, weil bie 
Waffermenge alles höchſt unjicher macht. 

Der fo gemifchte Schlamm diefer drei Beftandtheile des Wedgewood 
wird auf einer Thonmühle dergeſtalt durch einander gearbeitet, daß mar 
glaubt, es fei eine vollfommene Vereinigung eingetreten, nun wird dieſer 
gemifchte Schlamm burch drei auf einander folgende Siebe gefichtet; was 
durch das dritte Sieb geht, ift die allerzartefte, feinfte Maffe.. Das Sieb 
ift von Seide und fehr dicht, was auf diefem Siebe zurüd bleibt, ift eine 
noch immer fehr feine Maffe, doch wird fie nur zu Gefchirren zweiter Ord— 
nung verwendet, was auf dem mitteljten Siebe zurüd bleibt, giebt ben 
Thon für gewöhnliche Waaren und was auf dem erften Siebe zurüd bleibt, 
wird noch einmal in die Kiefelmühle zuriick gebracht. 

Die gefonderten Mafjen des Thonſchlammes werden gefondert gehalten, 
aber alle auf gleiche Weiſe weiter behandelt. Es iſt viel zu viel Waſſer 
vorhanden, als daß an eine Verarbeitung zu denfen wäre; in großen Fa— 
brifen ift aber viel zu wenig Zeit zu haben, um darauf zu warten bis 
der Thon das überflüffige Waffer auf dem natürlichen Wege verloren hat, 
man kann denſelben auch nicht jtehen laſſen, bis er fich etwa abgefekt hat, 
worauf das klare Waffer abgelaffen werben könnte, denn in biefem Falle 
würden die verfchievenen Bejtandtheile des Gemenges fich wieder von ein- 
ander trennen und Kiefel, Granit und Thon würden, wenn auch nicht fcharf, 
jo doch Fenntlich gefonderte Lagen bilden, man will fie aber auf das aller- 
innigfte gemengt haben, man ift mit dem Grade ihrer Vereinigung im Thon- 
ſchlamm noch nicht zufrieden. 

Aus allen diefen Gründen unterwirft man nunmehr den Thon einer 
fehr theuren Operation; da aber Zeit und Raum noch theurer find, fo 
bleibt nichts übrig, als diefer Weg. Man dampft nämlich den Thonſchlamm 
jo ab wie man eine Salzlöfung abbampft. Dazu hat man eigene Defen 
eingerichtet, deren Dede aus möglichft großen, wohl gebrannten und ganz 
horizontal liegenden Thonplatten befteht und dadurch eine flache Pfanne 
bildet von zwei bis zehn Fuß Breite und von 20 bis 100 Fuß Länge. 

Unter viefer Dede laufen die Züge des Ofens von einem Ende, wo 
die Feuerung ift, bis zum andern, wo der Rauchfang fteht, damit die Hitze 
des Brennmaterials möglichft gut benugt werde. Eo lange vie Thonflüffig- 
feit dünn genug ift, bedarf e8 feiner weiteren Nachhülfe, um fie in Mengung, 
zu erhalten, das Kochen bringt die erforderiche Bewegung hinein, fobald aber ver 
Thon zähe wird, muß er unaufhörlich gerührt, verfchoben, gefnetet werden, damit 
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ber an den Blatten fitende Theil hinweg fomme und dem oben liegenden, 
no zu feuchten Thon Pla mache. 

Am Anfange hat man darauf zu fehen, daß der Schaum, welcher fich 
bildet, nicht wieder in die Maffe Hineingebracht werde, man muß benfelben 
abfhöpfen; fpäter, wenn die Maffe fich der erforberlichen Eonfiftenz nähert, 
muß mit gleicher Sorgfalt darauf gefehen werden, daß nichts bis zur eigent- 
lihen Trodniß ausdörre wie dies fehr leicht fein Fann an ben Seiten ver 
Panne. Endlich ift die erforderliche Verflüchtigung eingetreten und man 
nimmt nunmehr ven Thon in großen Klumpen aus der Pfanne und füllt 
fie mit neuem Brei an. 

Der ausgeworfene Thon wird von neuem und zwar mehrmals durch 
eine Thonmühle getrieben, um ihn fo zu mengen, daß nirgends ein trod- 
nerer oder feuchterer Streifen ftehen bleibt, dann bildet man kubifche Maffen 
daraus und bringt fie in einen feuchten Keller, in welchem fie mehrere 
Monate, wenn e8 möglich ift, ein Jahr lang rotten oder faulen. Es fcheint 
biefer Ausdruck gar nicht falſch, obſchon die ganze Maffe durchaus dem 
Nineralreiche angehört und Mineralien nicht in Verweſung übergehen, aber 
thatfächlich entwickelt fich nach einiger Zeit ein fo übler Verwefungsgeruch, 
daß viel Ueberwindung dazu gehört, um in folhen Räumen zu arbeiten. 

Die Urfache dieſer Fäulniß foll in den organischen Reſten liegen, welche 
an den Schalen der Kiefelpanzer haften, aus denen der Feuerftein gebildet 
ft; dem Verf. fcheint diefer Grund etwas zu weit hergeholt, um fo mehr, 
da ein viel befjerer nahe vorliegt. 

Das Waſſer, welches zum DBermahlen und Exrweichen des Thones, fo 
wie des Kieſels oder Granites angewendet wird, ift Brunnen- oder Flußs 
waffer und folches, wenn auch filtrirt, ift doch niemals frei von organifchen 
Subftanzen, ja in reinem Waffer, wenn daſſelbe mit ver Luft in Berührung 
it, erzeugen fich Pflanzen und Thiere (Algen und Infuforien), wie follte 
biefes nicht im naſſen Thon ftattfinden, befonders wenn derſelbe in feuchter 
Luft und wenn er darin Monate lang liegt. 

Ob es diefe Verweſung oder ob e8 wohl nur bie envliche gleichmäßige 
Vertheilung der Feuchtigkeit durch den Thon ift, was feine Eigenfchaften 
jo vortheilhaft verändert, wollen wir ungefagt laffen; gewiß aber ift, daß 
je länger er in biefem Zuftande des Rottens oder Faulens bleibt, deſto 
bilbfamer, weicher, zarter er wird, deſto gleichmäßiger und feinförniger und 
deito weniger dem DBerziehen beim Trodnen, oder dem Springen und Reifen 
beim Brennen er unterworfen ift. Die Fabrifgerren wenden daher große 
Summen auf Kellerräume, weitläuftig genug, um barin Thon in folder 
Maffe aufzuhäufen, daß fie erft nach mehreren Monaten, vielleicht erft nach 
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einem Jahre, von dem Tage des Kochens am gerechnet, biefen Thon auf 
die Scheibe zu bringen genöthigt find. 

Aber auch jekt noch wird er nicht fir volllommen gut gehalten, jedes: 
mal einen Tag vor dem Verbrauch wird fo viel als man im Laufe des 
Arbeitstages zu verarbeiten gedenkt, noch mit Händen oder Füßen anhaltend 
durchgearbeitet. Zwei von den würfelförmigen Klumpen, welche zu Zaufen: 
den in den Kellern liegen, werben zerfchnitten und in entgegengejetter Rich— 
tung zufammengelegt und durchwirkt, über einander gehäuft und nochmals 
getreten, wieder vieredig geformt, durchſchnitten, verkehrt zufammengelegt 
und getreten ꝛc., bis alles gleihmäßig gefchmeidig ift, dann werben zwei 
andere Würfel vereinigt, geknetet und fo weiter, bis jo viel Material vor: 
räthig, als am nächjten Tage aufgearbeitet werben fann, an welchem nächſten 
Tage nun im Seller wieder die für ven folgenden Tag erforderliche Portion 
vorgerichtet wird. 

Sämmtliche Arbeiten, von denen bier gehandelt, müſſen mit einer pein- 
lichen Sauberfeit ausgeführt werden. Der Töpfer läßt feinen Lehm auf 
dem Steinpflafter des Hofes treten; das geht fchon für gewöhnlichen Kachel— 
oder Schüffelthon nicht, für Porzellanthon aber müfjen alle Räume mit 
Marmorfliefen oder mit Granit getäfelt fein, ein Abfehren mit dem Bejen 
genügt nicht, fie müſſen gewaſchen und mit großen Tüchern getrodnet werben, 
man darf nicht mit ftaubigen Stiefeln in diefen Räumen umbergeben, 
ein Eandforn, noch Schlimmer ein Spürchen Kalk oder unzerfegter Granit 
macht das Gefäß, in welches fich dafjelbe eingefchlichen, ohne von der fühlen: 
ben Hand des Drebers herausgefunden zu fein, zum Brad, zum Ausſchuß. 
So wird verfahren von dem Augenblide, da die einzelnen Materialien in 
die Mühlen kommen, bis zu dem, in welchem fie die läuternden Siebe, bie 
Berdbampfungspfanne, die Ragerfeller verlaffen und fo wird fortgefahren in 
der Arbeitsftube, wovon Fig. 763 eine Anficht giebt. 

Wir haben bier zwei Thonformer, Dreher, welche auf ihren Scheiben 
aus freier Hand die Gefüße drehen und wenn fie gewijfe Ausbiegungen 
haben folfen, biefe gleichfalls durch die Hand hervorbringen, wie die Haupt: 
figur auf dem Bilde thut. Unter den Füßen berfelben fieht man die große 
Scheibe, unter feinen Händen die Fleine; hier wird die bildſame Maſſe 
gedreht, dort wird die Kraft ertheilt, vermöge deren der Thon geformt 
werden kann. Man fieht den Tiſch, welcher die Töpferfcheibe enthält und 
fieht, daß er benugt wird, um bie fertigen Gefchirre aus ber Hand zu 
ſetzen bis der Lehrling diefelben auf ein Feines Brettchen und mit biefem 
nach dem Trodenraum bringt. 

Jeder Gefelle hat ein großes weites Schurzleber vor fich, welches an 
dem Tiſch befeftigt, mit feinem anderen Ende um ben Leib des Arbeiters 
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gebunden ift, und ihn, da es groß genug ift um von beiden Seiten herab 
zu hängen, volllommen vor Benegung ſchützt, die um fo unvermeidlicher 
wäre, als der Arbeiter immer mit naffen Händen arbeiten und beshalb 
eine Schüffel mit Thonfchlanm neben fich haben muß. 


Fig. 763. 





Die Darftellung von Steingutgegenftänden durch Eindrüden in Formen 
werden wir bei der Porzellanfabrifation befchreiben, um nicht daſſelbe zwei- 
mal zu jagen, da die Arbeit für Wedgewood und für Porzellan volllommen 
dieſelbe ift. 


Steingutöfen. 


Das Fabrikat, von welchem bisher die Rede war, fann nicht gleich 
der gewöhnlichen Töpferwaare im freien Feuer gebrannt, fondern muß in 
Kapſeln gefegt und innerhalb dieſer vurchglüht uud bis zur beginnenden 
Schmelzung gebracht werben, dies erfordert eine viel größere Hitze als man 
gewohnt ift den anderen Defen zu geben, und das Brennen in Kapfeln 
fordert überdies eine viel gleihmäßigere Vertheilung der Wärme, als fie 


u 
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auf die oben S. 335 angegebene Weife mit einer Yeuerung zu erreichen 
ift, diefelbe wird daher auf eine durchaus andere Weife erzielt, 

Vig. 764 zeigt den Grundrif des Ofens, ver 
nicht ein liegender, fondern ein ftehender ift. Die 
fieben VBorfprünge mit f bezeichnet find die Feuerun— 
gen, gewöhnlich in der angegebenen Zahl. Alle 
werben zu gleicher Zeit, in England immer mit 
Steinfohlen geheizt, bei uns in Deutfchland je nach 
der Güte und dem Preife des Materiald mit Stein- 
fohlen oder mit Holz. 

Die Mitte der Zeichnung nimmt ein gemauerter 
Roft ein, aus lauter Keilen beftehend, deren nach dem Umfreife gerichteten 
Theile breiter, nach der Mitte zu fchmaler find. Auf diefen Roft werden 
die Kapſeln geftellt, die größeren in die Nähe des Umfreifes, die Fleineren 
immer mehr nach innen zu und die allerfleinften ganz in die Mitte. Aus den 
Zwifchenräumen bricht 
die Flamme hervor, wel- 
che unter viefen Roſt ge- 
führt wird und dann zwi— 
chen den Theilen deſſel— 
ben emporfteigt, um bie 
Rapfeln von allen Seiten 
und durch eben jo viele 
Gaſſen zu beftreichen als 
Zwifchenräume vorban- 
den find; auch äußerlich 
wird die Gefammtmaffe 
des auf den Roft gela- 
denen Geſchirrs zwiſchen 
dieſem und ber Dfen- 
wand befpült von ber 
Flamme, fo wie im Mit- 
telpunft ſelbſt auch eine 
\ Slammenfäule empor: 


Fig. 764. 
'g' 
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- Flammen nicht allein un- 
ten, man will fie auch in der oberen Hälfte des Ofens Haben, und bies 
wird erreicht Dadurch, daß an jeder der fieben Feuerungen die Flamme fofort 
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geipalten, ein Theil nach unten, ein anderer empor geführt wird, Die 
dig. 765 wird diefes erläutern. 

Die äußerften Grenzen der Zeichnung MM geben nicht ven Dfen, fons 
bern den Mantel deſſelben an, ver ein weites, zuderhutförmiges Gewölbe 
bildet und zugleich als Abzug für den Rauch dient, nur der untere Theil 
ift von Mauerwerk, der obere meiftens aus hölzernen Sparren aufgefekt, 
nicht jelten auch von eifernem Spreizwerk, immer aber mit Steinen ge- 
dedt. Er foll nur den Wechfel der Witterung vor allem Schnee und Regen 
von dem Dfen abhalten, 

In der Mitte diefes großen hohlen Raumes fteht der Ofen felbft, 
deſſen Wände ww ftarf genug find, um bei 10 bis 12 Fuß Höhe als 
Widerlagen für das Gewölbe gg zu dienen. Die leer gelaffenen Stellen 
deuten die Deffnungen an aus denen Feuer und Rauch entweichen können, 
nachdem fie ihre Dienfte geleijtet. 

Auf der Linken Seite jehen wir eine von den Feuerungen, deren fieben 
den Ofen im reife umgeben wie der Grumbriß zeigt. r ift der Roſt viefer 
Feuerung, a der Afchenfall, welcher aber durch eine Thür gut gefchloffen 
it, jo daß Feine Luft von hier eindringen kann; t ift Die Thür, durch welche 
zuerft ba8 Brennmaterial eingebracht und entzündet wird, ſpäter wird daſſelbe 
immer von f her eingeworfen und von hier fommt auch der nährende Luft- 
ſttom. Diefe Einrichtung ift höchft zweckmäßig, denn fie drückt das Feuer 
nieder, was wir vor allen Dingen haben wollen, und fie dient dazu, ben 
Rauch zu verzehren. Indem nämlich das Feuer unten, das Brennmaterial 
aber oben Tiegt, von wo ber der Luftzug die Gafe, die Zerfegungsprodufte 
des in Gluth kommenden Holzes oder der Steinkohle abwärts eben durch 
die Kohlengluth führt, jo wird hier in diefer Gluth das noch nicht Bren- 
nende don ven Gafen nebſt dem Rauch entzündet, das ganze Brennmaterial 
wird alfo verzehrt. 

Käme umgekehrt der Ruftzug von unten, fo ftiegen bie durch die Hite 
der Kohlen aus dem barauf liegenden Material entwidelten Gafe und 
Kohlentheile in großer Menge in bie Höhe ohme entzündet zu fein; das ift 
eben das unverbrannte Material, was wir als Rauch entweichen fehen, 
eine wahre Vergeudung deffelben, die bei einer Feuerung wie die befchriebene 
leineswegs ftattfindet. 

Das niedergedrückte Feuer geht aber nunmehr unter den Heerb des 
Dfens, wohin wir e8 haben wollen, nah k unter zwei bis brei von ben 
gemanerten Zungen des Roftes, zwifchen denen es emporfteigt und die ein« 
gelegten Kapſeln umgiebt. 

Aber das Feuer auf dem Roſte r ift zu mächtig um ganz aufgenom- 
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fluß abzuleiten dient der Rauchfang p, welcher fo ziemlich die Hälfte des 
Feuers aufwärts lenkt; dies ijt die Veranftaltung, durch welche auch ber 
obere Theil des Dfens direkte Heizung durch fieben Flammenſtröme erhält. 
In den mit q bezeichneten Linien fieht man drei andere folder Schlote an- 
gegeben an dem hinteren Umfange des Dfens, deſſen vorberen Theil bie 
Zeichnung nicht zu zeigen vermag. 

Sold ein Ofen ift ein gar fünftlicher Apparat und das Auskunfté 
mittel, das zerfegte Brennmaterial durch die bereits vorhandene Gluth zu 
führen, macht e8 allein möglich, diefen großen hohlen- Raum mit Feuer, 
ftatt mit Rauch zu füllen, der fein Steingut brennen, wohl aber es jchwar; 
räuchern würde, Der Ofen bat einen inneren Durchmeffer von 16 um 
eine Höhe von 18 Fuß. 

Um fehen zu können wie der Brand geht, Hat man in der Mauer an 
fehr verfchiedenen Punkten und in verfchievenen Höhen Kanäle offen gelaffen, 
welche mit s bezeichnet find. Es finden fich vergleichen rund um ben Ofen 
und fie find fo weit, daß man eine mäßig große Kapfel dadurch faſſen um 
berausziehen fann um zu fehen wie weit der Brand vorfchreitet, welde 
Wirkung er hat. So lange man diefer Deffnungen nicht bedarf, find fie 
mit Thonftöpfeln verfegt, jo daß von hier weder Luft zutreten, noch Hitze 
austreten Kann. 

Ale Waaren aus Wedgewood fowohl als aus wirflichem Porzellan 
dürfen wie bereit8 bemerft, dem Feuer nicht ausgefegt werben, ohne durch 
einen Mantel vor der unmittelbaren Berührung der Flamme gefchügt zu 
fein. Diefer Mantel heißt in der Kunftjprache „Kapfel.” 

Die Kapfel ift ein Eplinder, unten mit ganz flachem Boden, oben gan; 
offen, ungefähr wie eine altmodifche ganz gerade Butterdofe, auch die Spud- 
näpfe aus Porzellan find gewöhnlich genau in biefer Form gebreht. Die 
Dimenfionen derſelben richten fi) ganz nach dem Gegenftande, der barin 
gebrannt werben joll, für Zaffenköpfe find fie Feiner als für Unterfchalen 
zu biefen Zaffen. Man fett Feiner Gegenftände auch wohl mehrere in 
eine Kapfel, allein jchon wegen der Form des Roſtes muß man dieſe 
ſchützenden Hüllen in fehr verfchievenen Dimenfionen haben, um auch bie 
fchmalen Stellen des Bodengemäuers befegen zu Fönnen, ohne einen der 
Flammenzüge zu überbauen. 

Für große Gegenftände wie Schüffeln und ähnliches haben fie 18 bis 
20 Zoll Durchmeffer, für Vafen haben fie einen, auch mehrere Fuß Höbhe; 
die Vaſe, welche man in Berlin verfertigte, um fie dem Papſte zum Ge 
ſchenk zu machen, forderte eine Kapfel von mehr als 6 Fuß Höhe. 

Das Material zu diefen Hülfen ift ein fehr magerer, durchaus un 
Ihmelzbarer Thon, dem noch Chamott, d. h. gröbliches Pulver aus bereit? 
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benugten und zerbrochenen Kapfeln zugejest wird, wodurch man bewirkt, 
daß die Kapſeln porös werben und viel weniger ſchwinden, al8 wenn fie 
von einem dichteren Thon geformt würdeu. 

Man brennt diefe Kapfeln, bevor man fie benugt, gewöhnlich gelegentlich 
mit, indem man auf jeden Stoß, der in den Dfen fommt, gefüllt mit ver 
zu brennenden Waare, 2 bis 4 leere Kapfeln ſetzt. Da dieſe Gejchirre 
feine verfäuflihe Waaren find, fo will man feinen großen Vorrath davon 
haben, fondern nur ungefähr dasjenige ergänzen, was möglicher Weife in 
Abgang fommt. So zugerichtete Kapfeln find in jedem Feuer, das wir durch 
unjere Defen mitteljt Holz oder Steinfohlen hervorbringen fönnen, wirklich 
völlig unfchmelzbar, fie ſchützen alfo die in ihmen eingefchloffenen Gefäße 
gegen eine ſolche Wirkung der Hige. 

Bei dem Wedgewood wären bie Kapfeln dieſes Umftandes wegen nicht 
unbedingt nöthig, denn der Thon ift felbft fo mager, daß er nicht ſchmilzt, 
fih nicht einmal erweicht, allein die Kapfel ift aus den angeführten Grün- 
ven unerläßlih; Rauch und Flodafche würden das Geſchirr verunreinigen 
und das freie Feuer würde daffelbe zum Weißen bringen, 

In Fig. 766 ſehen wir einen Fleinen Stoß folder Kapfeln, fie find 
beitimmt einen Teller aufzunehmen, haben alfo eine geringe Tiefe, e8 geht 
aber dennoch dadurch, daß jeder Zeller eine befondere Kapfel fordert, ein 
augerordentlich großer Raum in dem Dfen verloren, man hat daher darauf 
gejonnen, biefen Uebeljtand zu bejeitigen, indem man auf ben Boden des 
in der Kapfel ſtehenden Tellers einen Kleinen Dreifuß von ganz magerem, 
unglafirtem Thon fest und auf dieſen einen zweiten Teller. Dies brachte 
[don ein beveutendes Erſparniß hervor, allein eine noch viel beffere Ein- 
rihtung ift diejenige, welche auf Regniers Vorſchlag zuerft in ben franzd- 
fihen, dann aber auch in unferen Manufacturen eingeführt ijt. 


Fig. 766. Fig. 767. 
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Die Teller ftehen eigentlich in zwei Kapfeln, biejenigen welche ben 
äußeren Schug gewähren, find reducirt auf Ringe ganz “m Boden, es 
23 


356 Kapfeln für Porzellan. 


find oben und unten offene Eylinder tt, nur ber unterjte derſelben CC bat 
einen VBorfprung nach innen, auf welchen ein Dedel P gejegt wird, ver je 
die ganze Reihe der gleich hohen Cylinder unten jchliet. 

Auf diefem eingelegten Boden fteht der erjte Teller. Run hat dieſe 
Kapfel mehr Wanddicke als die anderen Ränder, welches fehr abſichtlich fo 
eingerichtet it, denn auf diefer Kapfel foll nicht nur der nächte Kapfel- 
vand ftehen, fondern feine geringere Wanddicke ſoll auh noch geftatten 
eine zweite innere und bünnere Kapfel hinein zu jegen. Dieſe innere 
Kapfel ift mit dem Buchjtaben i bezeichnet, auf dieſe kommt ver zweite 
Teller, fein Boden hängt in die unterfte Kapfel hinein bis ganz nahe auf 
ven erjten Teller, die innere Kapfel hat aber auch einen Dedel, welcher 
gleichfalls vertieft ift, auf demſelben fteht der britte Teller. 

Nunmehr erhalten wir den dritten chlindrifchen Rand tt. Der zweite 
hat eine geringere Wanddicke als der unterfte, allein fein oberfter Theil 
jpringt wieder nach innen vor, der dritte Hand ijt eben fo eingerichtet und 
fo aufwärts fort alle übrigen. Auf diefem Vorfprung, den die Fig. 767 
deutlich zeigt, ruht nun die nächſte innere Kapfel mit dem vierten 
Zeller, ihrem Dedel und dem darauf ftehenden fünften Teller. 

Auf diefe Art gelingt e8 in jeven Kapfelrand von kaum zwei Zoll 
Höhe zwei Teller einzufegen und jo bringt man ftatt 20 Teller nach der 
älteften, oder jtatt 30 Teller nach einer fogenannten verbejjerten Methode, 
nunmehr 52 Zeller in einen Stoß Rapfeln von gleicher Höhe. Dies ift 
ein großer Gewinn an Raum, allein nicht dies allein ift der Vortheil des 
Vabrifanten, fondern auch die Erſparniß an Brennmaterial. Mit vemfelben 
Quantum, mit welchem fonjt 20 Teller gebrannt wurden, brennt man jekt 
52. Diefer Unterfchied hat nicht geringe Bedeutung! 

Iſt die Gefchirrmaffe von folder Art, daß fie beim Brennen nicht 
erweicht, jo Fann man mit dem Raum noch fparfamer umgehen, vies läßt 
fih thun mit den Tellern oder Schüffeln von Wedgewood, welche fich nicht 
erweichen beim Brennen, die Maffe ift nicht beinahe geſchmolzen, wie beim 
Porzellan, wobei der Bruch auch glasähnlich ift, fondern ſie ift nur 
dicht und feſt zuſammen gefintert, und in dieſem Stadium erweicht und 
verbiegt fie fich nicht. 

Dergleichen Teller werden in einer noch ökonomiſcheren Weiſe in Kap: 
jeln gejegt, wovon Fig. 768 eine Anficht giebt. 

Wir fehen bier eine Kapfel, welche viel höher ift als man fie ge 
wöhnlih macht und fehen darin einen Stoß Teller, ſcheinbar ganz dicht 
auf einander jtehend, aber nur fcheinbar, in der That berührt kein Zeller 
ben anderen. Die Wand der Kapfel ift von drei parallel laufenden Spi- 
ralen durchbrochen, welche von unten nach oben gleichmäßig anfteigen. Die 
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Durchbrüche, die Deffnungen find dreiedig und es pafjen kurze, prismatifch 
geformte Stüde unfchmelzbaren Thons genau hinein, fo daß man biefelben 
(die alle gleihe Dide und gleiche Länge ha— 
ben) von außen in die Kapfel fchieben kann, 
da fie dann einen bis anderthalb Zoll weit 
hinein ragen. 

Dean fchiebt nun drei Thonprismen in 
die unterften Deffnungen einer jeden Reihe 
und fett hierauf einen Teller, welcher wie 
bieraus leicht erjichtlich, nur an dreien Punk— 
ten unterjtüßt, ganz frei jchwebt. ft diefer 
Zeller placirt, jo ſchiebt man in die zweiten 
Deffnumgen einer jeven Neihe Prismen ein _ 0 
und ſetzt auf diefe wieder einen Teller. Die 
Deffnungen find fo nahe über einander, daß 
die beiden auf den Spiten ver Prismen fchwe- 
benden Teller faum einen Viertelzoll weit von einander entfernt Liegen. 
Der Raum den ein jeder Teller für fich in Anfpruch nimmt, beträgt mithin 
nicht mehr als die Dice des Tellers ſelbſt und die Dice dieſes Zwifchen- 
vaumes; man kann in Folge diefer Art des Einſetzens jtatt 20 gegen 
30 Teller in einen Raum von gleicher Höhe bringen, ein nicht geringer 
Vortheil, allein ein folcher der auf Porzellan z. B. nicht anwendbar ift, 
weil diefes fich verzieht, folglich wie bereits bemerkt, jehr viel mehr Unter- 
ftügungspunfte fordert, als Wedgewood oder Fahence, welches dem Ber: 
sieben noch weniger unterliegt, weil bei der Maſſe vefjelben nicht einmal 
ein Zufammenfintern ftattfindet. 

In ähnlicher Weife raumerfparend fucht man überall zu verfahren 
wo e8 irgend möglich ift; man fegt in eine Kapfel jo viele große Ge- 
ſchirre als darin Play haben, unterläßt jedoch nicht die Räume zwifchen 
diefen größeren Stüden durch Kleinere zu füllen, immer lediglich darauf 
Rückſicht nehmend, daß diefe verfchiedenen Stücke fih untereinander nirgend 
berühren, diefes nämlich würde ein Aneinanderhaften verfelben hervorbringen 
und da man fie trennen muß, würben fie, auch ohne zu zerbrechen, doch 
an der Haftftelle Flede zeigen, welche fie, wenn auch nicht unbrauchbar, 
ſo doch zu Ausſchuß machten. 

Sind die Kapfeln folcher Art gefüllt und ift die hinreichende Menge 
zu einem Brande vorhanden, fo werden diejenigen, welche einen gleichen 
Durchmeſſer haben ſo auf einander geſetzt, daß immer die obere der un— 
teren zum Deckel dient; den Schluß bilden, wie wir ſchon wiſſen, ein Paar 
ganz ledige, noch nicht gebrannte Kapfeln. 
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Iſt diefe Arbeit vollbracht, fo wird zur Feuerung gefchritten; damit 
pie Flamme jedoch überall eindringen könne, hat man bei dem Beſetzen bed 
Dfens mit den Kapfeln darauf zu ſehen, daß zwifchen ven hohen Stößen 
berfelben überall Raum bleibe und die Flamme fie von allen Seiten um- 
fpielen könne, dieſes ift eine wefentliche Bedingung für gutes Brennen; 
erreicht man biefelbe nicht, fo werben die Kapfeln auf einer Seite viel 
ftärfer erhitt al8 auf der anderen und bie eingejchloffenen Gegenſtände 
bleiben ungar, halbgar, find alfo ganz unbrauchbar, 

Die Teuerung muß mit großer Vorficht geleitet werden. Die Bremn- 
materialien (in England nimmt man immer Steinfohlen) werden zwar in 
großen Maffen eingelegt, jeder Heerd wird vollſtändig beſchickt, aber es 
wird nach dem oberflächlichen Entzünden befjelben einer ver aufjteigenven 
Schornfteine benutzt, welcher den am Anfange ſehr dichten Qualm und 
Rauch feineswegs durch die Zwifchenräume zwijchen ven Stößen von Kap- 
feln gelangen läßt, wo berfelbe doch möglicherweife Schaden bringend wirken 
fönnte, fondern längs der gemwölbten Wände des Ofens aufwärts führt 
zu den Nauchlöchern, aus denen er dann in den Mantel entmeicht. 

Hierdurch werden bie Wände Des Ofens erwärmt, und wenn nad 
und nach das Brennmaterial ganz in Gluth ift, wird die Erwärmung zur 
Erhitzung und der Rauch, welcher fih anfüngli au den Wänden nieber- 
gejchlagen hat, wird damit verflüchtigt. Die Kapfeln im Dfen Fünnen nun— 
mehr für burchwärmt gelten, was in 10 bis 16 Stunden eintritt. 

Jetzt giebt man dem Feuer eine andere Richtung, man verringert bie 
Deffnumgen, welche zu den auffteigenden Rauchfüngen führen, durch mehr 
und mehr vorgezogene Schieber und öffnet im gleichen Maaße biejenigen 
Feuerwege, welche nach dem fternförmigen Rofte zwifchen und unter den 
Kapfeln führen. Diefe, welche dunkelroth zu glühen begannen, werben 
nunmehr hellroth und weißglühend und bleiben unter fortwährendem Zu- 
Ichütten von dem beten Brennmaterial, welches man zur Verwendung hat, 
noch 24 bis 30 Stunden in der Gluth, im Ganzen alfo, von dem Ent- 
zünden des Feuers an gerechnet, 40 bis 45 Stunden. 

Gegen den Schluß dieſer Zeit, alfo ungefähr von der 38 bis 4Often 
Stunde ab, beginnt man die Gare des Brandes zu prüfen. Man zieht 
durch die verſchiedenen, zu diefem Behufe angebrachten Deffnungen Kapfeln 
aus dem Ofen und ſieht zu ob das darin enthaltene Stück Wedgewood 
fertig ift, wo nicht, jo wartet man eine Viertelftunde und zieht dann eine 
zweite Probe heraus und fährt nun fort in jeder Viertelftunde eine neue 
Probe aus dem Dfen zu holen, weswegen man an 30 bis 40 verfelben fo 
geftelft hat, daß man fie leicht ziehen kann bis zu dem Augenblid, wo bie 
Befichtigung dem Meifter lehrt, e8 bleibe jegt nichts mehr zu wünfchen übrig. 
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Das Feuer nunmehr herausnehmen, Falte Quft zutreten laffen und 
dann fobald als möglih den Dfen ausräumen, würde gerade eine folche 
Waare liefern, wie die ausgezogenen Proben felbjt geben würden, fpröbe, 
brüchig, unfähig Temperaturwechfel zu ertragen, alfo etwa ungefühltem 
Glaſe vergleihbar. Man hütet ſich mithin vor einem ſolchen Verfahren, fett 
den Dfen nicht einer jchnelfen Abkühlung aus, fondern verhindert dieſelbe 
im Gegentbeil, indem man die fümmtlichen äußeren Thüren verfchlieft, 
vernauert, auch die Rauchöffnungen oben in der Kuppel des Dfens genau 
zuſetzt, und in biefem Zuſtande überläßt man den Ofen fich ſelbſt bis er 
vollftändig abgekühlt, bis er im Innern auf die Temperatur der äußeren 
Luft herabgeſunken ift. 
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Es unterjcheidet fich die Glafur, welche man dem Steingut giebt, nicht 
wejentlich won derjenigen, welche für das ZTöpfergefchirr gebraucht wird, 
um muß man die Materialien fehr rein nehmen, weil fie völlig farblos 
jein ſoll (was bei einem weißen Untergrunde von ganz anderer Bedeutung 
ift al$ bei farbigem Töpfergefchirr), ferner muß das Verhältnig von Thon, 
Bleioxyd und Kiefel ein folches fein, daß die Glaſur ſchwer fehmelzbar 
it (für Thongeſchirre gewöhnlicher Art wählt man eine möglichft leicht ſchmelz— 
bare Glaſur). 

Eine höchſt wefentliche Eigenfchaft derfelben ift noch dieſe, daß fie fich 
mit dem Geſchirr, auf welchem fie liegt, durch Temperaturwechfel ganz 
gleichmäßig ausdehne oder zufammenziehe. Diefe Eigenfchaft Hat felbit 
die befte Glafur der Töpfer und der Fahencefabrifanten nicht und kann fie 
auch der Natur der Sache nach nicht haben; unfchmelzbarer, reiner Thon 
oder jolcher, wie er durch die Töpfer und Fayencearbeiter verwendet wird, 
zieht fich bei der Erhigung zufammen, während ſich das Glas bei der Er- 
hitzung ausdehnt. Nun ift Wedgewood oder Steingut und Porzellan eine 
Thou» und Kiefelmafie in ſolchem Verhältniß gemengt, daß eine beginnende 
Schmelzung eintritt, das Gejchirr alfo nicht mehr porös und thonartig 
troden, fondern dicht und glasartig gefchmolzen oder wenigftens im An- 
Ihmelzen begriffen iſt. Solches Gefchirr dehnt fich beim Erwärmen aus 
wie das Glas und zieht fich wie diefes beim Erkalten zufammen, für 
jolhes ijt eine Glaſur möglich, welche eine gleiche Art von Zufammen- 
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ziehung und Ausdehnung mit dem Gefchirr jelbft hat; für gewöhnliche Thon: 
waaren ift fie nicht möglich, daher bie ſchönſten theuerften Ofenkacheln und 
die beiten Fahenceteller von einem Net feiner ſchwarzer Striche, von einem 
Netz unregelmäßiger größerer und Heinerer Mafchen, lauter Sprüngen ver 
Glaſur, bevedt find. 

Die Maffe, welche man für Wedgewood anwendet, fann übrigens ben 
Berhältniffen nach auch nur obenhin angegeben werben, weil in jedem Lande, 
wo man dies fchöne Gefchirr macht, die Thongattungen doch von denen 
des anderen Landes verfchieden find und fo wie man durch vielfültige Proben 
erſt zu derjenigen Zufammenftellung gelangt, welche man als bie befte feit- 
zubalten fucht, fo auch mit der Glaſur, welche vortrefflich fein kann für 
das Steingut von Stafford, aber fehr fchleht für das von Charlotten- 
burg, man wird alfo auch bier juchen und prüfen bis man auf das echte 
fommt. 

Die Engländer nehmen zu gewöhnlichem weigem Steingut eine Glaſur 
aus 53 Pfund Bleiweiß, 16 Pfund Granit, der bereits in Verwitterung 
übergegangen ift, 36 Pfund Feuerjtein und 4 Pfund Flintglas. 

Im deutjchen Fabriken nimmt man 60 Theile Mennige, 20 Theile 
Quarz (wo möglich Bergfryftall) und 10 bis 12 Theile Thon. 

Die Subftanzen werden auf ver bereits befchriebenen Glafurmühle 
gemahlen und in allen» übrigen Theilen jo behandelt wie dort angezeigt 
worden. 

Eine zweite Glafur für bedruckte Waaren fordert das vorläufige Zu- 
fammenfchmelzen (Britten) von 20 Theilen Flintglasbroden, 6 Theilen 
Veuerftein, 2 Theilen Salpeter und 1 Theil Borar. Solche Fritte wird 
nun als eine Subftanz, als ein Körper betrachtet und mit anderen ge 
mengt, um Glaſur zu bilden; diefe anderen Körper find Bleiweiß, Feld— 
jpath, Fenerftein und Flintglas. Man nimmt von der vorher bereiteten 
Sritte 12 Pfund, mifcht fie mit 40 Pfund Bleiweiß, 36 Pfund Feldſpath, 
8 Theilen Feuerftein und 6 Theilen Flintglas. Alles wird auf der Glaſur— 
mühle auf das Feinfte gemahlen und zur Verwendung verwahrt. 

Deutfche Fabrifanten bereiten diefe Glafur etwas anders. Sie fritten 
26 Theile weißen Felofpath mit 6 Theilen reiner Soda, 2 Theilen Sal- 
peter und 1 Theil Borar. Bon biefer Fritte werden 20 Theile gegeben, 
und dazu 26 Theile Feldſpath, 20 Theile Bleiweiß, 6 Theile Fenerftein, 
4 Theile Kreide, 1 Theil Zinnoryb und ein Hein wenig Kobalt genommen, 
auf der Glasmühle auf das Feinfte gemahlen und dann verwendet. Der 
Kobaltzufat muß nur fehr geringe fein, er dient lediglih, um die Farbe 
der Glaſur, welche fchwach gelblich ift, in möglichft reines Weiß, d. h. in 
Barblofigfeit überzuführen. 
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Eine dritte Glaſur wird nun verwendet, wenn die damit überzogenen 
Geſchirre nachher noch gemalt werden ſollen. Sie beſteht aus 13 Theilen 
der ſoeben angegebenen Fritte, 50 Theilen Mennige, 40 Theilen Bleiweiß 
und 12 Theilen Feuerſtein. 

Sollen die Geſchirre mit der Glaſur überzogen werden, ſo werden ſie 
mit einer Bürſte von allen Seiten ſorgfältig abgekehrt um den Staub zu 
entfernen, gleichzeitig unterfucht der Arbeiter den Klang des Geſchirres, in- 
dem er mit dem Holz der Bürjte an daſſelbe Flopft, e8 entdeckt fich fofort 
ob dafjelbe gefprungen ift, in welchem Falle e8 verworfen wird. 

Das ganz, alfo brauchbar befundene Gefchirr wird nun entweder in 
die Glaſur getaucht oder mitteljt eines breiten Pinfel® damit überfahren. _ 
Die gemahlenen und forgfältig gemengten und wieder gemahlenen Subftanzen 
ver Glafur werden mit Waffer angerührt, jo daß fie einen flüffigen Rahm 
bilden, indem die Theile im Waffer fchweben und durch fortwährendes 
Rühren darin ſchwebend erhalten werden. 

Für größere Gefchirre hat man die Gefäße jo weit mit Glafurrahm 
gefüllt, daß fih das Gefchirr gerade darin untertauchen läßt, filr Teller 
mb Schüffeln it das Gefäß in der Negel nicht mehr als vier Zoll bed 
angefüllt. 

Der Arbeiter, welcher den Teller oder irgend welchen Gegenſtand ab— 
zebürſtet hat, ſetzt ihn in die Glaſur, ein zweiter Arbeiter nimmt das 
Geſchirr ſogleich wieder heraus, wendet es nach verſchiedenen Seiten, um 
zu wiſſen ob die Glaſur überall in genügender Menge vorhanden, beſſert 
etwaige Fehler mit dem Pinſel aus und ſtellt es dann fort, um ein indeſſen 
abgeſtäubtes und eingetauchtes Stück aus der Glaſur zu heben und wie das 
vorige zu behandeln. 

Wenn die Stücke auf dem Boden der Kapſel ſtehen ſollen, ſo iſt un— 
erläßlich, daß man die Glaſur, nachdem ſie betrocknet iſt, von der Stelle 
(alfo von den Fuß der Gefäße), wo fie auf dem Kapſelboden ſtehen ſollen, 
entferne, weil ohne dieſe Vorſicht ein Ankleben, ein Zufammenfchmelzen 
der beiden Gegenftände unvermeidlich fein würde. Bet Telfern aber, welche 
um in drei Punkten gejtügt werden und bei Schüffeln, die auf ähnliche 
Beife innerhalb der Kapſeln ſchweben, iſt dieſes nicht nöthig, womit viel 
Zeit erfpart wird. 

Die Kapfeln, in denen man die Glafur en müſſen felbft in- 
wendig glafirt fein, indem ohne diefe Vorficht das Steingut einen beträcht- 
lichen Theil der aufgetragenen Glafur verliert und die Glaſur alfo fehlecht 
und fehlerhaft ausfällt. Das Bleioxyd nämlich wirb in ber ſtarken Hitze 
verflüchtigt und falls, die Kapfeln nicht glafirt find, von der poröſen Maffe 
derfelben aufgenommen, entführt und fo Gelegenheit geboten, daß immer 
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mehr berfelben entweiche. Sind die Kapfeln dagegen ſelbſt alafirt, fo it 
zwar bie einmalige Füllung derfelben mit dem Dampf des Bleiorydes nicht 
zu vermeiden, damit hört aber auch der Verluſt auf, denn da diefer Dampf 
nicht niedergefchlagen wird, fo ift fein Grund vorhanden, daß fich aus ber 
aufgetragenen Slafur fernerer Dampf entwidle und die Stoffe bleiben bei- 
fanımen, wo jie bingehören. 

Sollen Zeichnungen auf das Steingut gebracht werben, welche demſelben 
das Ausjehen geben, als ob ein Kupferftich darauf abgedrudt wäre, jo 
drucdt man einen folchen wirklich darauf ab. 

Es wird eine Platte von angemejjener Form und Größe geftochen 
wie jeder andere Kupferftich, nur pflegt man fich nicht der Hand eines be- 
rühmten Künftlers zu bedienen, jondern die Bearbeitung einem fleigigen 
Zechnifer zu übertragen, welcher weiß, daß der Grabjtichel bier, ſelbſt auf 
Koften des guten Gefchmades, fehr kräftig geführt werden müſſe. 

Bon folhen Kupferplatten müſſen nun 100,000 und mehr Abzüge 
gemacht werben; dies halten die Tafeln nicht zum zwanzigſten Theile aus, 
wenn man als Barbmaterial den weichen Kienruß anwendet, wie viel weniger 
mögen fie e8 ertragen, wenn man angreifende Mineralfarben braucht, bie 
Kupferplatten müſſen alfo vervielfältigt werben. 

Diefes geſchah fonft in folgender Art. Man gravirte nicht auf Kupfer, 
fondern auf Stahl, härtete diefen, brachte eine gleich große glühende Stahl: 
platte auf vie gravirte und ließ beide unter enormem Drud durch zwei 
Walzen gehen. Hierdurch hatte man einen erhabenen Abdruck von der 
vertieften Platte erhalten. Diefen Abdruck härtete man fehr vorjichtig 
um die hervorftehenden Linien nicht zu zerftören; die Platte wurde daher 
vor dem Glühen mit Thon beftrichen um den Sauerftoff ver Luft abzu- 
halten, das Härten wurde nicht im Waffer, fondern in ungefchmolzenem 
Talg vorgenommen, woburc dem Stahl neben der Härte eine ungemeine 
Zähigfeit gegeben wurde. 

Diefe Stahlplatte diente num zur Erzeugung der Kupferftiche, jie wurde 
mit einer wohl polirten Kupfertafel von gleicher Größe bedeckt und zwifchen 
einem Walzenpaar durchgetrieben; die Erhöhungen auf der Stahlplatte 
liegen gleich viele und gleich große Vertiefungen auf der Rupferplatte zurüd 
und von diefen Kupferabbrüden nahm man nun PBapierabbrüde, jo viel 
man deren beburfte. 

Seitdem ſich der eleftrifche Strom auf eine jo unerwartete ale höchſt 
vollflommene Weife zur Erzeugung von Metallgüffen auf Faltem Wege 
dargeboten bat, wurde bie bejchriebene Methode gänzlich aufgegeben 
und man verfchafft fich die Kupferabdrücke jet nur noch auf galvani- 
Ihem Wege. 
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Der Apparat zur Erzeugung bes eleftrifchen Stromes ift gleichgültig, 
fall8 derfelbe nur im Berhältniß zu der Größe der zu vervielfältigenden 
Rupferplatte fteht und con- — 
ſtant iſt; ob derſelbe alfo __ 
nah Bunſens Anordnung | 
aus Zink und Kohle befteht, 
wie Fig. 769 zeigt, oder ob 
verjelbe ein Grovefcher oder 
ein Danielfcher Apparat ift, 
lommt bier nicht in Frage, 
jondern wie man benfelben 
anwendet um Abprüde von 
metalfenen Gegenftänden zu erhalten. 

Betrachten wir den unter Fig. 769 gegebenen Apparat, eine breipaarige 
Bunfenfche oder Kohlenbatterie, fo fieht man daran zwei Enden von Draht, 
deren eines aus der Mitte des Glafes rechts kommt, wo e8 mit dem in- 
nerften Theile, dem Zinfcylinder, verlöthet ift, das andere Stüd Draht 
befindet fich befeftigt an dem äußerſten Ringe des Glafes links, welcher 
Ring auf dem Kohlencylinder haftet. Das Zink ift bei einer Voltaifchen 
oder galvanifchen Batterie immer das pofitive Metall, der Draht rechts 
beißt alfo der pofitive oder um gelehrt zu thun, die Anode. Der Draht 
Imts, er ſei an ver Rohle des hier berührten, oder an dem Kupfer einer 
Danielfhen, oder an dem Platin einer Grovefchen Batterie befejtigt, ift 
der negative Draht oder die Kathode. Beide zufammen heißen elef: 
trijche Leiter oder Electroden. 

Vorausgefekt, daß diefe beiden Peitungen von einem Metalle wären, 
weiches felbft durch den efeftrifchen Strom nicht verändert würde, alfo 
„B. von Platina, fo könnte man dieſe beiden Drähte in irgend eine 
Slüffigkeit bringen und viefe Flüffigfeit, falls fie nicht ein Clement wäre, 
wie Quedfilber oder geſchmolzener Schwefel, Phosphor und dergleichen, 
würde dann zerfegt werden. 

Bringt man die beiden Drähte in eine Auflöfung von fehwefelfaurem 
Lupferoxyd (blauer Vitriol, Rupfervitriol), jo bedeckt fich alsbald der ne- 
gative Draht mit rebucirtem Kupfer und an dem pofitiven Draht jcheidet 
ih die Säure aus, die Flüffigkeit, die Auflöfung ift alfo zerfegt. Der- 
jdbeBorgang wiederholt fich bei ſchwachen Strömen, auch wenn die zuerjt 
aufgeftellte-Bedingung, daß nämlich beide Drähte von Platina feien, keines— 
weges erfüllt ift. Wenn beide Drähte z. B. von Buche wären und in 
eine folhe Löfung tauchten, fo würde auch in dieſem atir 
Draht ſich das in der Löſung enthaltene Kupfer ai 
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pofitiven Draht würde fich die Säure ausfcheiden, welche das Kupfer bie 
dahin gelöjt gehalten hat. 

An diefem pofitiven Pol findet aber die Säure nicht ein unauflös- 
fihes Metall, Platina, fondern ein auflösfihes, Kupfer nämlich. Soviel 
dejjelben aus der Auflöfung niedergefchlagen wurde, fo viel davon befreite 
Säure greift nun das Kupfer an und verringert deſſen Maſſe in folder 
Art, daß die Gefammtmenge des Kupfers zwar unverändert bleibt, dennoch 
aber vafjelbe jo vertheilt wird, daß der pofitive Draht genau um jo viel 
leichter wird al8 der negative Draht fchwerer und die Durchgangs- 
Flüffigkeit fich ganz gleich bleibt in ihrem Gehalt. . 

Auf diefe Erfcheinung ftügt fi nun vie Vervielfältigung der Kupfer: 
platten (aber überhaupt die ganze Procedur der Galvanoplaftil, ver galve- 
nifchen Vergoldung, Berjilberung zc.). 

In einem angemefjen großen Glasgefäß, wie die Fig. 770 zeigt, oder 
in einem hölzernen Bottig, wenn man nicht auf die Eleganz des Erperi- 
mentes fieht, befindet ſich eine ge 
jättigte Löfung von Kupfervitriel. 
Man jtellt vahinein die gravirte (ver: 
tieft geftochene) Rupferplatte auf eine 
Seite und eine glatte, reine Kupfer- 
tafel von ganz gleicher Größe auf 
die andere Seite. Man kann auch 
zwei Platten in derjelben Fläffigkeit 
aufftellen, um fie gleichzeitig zu ver- 
vielfältigen, alsdann verbindet man 
diejelben durch einen Streifen Kupfer: 
blech welcher an jeder von den bei- 
den Platten (die ihre polirte und 
gravirte Seite nach innen fehren) an- 
zgelöthet if. Das Löthen iſt bier- 
bei eine wejentliche Bedingung, denn die Platten follen ein Ende der elel— 
trifchen Leitung bilden, werden fie nun mit dem eleftrifchen Leitungsprabt 
durh Schrauben oder Klammern verbunden, jo ift mehr als bloß wahr: 
jcheinlich, daß dieſe Verbindung nicht vollfommen glei fein wird, dann 
wird in dem beffer verbundenen der elektriſche Strom Fräftiger, wirkſamer 
fein und auf diefer Seite wirb dann auch eine befjere Arbeit, ein kompal- 
terer Abklatſch geliefert werden, als auf der anderen weniger gut leitend 
verbundenen Tafel. ALU diefen Unbequemlichkeiten weicht man aus, wenn 
man den Kupferftreifen an beide Platten löthet, in welchem Falle die 
Bertheilung des efeftrifchen Stromes über beide ganz gleich, fich Lediglich 
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nach der Größe ver Oberfläche richtet und da dieſe nicht verfchieven ift, 
auch der Strom nicht verfchieden Fräftig fein wird. 

Der Kupfertafel gegenüber wird eine andere geftellt, genau mit ver 
eriten parallel. Um dieſe Lage fowohl möglich zu machen, als auch um 
fie unverändert zu erhalten, werben bie zwei oder drei Kupfertafeln in 
einen hölzernen Rahmen gepaßt und mit demjelben in bie Flüffigfeit ge- 
ſetz. Die Zeichnung, welche nicht zweierlei gleichzeitig barjtellen kann, 
giebt nur die Page der verfchievenen Platten gegen einander und bie Ver— 
bindungen unter fich und mit der efeftrifchen Batterie an, und um biefes 
ju zeigen, vagen die Platten weit aus der Flüſſigkeit heraus, bei der wirk— 
lihen Arbeit müffen fie ganz tief in diefelbe eingefenft fein, fo daß nir- 
gends ein Eckchen herausfteht. 

Wenn, nachdem alles viefes gefchehen und das Glas mit einer gefät« 
tigten Auflöfung von Kupfervitriol gefüllt ift, ver eleftriihe Strom in 
Birfung tritt, fo legt fich auf der mit dem negativen Leitungspraht ver- 
bundenen Kupferplatte das metallifche Kupfer ab, an der mit dem pofi- 
tiven Pol verbundenen Platte (wir wollen. jagen es fei bie mitteljte ver 
drei fichtbaren Tafeln) tritt die Eäure auf. Dies hat zur Folge, daß 
immer fo viel Kupfer von viefer Platte aufgelöft wird, als fich auf den 
beiden anderen Zafeln nieverfchlägt, dieſe mitteljte wird folglich immer 
dinner, die beiden Äußeren dagegen werben immer ftärfer und es wird 
nah einigen Zagen ein Zeitpunkt eintreten, in welchem von felbft alle 
Birfung aufhört, weil die mitteljte Tafel verſchwunden ift. 

Dahin läßt man es natürlich nicht fommen, täglich mehreremale nimmt 
man die geftochenen und bewachjfenen Platten ſowohl als die glatte und 
nah und nach immer mehr zerfreffene Platte aus der Flüſſigkeit umd 
kürftet fie in warmem Waffer ab, worauf fie wieder, eine jede an bie ihr 
mgehörige Stelle fommen. Bei diefer nothwendigen Reinigung, bei biefer 
Entfernung von Schmug und Schlamm, welcher die regelmäßige Thätig- 
leit hindert, nimmt man auch wahr, daß die hergebende Kupferplatte fehr 
dünn zu werden beginnt, dann ift e8 Zeit fie zu verwerfen und burch eine 
andere zu erjegen. 

Gefchieht alles biefes der Orbnung gemäß, fo erhält man nach zweien, 
oder wenn der Strom fehr Schwach ift (für die Zähigkeit der zu gewinnen- 
den Platten nur um fo befjer) nach dreien Tagen einen hinlänglich dicken 
Ueberzug von Kupfer, der nunmehr abgenommen wird und den erhabenen 
Abdrud der vertieften Platte (wie das Siegel von dem Petichaft) zeigt. 

Mit dieſem erften Abklatſch (von welchem fich natürlich Feine Abdrücke 
nehmen laſſen) wird genau ebenfo verfahren, wie bisher befchrieben wor— 
den und man erhält num vertieft gezeichnete Platten, welche ver urfprüng- 
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fih mit dem Bürin geftochenen fo gleich find, daß fie nur auf der Rüd: 
feite an der Tertur des Kupfers, feineswegs aber auf der Vorderfeite am 
Stih erfannt werben fönnen und zwei Abdrücke auf Papier, deren einer 
von der geftochenen, der andere von ber galvanifch nievergefchlagenen Platte 
gemacht worden, find durchaus nicht von einander zu unterfcheiden, felbit 
der größte Kenner würde ganz vergebens nach einer, auch noch fo geringen 
Berfchievenheit fuchen. 

Die Vorfihtsmaßregeln, welche man anzumenden bat, damit bie gal- 
vaniſche Ablagerung jederzeit vollftändig gelinge, gehören nicht hierher und 
werben wir berjelben, fo wie des ganzen VBorganges ver eleftrochemijchen 
Bervielfältigung oder Ablagerung am geeigneten Drte gevenfen, doch war 
es für den Fabrifanten von zu bedruckenden Thonwaaren von Wichtigfeit, 
das Erperiment wenigjtens in feinen allgemeinen Umriſſen fennen zu lernen, 
deshalb dieſe hier gegeben worden. 

Wir haben nunmehr fo viele gravirte Kupferplatten al8 wir wollen; 
von biefen nehmen wir Abzüge auf Papier und diefe übertragen wir dann 
auf das zu verzierende Geſchirr. 

Da müſſen wir aber zuerjt eine geeignete Farbe haben, denn bie ge 
wöhnliche ſchwarze Pflanzenfarbe, der Kienruß, ift zur Uebertragung auf 
das Geſchirr nicht geeignet, weil fie im Glühfeuer verbrennt, man muß 
eine nicht verbrennende Mineralfarbe haben. 

Die Abdrücke werden nur in Schwarz, felten in Blau gegeben. Zu 
viefem leßteren wählt man reines Kobaltoryd aus, röftet daffelbe und jest, 
je nach dem mehr oder minder dunklen Ton, welchen man verlangt, Feuer: 
ftein und Schwerfpath zu, zerkleinert alles auf das Genauefte und fchmilzt 
es oberflächlich zufammen, man frittet das Gemenge. 

Iſt die Fritte fertig, fo wird fie auf der Ölafurmühle gemahlen und 
mit eben fo fein gemahlenem Ylintglas, wohl auch mit Feuerſtein verfekt, 
was darauf anfommt, ob man die Farbe leichter oder ſchwerer ſchmelzbar 
haben will. Dieje Farbe wird mit Del auf einem Barbenreibftein zu einer 
Maſſe vereinigt, wie diefelbe zum Kupferdruck geeignet erjcheint. 

Soll die Farbe fchwarz fein, was meiftentheils der Fall, jo nimmt 
man Hammerfchlag von Eifen (d. h. Eiſenoxydul), Braunſtein und geröjtetes 
Kobalterz, welches man mit Feuerftein oder Quarz pocht und verkleinert, 
zu einer Fritte ſchmilzt und dann auf dev Glasmühle gemahlen, mit Flint: 
glas verjegt. 

Auch Hier wird als Bindemittel ein trocdinendes Del, ein Firniß ge 
braucht, wiewohl es nicht fo unbedingt nöthig ift, ald wenn ver Abdruch 
für das Papier beftimmt und biefes nicht, wie hier lebiglich der Fall, als 
ein Webertragungsmittel gebraucht würde. 
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Um nun die Zeichnung, mitunter ganz hübſche Tandfchaftliche Anfichten 
oder Maskenfcherze oder merfwürdige Baudenfmäler, Portraits zc., auf das 
Steingut (oder Fayence) zu bringen, verfährt man folgendermaßen: 

Ein feines, d. h. nicht ſehr maffiges Kupferdrudpapier wird planirt, 
aber nicht mit Leimwaſſer, fondern in binnen Schleim, welchen man burch 
Kochen von frifhem Leinfaamen erhalten. Das Papier wird getrodnet, 
gepreßt und zum Gebrauch bewahrt. Wenn es nun benutt werben foll, 
ſchneidet man es in fo große Stüde, als die Rupferplatte fordert, deren 
Ausdehnung fih immer genau nach denen der Teller oder Schüffeln richtet, 
auf welchen die Verzierung angebracht werben foll. 

Die fo zugerichteten Stüde werden Tags vor dem Gebrauch Teicht 
befeuchtet, wie e8 bei jevem Papier, das zum Drucke bejtimmt ift, gefchieht 
und nun werben die Abzitge gemacht indem man die Mineralfarbe in 
genügender Maffe auf die Kupferplatte bringt und von diefer auf das 
Papier überträgt. 

Letzt beginnt die Arbeit desjenigen, der das Steingut verzieren foll. 
Er hat eine ganz flache Schale mit Waffer vor fich, auf deſſen Oberfläche 
er einige der Blätter mit der unbedruckten Hinterfeite legt, fie ſodann ab- 
hebt und zum Abtropfen auf Löſchpapier breitet, hierauf aber mit ver bedrudten 
Seite auf die Fläche des Tellers legt und leife andrüdt, was durch eine 
weiche Filzplatte oder einen nafjen Schwamm bewerfitelfigt wird. Diefe 
Manipulation fordert lange Uebung und aus derſelben hervorgehende Ge- 
ſchicklichkeit. Das Blatt muß auf dem Waffer ſchwimmen, darf nicht unter: 
gehen, darf nicht auf der Vorderſeite benegt werben, beim Auflegen auf 
das Löfchpapier muß jede Falte, aber auch jede Stredung vermieden werben 
und e8 darf auch fein Drud ftattfinden, fonft wird ein Theil des Binde- 
mittel8 der Farbe, das noch ganz frifhe Del fortgenommen denn nur 
mittelft diefes Stoffes haftet die Farbe auf den Wedgewood. Mit der be— 
brudten Seite auf den gebrannten, aber nicht glafirten Thon gebracht, zieht 
biefer das Farbemtaterial an und das Papier, dadurch ftarf benekt, daß 
man den ganzen Teller in ein Gefäß mit Waffer ftellt, läßt fih an einem 
oder zwei Enden aufheben und von dem Porzellan abziehen. 

Hauptfächlich diefer Procedur wegen wird das Papier mit Leinſaamen— 
ihleim durchzogen, es erhält davon eine gewilfe Zähigkeit, welche es fähig 
macht diefem Angriff zu widerftehen. 

Die vom Del durchdrungene Farbe haftet nun auf dem gebrannten 
Thon und man fieht ven Kupferftich darauf fo erfcheinen, wie er auf ber 
Kupferplatte befindfich iſt, d. h. verkehrt. Man darf diefes nicht vergeffen, 
ber Gegenftand muß beim Graviren fchon fo behandelt werben, daß er als 
Abdruck falfch erfcheint und durch den Wiederabdruck erft in die orbentliche 
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Lage kommt, fonft trägt der Offizier feinen Degen an der rechten Seite 
und der Gelehrte fchneidet die Feder mit der linken Hand und vie erflärenve 
Schrift fann Niemand leſen als ein Buchoruder oder derjenige, ber ven 
Zeller vor den Spiegel hält. 

Die fo verzierten Waaren könnten nunmehr glafirt werben, allein auf 
dem Del der Druderfarbe würde fich Feine Glafur anfegen, deshalb muf 
man biefelben nochmals brennen. Sie werben in Kapfeln gefest und gemau 
fo behandelt wie vorhin bejchrieben; die Feuerung aber läßt man nicht je 
lange wirken, ſondern nur bis die Kapfeln ſchwach glühen. Hierburch wird 
fowohl das Del verbrannt, als auch das Farbematerial (dur das ihm 
beigegebene Flußmittel Leicht jchmelzbar gemacht) auf dem Thon befeftigt, 
jo daß, wenn die Waare nunmehr verfühlt, fie glafirt werden kann, weil 
bie Glaſur jett auf der vom Wett befreiten Farbe ganz gleihmäßig haftet. 

Die Glafur wird eingebrannt wie dies bereits angeführt worden, das 
Steingut fommt auf folhe Art zum britten Male in das Feuer. 


Malerei und Metallglanz (Lüfte) auf Steingut. 


Malerei in dem Sinne, wie diefelbe auf Porzellan angewendet wird, 
findet man nur felten auf Steingut; meiftens dient fie nur, um erhabeme 
Figuren (Reliefs) von dem Grunde beffer abzubeben. Bei Bafen, Bechern, 
Bierfrügen und ähnlichen Gegenjtänden, welche in Formen gebildet werden, 
findet man oft halb erhabene Verzierungen von wunderbarer Schönheit, 
trefflihe Zeichnungen, fehr gute Modelle haben dem Arbeiter vorgelegen 
und ijt einmal nach diefen die Form gemacht, jo wird fie wiederholt, je 
oft man will, 

Der Thon ift weiß oder hellgrau, hellbraun, es foll fich aber das 
Relief von der Fläche abheben, dies iſt nicht möglich bei gleichfarbigem 
Grunde, nun fo färbt man ven Grund anders, dies ift die Aufgabe der 
Steingutmalerei, e8 ift alfo mehr ein Anftreichen als ein Malen. 

Die hierzu erforderlichen Farben müffen fehr mager und nicht ſchwer 
fhmelzbar fein, dürfen jedoch nicht viel Glas als Schmelzmittel enthalten, 
damit die Farbe nicht blank werde, al8 ob Glafur auf dem Steingut läge. 
Gewöhnlih werben die Grundfarben fehr zart gewählt, wenn wir ale 
von Roth, Grün, Blau fprechen, fo muß man fich darunter nicht Scharlach 
roth oder Maigrün denken, vie Pigmente können fo ausfehen, ver Ge 
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Ihmad des Malers muß fie jedoch fo verbünnen, daß fie hell, purchfichtig 
erfcheinen und nicht durch ihre zu große Maffe einen fchlechten Eindruck 
machen. 

Zu Roth nimmt man 100 Theile Zinnoxyd, 34 Theile Kreide und 
3 Theile hromfaures Kali, welche Ingredienzien in ſchwacher Rothglühhitze 
mehrere Stunden lang erhalten werben, bararf zerreibt man dieſe Sub- 
ftanz, zieht diefelbe mit verbünnter Salzſäure aus, wäfcht fie mit Waffer 
und mahlt jie nun auf ver Glafurmühle fo fein wie möglich, worauf nach 
vorherigem Trocknen der Maffe, diefelbe in Heinen Portionen auf dem 
Reibfteine zu demjenigen Grade ver Feinheit gebracht werden muß, welche 
Miniaturmalerfarben fordern. 

Diefe Bedingung gilt für alle anderen Pigmente, welche zur Porzellan- 
oder zur Wedgewoodmalerei gebraucht werben. 

Um eine gelbe Farbe zu erhalten mifcht man gleiche Theile Mennige, 
Zinforyb und Antimonium diaphoreticum, fett dieſes Gemenge dann einer 
ftarfen Glühhitze aus und behandelt es auf der Glafurmühle und dem 
Reibftein wie fchon gemelvet. 

Blau wird bereitet wie bie zum Bedrucken ver Gefchirre angegebene 
Farbe. 

Grün erhält man durch eine Miſchung von gelb und blau, wozu 
ſchwarz oder weiß gegeben werden kann um die erforderliche Schattirung 
zu erhalten. 

Weiß, in der Regel nur benutzt um die Farben zu ſchattiren, hellere 
Töne hervor zu bringen, wird erzeugt, indem man den Thon ſelbſt benutzt, 
den reinſten Kaolin, und ihm als Flußmittel ein ſelbſt mit weißer Farbe 
ſchmelzendes Oxyd, nämlich Zinnaſche, zuſetzt. 

Violet wird allein durch Braunſtein, ohne allen anderen Zuſatz als 
Flintglas, um die Farbe leichter ſchmelzbar zu machen, erzeugt. 

Braun wird durch Terra de Siena erzeugt. 

Alle diefe Farben müſſen unterfchieven werden in folche, bie ohne 
Glaſur aufgefegt werden (wo alfo das Wedgewood matt bleibt), und in 
ſolche, die man durch nachherige Glafur überdedt. Die erfteren bebürfen 
immer eines Flußmittels, wozu man gewöhnlich farblofes Bleiglas wählt, 
weil e8 den Farbenton gar nicht verändert und die färbenden Oxyde doch 
sum leichteren Schmelzen bringt, die anderen bedürfen eines folchen Fluß— 
mittel8 eigentlich gar nicht, indem die über fie hinfließende Glaſur felbft 
ein Flußmittel ift, und die Farbe in fein eigenes Zerfließen hinein zieht. 
Sollen die Farben auf die Glafur kommen, wie e8 z. B. bei der Porzel- 
Ianmalerei der Fall ift, fo wird ein Schmelz oder Flußmittel um fo viel 
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zerftören oder unfchön machen will. Die Farben müſſen dann jo leicht 
ſchmelzbar fein, daß fie ſchon fließen, ehe noch die Glafur weich zu werben 
beginnt. 

: Eine jet fehr beliebte Verzierung des Steingutes ift das Ueberziehen 
mit glänzendem Metall, Gold, Silber, Kupfer. Sollen Geſchirre jo ver- 
ziert werden, fo muß man eine fehr leicht fchmelzbare Glafur haben umd 
man wendet fiir weiße Unterlagen, wie dieſelbe für Platin und Silber 
erfordert wird, eine folche an, die aus 60 Theilen Bleiglätte, 36 Theilen 
Feldfpath und 15 Theilen Duarz zufammengefegt ift. Gold: und Kupfer: 
füftre iſt Höchft zart und burchfichtig, deshalb wird als Unterlage eine rothe 
Glaſur gebraucht, diefe befteht ans 4 Theilen eifenhaltigem Thon, 4 Theilen 
Feuerftein, 4 Theilen Kaolin und 6 Theilen Feldſpath. 

Um das Lüſtre zu geben, muß man bie verfchievenen Metalle in jehr 
verbiinnten Auflöfungen haben, man verfährt damit wie fogt. 1 Loth Gold 
wird in 6 Loth Königswaffer aufgelöft. Nachdem viefes gefchehen, wird 
ver fechste Theil eines Lothes veines Zinn zu der Flüffigkeit gebracht, in 
welcher es fehr fchnelf verfchwindet. 

Diefe Goldfolution wird durch Schwefelbalfam verdünnt auf die Stein- 
gutmaffe, nachdem dieſelbe gebrannt und glafirt ijt, aufgetragen und ein- 
gebrannt, damit aber der Golvanflug wohl gelinge, muß die Bereitung 
der Farbe mit großer Vorficht und Sauberkeit ausgeführt werden. Man 
löſt ein Pfund der reinften Schwefelblumen in acht Pfund Leinöl durch 
mäßige Erhigung im Sandbade auf und filtrirt die Löſung fehr forgfältig. 

Einen Theil diefes Schwefelbalfams verſetzt man mit ver Hälfte feines 
Gewichts Terpentindl und giebt unter ftetem Umrühren mit einem Glas: 
ftäbchen ein Flein wenig der Goldauflöſung dazu. Wenn die Mifchungs: 
theile jich vereinigt haben, jo fett man von jedem derſelben wieder etwas 
zu, bis man endlich die ganze Maffe der Golvauflöfung in die neun Pfund 
des Schwefelbalfams gebracht und dieſen zuerft nur mit 4 Pfund, dann 
aber nach und nach mit fo viel Terpentinöl verfegt hat, daß deſſen dop— 
pelt jo viel vorhanden ift als des Schwefelbalfams; in dem vorliegenden 
Valle würde man alfo zu den 9 Pfund Balfam 18 Pfund Terpentinäl 
zu jegen haben. Es ergiebt ſich allein aus dieſem Zahlenverhältniß wie 
unbedeutend die Menge Gold fein müſſe, welche auf ein Stüd des Ge 
Ihirrs verwendet werden faun, daher eine Preiserhöhung Hinfichtlich des 
Goldverbrauchs eigentlich gar nicht feftzufegen ift, weshalb die Fabrikanten 
dies auch in der Regel nicht thun, fondern ohne ein gewiffes Maaß, wel- 
ches Faum zu ermitteln, eine willführliche Preiserhöhung für dieje Ver— 
zierung eintreten laſſen, welche übrigens felten das 500fache des wirklichen 
Goldverbrauchs überfchreitet. 
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In ähnlicher Weife wird ein Platinfüftre dargeſtellt. Man löſt Pla: 
tina in Rönigswaffer auf und verbindet diefe Löſung tropfenweife mit dem 
Schwefelbalfam, welhem man jedoch etwas Holztheer zugefegt hat, das 
übrige Verfahren ift ganz das vorhin befchriebene. 

Gold giebt einen hochgelben, wunderſchöne Farben fpielenden Ueberzug, 
Platin einen grauen, eigenthümlich glänzenden Schimmer. Um einen filber- 
ähnlichen Ueberzug zu erlangen, pflegt man nicht wirklich Silber anzu— 
wenden, welches durch verfchiedene Säuren angegriffen wird, fondern die 
Geichirre zweimal mit Platina zu überziehen, wodurch bie graue Farbe 
in weiß übergeführt wird. 


Urfachen der Berfchiedenheit des Steingutes. 


Das hier Mitgetheilte enthält den Schlüffel zu dem fteten Gelingen 
der Darftelfung eines guten Wedgewood oder Steingutgefchirres, dennoch 
und obſchon die Fabrifanten diefes anerkennen, ift das unter dem gedachten 
Kamen vorkommende Gefchirr ſehr verfchieden in Haltbarkeit, Dichtigfeit, 
Farbe u, f. w. man fann diefe Unterfchiede unmöglich in den an fich fehr 
geringen, faft unmwefentlichen Abweichungen ver Bearbeitung fuchen, fie haben 
alſo unzweifelhaft ihren Grund in dem Thon jelbjt und diefes ift auch fo 
volfftändig anerkannt, daß ein wirklich vortreffliher Thon ein fehr bedeu— 
tender Handelsartifel ift. Allein von dem Dertchen Poola in der Graf- 
ihaft Dorfet in England wird jährlich mehr als eine Million Centner 
Thon nach den engländifchen Fabriken verſchickt, aber auch die Graffchaften 
Stafford, Devon und Cornwall verfenden ähnliche Duantitäten. 

Die franzöfifchen Fabriken beziehen ihren Thon zum Theil aus ben 
dachten Gegenden Englands, in diefem Falle aber fönnen fie hinfichtlich 
des Breifes nicht mehr mit den engländifchen Fabriken concurriren, weil 
ver Thon ihnen durch den weiten Transport dreimal fo Hoch zu ftehen 
lommt al8 den Engländern ſelbſt. 

Die franzöfifchen Babrifen, welche mit in der Heimath gefundenem 
Thon arbeiten, haben hier einen bedeutenden Vortheil vor den anderen 
voraus, weil ihnen bier derſelbe nur Halb fo viel Eoftet al8 den Englän- 
dern der ihrige, nämlich 100 Kilo 2 France, indeß der englifche Thon in 
England 4 France koſtet. Der feinfte franzöfifche Thon aber bleibt im 
Brennen nicht vollkommen weiß, fondern erhält einen gelblichen oder vöth- 
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(ihen Stich, während der englifche Thon die allerftärkften Higegrabe, meld: 
man durch Steinkohlenfenerung hervor zu bringen vermag, erträgt, ohne 
feine fchneeweiße Farbe zu verändern. 

Dies ift wahrfcheinlich der Hauptgrund, warum das englänbifce Ge— 
ſchirr dieſer Art (Wedgewood) in Härte und Wiverftandsfähigfeit, in Feſtiz 
feit ver Glaſur, in Gleichartigfeit der Maffe alle anderen Fabrifate weit 
hinter fih zurückläßt. Wird nun gar aus übel verftandener Sparjamkeit 
mit dem Brennmaterial die Hite nicht hoch genug getrieben, bringt man 
die Maffe nicht dem Schmelzpunkt nahe, ift die Glafur nicht ſehr ſchwet 
ſchmelzbar, alfo fehr hart, fo erhält man ein volljtändig fchlechtes Pro 
duft, die Thonmaffe ift nicht dicht, fondern porös, die ſchlechte Olafır 
dehnt ſich theils nicht gleichmäßig mit dem Gefchirre ſelbſt aus, wodurd 
Haarriffe entftehen, theils giebt fie beim Gebrauch auf Schüffeln oder Teller 
dem Stahl des Meffers nach, und man erhält dadurch eine vielfältig durd: 
fchnittene Oberfläche, welche nicht nur fehr unfchön ausfieht, fondern auf 
noch zu anderen Entjtellungen führt. 

Heiße Flüffigkeiten, befonders Fette bringen durch die Riſſe in der 
Glaſur bis zu der Steingutmaffe felbit und diefe wird fledig, welches hi 
der durchfichtigen Glaſur auf feine Weife zu verbergen, aber eben fo wenig 
zu bejeitigen ift und den Gefchirren ein Höchft unanfehnliches, vor allen 
Dingen aber ein unreinliches Anfehen giebt, fo daß man glaubt fie fein 
nicht gewafchen. 

Ein fernerer Grund der größeren Güte des engländifchen Steingutes 
liegt in der feineren Bearbeitung der Rohmaterialien. So z. B. muß jet 
Fabrik Deutſchlands oder Frankreichs fich ihren Feuerftein, ihren Duar; 
jelbft mahlen. In England liegen 200 berühmte Fabriken auf einem Heinen 
Raum einer Graffchaft. Für alle diefe wird der Feuerftein auf wenigen, 
aber ſehr ausgedehnten Etabliffenients gemahlen, welche fih nur mit die 
ſem Gegenftande befchäftigen und mit ihrem Produkt ſämmtliche Steingut 
fabrifen verforgen. 

So ausjchlieglih aller anderen Zweige diefen einen Fultivirend, it 8 
jehr natürlich, dag die Fabrikanten jede Unvollkommenheit fehr bald kennen 
fernen und ihr abzuhelfen fuchen, indeß die Fabriken des Feftlandes, welche 
jo vieles durch einander treiben müffen, in feinem Zweige zur Vollkommen 
heit gelangen. Es ift auch mit den einzelnen Arbeiten fo. Ein Man 
macht in feinem ganzen Leben nichts als Zucerbofen, ein anderer nichts 
als Pfeifenköpfe, ein dritter nichts als Teller, deshalb wird jeves Std 
vollendeter als wenn, wie auf dem Gontinent, derſelbe Mann Teller auf 
ber Scheibe drehen, Pfeifenköpfe in Formen gießen, Terrinen, Becher, Vaſen, 
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Umen in Gypsformen preffen muß, in Feiner von allen biefen Arbeiten 
erlangt ev Meifterfchaft, Feine feiner Arbeiten wirb vollendet. 

Allerdings ift ver engländifche Arbeiter ſchlimm daran, wenn er, eine 
verftandfofe Mafchine, einmal auf Pfeifenköpfe geftellt, entbehrlich wird, 
iebald man feine Pfeifenköpfe mehr braucht, wie 3. B. jett feit zehn Jahren 
ver Fall, da alle Welt Cigarren raucht. Diefes Inftrument läßt fich nicht 
wie eine Guillochirmafchine auf verfchiedene Mufter ftellen, es ift alfo ein 
nutzloſes Ding, und wie bie eiferne Mafchine, nicht mehr gebraucht, nicht 
mehr mit Del verfehen, der Zeit unterliegt und dem alten Eifen anheim 
Alt, fo auch jene zweibeinige Mafchine, wenn jie nicht mit Rindfleiſch, 
Gemüfe, Brot und Bier gefchmiert wird, jie fällt dem großen Knochen— 
magazin anheim, welches man Kirchhof nennt; was frägt aber der eng- 
landiſche Fabrifherr darnach wenn er die Mafchine einmal ausgenutt hat, 
er kann diefer Einrichtung wegen doch immer beffere Waaren liefern als 
ohne eine folche. 

Und in vieler Art fann man ihm nicht Unrecht geben; ber fo ges 
ihulte Arbeiter Liefert feinen Gegenftand viel vollfommener und viel wohl« 
fetfer al8 ein anderer und er kann bei dem geringeren Preiſe feiner Ar- 
beit doch mehr verdienen al8 der Deutfche welcher Alles macht, In Shelton 
werden 100 Stück Kannendedel mit 6 Penny (etwa 5 Neugrofchen) be- 
zahlt, wofür man in Deutfchland 15 Penny (12% Gr.) giebt; bei dieſer 
Arbeit fommt der engländifche Arbeiter auf einen Wochenlohn von 5 big 
6 Thaler, indeſſen der Deutfche noch nicht viere erarbeitet. Kin geübter 
Rannenarbeiter macht in Shelton täglih 25 jehr große gebauchte und ge- 
ſchweifte Wafferfannen, welche ihm einen Thaler täglich abwerfen, indeß 
der deutſche oder franzöfifche Arbeiter das Stück doppelt jo hoch bezahlt 
erhält und dennoch nicht auf mehr als % Thaler fommt, weil er nicht 
25, fondern nur 8 bis 9 täglich liefern Kann, 

In England wohnen auf einem Raume von noch nicht drei deutfchen 
Duadratmeilen 60,000 Menſchen Tediglich befchäftigt mit Verarbeitung des 
Thones, da findet fich bald von felbft dasjenige heraus, wozu irgend einer 
bejonderes Geſchick hat. Diefes Geſchick bildet er aus und daran zehrt 
er fein ganzes Leben hindurch. So ift es wörtlich, verfchwindet ihm 
nämlich der Gegenftand feiner Arbeit unter den Händen, fo hört fein Leben 
auf, durch den Strid oder durch das Waſſer. Der Herr fragt gar nicht 
nach jolhem Greigniß; es wiirde ihm fehr fchmerzhaft fein, wenn es je- 
mand beträfe der einen gangbaren Artikel bearbeitet, in dieſem Falle müßte 
er ſich ja Mühe geben den Abgang zu erfegen, da e8 aber jemand ber 
trifft deſſen Arbeitsgegenftand man nicht mehr braucht, fo liegt ja gar 
nicht daran, wer würde darnach fragen. 
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In der Eoncentration großer Arbeiten auf einen Punkt Tiegt ferner 
eine große Erfparniß in der Capitalanlage. Um bie Eifen- und Kohlen: 
bergiverfe von Birmingham lagert fich eine Metallinduftrie von unglaub- 
licher Ausdehnung. Der Fabrifant von Meffern oder der von Scheeren, 
oder der von Fingerhüten, Löffeln, Nähnabeln, Feilen braucht nicht Hunbert- 
taufende in Eifen und Kohlen zu ſtecken, in jedem Augenblid hat er fo viel 
Stabeifen oder Draht oder Blech jeder Stärke als er braudt. Der Fa— 
brifant in Manchefter braucht nicht 10,000 Gentner Wolle oder Baumwolle 
aufzuhäufen für feinen Jahresbedarf, das benachbarte Liverpool giebt das 
Nöthige her und die Verbindungen find auch fo glücklich und raſch, daß 
der Fabrifant bei welchem 1000 Stüde Zeug einer gewiffen Qualität be- 
ftellt werden, am Morgen ſich die Baumwolle von Liverpool fommen läßt, 
am Mittag fie auf 5CO Poverlooms (ſprich Pauerlumps, Kraft oder Ma- 
fchinenwebftühle) giebt, am Abend ift die eine Hälfte, am Vormittag bes 
folgenden Tages die andere fertig und am Abend jind 1000 Stüde in den 
Händen des 50 Meilen weit entfernt wohnenden Bejtellers. 

In ähnlicher Weife ift e8 auch mit den Thonwaaren in Stafferb- 
fhire. Jeden Monat läßt fich der Fabrifant den erforderlichen gefhlämmten 
Thon, den fein gemahlenen Feuerftein, Bleiglätte u. ſ. w. liefern, er miſcht 
ihn nach feinem Bedürfniß, nach Erforderniß der Gegenjtände, die er dar- 
ftellt, ev verarbeitet den VBorrath des vorigen Monats und bleibt fomit 
feine Ausgabe in einem fehr mäßig befchränften Kreife, während der Fa- 
brifant in Deutfchland oder Frankreich 50,000 Thaler in Vorräthen an- 
legen muß. In gleicher Weife fteht der Engländer auch bejjer hinfichtlich 
der erforderlihen Bauten, Nur das Nothwendige wird beriüdfichtigt, nie- 
mals auch das Schöne, wie die Häufer ausfehen ijt ihnen völlig gleich: 
gültig, während der Gefhmad, der Schönheitsfinn uns verbietet ein die 
Stadt oder die Gegend verunzierendes Gebäude aufzuführen; auch die 
Wohnungen der Arbeiter und deſſen Familie berüdjichtigt der Deutſche, 
indeß dem Engländer dies gar nicht in den Sinn fommt, weil meijtentheils 
bie Arbeiter ein ererbtes oder erworbenes kleines Grundſtück befigen, mas 
den Yabrifanten der Nothwendigkeit für feiner Leute Wohnungen zu forgen, 
überhebt, jo füllt denn wieder ein Kapital von 100,000 Thalern dem 
Fabrifanten auf dem Continente zur Laft, indeffen der Engländer bei glei: 
hen Fabrifräumen vielleicht nur 20,000 Thaler braucht. Die Zinfen dieſer 
Kapitalien müffen von den Confumenten der Waaren getragen werben, da 
aber der Fabrifant die Preiſe lange nicht fo hoch ftellen kann, als er es 
in England dürfte, fo befindet er fich dem Engländer gegenüber in offen: 
barem Nachtheil. 
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Anwendung des Steingutes, 


Wir wollen hier nicht aufführen, wie viele Selterwaffer- und Weiß: 
bierfrüge gemacht werden aus den weniger reinen, nicht weißen Thonforten 
diefer Art, wohl aber ijt von Wichtigkeit, daß Badewannen und liberhaupt 
verſchiedene Waſch- und fonftige Neinlichkeitseinrichtungen aus dieſem Stoffe 
geformt werben und felbjt bei ungewöhnlicher Ausbehnung eine ganz un- 
gewöhnliche Haltbarkeit zeigen. Die Londoner Austellung zeigte fogar eine 
Deftillirblafe aus dieſem fejten und dichten Thon, welche 8 Fuß Höhe und 
5 Fuß Durchmeſſer hatte, das Kolofjalfte, welches vielleicht jemals aus 
Thon gebrannt worden. Zu diefem Apparate gehörte auch eine Kühl— 
ihlange aus Wergewood von 10 Windungen, veren jede 16 Fuß Länge 
batte, das Rohr war alfo geſtreckt 160 Fuß bei 5 Zoll Weite, e8 war 
aufgerolit zu einem CEylinder von 5 Fuß Durchmeffer und 6 Fuß Höhe; 
die Windungen der Schlange waren durch mafjive Träger geſtützt, der 
unterfte Ring lief horizontal, fo daß das Ganze auf diefem unterften Ringe 
grade ftand. Kleinere Schlangen ganz gleicher Conftruction waren in Eng- 
(and fchon feit Jahren im Gebrauh, wir haben jie noch nicht eingeführt, 
wir nehmen noch immer fupferne Kühlfchlangen. 

Die Luftvichten Gefäße zur Aufbewahrung von Früchten, Gemüfen, 
Fleifchwaaren, Sahne u. dgl., für den Gebrauch auf der See werben gleich- 
falls von diefem Wedgewood gemacht, welches jo unangreifbar wie Glas 
und viel haltbarer iſt. Luftdicht find biefelben durch Cinjchleifen eines 
fonifchen Stöpfels. Wenn man in folhe Büchſe ein Stück brennendes 
Bapier wirft, wodurch die Luft verdünnt wird und in diefem Zuftande den 
Dedel auffegt, fo ift verfelbe nur mit der größten Gewalt aufzuheben; 
diefer Beweis wäre aber noch nicht genügend um die Brauchbarkeit dar: 
zuthun, deshalb hat man Proben angejftellt, wie lange diefer Verſchluß 
dauert und da hat fich ergeben, daß felbjt nach zwei Monaten noch Feine 
Luft eingedrungen war, indem auch nach diefer langen Zeit noch der Dedel 
durch die im Innern verbiinnt gebliebene Luft feitgehalten war. 

Hähne zum Auslaffen und Verſchließen von Säuren oder fonftige, 
Metalle angreifende Flüffigfeiten macht man in allen Dimenjionen, von 
tenjenigen angefangen, welche zum Verſchluß der großen Deftillirfchlange 
dienen, bis zu folchen, deren Deffnung nur Stricknadeldicke haben, ja ganze 
Bumpen mit Kugelventif für folche Flüffigkeiten, verfertigt man und da bie 
Bewegung des Stempels immer durch Metällftangen vermittelt werden 
muß, fo ragt der thönerne Stempel aus dem thönernen Stiefel jo weit 
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hervor, daß die Triebgelenke nicht in Berührung mit den Säuren fom- 
men können. 

Daß Flafhen, Retorten, Schalen, Ziegel, Mörſer und bunderterlei 
Utenfilien des Chemifers, daß Drainröhren, Waiferleitungsröhren zc. von 
dieſem trefflichen, höchſt vauerhaften Material gefertigt werben, verfteht ſich 
von felbjt und zeigt wie vielfältig der richtige praftifche Takt der englin- 
diſchen Fabrikanten fie denen des Auslandes überlegen macht, dagegen mus 
man nur nicht Schönheitsgefühl, nicht Gefchmad fuchen und Perſonen, wie 
der Gründer diefer Thoninduftrie, Wedgewood, jtehen durchaus vereinzelt 
da. Was der Ahnherr ber noch jett bejtehenden Fabrik (Firma Wedge- 
wood and sons) in viefer Hinficht leitete, fteht noch immer von feinen 
Nacfolgern unübertroffen da, allein wo bie neueren Fünftlerifchen Be- 
mühungen dem feinen Steinzeug durch Malerei eine Zierde, die bisher 
noch unbekannt war, zu jchaffen verfuchte, jah man wie wenig die Kunſt 
eine Heimath gefunden in vdiefem falten Lande. Die Blumenfultur auf 
den Obertaffen oder auf den Defferttellern hatte ſich in den fchönften hell— 
und dunkelgrünen Nofen, in prächtig violetten Epheublättern, in glänzend 
fornblauen Lilien verfucht, die Bortraitmalerei hatte den Bilpniffen ver 
Königin und des Prinzen Albert ein fchönes blaßlila und hell olivenbraun 
gegeben; wo man die chinefiiche Malerei nachgeahmt, war man treu deu 
Vehlern der Zeichnung, der Perfpective nachgefommen, welche die chinefi- 
jhen Maler lieferten, aber die Schönheit der Farben hatte man nur ba 
zu geben verjtanden, two es darauf angefommen war blaue oder ſcharlach 
rothe Blätter und braune Blumen zu erfinden. 

Selbft die Formen der Gefäße, wo fie nicht durch den Zweck unab- 
änderlich beftimmt werden, find feinesweges ſchön fondern nur barrod. 


Fayence. 


In der Stadt Faënza in der Romagna ſoll das Töpfergeſchirr, wel- 
ches den Namen der Stadt führt, erfunden fein; als Zeit der Erfindung 
wird das Jahr 1299 angegeben. Es ift unzweifelhaft, daß die Erfindung 
auf die Stadt übertragen ift von dem Namen des Fabrifats, nicht umge: 
tehrt, denn dieſes Töpfergefehirr ift fehr viel älter als 500 Jahre und es 
ift unzweifelhaft überall erfunden worden, wo man Thonwaaren weiß gla⸗ 
ſirte, ſo war das älteſte Fahence, welches in Italien Majolica genannt 
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wird und welches durchaus nicht feiner als unfere Ofenkacheln oder bie 
dliefen zum Belegen der Feuerherve in den Küchen, fo wird es noch jet 
in den mehrſten Städten Italiens gemacht, wie bei uns die Töpfergefchirre 
gewöhnlichfter Art, von welchen es fih nur durch die Verzierung mit 
ſchlechter Malerei unterfcheidet. Die alte Majolica allerdings weilt Ma- 
(ereien auf, welche eine Künftlerhand verrathen, folche Alterthümer werben 
daber für Kunſtſammlungen ziemlich theuer bezahlt. 

Geſchirre von weißem Thon mit farblofer Glafur, oder folches Ge- 
ibirr von hellgelbem Thon mit weißer Glafur ift es was man jekt aus— 
ſchließlich Fahence nennt. Seine Erzeugung ift nicht an eine Stadt oder 
ein Rand gebunden, fondern ift überall möglich, wo man einen fchönen, 
weißen, eifenfreien Thon hat. Ein Unterfchied zwifchen der Darftellung 
ded Fayhence oder irgend eines anderen Thongefhirrs kann nicht gefunden 
werden, die Manipulationen, die Glafur, das Brennen find durchweg eben 
jo wie bei gewöhnlichen Töpferwaaren, wir wollen uns daher nicht damit 
beihäftigen, fondern nur eines Fabrifationszweiges, ver Dfenfacheln, er- 
wähnen, welcher einiges Gigenthümliche darbietet. 

Bei diefer Töpferwaare fieht man, wie bereits gefagt, auf möglichft 
farblofen Thon, weil die Glafur, wenn fie auch noch fo gut bedt, dennoch 
die Farbe des Thones durchfchimmern laffen würde. Der Thon wird aus- 
geworfen und bleibt jedenfalls einen Winter hindurch über der Erde liegen, 
dann wieder eingefumpft, gefnetet, zu feineren Gefchirren, Zaffen, Kannen 
und anderen Gefäßen jederzeit gejchlänmt, halb getrodnet in Kellern 
verwahrt und endlich dem Gebrauch übergeben. 

Auf einer fejten Grundlage wird ein Klog Thon mit großer Gewalt 
jufammen gefchlagen, damit eine hinlängliche Dichtigfeit der Maffe erzielt 
werde. Nun wird mit einem Draht, ver gefpannt ijt in das Geftelle einer 
Handfäge, ver alfo eine ganz gerade Richtung hat, eine oberfte Tafel ab» 
geihnitten, welche zu anderem Thon geworfen wird, aus dem man wieber 
einen Klo fneten will. Man hat jet zu oberft eine ebene Fläche; parallel 
mit derfelben ſchneidet der Arbeiter ven Klo abermals quer durch, dieſe 
Scheibe hebt er ab, legt fie auf eine mit feinem geſchlämmtem Sande be- 
ftreute Steinplatte und walzt fie mit einer fteinernen Walze fo bünn aus, 
als ihm für die Kachel erforderlich fcheint. Der Lehrling fehiebt eine eiferne 
Tafel unter die Platte und trägt fie an ven fchattigen Trodenpfag, wofelbft 
fie gewöhnlich fogleich in vier Theile zerfchnitten wird, welche etwas größer 
find, als die Kacheln werden follen. 

Der Arbeiter fährt fo fort bis ver Thonklotz ein Ende hat, dann wird 
ein neuer aufgefegt u. f. f. Ein andefer Arbeiter formt nunmehr ven Rand 
der Rachel, d. h. er bildet auf der Drehfcheibe von plaftifchem Thon einen 
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Cylinder von etwa zwei Zoll Höhe und von einer Weite, welche der Größe 
ver Kacheln fo entfpricht, daß wenn der Eylinder durch die Hand vieredig 
gezogen wird, er nahezu das Quadrat der Kacheltafel bevedt. 

Diefer Rand wird mit Draht abgefchnitten von der Scheibe umb bie 
frifche Schnittfläche in Schlid getaucht, jogleih auf bie noch ganz feuchte 
Tafel gefegt und gelinde angebrüdt, wodurch fie fih gut mit dem Rande 
vereinigt. In manchen Fabriken gefchieht dies erjt nach dem Trodnen ber 
Tafeln; dies feheint aber nicht zwedmäßig, denn die Verbindung zwijchen 
dem Rande und der Fliefe, wird bei weitem nicht fo ficher und ferner ver- 
zieht fich auch die Tafel viel leichter und jtärfer, wenn fie ganz frei liegt 
als wenn fie von einem 2 Zoll hohen Rande befchwert ift, den fie beim Verziehen 
jevenfall8 mitnehmen müßte, was bei einer angemefjen geringen Dide verjelben 
ſchon weit weniger möglich iſt. 

Man läßt die fo weit fertigen Kacheln im Schatten halb troden werden, 
dann befchneidet man fie mit dem Meſſer nach angelegtem Lineal und Winfel- 
maß und verpußt die Ecken und Kanten jehr forgfältig; nunmehr läßt man 
fie ganz trodnen und dann befreit man fie von dem auf der unteren Seite 
befindlichen Sande dadurch, daß man jie auf einer großen Sandjtein= oder 
Thonplatte hin und ber führt, als ob man die Abficht hätte die Platte 
gerade zu jchleifen, was demnächſt wirklich in einiger Art gefchieht auf 
einem zweiten Stein, aber unter Beihilfe des allerfeinften Seefandes voll— 
endet wird. 

Die jo weit fertigen Kacheln werden nun in ven Dfen gebracht, welcher 
am vortheilhaftejten fo eingerichtet wird wie wir S. 335 befchrieben haben, 
demnächit aber durch jeden Töpferofen erfegt werden kann; der Unterfchieb 
ift nur in dem Aufwand zu fuchen, den der Yabrifant für das Brenn- 
material macht und in der größeren oder geringeren Menge Ausfchuß; je 
ichlechter ter Ofen, deſto größer der Schaden für den Befiter beffelben, 
denn alles Fayencegefhirr, die verzierte Sahnekanne und die Bratenfchüffel, 
fo wie die Ofenlachel wird ohne Kapfeln gebrannt. 

Die Bejegung eines Dfens richtet fich immer nach der Ausdehnung 
defjelben. Je größer er ift, eine je längere Strede das Feuer zu durch— 
laufen hat, defto ftärfer muß das Feuer fein und deſto heftiger ift in Folge 
deffen feine Wirkung am Anfange, d. 5. an den Stellen des Dfens, bie 
dem Feuer zunächjt liegen, An diefe Stellen bringt man auch diejenigen 
Gegenftände, welche theils wegen ihrer Dide und Maffenhaftigfeit am 
wenigften dem VBerziehen unterworfen find, theils wegen ihrer Form am 
wenigjten Fojtfpielig für den Darfteller wie z. B. Blumentöpfe und Unter: 
füge dazu. Die werthvolleren Stüde wie Kacheln, welche bedeutende Hitze 
haben müſſen, folgen unmittelbar auf die erfte Feuerabwehr und dann 
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ihichtet man fo weiter das immer bünnere und Fleinere Hinter einander, 
bis Zaffen etwa den Beſchluß machen. 

Der Brand wird betrieben wie der des Töpfergeichirres, feine Dauer 
hängt von der Art des Thones ab und es ift Sache des Brenners zu er: 
mitteln, wie lange gefeuert werden muß, um eine gute Waare zu liefern. 

Das Gefhirr, welches nach gehörigem Verkühlen aus dem Dfen fommt, 
iſt ſchneeweiß, ein alter, gebrauchter Fahenceteller, wenn er zerbrochen wird, 
zeigt auf dem Bruch ein viel veineres Weiß als der Zeller jelbjt in jungen 
und gefunden Tagen hatte, denn die Glaſur ijt bei weißem Thon entweder 
glasartig durchjichtig und erjcheint dann immer gelblich, oder fie iſt durch 
einen geringen Zuſatz von Smalte bläulih und auch dieſe Farbe hat ver 
reine Thon keineswegs. 

Es Handelt ſich nun darum, durch einen zweiten Brand die Glaſur zu 
befejtigen; dieſe ijt entweder farblos, glasartig durchfichtig und bejteht dann 
wirklich nur aus Glas, welches man entweder in Broden kauft oder aus 
Kiefel, Natron, Bleiglätte und Kreide zuſammenſetzt, oder fie ijt weiß, in 
welhem Falle man Zinnafche als färbenden Zufag nimmt. Gewöhnlich 
machen fich die Fabrifen die beiden Oxyde ſelbſt, indem fie 100 Pfund Blei 
mit 25 Pfund Zinn zufammenfchmelzen unter reichlichem Zutritt von Luft 
und die auf der Oberfläche des Metalles fich bildende Haut immer von 
neuem mit einer eifernen Krücke entfernen. Um die Slafur leichter ſchmelz— 
bar zu machen, verwendet man auf 100 Theile Blei wohl nur 22 Theile 
oder gar nur 20 Theile Zinn. Man darf dies allerdings thun, wenn ber 
Thon wirflich ganz weiß oder doch jehr hellgelb ift, hat er jedoch eine röth- 
lihe Sarbe, fo dedt die mit wenig Zinn bereitete Glaſur keineswegs 
genügend. 

Das gut ausgeglühete Oxydgemenge wird num mit einer gleichen Quan— 
tität geglüheten, abgefchredten und gepuflverten Quarzes gemengt, zu je 
200 Pfund dieſes Gemenges ein Zufag von 6 Pfund Kochfalz und 6 Pfund 
Soda gegeben und diefes alles in Schmelztiegeln, welche etwa einen halben 
Gentner fafjen, gefrittet, gefhmolzen. Nach dem Erfalten wird die Fritte 
auf der Glafurmühle gemahlen und es wird ein Schlamm von rahmartiger 
Dide gebildet, der entiveder über die Gegenftände gegoffen wird, oder in 
welhen man fie eintaucht, wie dies mit allen Dingen gefchieht, welche von 
beiden Seiten, außen und innen glafirt werben follen. 

Wie bei allen folchen rein mechanifchen Arbeiten ift auch hier eine gewiffe 
Uebung erforverlich, der rechte Grad muß getroffen werden; zu wenig läßt 
die Glafur mager, dürftig erfcheinen, zu viel macht dieſelbe wellenförmig, 
ungleich dic fließen und giebt ven Kacheln oter Geſchirren ein durchaus 
unſchönes Anfehn. Einer der größten Fehler, den übrigens die Glaſur 


380 Berwenbung ber Fayeneegeſchirre. 


haben kann, ift das zu leichte Fließen, die Schmelzbarfeit bei geringer Hike. 
Diele Töpfer bringen dies abfichtlich hervor durch Verringerung des Ber: 
hältniffes der Zinnafche und durch Vermehrung des Natronfalzes; vie 
leichtere Schmelzbarfeit bringt immer eine Erfparniß an Brennmaterial zu- 
wege, allein folche Glaſur befommt nicht nur fehr leicht die fogenannten 
Haarriffe, fondern die Glaſur fpringt auch ab und es entftehen große Table 
Flächen auf ven Kacheln, was fehr unfchön ausfieht. 

Bei dem Einbrennen der Glaſur darf man nicht mit Steinfohlen heizen, 
weil der Rauch ſich auf dem Gefchirr niederfchlagen, fie höchft übel ver 
unreinigen würde, und wenn alles in Glühhitze ift und wenn frifche Kohlen 
aufgegeben, alfo ſchwere Rauch- und Dampfmafjen erzeugt werben, fogar eine 
Reduction der Metalloryde bewirkt. In England, wo die Heizung mit 
Steinkohlen nicht vermieden werden Fann, weil es außer den Parks um die 
Landfige der reichen Lords Feine Wälder mehr giebt, muß man deshalb 
das Fahence gerade wie Steingut und Porzellan in Kapfeln brennen, was 
bie Oegenftände ſehr vertheuert. 


Derwendung der Sayencegefdirre. 


Da diefelben durchaus nicht eine zufammen gefinterte, noch weniger 
eine geſchmolzene Maffe haben (wodurch fie fich fehr auffallend vom Por: 
zellan und Steingut unterfcheiden), da fie ferner faft durchweg eine leicht 
fchmelzbare Glafur haben, jo eignen ſich die Fayencegegenſtände durchaus 
nicht zum Kochen. Der Thon leitet die Wärme fo fchlecht, daß er dieſelbe 
faum auf Linienweite fortpflanzt, eine geringe Menge Weingeift auf eine 
flache Schale, einen Zeller, eine Taffe gegoffen und angezündet, verurfadt, 
daß genau da wo ber Spiritus den Teller berührt, derjelbe abfpringt, als 
wäre er mit einem Meſſer abgefchnitten, ver äußerſte Rand des Telfers iſt 
aber gar nicht warm geworben. Einen Teller mit Suppe auf eine eiferne 
Dfenplatte fegen, um den Anhalt zu erwärmen, ift immer ein Wageftüd, 
was für den Teller eine Lebensfrage in fich fchließt, eine Taffe oder Schale 
auf einer Spirituslampe zu erwärmen, ift ganz unthunlich, aber auch aus 
dere ganz gewöhnliche Leiftungen verfagt dies Geſchirr und es ift ſchwer 
faßlich wie daſſelbe folch eine Verbreitung gefunden Hat, fein Apothefer, 
fein Chemifer kann Bayencefchalen oder Büchſen brauchen, denn die für 
bende Zinktur, die Säure dringt in die Haarriffe; in der Hausbaltung 
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fieht man zwar noch fehr häufig Zerrinen und Zeller oder Schüffeln von 
Fahence, aber einige Male etwas unvorfichtigen Gebrauches laſſen das Fett 
der Speifen oder die Farbeftoffe der Blaubeeren, ver Kirfchfuppe un— 
vertilgbar tief in die Gefchirre einziehen; dies find alles fehr große 
Uebelftände. 

Für die Galvanotechnit haben die Fayencebecher oder Chlinder eine 
früher nicht geahnte Anwendung erhalten, fie bilven nämlich die poröfe 
Scheivewand zwifchen zwei heterogenen Klüffigfeiten, welche ſich zwar 
leitend berühren, aber nicht mifchen follen; hierzu giebt es Feine beſſer 
geeignete Maſſe als diejenige, welche wir unter dem Namen Fahence kennen, 
ver Borzellanthon ift nämlich viel zu dicht und der gewöhnliche Töpferthon 
viel zu locker. Abgefehen von dieſem wichtigen, für die Phyfif jett unent- 
behrlichen Gegenftande würde man ver Fahence ganz wohl entrathen Fönnen, 
allein in friiheren Zeiten, wo fie das feinfte Gefchirr und die feinjte Maffe 
dazu bildete, war diefes anders, erfeßte fie das Porzellan und wurde fie 
zum Schmuck fehr häufig angewendet, fo in Holland zum Zäfeln der Wände 
in der Prunffüche, zu welchem Behufe man jechszölige Fliefen mit hollän« 
diſcher geſchmackvoller Malerei verfah, von betrunfenen Bauern, welche ſich auf 
verfchievene Weife ihres Weberfluffes entluden, von Hunden, die ſich Zärt— 
Iihfeiten fagten, und ähnlicher edeler Verwürfe der Kunft, fo ferner aber 
auh zu den unabweisbaren Theefannen und Theetaffen 2c., wozu bie be- 
rübmte Fabrik zu Delft (gegründet 1660) das Ihrige in reichem Maße 
bettrug. 

Da Fayence das einzige Töpfergeſchirr war, welches vollkommen weißen 
Then hatte, fo wurde ſchon ein Jahrhundert früher als in Holland 
jowohl in Deutfchland zu Nürnberg, als in Frankreich zu Limoges ver- 
gleichen Gefchirr verfertigt und theuer genug bezahlt; mit dem Glaſiren 
verband man auch bald das Gmailliren, d. h. das Ueberziehen mit einer 
undurchfichtigen Glaſur und mit folchen, die farbig waren, fo daß daraus 
eine Malerei entftand, welche, wenn auch nicht gerade der des Porzellan 
gleich, doch weit über die hollänvifche Pinfelei hinaus reichte. 

Noch früher wurde diefe weiße Thonwaare in alien angeivendet, 
wo man dem Bildhauer Luca della Rabbia aus Florenz das Verbienft zu— 
Ihreibt, den Stoff zu fehr ſchönen Formen verarbeitet und ihnen jehr 
Ihöne Farben gegeben zu haben. Früher jedoch als alle die gedachten Fa— 
brifen müſſen vie arabifchen ſchon beftanden haben, denn das herrliche 
maurifhe Schloß bei Granada, Alhambra, hat nicht nur eine große Menge 
auf das geſchmackvollſte mofailartig ausgelegter Fußböven von dieſem farb- 
(ofen emailfirten Thon, nicht nur Hunderte von Wänden auf diefe Weife 
mit großen Gemälden fowohl als mit Heinen phantaftifchen Schnörkeleien 
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verziert, fondern auch Säulenknäufe, Gefimfe, Giebelfelver, Bogenbevedungen 
find davon gemacht und Vaſen und Urnen oft ungewöhnlicher Größe ver: 
zieren aller Eden und Enden den Prachtbau. Alhambra aber ift durch 
Mahomed ben Alhamar im Jahre 1273 gebaut, alfo beträchtlich früher als 
man in Faënza, Fayence oder in Malorca, Majolica machte. 

Ob aber die hriftlichen Mönche oder die maurifchen Nitter Pfleger 
diefer Kunſt geweſen, ift doch zweifelhaft. Auf der Ausftellung in London 
war eine intereffante Antiguität, ein Weinfrug von 8 Fuß Höhe und 5 Fuß 
Durchmeffer in ver Geftalt eines fchlanfen Eies, welches auf der abae- 
fchnittenen Spite ftand. in Weingefüß, eine Tonne von Thon, jetzt nicht 
mehr zu fertigen, damals, vor fieben« oder achthundert Jahren, das Stand: 
gefäß, das Lagerfaß, in welchem man den Wein lieber und beffer aufbe 
wahrte, als in den efelhaften Schläuchen aus den Fellen von Ziegen ober 
Schweinen oder aus denen von Rindern gemacht, wie noch Don Duirote 
fie mit dem Degen anzapfte und Sancho fie hinter fich auf dem Sattel in 
naher Berührung mit einem ähnlichen Schlauch, mit fich ſelbſt, herumführte. 

Das foloffale Thongefäß, von Spanien eingefandt, fand einen Neben: 
bubler in einem beinahe eben fo großen Weinfruge aus Portugal. Wein 
und Olivenöl ſoll in vergleichen Krügen fich Jahrhunderte unverändert ge— 
halten Haben, die Maffe, obfchon weder glafirt noch bis zur anfangenden 
Schmelzung wie das Steinzeug gebrannt, erwies fich doch als vollfonmen 
wafjferdicht und e8 mag wohl fein, daß zu jener Zeit wo dieſe riefigen 
Thonfrüge gemacht wurden, auch die Fayencefabrifation in guten Hän- 
den war. 

Das Glafiren der Teller und Schüffeln aus Fayence betreffend muß 
bemerft werden, daß diefes In Kapfeln von der S. 357 befchriebenen Art 
gefchieht, weil man diefelbeu fonft nicht würde in genligender Menge brennen 
fönnen, da die glafirten Theile an einander fehmelzen würden, Kannen, 
Töpfe und vergleichen betreffend, fo fett man fie ohne Kapfeln über ein- 
ander und als einziges Mittel gegen das Zufammenfleben wendet man 
Scheiben von unglafirtem Thon an, welche man zwifchen die einzelnen 
Theile in jedem Stoß legt. Das Erbauen berfelben fordert einige Ge— 
ſchicklichkeit und um das Gleichgewicht verfelben zu erhalten, läßt man einer- 
feit8 die Größe der Gefäße von unten nad) oben abnehmen, ferner vereinigt 
man fehr wiederholt zwei Stöße in verfchievenen Höhen, bald rechts, bald 
geradeaus, bald Links Hin durch Thonlineale, welche fich an beiden Enden 
zu runden Platten ausbreiten, auf denen dann weiter gebaut wird. 

Hierdurch nach drei, vier ganz verjchiedenen Seiten gefpreizt und ge 
jtügt, erlangen die Stöße ſämmtlich einen Halt unter einander, fo daß 
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feiner wanken kann, ohne alle anderen mit in feinen Fall zu ziehen, wodurch 
die ganze Ofenfüllung die vollfommenfte Sicherung erhält. 


Alkaraszas. 


Aus beinahe jeder Thonart kann man poröfe Gefähe formen und 
brennen, welche nicht wafferbicht find, fondern das Waffer durch ihre Maſſe 
fintern Laffen, es find dieferartige Gefäße befonders zweierlei; folche, bie 
man thönerne Flaſchen und folche, die ınan Schüffeln nennen muß. Die 
erjteren find befonders in den ſehr füdlich gelegenen europäifchen Ländern, 
Spanien, Ytalien, Griechenland üblich, die andern aber gehören Dftindien 
und den dortigen Eisfabrifen an. Alkarazza ift der maurifche Name für 
die erjteren und er ift auch auf bie fegteren übertragen worden, weil ber 
Zwed derjelben der nämliche ift, wenn ſchon die Form fehr verfchieden. 

Berdunftung fordert Wärme; damit Waffer verdunften faun, muß es 
dem Körper, auf dem es ruht, Wärme entziehen, wenn wir feine Altarazzas 
haben, jo helfen wir ung, indem wir bei einer Yandparthie mitgenonmmenen 
Wein mit Tüchern, Servietten umwideln und dieſe wiederholt beneten. 
Alle die Wärme, welche das Waffer zur VBerbunftung braucht, nimmt es 
von der Weinflafche her. Diefes ift ver Grund, warım der Menfch, der 
ans dem Bade fteigt, Kälte fühlt und um fo mehr, je fuftiger, windiger 
es ift; der Wind macht nicht kalt, der Wind kann fogar warm fein, aber 
der Wind entführt die Waſſerdämpfe von der benetten Oberfläche ver Haut 
und darum wird die Verdunftung lebhafter erneuert und dies giebt fich ale 
Gefühl der Kälte zu erkennen; je ſchneller und leichter eine Flüſſigkeit ver- 
dunftet, defto lebhafter wird die Erfältung und Franklin hat ganz Recht, 
wenn er fagt, er wolle einen Menfchen im Sonnenfchein erfrieren machen, 
indem er ihn mit Aether beuegte. Man kann damit die Temperatur auf 
20 Grad unter O finfen machen. 

Waffer in eine unglafirte Thonflafche gebracht, fintert durch die Wan— 
bung derſelben und die auf folche Weife immerfort benetzte Wand dünſtet 
aus, fühlt fi ab und fühlt dadurch auch den Inhalt ab. 

Auf diefe Weife wiffen die Bewohner fitdlicher Länder, wenn fie fein 
Eis haben, ſich einen ziemlich Fühlen Trunk zu verfchaffen, allein e8 gehört 
doch ein italienifher Magen dazu dieſe Flüffigkeit zu trinken, fie ſchmeckt 
nämlich abjcheulich fchlecht nach Thon, Wir in Deutfchland, wir Barbaren 


384 Allarazzas. 


find gefchenter als jene Leute; wir geben unferen Alfarazzas nicht die Form 
einer Flafche, fondern die eines Blafchenbehälters. in Cylinder over 
ein ähnlich gejtalteter hohler Körper von unglafirtem, poröjem Thon nimmt 
die Flaſche auf, wird mit Waffer gefüllt und dieſes, verbunftend, hält ven 
Inhalt mit fammt der Weinflafche Führt. 

Es giebt Thongattungen wie der zum Wedgewood, zum Steingut und 
zum Porzellan gebrauchte, welche viel zu dicht find, um zu Alkarazzas ver- 
wendet werben zu können, jchon der Fayencethon ijt eigentlich zu dicht, ob- 
wohl er Waffer durchläßt, wenn er nicht glafirt, fondern nur verglüht ift, 
allein um ihn zu Alkarazzas geeignet zu machen, darf man benfelben nur 
mit Kohlenpulver mengen; hierdurch ift man im Stande die Porofität bis 
zu ſolchem Grade zu fteigern, daß er nicht Waſſer durdhfintern, fondern 
wie ein Sieb durchlaufen läßt. Das richtige Mag zu halten ift bier die 
Aufgabe des Technifers dar Fabrik. Da man jedoch überall verfchievene 
Zhonforten findet, jo ſucht man lieber die geeigneteften aus, als daß man 
man Kohle zu der ungeeigneten, zu dichten mengte, 

Die flachen Alfarazzas der Indier find vieredige Schüſſeln mit Zoll 
hohem Rande; fie werben ziemlich groß gemacht und nur verglüht, denn 
man will auch hier die Porofität bis zu dem Grade haben, welcher dem 
Waſſer langfames Durchfintern geftattet; ihre Anwendung it eine andere. 
In dem heißen Indien ift ein frifcher Trunk etwas fo Wohlthätiges, daß 
man viel Geld dafür geben möchte, wenn man ihn nur erhalten könnte. 
Die mittlere Temperatur des Landes ift 24 bis 28 Grad C. Dies ift 
auch die Temperatur der falten Quellen, das erfrifcht nicht; in der Nähe 
der Gebirge haben die Quellen allerdings eine niedrigere Temperatur, allein 
die Indus» und die Ganges-Ebenen find weit von den Gebirgen entfernt. 

Da hat man fich feit vielen Jahrhunderten dadurch geholfen, daß 
man Fünftliches Eis erzeugte, nicht wie bei ung durch Mifchung chemifcher 
Produkte, fondern durch Benutzung der empfindlichen nächtlichen Kälte und 
durch die Abkühlung, welche das Waffer durch Ausdünſtung erführt. 

Es beftehen folder Eiserzeugungs-Anftalten viele in Indien und fie 
find alle auf folgende Weife eingerichtet und bedient. Auf einer ganz freien 
ebenen Fläche fchaufelt man Vertiefungen von 20 bis 12 Duadratfuß ein 
Paar Zoll tief aus. Die Erde wird rundnum aufgeſchüttet, dadurch bilde 
fih fußbreite erhöhete Stege um die vortieften Quadrate. m diefe bringt 
man Reisftroh oder Rohrſtengel und daran fjegt man die flachen Schüffeln, 
jo viel ihrer in die Vertiefung gebracht werden können. Diefelben find 
ungefähr einen Zoll hoch mit Waffer gefüllt. 

Der Himmel der Tropenländer ift fo Kar, daß dadurch eine Wärme 
ftrahlung von der Erde nach dem Weltraum hin bewirkt wird, welche einen 
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Berlujt herbei führt, der bis zu der Temperatur des gefrierenden Waffers 
berabgeht. Das Waffer erftarrt an der Oberfläche, da aber die Urfache 
der Erkältung diefelbe bleibt, da das Eis fo gut ausftrahlt als das Waffer, 
fo wächſt das Eis während der Nacht, d. h. feine Maffe vermehrt fich, es 
wird bider. 

Es fcheint als fei die Anficht, daß diefe Eisbildung zum großen Theil 
von der Verdunſtung herrühre, nicht richtig, die Alfarazzas Fühlen das in 
ihnen befindliche Waffer um fo ftärfer ab, je lebhafter ver Luftzug ift, 
denn dieſer entführt Waffer und locdt neues an die Oberfläche zu fernerer 
Berbunftung, nicht jo bei der Eisfabrifation. Ein geringer Luftzug ver: 
hindert die Eisbildung und die Gefäße ftehen in Vertiefungen, damit ein 
geringer Luftzug fie nicht treffe, nicht berühre; eigentliher Wind ftört für 
die Nacht das Unternehmen ganz und gar, Wenn nun die Verdunſtung 
e8 wäre, welche die Eisbildung bewirkte, fo müßte fie ja durch den Luftzug 
unterftütt, nicht gehindert werden, es fcheint übrigens auch als fünne die 
Berdunftung von Waffer gar feine Zemperaturerniebrigung bis zum Ge— 
frieren hervorbringen, weil mit jedem Grade abwärts die Verdunſtung ges 
ringer, alfo auch die Erniedrigung der Temperatur geringer wird gerabe 
zu einer Zeit wo man eine energifchere Abnahme der Temperatur nöthig 
bat um das endliche Gefrieren des Waffers zu bewerfftelligen. Ferner ift 
es feftgeftellt, daß die Eingeborenen, welche fich mit der Eisbereitung ab- 
geben, die Porofität ihrer Alkarazzas nicht nur nicht benugen, fondern die— 
jelbe fogar vernichten, indem fie die Thongefäße mit Del tränfen, welches 
natürlich das Durchfintern des Waffers gänzlich hindert. 

Ob diefe Art ver Eisbildung noch jett betrieben und ob aljo bie 
Formung folder Thongefchirre noch ein Induſtriezweig der Länder jenfeit 
des Himalaya ift, weiß der Verfaſſer nicht zu jagen, wahrfcheinlih aber 
ift es nicht, denn das Eis iſt ein Handelsartifel der Nordamerifaner ge- 
worden, welche daſſelbe in doppelten Kiften mit zwijchenliegendem Heckſel 
verpadt, von den kanadiſchen Seen nah Indien fehiden, wodurch jehr 
wohl die Eisfabrifen entbehrlich geworden fein können. Hunderte von 
Schiffsladungen machen alljährlich diefen weiten Weg mit großem Vor— 
theil für die Unternehmer. 
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TShonpfeifen. 


Wir lernen bei diefer eigenthümlichen Thonwaare eine Bearbeitung 
fennen, welche wir bisher noch nicht befprochen haben, welche jedoch bei 
den feineren Thongattungen, Wedgewood und Porzellan, fehr häufig ange 
wendet wird und daher in ihren Prinzipien wohl an diefer Stelle erwähnt 
werben darf, dies ift die Geftaltung der Thonmaffe durch Formen. 

Die Thonpfeifen (fälfchlih auch Kalkpfeifen genannt) waren in früherer 
Zeit ein Gegenftand von folhem Belang, daß es Fabriken gab, welche fi 
alfein damit bejchäftigten, indeſſen jegt durch bie Cigarren verbrängt, ber 
Gebrauch fo abgenommen hat, daß nur noch einzelne Arbeiter im einer 
Thonwaarenfabrif diefen Gegenftand anfertigen; es ift auch mit den Pfeifen 
überhaupt fo gegangen, nur wenig Leute rauchen noch gejchnittenen Tabak, 
weil die wohlfeile und bequeme Cigarre denfelben erfegt. Db mit Vortheil 
oder Nachtheil für die Geſundheit ift gleichgültig, da das Tabafrauchen in 
welcher Geftalt es auch fei, immer fchäplich ift, was zwar Fein Tabal: 
raucher zugeben wirb, was indeffen ein jeder an fich ſelbſt erfahren Hat, 
da Vebelfeiten, Schwindel, Erbrechen, Kopfichmerzen, Ausleerungen auf 
- anderem Wege immer Begleiter ber Einweihung in bie Myſterien bes 
NRaucherfultus find, es alfo auf etwas mehr oder weniger nicht anfommen 
fan, im äußerften Falle dürfte man zum Nachtheil der Cigarren gegen: 
über den Pfeifen jagen fie fchadeten den Augen, was allenfall® von dem 
Rauchen aus Pfeifen nicht in gleichem Grade zu behaupten ijt. 

Die Pfeifen nun werben in Formen von Meffing gemacht, zuerft aber 
bildet fich der Arbeiter aus dem weißen, ganz eifenfreien, unfchmelzbaren 
Thon eine dünne Rolle, Fig. 771 mit einem bideren Klumpen am Ente. 
Es gefchieht durch Rollen mit der Hand oder mit einem Brettchen. Diefer 
Thonjtreifen heißt der Weller. 


Fig. 771. fig. 772. 
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Der Thon muß fehr fett, fehr plaftifch fein, er trodnet daher nicht 
jo jchnell al8 anderer magerer Thon und dies um fo weniger, als bie 
Hände des Arbeiters immer ſchwach angeöft fein müffen, eben fo die wohl 
polirte Steinplatte, auf welcher man ven Weller bereitet. 

Es werden folhe Hunderte, taufende gemacht und bis zum folgenden 
Zage im Schatten einem leichten Uebertrodnen ausgejegt. Nun nimmt 
ber Arbeiter einen ganz grade gerichteten Draht, Fig. 772, den Weiler, 


Thonpfeifen. 387 


welcher einen nur ganz wenig dickeren, abgerundeten, gut polirten Kropf 
trägt; der Knopf iſt fo did wie das Rohr in der Pfeife werden foll, ver 
Draht muß um etwas weniges dünner fein, damit er nicht felbjt Wider— 
ſtand leifte, er foll fich ohne Reibung in dem Rohre bewegen. 

Der Knopf wird an das dünne Ende bes Wellers gefegt, mit ein 
wenig Del befeuchtet und hindurch gejchoben. Ein Heft, welches der Draht 
hat, dient mehr als Maafftab denn als Handgriff, ver Draht felbjt wird 
gefaßt wie man ihm weiter in den Zhonchlinder bringt, immer weiter gegen 
das Ende Hin, ift er nun fo weit hinein gejchoben, daß nur noch zwei 
fingerbreit frei find bis zum Heft, jo hört man mit der Bohrung auf und 
legt num den Weller mit dem darin jtedenden Weiſerdraht in bie Form, 
wovon wir in Fig. 773 eine Hälfte fehen. 

Diefelbe ift aus Meffing gegoffen, enthält genau die Geftalt der Pfeife 
in zwei halben Höhlungen, welche genau auf einander gelegt die ganze 
Pfeife geben. Fünf Lappen an jeder Hälfte der Form angebracht, verhin- 
dern bie Verfchiebung der beiden Stüde, die eine Seite enthält Bohrlöcher, 
die andere Stifte, welche viefelben genau ausfüllen, fo daß dergeſtalt zu— 
ſammen gelegt, baß die Stifte in den Bohrlöchern liegen, beide Hälften 
ein Stüd bilden. 


Fig. 773. Fig. 774. 
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Da wo der Kopf der Pfeife befindlich und wo der dicke, unregelmäßige 
Thonwulſt liegt, aus welchem der Kopf geſtaltet werden ſoll, wird die Form 
durch einen Schraubſtock zuſammen gepreßt und mit dem geölten Zeige— 
finger hinein gefahren, um den Thonwulſt aus einander zu drücken und 
dadurch rund um an den Wänden der Form zu vertheilen. 

Dieſe Operation fordert eine gewiſſe Geſchicklichkeit, wenn ſie gelingen 
ſoll, wenn alle Köpfe eine gleiche Dicke haben ſollen, deshalb pflegt man 
die ganze Arbeit mittelſt einer Form von Meſſing welche die Geſtalt einer 
Eichel hat, zu vollenden. Dieſe Eichel zeigt Fig. 774, ſie hat einen quer 
gehenden Handgriff und wird mittelſt deſſelben ſo weit in die große Form 
gedrückt, daß ihr hervorſtehender Rand die Form ſelbſt berührt. Das 
vortretende Ei mit Oel betupft, drückt den Thon aus einander, zwingt ihn 
alle noch leeren Räume auszufüllen und vertreibt den Ueberfluß aus der 
Form feldft. 

Nun wird die Eichel entfernt und der Weiferdraht fo viel weiter in 
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die Röhre geführt, daß der Feine Knopf innerhalb der Höhlung des Kopfes 
fihtbar wird. An fertigen Pfeifen fieht man mitunter noch ein Stückchen 
Thon am Ausgang der Nöhre in den Kopf haften, dies ift das zulegt 
herausgejchobene, indeß im Innern der Röhre der Thon nur feitwärts ge- 
drängt, nicht vor dem Weiſer bergejchoben if. Das Preffen mit ver 
Eichel Hat auch noch den Vortheil, daß die Röhre der Pfeife felbft feſt 
in die metallene Form gebrüdt wird und nach dem Deffnen tadellos ber- 
ausgenommen werben kann. 

Man legt nun die Pfeifen flach neben einander auf ebene Bretter 
und läßt fie foweit troden werden, daß fie fich beim Aufheben nicht mehr 
verbiegen. In diefem halb trodenen Zuftande werben fie gepußt, d. h. es 
werden mit einem fcharfen Meffer die Nähte der Form weg genommen, 
alsdann läßt man fie vollftändig Iufttroden werben. Sollen die Pfeifen- 
ftiele eine Biegung haben, fo legt man fie auf zwei Klötzchen und läßt bie 
Mitte ſich von felbit fenfen, foll die Biegung Sförmig fein, fo wird fie 
in ziemlich weichem Zuftande, fobald bie Pfeife aus der Form kommt, 
berjelben gegeben. 

Die Pfeifen werden nachdem fie Iufttroden geworben, gebrannt, was 
immer in Kapſeln gefchieht. Fig. 775 zeigt die Art der Aufftellung ver: 
jelben. Die Kapfeln bejtehen aus fünf over 
mehr Stücen, Chlinder, deren unterfter geſchloſ— 
fen ift, indeß die Übrigen ganz offen bleiben, ge 
ichloffen wird das Ganze durch einen gewölbten 
Dedel. Leder Ring der Kapfel hat inwendig 
im Kreife herum laufende Borfprünge, auf welche 
man die Köpfe dicht neben einander jtelit, indes 
die Spigen an der in der Mitte ftehenden Säule 
ruhen. Es find bier bei einer Höhe von drei 
Pfeifenlängen nur ſechs Reihen übereinander, 
man fieht leicht ein, daß dieſes eine Raumver— 
Ihwendung wäre, nur ber Deutlichfeit wegen üt 
e8 jo angegeben, in ver That ftehen die Pfeifen 
oder die fie tragenden Ränder in den Kapfeln 
jo nahe an einander, daß der Kopf der Pfeife 
gerade recht bequem aufgejegt und fortgenommen 
werben kann, e8 können in einer Kapfel wie bie 
bier angegebene, nicht ſechs Reihen, fondern 
wohl an dreißig Neihen über einander jtehen. 

Falls man, wie e8 in manchen Fabriken gefchieht, die Pfeifen in einem 
Pulver von reinem, unfchmelzbarem Thon oder in Gyps brennt, bevari 
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e8 gar feiner Reifen in ven Kapfeln, man fchüttet auf den Boden verfelben 
das Thon- oder Gypspulver und ftellt die erfte Reihe fo auf wie unfere 
dig. 775 zeigt, dann fchüttet man wieder etwas Gyps auf die Köpfe und 
jwifchen die Röhren und fett nunmehr die zweite Reihe Pfeifen auf vie 
erſte, worauf man biefe wieder befchüttet und fo mit ber dritten Reihe 
fortfährt bis die ganze Kapfel, und wäre fie zehn Fuß boch zufammen- 
gejetst, mit Pfeifen und mit Gyps angefüllt if. Diefes hat den Vortheil, 
daß noch mehr Pfeifen in den gleichen Raum gehen, als auf bie vorge- 
dachte Weife und daß fie fich nicht verziehen, da fie überall unterftügt jind. 

Fit endlich die ganze Kapfel mit Pfeifen gefüllt, fo wird fie, gleich den 
anderen mit Gefchirr befegten Kapfeln, in den Ofen gebracht, der fich von 
den anderen Defen durchaus nicht unterfcheidet und wird darin gelaffen bis 
der Thon hart genug gebrannt ift. 

Ein Zufammenfintern findet wie gejagt nicht ftatt, weil der Then 
feine Schmelzung eingeht, auch ift Die Arbeit viel früher beendet, fie fordert 
höchſtens 12 Stunden, find die Kapfeln fehr dünn, fo braucht man nicht 
einmal fo lange Zeit, fondern höchſtens acht Stunden. 

Diefer Umftand hat einen Pfeifenmacher in Minden, der allein mit 
einem Lehrling arbeitete, alfo nicht jo viel befchaffen fonnte, um einen großen 
Ofen zu füllen, auf einen höchſt finnreichen Einfall gebracht; er baute fich 
einen Heinen vieredigen Dfen von vier Fuß Länge und Breite und etwas 
mehr Höhe. Die Mitte bildete ein feftftehendes Gemäuer, welches von 
den Wänden des Dfens rund um ſechs Zoll weit abftand, in gleicher Höhe 
mit diefer Sohle, gewiffermaßen dem Boden der Kapfel, in welcher bie 
Pfeifen gebrannt werden follten, war der Übrige Theil der Sohle des 
Ofens (rundum zwifchen den Wänden und dem mittleren Viereck) breit 
durchbrochen, fo daß die Flamme von dem unten brennenden euer be- 
quem bahin dringen und zwifchen Wand und Kapfel aufwärts nach bem 
Gewölbe jteigen konnte. 

Auf den Boden der noch nicht vorhandenen Kapfel ftreute er num Thon 
pulver oder reinen Kiefelfand, ver für fich eben fo wenig ſchmelzbar ift 
als Thon. Die Pfeifen wurden auf diefen weichen Boden flach und zwar 
jo dicht neben einander gelegt als möglich, doch fo, daß die Stiele parallel 
und die Köpfe alle nach einer Richtung und auf der Seite lagen. Zwifchen 
diefen legte man num eine zweite Reihe Pfeifen, deren Köpfe wieder alle 
nach einer Nichtung Lagen, aber gerade auf der entgegengefetten Seite des 
Stoßes befindlich waren. 

Eine zweite Schicht Pfeifen wurde auf dieſe erfte gebracht in folcher 
Weiſe, daß die Stiele die erfte Lage Freuzen. Die dritte Lage kreuzt num 
wieder die zweite und liegt dadurch mit der erften parallel und fo fahr 
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man fort bis der Stoß anderthalb Fuß hoch war, dann warb zur Ber: 
fertigung der Kapfel gefchritten. 

Diefe befteht — und das ift eben bie gefcheute Idee des Töpfers — 
aus Bapier. So viel Bogen als man zu brauchen venft, find zwei Pi- 
nien hoch mit Thon begoffen. Wenn das Waffer verbunftet und die Thon- 
Ihicht Iufttroden geworden, hat fie eine Linie Dide. Aus diefen Tafeln 
baut man rund um ben Stoß Pfeifen eine Wand auf mit dem Papier 
nach auswendig. Diejenigen Bogen welche an die Ede kommen follen find 
bevor fie ganz troden waren (jo lange der Thon noch plaftifch ijt) ein 
paar Zolf breit umgebogen, fo daß fie über das nächte Blatt um die Ede 
greifen. Die Blätter ftehen auf dem Boden der Kapfel und werben oben 
gehalten durch ein paar Dutzend fchon gebrannt geweſener aber zerbrochener 
Pfeifen. Wenn man mit dem Aufbauen bes Stoßes gerade bis an bie 
Höhe des PBapierbogens gekommen, fo werden in den Stoß fertige Pfeifen 
eingelegt, welche aus der Rapfel herausragen, in Heine Halbfreife paffen 
die man vorher ausgejchnitten hat und die jet durch die Pfeifenftiele gerade 
ausgefüllt werben. 

Diefe, mit den Pfeifenföpfen übergreifend, halten die Bogen aufrecht, 
und wenn alles jo georbnet, wird der Stoß Pfeifen weiter aufgebaut. Nach— 
dem bderjelbe wieder die Höhe eines der Papierbogen erreicht, werden dieſe 
jo gebildeten dünnen Thonfcheiben auf die Pfeifenftiele geſetzt, welche vie 
unterften Bogen halten und auf gleiche Weife wird der Stoß zum britten 
Male erhöht, bis man etwa 100 Dutzend Pfeifen aufgefchichtet hat. Run— 
mehr wird die Kapfel durch aufgelegte Bogen ühnlicher Art gefchloffen und 
dann wird gefeuert. 

Die Pfeifen find auf diefe Art vollkommen genügend gejchügt, die 
Hülle aber ift jo dünn, daß eine mäßige Feuerung mit trodenem Holz den 
ganzen Stoß in Zeit von acht Stunden gar brennt. Kleineren Fabriken 
fann man dieſes Verfahren als ein wahrhaft zwedmäßiges nicht genug 
empfehlen. 


Porzellan. 


Der wichtigfte Gegenftand von allen feinen Thonwaaren iſt jedenfalls 
das Porzellan, über deſſen Erfindung in Europa wir bereit in ber Ein- 
leitung zu diefem Kapitel das Nöthige gefagt haben, es bleiben ung nur 
ein Paar Worte über den Urfprung des Porzellans in China felbft. 
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Daß die Chinefen lange vor Beginn unferer Zeitrechnung ſchon ein 
jehr weit in Kinften und Wiffenfchaften vorgejchrittenes Voll waren ift 
allgemein bekannt, wunderbar ift nur, daß die fo Vorgefchrittenen nicht 
fortgefchritten find. Dies hindert fie nicht, viele ihrer Erfindungen um 
drei bis viertaufend Jahre zurücd zu datiren und die Archäologen Englands 
und Frankreichs haben fich eifrigjt bemüht fie darin zu umterjtügen, ob 
leihtgläubig und ſelbſt getäufcht, ob aus Sucht etwas Neues, Glänzendes 
entdeckt zu haben, andere täufchend gegen bejjeres 
Wiſſen dürfte ſchwer zu ermitteln fein. 

In einem angeblich uneröffneten Grabgemwölbe in 
Theben (Aegypten) fand Roffelini ein Thränenfläfch- 
ben oder eine zu fonft einem unbekannten Zweck 
beftimmt gewejene Urne von offenbar chinefifcher 
Arbeit, mit chinefifchen Schriftzeichen. Da dieſes 
Grab noch nicht geöffnet war und nach den darin 
enthaltenen Inſchriften einer Zeit der Pharaonen 
angehörte, welche wenigjtens 18 Yahrhunderte vor 
unferer Zeitrechnung liegt, fo durfte man biefes 
als einen Beweis anfehen, daß die Fabrikation des 
Porzellans in China beinahe 4 Yahrtaufende alt ift. 

Sir Francis Davis erhielt aus Aegypten ein 
anderes ganz Ähnliches chinejifches Fläſchchen und 
der Engländer Gardner Wilkinfon hat deren mehrere aus Aegypten mit- 
gebracht und in feinem großen Werfe „Manners and Customs of the 
acient Egyptians London 1337“ befchrieben und Fig. 777. 
abgebildet und er fagt darüber: N; 

Unter den zahlreichen Flafchen und Gefäßen 
in den Gräbern von Theben gefunden, haben vor- 
zugsweiſe die von offenbar chinefifchem Urfprung 
und mit chinefifher Schrift verfehen, unſere Ver— 
munderung erregt. Die zufällige Entdeckung eines 
folhen Gefäßes konnte irgend einem Zufall, ber 
Vergeplichkeit eines früher bagewefenen Reifenven 
zugefchrieben werben, welcher nach äghptiſchen Kunft- 
ſchätzen fuchend, eine chinefifche Arbeit zurücgelaffen, 
aber dieſe Erffärung kann nicht zugeftanden werben 
wenn man viele folcher Fläfchchen in verfchiede- 
nen Äghptifchen Gräbern findet. = 

Nun hat fich aber ergeben, daß dieſe Fläſchchen noch jekt in China 
gemacht werben, und daß fie nichts weiter als Schnupftabafsbehälter find 
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bie darauf befindlichen Anfchriften, wie auch die ber Fig. 777 zeigen, Na- 
men von Dinaftien des chinefifchen Neiches, welche kaum 100 Jahre alt 
find, fie konnten mithin gar nicht vor unferer Zeitrechnung, viel weniger 
1800 Jahre vor derfelben gefertigt worden fein, ein wiederholter Betrug 
ift alfo bier gejpielt worden, vielleiht von Seiten der Führer zu biefen 
Gräbern, welhe, aus Kairo mitgenommen, die Reifenden mit dem Bor: 
geben den Fund foeben in dem Schutt des Gebäudes gemacht zu. haben, 
hintergingen. Nach Kairo konnten die Fläſchchen leicht einen Weg finden, 
da fie eine täglich in den chinefischen Läden verkäufliche Waare bilden. 

Es foll hiermit das Alter der Porzellanfabrifation in China gar nicht 
in Zweifel geftellt werden, fondern nur der Umjtand, daß ſolche Gefäße 
von chinefishem Porzellan in ägyptiſchen Gräbern aus der Zeit der Pha- 
raonen und vor ber Einwanderung Jakobs und feiner Söhne gefunden 
werben, wird beftritten. Ob übrigens die Chinefen die Wahrheit jagen, 
wenn fie behaupten ber Erfinder fei der Kaifer Hoang-Ti, welcher nad 
den Annalen der Gefchichte diefes wunderbaren Volkes 2698 Jahre ver 
unferer Zeitrechnung lebte, wollen wir auch dahin gejtellt fein laſſen. Kein 
Bolt der Erde hat Gefchichtsbiicher, gefchriebene hijtorifche Dokumente, 
‚welche fo weit hinauf reichten als die ver Chinefen und gewiß ift das Alter 
feiner Cultur viel höher als das ſämmtlicher uns befanunten Völker, vielleicht 
die Aegypter ausgenommen, von denen wir indeffen feine fchriftliche Ueber: 
lieferungen haben; allein 4500 Jahre find doch ein pafjabel langer Zeit: 
raum, zu lang um jenfeits beffelben fo bebeutende Erfindungen zu ſehen 
wie die gedachte, vielleicht ift e8 die Erfindung der ZTöpferei überhaupt 
welche fie meinen. 

Nah anderen chinefifchen Werfen rückt die Erfindung des Porzellans 
nicht weiter hinauf al8 bis zur Dynaſtie des Han, welche mit dem Jahre 
202 vor Chrifti Geburt beginnt und bis 88 nach Chrijti Geburt reicht. 
In diefer Grenze alfo hätten wir nach den Forschungen berühmter Sprach— 
fenner, wie Stanisl. Julien und Andere, die Erfindung des Porzellans zu 
juchen, und Alex. Brongniart fagt in feinem Trait& des Arts ceramiques 
fehr richtig: 

„Wenn auch diefe Zeit eine fehr jugendliche erfcheint im Vergleich 
mit derjenigen, welche Roffellini, Davis und Wilkinfon jenen Thränen- 
urnen oder Schnupftabafsblichschen beilegen, jo muß man doch zugefteben, 
daß die Erfindung der Chinefen vor 1800 und mehr Jahren gemacht, ein 
Schönes Alter habe im Vergleich mit derfelben Erfindung bei uns, im 
Herzen von Europa gemacht, denn obſchon die Portugiefen ſchon im Yahre 
1518 chinefifches Porzellan bei uns einführten und daſſelbe ſich als eine 
viel bewunderte Koftbarfeit weit verbreitete, fo werden doch erſt 200 Jahre 
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fpäter (zwifchen 1706 und. 1709) in Sachfen die erften als geglückt zu be- 
zeichnenvden Verſuche der Nachahmung gemacht. 

Die Bearbeitung diefes jchönen Töpfergeſchirrs hat auch in China 
mehrere Phaſen durchlaufen. Ungefähr um das Yahr 600 unferer Zeit: 
rehnung machte man ein Porzellan von fehr ſchön hellgrüner Farbe, 
daffelbe full durch den Erfinder Thaosyu nach der Reſidenz der Kaifer ge- 
bracht worden und er foll reich dafür belohnt worben fein; das Produkt 
wurbe feiner Schönheit wegen künftlicher Nephrit oder auch Fünftlicher Chry— 
ſopras genannt. 

Bald darauf erfand ein anderer Techniker das ganz weiße, farblofe 
Porzellan, aus welchem von da an die Geſchirre für den Faiferlichen Hof 
gemacht wurden, nach dem Jahre I00 entjtand wieder eine neue Gattung, 
welhe man „blau gleich dem Himmel nach dem Regen“ nannte, die Ges 
füße waren nach Angabe der gleichzeitigen Schriftiteller „blau wie ber 
Himmel, zart wie Papier, glänzend wie ein Spiegel, von hellem Klang 
wie ein Glockenſpiel und überdies wunderfchön durch die Zartheit der neß- 
artigen Sprünge der Glafur“. Die Kunft es zu machen ging mit dem Er- 
finder zu Grabe und bald ward es fo foftbar, daß feine Scherben von 
vornehmen Männern rund herum in Gold gefaft als Schmud getragen 
wurden.“ 

Ein anderes Porzellan von himmelblauer Farbe ohne jene fo ge- 
ſchätzten Glaſurriſſe kam jegt an die Reihe bewundert zu werben, „es war 
wie mit glänzenden Thautropfen überftreut”. 

Unter der erften mongolifchen Herrjcherfamilie (1260 bis 1349) finden 
fih bereit8 Gemälde auf Porzellan. Die Chinefen hatten Gefallen an 
Kämpfen zwifchen ven Heinen Feloheufchreden, Grillen oder Heupferbchen, 
e8 zeichnete fich ein Maler Lo und nach ihm zwei Schweftern Siao-ta und 
Sieou-fiao befonders darin aus vergleichen Kämpfe auf die drolligfte Weife 
aufzufaffen und wieder zu geben; ein paar Jahrhunderte fpäter ward das 
Kobaltblau eingeführt, wahrfcheinlich durch ven Handel der Holländer mit 
den Portugiefen und diefer mit China, denn es geſchah um das Jahr 
1550 wo die niederländifchen Schiffe noch nicht bis Cantong gedrungen 
waren, Man bezahlte in China diefes Kobaltblau mit dem doppelten 
Goldgewicht, und es galten fpäter felbft in Europa die chinefifchen Vaſen 
mit blauen Blumen für das Koftbarfte was ein König befigen konnte, 

Es fcheint als fei die Kunſt ver Porzellanbereitung nunmehr in eine 
Heine Stodung gerathen, denn die vorzüglichften Arbeiter in diefem Fache 
wußten nichts befferes zu beginnen als das alte Porzellan nachzuahmen. 
In biefer Kunft war befonders ein Mann Namens Tfcheon-tan fehr ge- 
ſchict. Das Alterthum hatte fowohl wunderbare Formen, als auch wun- 
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derbare Farben hervorgebracht und angewendet auf den zum Tempeldienſt 
oder zum faiferlichen Haushalt beftimmten Gefäßen, er verftand dies alles 
auf das Getreuefte nachzuahmen, und er verfaufte feine ftet8 nur wereinzelten 
Arbeiten zu ungeheuren Preifen, indem er fie fir Antiquitäten ausgab und 
erhielt nicht felten 1000 Unzen Silber für eine einzelne gelungene Copie. 

Bis zu welchen Grade von Gefchieflichkeit er e8 gebracht, erzählt uns 
ein chinejifhes Werk in folgender Anefvote. Er wußte, daß der Borjteher 
des Tempels zu Pi-ling einen überaus foftbaren Dreifuß mit einer Räucher— 
pfanne aus Porzellan befaß, befuchte den Priejter und bat ihn um Er- 
laubniß, diefe Fojtbare Antiquität mit Muße zu betrachten. Sein Wunſch 
wurde ihm gewährt, denn man bemerkte, daß er weder Meßinjtrumente noch 
Binfel zum Malen bei fi habe. Zfcheou-tan nahm jedes Maß auf das 
Genauefte mit feiner Hand, feinen Fingern und Yingerglievdern, mit ber 
Breite oder Ränge feiner Nägel u. f.w. Die Ornamente, welche erhaben 
oder vertieft angebracht waren, fopirte er, indem er befeuchtetes, in feinem 
Rockärmel verborgen gehaltenes Papier darauf mit den Händen abbrüdte 
und nachdem er alles aufs Genauefte fich eingeprägt hatte, entfernte 
er ich. 

Nah einem halben Jahre erjchien er wieder und zeigte dem nicht 
wenig erjtaunten Oberpriefter einen Räucherapparat, der auf das Täufchendite . 
dem vorhandenen gleich war, jo daß die einzelnen Stüde, Dedel, Lampe, 
Räucherpfanne mit einander vertaufcht werden konnten und doch auf bas 
Genauefte pafjend befunden winden. Der Oberauffeher hielt ven Dreifuß 
für eine Antike, gleich der in feinem Befig befindlichen und frug ihn, mie 
er zu demfelben fomme. Der ehrlihe Mann wollte ihn nicht täujchen, 
fondern erzählte, auf welche Art er die Maße bis in das Heinfte Detail 
genommen, wie er die Mufter abgedrüdt u. f.w. Das neue Kunftwerf 
wurde dem Meifter. mit 300 Unzen Silber aufgewogen und neben das 
Driginal geftellt, al8 ob e8 von gleichem Alter wäre. 

In fpäteren Zeiten bis zum Laufe des vorigen Jahrhunderts wurben 
die eigentlichen Kunftarbeiten immer feltener, dagegen entftanden eigentliche 
Babrifen in größerem Maßſtabe, das Porzellan hörte auf eine Rarität zu 
fein, e8 wurde ein Gegenſtand des allgemeinften Gebrauches, es entftanden 
fogar an verſchiedenen Drten Faiferliche Fabriken, aber nur zwölf Provinzen 
des ungeheuren Reiches hatten folche Fabriken aufzumweifen und die mehriten 
berjelben nur eine ober zwei, in einigen wenigen ftieg die Zahl ver Por- 
zellanfabrifen übrigens bis auf acht und breizehn. 
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Eine cinefifhe PBorzellan- Fabrik. 


Der Pater d’Entrecolfes, ein Mifftonair, befchreibt eine ſolche Fabrik 
von King-te-tſchin, woraus wir erjehen, daß biefelben eine gewaltige Aus— 
dehnung haben, eine jede Yabrif ift eine große Stadt, in welcher Hundert- 
tanfende, ja viele Hunderttaufende leben. Die Fabrif King-te-tfchin bedürfte 
nur der Mauern, um eine große, ja wenn nicht eine der größten Städte des 
himmliſchen Reiches vorzuftellen. Alle dieſe Fabriforte (in deren jeder nur 
ein Gegenftand, alfo hier Porzellan, in einer anderen Salz, in einer dritten 
Eifen und was davon hergeleitet werben fann, gemacht wird) find übrigens 
ganz offen ohne Umgürtung durch Mauern wie es fonft in China durchweg 
Sitte ift; vielleiht um fie nach Gefallen ausdehnen, oder vielleicht 
auch um mit größerer Bequemlichkeit die Zufuhr der Materialien, die Ab- 
fuhr der Produfte ermöglichen zu können. Die vom Pater d’Entrecolles 
befchriebene Fabrif zählt 18,000 Familien, was in Europa gleich fein würde 
0,000 Einwohnern, in China aber um der viel größeren Anzahl von Frauen 
und Kindern und Dienftboten beinahe eine halbe Million repräfentirt; 
auch Hat die Stadt zwei Meilen Länge von beiden Seiten eines fchiffbaren 
Stromes und dehnt ſich abwärts von dem Fluffe über eine Meile weit 
aus. Es ift diefes fein unregelmäßiger Haufen bunt durcheinander ge- 
worfener Häufer und Barafen, fondern ein in höchjter Ordnung, aber ganz 
enge bebauter Raum mit regelmäßigen, parallel laufenden Straßen, welche 
ih in angemeffenen Entfernungen rechtwinklig kreuzen. 

Wenn man durch diefe Straßen wandelt, jo glaubt man auf einer 
Meffe der größten Handelsftabt zu fein, überall hört man das Schreien 
der Paftträger, welche fih Pla verfchaffen wollen, denn obwohl viefer Fa— 
brifort fehr theuer ift, indem man alle Lebens- und fonftigen Bedürfniſſe, 
jogar das Holz zum Brennen des Porzellans weit herholen muß, fo ge- 
währt derfelbe doch vielen taufend Familien eine Zufluchtsftätte, weil fie 
hier Arbeit und Verbienft finden, indefjen fie in anderen Orten nicht wir- 
den eriftiren können; hier aber ift Arbeit fiir Jedermann, ſchwache Greife, 
Krüppel, Blinde fogar können noch ihren Lebensunterhalt verdienen und 
wäre es nur mit dem Drehen von Rädern, welche die Farbemühlen oder 
die Glaſurmühlen treiben, felbft für Kinder ift Befchäftigung vorhanden in 
taufend verfchiedenen, ganz einförmigen und ganz leichten Operationen, man 
lann fich vorftellen, wie viele Arbeiter befchäftigt werden müffen, wenn 
man erfährt, dag mehr al8 dreitauſend Porzellandfen in dieſer Fabrik 
thätig find. 

Die Folge von folder Anhäufung Tiegt auf der Hand, es find bei 
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dem leichten Bau der Häufer die Weuersbrünfte fehr häufig und es ver: 
brennen dann immer mehrere hundert Häufer; bei der Anweſenheit bes 
würdigen Paters brannten achthundert ab. Es iſt begreiflich, daß in Folge 
deffen der Gott des Feuers eine Menge Tempel hat, aber eben fo begreif- 
(ih, daß darım der Feuersbrünfte nicht weniger werben. Der Schaben 
wird durch unzählige Maurer und Zimmerleute gleich wieder bergejtelit, 
weil die Hauseigenthümer einen großen Gewinn durch das Bermiethen der 
nach der Straße zu belegenen Räume haben. Bei Nacht glaubt man eine 
Stadt von der Ausdehnung wie London ganz in Flammen ftehen zu fehen, 
denn die Schornfteine, welche in ber Dunkelheit nicht fichtbar find, fpeien 
durch die ganze Stadt unregelmäßig verftreut haushohe Flammen aus. 
Bon dem Neichthum des Ortes kann man fich nur durch die zahliofe 
Maſſe von Schiffen, welche ununterbrochen fommen und gehen, einen Be: 
griff machen. Diefelben beveden ven breiten Fluß im buchjtäblichen Sinne 
des Wortes ganz und gar, zehn, zwölf und mehr Reihen liegen oft anein- 
ander gedrängt längs der Ufer, um die Rohmaterialien herbei zu jchaffen 
und die fertigen Waaren, in Kiften wohl verpadt, durch das Reich zu führen. 
Der Pater macht dabei die Bemerkung, daß bei einer fo diebifchen Nation 
wie die chinefifche, e8 wunderbar genug fei, die reichen Kaufleute mitten 
unter ihren metalliichen Schäten -jo fiher und ruhig wohnen zu fehen, aber 
er fügt auch woher e8 fommt. Die Stadt oder vielmehr die Fabrik ftebt 
unter einem Oberhaupt (Obermandarin nach portugiefiicher Bezeichnungs: 
weife), mit fajt Eöniglicher Gewalt ausgerüjtet, nicht verantwortlich für vie 
Mittel, welche er anwendet, fondern nur für die Unorbnungen, bie er nicht 
unterbrüden kann, daher in erfter Anftanz die Baftonade und in letter In— 
ftanz das ZTodtprügeln an der Tagesordnung ift. Jede Straße hat einen 
Befehlshaber niederen Grades umb unter ihm ftehen wieder zehn andere, 
welche abermals ihre Gehülfen haben, fo gegliedert gehen von dem eigent- 
lichen Oberhaupt unzählige Linien nach allen Richtungen aus, auf beren 
jeder die ‚geeignete Anzahl von Dienern der Polizei mit Bambusröhren 
thätig ift. Die niederen und mittleren Beamten felbit aber find ſehr häufig 
mit der angenehmijten Baftonade heimgefucht, wenn fie in ihrem Kreiſe nicht 
bie ftrengite Ordnung aufrecht erhalten; um diefes num beſonders bei Nacht 
zu Können, ift die Baffage überall durch Ketten an Schlagbäumen gehemmt, 
zu gewiffen Stunden muß ein Jeder in feiner Wohnung fein, er darf fie 
bei Strafe von 20 bis 50 bis 600 Hieben auf die Fußſohlen nicht ver- 
laffen, auch die Schiffer müffen auf ihre Fahrzeuge zurüc oder fie müſſen 
am Lande bleibend, bei befannten Perfonen herbergen, welche dann für ihre 
Aufführung verantwortlih find; troß alles deffen ziehen doch immerfort 
Wachtmannfchaften durch die Straßen und heben jede Kate auf, melde 
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fih in einem nicht für fie gehörigen Revier blicken läßt „und fo erhält 
man durch heilfame Furcht eine Ordnung an einem Orte, beffen Reich: 
thümer felbft ehrliche Leute in Verſuchung führen Fönnten,” fagt Pater 
v’Entrecolles recht naiv. 


Kereitung des cinefifhen PBorzellans (nad) chineſiſchen Quellen). 
Kiefel. Betuntfe. 


Es liegt uns in franzöfifcher Ueberſetzung ein höchft intereffantes Werk 
vor, deſſen Driginal eine detaillirte Befchreibung der ganzen Porzellan: 
fabrifation auf Befehl des Kaifers felbit gefchrieben enthält und wovon wir 
einen kurzen Auszug geben wollen um zu zeigen, wie durch großen Fleiß 
bei ung, beinahe den Antipoden ver Chinefen, alles nach und nach auf die— 
jelbe Weiſe bewerkjtelligt worben ift, was man in China feit Jahrtaufenden 
methodifch betreibt, wie man nach und nach ganz zu demſelben Refultate durch 
Berfuche gelangt ift, welche in China wahrfcheinlich auf die nämliche Art er 
reicht worden find, wie alfo derſelde Weg zu demfelben Ziel geführt hat, 
ohne daß man hier Nachrichten über die dort ſchon lange geübte Kunft hatte. 

Die hier gegebenen Nachrichten find den Yahrbiichern des Feou liang 
entlehnt, durch Julien in das Franzöfifche Überfegt und durch Salvetat er- 
läutert, Wir fagen die Chinefen bereiten ihr Porzellan aus zwei Mineralien, 
aus Kaolin und Petuntje, das ift ungefähr fo, als wollte man fagen, die 
Sranzofen bereiteten das ihrige nicht aus Thon und Quarz, fondern aus 
Argile und Silice. Es ift nämlich Thon und Kiefel, weiter jagen die beiden 
hinefifhen Worte nichts, wie auch die franzöfifhen. Tun heißt Kiefel, 
pe bedeutet weiß und tje giebt die Verfleinerungsform an, in welche diefer 
weiße Kiejel gebracht wird, nämlich die Ziegeljteinform. Es giebt auch gelbe 
und rothe Kiefel, Hoangstun und Hong-tun, aber nur der Pe-tun, dev weiße, 
wird borzugsweile gebraucht. 

Es ſcheint, als wüßten die Chinefen nicht, daß ganz weißer Sand 
baffelbe ift, wie klarer Bergkryſtall, venn fie benugen ben erjteren niemals, 
iondern fchlagen mit fchweren Hämmern den Kryſtall, ven Quarz los von 
den Gebirgsſtöcken, denen er angehört. 

Der reine farblofe Quarz wird num durch Stampfen mit Köpfen von 
Bergkryſtall gepocht, zerkleinert zu feinem, faum fühlbarem Pulver. (Bei ung 
wird der Kiefel vorher geglüht und in Waffer abgefchredt, auch nimmt 
man eben jo gern Feuerſtein als Kieſel, das Glühen macht felbjt ven 
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fchwarzen Feuerftein weiß, e8 zerftört die organifche Subftanz, welche bie 
Färbung giebt und es macht ven Kiefel fo mürbe, daß er ſich nunmehr viel 
leichter zermahlen läßt.) 

Iſt das Material fein genug zerkleinert, jo wird e8 in große Bottige 
mit Waffer gebracht, darin tüchtig umgerührt und dann einige Minuten in 
Ruhe gelaffen. Nun wird, fagen die falfch verftandenen Nachrichten, der 
oberfte Schaum, als das einzig Brauchbare, abgenommen und dann weiter 
gerührt, um wieder folhen Schaum zu erzeugen. Dies ift durchaus un 
richtig, e8 wird ein ganz gemwöhnliches Schlämmverfahren eingeleitet. Der 
Bottig hat 5 bis 6 verfchievene Zapflöcher mit darin ſteckenden Hähnen; 
biefelben jtehen immer um ſechs Zoll ſenkrechter Entfernung von einander. 
Nach dem erjten Durchrühren der Maffe und einigen Minuten Ruhe wird 
der oberjte Hahn geöffnet und alle Flüffigkeit abgelaffen, welche über ver: 
jelben in dem Bottig vorhanden ift, eine milchige, rahmartig vide Flüſſig 
feit (wie Kalkmilch), welche in einem zweiten Bottig aufgefangen wir. 

Man rührt nunmehr die Waffermaffe nochmals auf, läßt ihr wieder 
einige Minuten Ruhe und zapft die zuoberft jtehende Flüſſigkeit durch den 
nächſten niedrigeren Hahn ab. Diefelbe Operation wird jo viele Male 
wiederholt, als Hähne in dem Bottig angebracht find, der Bodenjag kommt 
zurüd in die Stampfmühle, um abermals gepocht zu werben und eine ned 
weiter gehende Berkleinerung zu erhalten, welche ihn gefchicdt macht, mit 
neuem Kieſel verbunden, bei einem erneuerten Schlämmprozeß wieder Ma- 
terial berzugeben. 

Was aus dem erften Schlämmbottig abgelafjen worden, Täßt man rubig 
ftehen, bis das Wafjer darüber klar geworden; dieſes Waſſer wirb nun 
abgehoben und der darunter ftehende Teig wird gepreßt, um ihn möglichit 
zu entwäffern. In ein flaches Gefäß ftellt man Ziegelfteine trocken neben 
einander auf die hohe Kante, det eine dichte Hanfleinwand von beträdtlid 
größerer Ausdehnung als fie der Bottig hat, darüber, bringt die teigige, 
geihlämmte Kiefelmaffe darauf, dedt die Enden des Hanftuches fo barüber, 
daß alles wohl bevedt ift, und befchwert nunmehr die Maſſe mit einer An- 
zahl flah darauf gelegter Steine, welche fowohl dur ihren Drud das 
Waſſer ausprejfen, als auch durch ihre Borofität daffelbe gleich in ſich 
aufnehmen. Dies ift der Grund, warım man ſowohl als Unterlage wie 
zum Drud ſelbſt fich der Ziegeljteine bevient. 

Nachdem diefe Preffung ihren Zwed erreicht, wird der noch fnetbare 
Zeig aus der Leinwand gelöft und in Stücke von Ziegelfteinforn theils zer: 
Schnitten, theil8 werden aus den abgehenden Brödeln ähnliche Stüde ge 
preßt, dieſe Form bezeichnet das Wort „tſe“. 

In dieſer Geſtalt bilden die Ziegel eine Handelswaare und fie werben 
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fo an die Borzellanfabrifen verkauft. Da die Ehinejen jedoch durchweg 
Spigbuben find, viel zu lange ver Segnungen der Kultur und der Civili- 
fation theilhaft, um es nicht zu fein, fo erhält fein Porzellanfabrifant bie 
Maſſe in ven Ziegeln unverfälfcht, er muß fie daher nochmals zerreiben 
und fchlämmen, erjt dann ift der Kiefel zur Vermengung mit dem Thon 
und in biefer Vereinigung zur Verarbeitung zu feinen Porzellangeſchirren 
geeignet. | 


Ber Thon (Aaolin). 


Es ift nunmehr der Thon zu betrachten, welcher in hinefifcher Sprache 
Rao-lin heißt. Derfelbe muß weiß fein, oder falls er eine bläuliche Fär— 
bung bat, fich vollfommen weiß brennen. Es giebt Gegenven, in denen 
derfelbe unter gröberem Thon von röthlicher Farbe verborgen liegt, oft 
nahe an ber Oberfläche, oft bunderte-von Fuß unter derſelben. Mit dieſem 
Thon als Handelswaare macht man nicht fo viel Umftände als mit bem 
Kiefel, er wird nicht gepocht, nicht gefchlämmt, gepreßt; er wird wie ihn 
vie Natur liefert ausgeftochen, gleichfalls in der befannten Form der Ziegel: 
fteine, und er wird auch nicht weiter verfälfcht, da es nur wenige Dinge 
giebt, die noch wohlfeiler wären als dieſer Thon, der gar nichts koſtet. 

Deshalb aber, weil der Thon nicht gefchlämmt, fondern roh verkauft 
wird, muß ihn ber Fabrifant nunmehr fchlämmen. Thon wie Kiefel wird 
mit Waffer zerrührt, das Gröbjte fett fi ab (bei vem Thon, der noch 
nicht verwitterte Feldfpath und der Quarz). Der Rahm aber wird aus. 
dem Schlämmbottig abgelaffen und vasjenige, was fich daraus nad) längerer 
Ruhe zu Boden fenkt, wird zur Mengung mit dem Kiefel gebradt. Es 
giebt deren verfchievene VBerhältniffe, für das feinfte Porzellan wendet man 
Kiefel und Thon zu gleichen Theilen an, für das mittlere nimmt man zwei 
Theile Thon auf einen Theil Kiefel und für das gröbfte drei Theile Thon 
auf einen Theil Kiefel. 

Beror man wußte, was die beiden Subftanzen eigentlih waren und 
was fie zu einander follten (Kiefel macht den unfchmelzbaren Thon fähig 
eine Schmelzung einzugehen), haben die Hong-mao, d. h. die rothhaarigen 
Barbaren ganze Schiffsladungen von Petuntfe gekauft und nah England 
gebracht, um daraus Porzellan zu machen, welches natürlich nicht gelang, 
denn es ift nur ber eine von ben beiden Bejtanbtheilen des Porzellans. 
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Sie ſind von den Chineſen als große Dummköpfe ſehr verlacht worden; 
„ſie wollten einen Körper haben, deſſen Fleiſch ſich ohne Knochen aufrecht 
erhielt.“ Der Thon iſt das harte Knochengerüſt, der Kieſel das Fleiſch, 
welches dieſes Knochengerüſt umgiebt. 

Man ſagt mit Recht alle Vergleiche hinken, indeſſen umgekehrt iſt auch 
wieder etwas Wahres an allen Vergleichen und ſo auch an dieſem, daß 
nämlich ohne die Thongrundlage, durch den Kieſel allein nichts erzielt 
werden könne, das dem Verlangten entſpräche, indeß beide Körper einander 
gegenſeitig ſtützen, aufrecht erhalten, zu etwas Widerſtand leiſtendem machen. 
Wir wiſſen dies jetzt auch, die Chineſen allerdings haben es einige tauſend 
Jahre früher gewußt. 

Der feinſte ganz weiße Thon (Ngo thou) findet ſich übrigens inner— 
halb des chineſiſchen Reiches nur an wenigen Orten und jett ſollen vie be— 
fannten Lager vollftändig erjchöpft fein (wie das einft jo berlihmte Yager 
von Aue bei Schneeberg), daher man auch das zartefte, ganz dünne, bei: 
nahe durchfichtige Porzellan in China nicht mehr fabriziven kann. 

Die aus Kiefel und Thon zufammengefette Porzellanerde wird nun in 
größeren Ballen zufammengefchlagen, nur in fehr reinlich gehaltenen, auf 
das Sorgfältigfte mit liefen ausgelegten und auch fo getüfelten (an ven 
Wänden) Kellern bewahrt. Erſt wenn fie dort lange Zeit gelegen, einen 
üblen Geruch angenommen hat, gefault ift, gilt fie verwendbar zu feinen 
Arbeiten. 

Man ſieht, daß alles diefes genau den in Europa erfundenen Methoden 
entjpricht, denn auch bei uns verfleinert und ſchlämmt man Stiefel und 
Thon für jich, mifcht dann beides in den für vie beften gehaltenen Ber- 
hältniffen, arbeitet die Maffe gut durcheinander und läßt fie nun lange 
Zeit, wo möglich Jahre lang, in Kellern in feuchten Zuftande liegen, um 
zu faulen. Db jet die Maffe, wie fie da ift, gleich verbraucht wurde oder 
ob nunmehr noch ein Durchfneten mit etwas Waffer, Zerfchneiven, Um— 
fehren, wieder Durchfneten mit noch mehr Waffer erfolgt, jo lange, bis aus 
ber an ſich ſpröden Thonmaffe eine ziemlich bildſame geworden ift, fagen die 
chineſiſchen Annalen nicht, bei uns aber hält man dieſe Operation für die 
Allerwichtigfte; fie giebt dem Thon erft feine vollftändige Reife, feine 
Plafticität. 
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Drehen der Borzellangegenflände. 


Jenes einfache Inſtrument, von welchem wir ©. 334 fagten, daß bie 
Aegyhpter es Schon vor Jahrtauſenden befaßen, ift vielleicht noch viel früher 
bei den Chinefen üblich gewefen, die Töpferfcheibe. Wir fehen bier eine 
Darftellung dreier verfchiedener Arten: oben links die von unfern Töpfern 
gebrauchte, von derfelben nur dadurch abweichend, daß die Are diefer Scheibe 


Fig. 778. 





in einer Mabe fteckt, während die Are der bei uns üblichen Scheibe unten in 

einer Vertiefung ruht, ganz oben unter vem Plan, auf welchem ver Thon 

verarbeitet wird, aber von einer zweitheiligen Pfanne umfchloffen wird, 

ferner, daß die große Scheibe, welche als Schwungrad bient, viel näher 

an dem Plan befeftigt ift als die europäiſche, was von ber jonderbaren, 
Chemie für Laien. «26 
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bei den Drientalen gebräuchlichen Art zu jigen herrührt. Wir fiten mit 
dem Körper jo hoch und mit den Füßen fo niedrig wie möglich, in einer 
Haltung, die aufrecht ift, indefjen die Drientalen auf dem Erdboden fiken, 
entweder wie die Türken mit untergefchlagenen Beinen oder wie die übrigen 
Afiaten mit gerade vor jich ausgeftredten Beinen. 

Die Bewegung diefer Scheibe ift im Uebrigen ganz die in Europa 
übliche; mit einem oder bei ſchwereren Gegenjtänden mit beiden Füßen wird 
die Scheibe fortgejchnellt, dan werden die Füße außer Berührung mit ver 
Scheibe gebracht, wie die Fig. 778 hier zeigt, bis das Nachlaffen der Ge 
ſchwindigkeit ein erneuertes Fortſchnellen nöthig macht. 

Dicht neben der joeben befchriebenen Figur fehen wir einen anderen Ar: 
beiter in gleicher Befchäftigung, aber feine Füße find in Ruhe und bleiben darin, 
ein neben dem Rade jtehender Mann bewegt bafjelbe mit ven Händen, bie 
Arbeit mag ungeſchickt genug vor ſich gehen, allein mit der Zeit befommt 
man auch in den widerjinnigften Beichäftigungen ein gewifjes Gefcid. 
Beſſer ift ſchon die britte Art, wiewohl fie auch fchlecht genug ausgeführt 
wird. Wir fehen den Töpfer mit den Füßen unbefchäftigt, wohl ‘aber mit 
den Händen im Begriff feine Schüffel zu formen, indeß die Scheibe durch 
einen andern Mann in Bewegung geſetzt wird, welcher eine Schnur in den 
Händen hat und mit dieſer wahrfcheinlich die Scheibe Hin und zurück dreht. 

Die oben angeführte zweite 

Art der Bewegung fennen wir Big. 779. 

gar nicht, die legtere jedoch auf 
eine viel zwedmäßigere Weife, 
der Mann dreht das Rap, 
um welches die Schnur liegt 
(zieht nicht an der Schnur) 
und biefe läuft über eine Rolle, 
fo daß ihre beiden Enden in 
einiger Entfernung von dem 
Rade beinahe horizontal und 
zugleich parallel werden und 
Ihlingt fih dann um die Are 
ber Töpferfcheibe, der übrigens 
bie große hölzerne oder ftei- 
nerne Schwungfcheibe Feines- 
weges fehlt, jie hat eine gewiffe Wichtigkeit bei dieſem Inftrument, auch 
wenn der Töpfer fie nicht braucht um fie mit den Füßen in Bewegung zu 
fegen, fie giebt nämlich das erforderliche Moment her, das Produkt aus 
Maffe und Bewegung, durch welche die letztere ftetig wird; ohne die 
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ihwere Scheibe würde die Are flattern oder zittern, was, befchwert durch 
die große Maffe des jcheibenförmigen Kloges, unmöglich wird. Noch ift 
dabei von Gewicht, daß der Gefelle die Scheibe brauchen kann auch wenn 
er feinen Arbeitsmann bat, der fie dreht, er bewegt fie mit den Füßen, 
nachdem er die Schnur von dem Rabe entfernt hat. Ohne dieſes Tretrad 
ift fie ihm gänzlich unbrauchbar fobald ihm ber Gehülfe ausbleibt. 


Borzellan in Formen. 


Wir haben die Anwendung der Töpferfcheibe bereits kennen gelernt, 
fte ift für das Porzellan durchaus feine andere als für das Wedgewood 
oder für das ganz gewöhnliche Zöpfergejchirr; wir kommen aber zu einer 
anderen Art ber Geftaltgebung, das ift das Drüden ver plaftifchen Maffe 
in Formen, bierzu wählt man in China einen fehr fetten, äußerjt wenig 
Kiefel enthaltenden Thon, der fi mithin durchaus nicht glafig brennt, 
fondern porös bleibt und wenn man ihn nachher an bie Lippen bringt, mit 
großer Energie daran haftet, weil er die Feuchtigfeit der Lippen mit Leb— 
baftigfeit einfaugt. Dieſer Eigenfchaft wegen benugt man ihn zu Formen, 
in welche vertieft alle diejenigen Figuren, Ränder, Gefimfe, Schriftzeichen 
eingegraben werben, welche fpäter auf dem Borzellangegenftand erhaben er- 
iheinen follen. 

Dieje Formen zu machen ift durchaus feine Kleinigkeit, es gehört fo 
viel Umficht und Berechnung als praftifche Uebung dazu, man hat nämlich 
jweimal hintereinander mit dem Schwinden des Thones zu fänpfen. Zuerft 
bei ver Form und dann bei dem Abdruck. Es foll, um etwas recht in bie 
Augen fpringendes als Beispiel zu wählen, eine Büſte geforınt werben. 
Man modellirt oder man nimmt das fertige Modell, die Gypsbüſte von 
Göthe's Kopf. Sie ift höchſt ähnlich, der Thon ſchmiegt jich glüdlich daran, 
der Aborud ift gelungen zu nennen. 

Nunmehr trodnet die Form im Schatten, fie verkleinert fih um ein 
ſehr Bedeutendes, um ein Zwölftel der Höhe vielleicht. Sie wird nunmehr 
gebrannt und verliert ein zweites Zwölftel, mehr noch, wenn der Thon recht 
fett, gebrannt recht porös ift. Es wird nun von ber fertigen Form ein 
Abdruck genommen, mit Erftaunen fieht der Kiünftler (dev Modelleur), daß 
der Abdruck um ein Sechstel, vielleicht um ein Fünftel Heiner und im 
Durchmeffer geringer ijt als das urſprüngliche Modell und daß die Aehn- 
lipfeit gewaltig gelitten hat. Die Porzellanfigur wird num getrodnet und 
gebrannt; fie verliert vabei wieder ein Sechstel an Höhe und Dide. Die 
früher 18 Zoll hohe Figur hat faum noch 12 Zoll, aber das Schlimmfte 
iſt — die Aehnlichkeit ift fpurlos verfehwunden. Bei der Zufammenziehung 
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der Form ift ſchon ein großer Theil, beim Brennen der daraus bervorge- 
gangenen Statue ijt der Reſt verloren. 

Dies fordert, daß man die Formen in dem gefundenen Verbältuif 
größer mache und daß man auf das Unähnlichwerven Rückſicht nehme, 
die Gefichtszüge alfo in der Art geftalte, daß fie bei dem Abformen un: 
ähnlich find um beim Brennen bie erforderliche Aehnlichkeit durch die Zu 
fammenfinterung zu erhalten. 

Wir Deutjchen find hierin Elüger gewefen, wir haben gelernt ung vie 
NRüdficht auf die einmalige Zufammenziehung zu erfparen, wir brauden 
nur noch Rüdficht auf die zweite, auf die Zuſammenziehung der aus der 
Form hervorgehenden Figur (Vaſe, Relief, Statuette) zu nehmen, wir 
machen nämlich die Form nicht aus Thon, fondern aus Gyps, dieſe zieht 
fih nicht zufammen, und jo ift die ganze erſte Reihe von Umſtänden und 
Unbequemlichkeiten vermieden, man braucht bei der Ausarbeitung des Me 
vells für die Gypsform nicht auf das Schwinven diefer und des barant 
bervorgehenden Gegenjtandes Bedacht zu nehmen, fondern nur auf das 
Schwinden des legteren, fo ift e8 auch mit der geftörten Aehnlichfeit der Con: 
turen, fie muß bei dem Modell und der davon abgeleiteten Form ſehr berüd: 
fihtigt werben, aber es iſt bei Gyps lange nicht fo fehwierig als die Arbeit 
einer fo gänzlichen Umgeftaltung wie fie für die Thonform erforderlich ift. 

Die Maffe, welche in die Form gebracht wird muß fo bilpfam jein, 
daß fie fich leicht und willig in alle Fugen und Bertiefungen ſchmiegt, 
d. h. bei der an fich mangelhaften Plafticität des Porzellanteiges muß dieſer 
durch ziemlich viel Waſſer bildfam gemacht werben. In der Form aber 
muß dieſer fehr weiche Thon erftarren, vergeftalt, daß er nach Eurzer Zeit 
einen beträchtlichen Antheil Wafjer verloren bat, ſich dadurch zufammen: 
zieht, von dev Form freiwillig löſt und fi dann brennen läßt, ohne ſich 
zu verbiegen. 

Diefe fehwierigen Bedingungen erfüllt der Gyps vollflommen. So 
wie dev Gypsgießer Formen aus Gyps macht, um dahinein den Gyps— 
brei zu gießen, jo macht man es auch für die Porzellangegenftände, nur 
fpart man bas Del bei der Form, denn das im Gypsbrei enthaltene 
Waffer wird durch denfelben zu Kryſtallwaſſer gebunden und er wird allein 
durch diefe chemifche Thätigkeit feſt, das im Thon enthaltene Waffer wirt 
aber nicht fo gebunden, e8 muß fortgefchafft werben, entweder durch einen 
trodenen Schwamm der e8 aufjaugt oder durch Wärme welche bie Feuch— 
tigfeit verjagt, das legtere ift hier nicht anwendbar, weil man dadurch bie 
Form felbft zerſtören würbe, das erftere aber gejchieht, ver Gyps ift der 
Schwamm, welcher die Näffe des Thones fehr begierig auffaugt und vie 
plaftifhe Thonmaſſe dadurch trodnet. 
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Das Abformen von hohlen Gegenftänden, 3. B. von Vaſen, Rannen, 
Umen, Töpfen ꝛc. die mit Reliefs, mit erhabenen Arabesken und fonjtigen 
Verzierungen verfehen find, hat übrigens feine großen Schwierigfeiten. Die 
Porzellanmaffe ift äußerſt empfindlich gegen ungleichen Drud. Um eine 
verzierte Vaſe zu formen, bringt man die Form auf die Drebfcheibe, cen— 
trirt fie fehr forgfältig, fo daß die Are der ZTöpferfcheibe mit der Are 
ber Vaſe in eine Linie zufammen fällt. Nun bringt man ven vorher ſchon 
zu einer bünnen Tafel ausgewalzten Thon zu einem Chlinder zufammen 
gefaßt, hinein und drückt mit den Händen oder mit knöchernen Spateln 
und Ähnlichen Werkzeugen die Thonplatte an die Wände der Form, ver- 
einigt die Ränder derfelben durch binnen Thonbrei (Schlid) und fügt alles 
jo gut wie möglich zufammen. 

Der Fuß ſolcher Bafe, der Hals derfelben, wenn fie eine ziemlich 
enge Schnürung hat, die Henkel 2c. werden befonders geformt und fo wie 
die Formung fertig ift, noch mit Schlick beftrichen und zufammen geſetzt 
und darauf getrodnet. Nun aber iſt ver Drud fehr ungleich gewefen, denn 
da wo die Basreliefs und die übrigen erhabenen Verzierungen find, hat 
der Arbeiter ficher fein wollen, daß alle Vertiefungen der Form ausgefüllt 
werden und bort einen viel ftärferen Drud ausgeübt als an den glatten, 
ebenen Stellen, nunmehr aus der Form befreit, geht der Thon feinen 
eigenen Weg, die feiter zufammen gebrüct gewefenen Theile ſchwinden in 
ganz anderen Berhältniffen als die nicht jo behandelten Stellen, zum Theil 
tommt diefes fchon beim Trodnen zum Vorfchein, in viel höherem Grabe 
aber beim Brennen, ba ein Verziehen der Formen, eine Verunftaltung, im 
Hlimmften Falle fogar ein Springen oder Reifen des ganzen Gefäßes 
eintritt und man alfo nach vieler Arbeit doch nicht einmal Ausſchuß oder 
Brad, fondern nur Scherben geliefert hat. 

Viel Leichter ift das Formen von Tellern oder Schüffeln mit ver- 
yiertem Rande. Auch ‚hier wird eine Thonplatte auf die erhabene Seite 
der Form gelegt und dieſe 
wird mit der Hand an- ERBEN. ir 
gedrückt, da jedoch bie “ az 
ganze Fläche offen da 
liegt, ift e8 viel Leichter 
einen gleichmäßigen Drud 
bervorzubringen, als bei 
einer jehr vertieften Hohl⸗ | | 
form. Da num ferner die ES RL Em nenn Se 
Teller (Schüffeln) derſelben Art eine ganz gleiche Größe haben folfen, fo 
wird hier wieder die Chablone angewendet, von welcher wir ©. 326 bereits 
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geiprochen haben, jedoch in einer anderen Weile. Nachdem nämlich mit 
ber formenden Hand dem Zeller ungefähr die Geftalt gegeben worden iſt, 
welche er haben foll, wird ihm die Chablone genähert, die aus einem jehr 
fauber ausgefchnittenen Stüd Meffingblech befteht, welches nicht als Gemüt 
dienen foll ob der Arbeiter fein Werf richtig vollendet, ſondern als Verl: 
zeng um es felbft zu vollenden. Der an der Chablone vorbeiftreichende Teller 
wirb von den ſcharfen Rändern derſelben abgefchabt jo lange bis zwiſchen 
der Form mit den vertieften Zeichnungen, auf ber die innere Seite bet 
Tellers ruht und der Schärfe der Chablone eine für alle Teller gleich: 
Dice übrig bleibt. 

Da die Chablone fchabt, kratzt, fo wird der Teller nicht glatt, er 
muß daher nach feiner Geftaltung durch das Blech noch mit der naflen 
Hand überfahren werden, was indefjen jo ſchnell und fo unmerklich, zum 
Theil noch während der Arbeit der Chablone gefchieht, daß ver nicht ſeht 
aufmerffame Beobachter es gar nicht fieht. 

Der Teller, oder was man fonjt auf oder in der Form hat, löſt ſich 
ganz leicht von berfelben ab, doch muß man fehr viele Formen haben, 
weil man jede nach den Gebrauch erft wieder trodıten muß, um ven 
Neuem im Stande zu fein fo viel Waffer aus dem Thon einzufaugen als 
erforderlich ift um ihn erftarren zu machen. | 


Porzellangiehen. 


Ein ganz eigenes Verfahren ift das Formen von Porzellangefähen 
durch den Guß. Daffelbe gefchieht nicht wie bei dem Meſſing- oder Bronce 
gießen in einer Form über einen Kern, fondern wie beim Zinngießen in 
einer Form ohne Fern. 

Der Zinngiefer füllt die Metalfforn ganz mit gefchmolzenem Zim 
und nach einigen Augenbliden kehrt er fie um. Die ftarfe Leitungsfähig: 
feit bes Metalis für die Wärme hat dem Zinn da wo baffelbe vie Form 
berührt, einen beträchtlichen Theil der Wärme entzogen und es hier zum 
Erjtarren gebracht, indeß der ganze innere Raum noch mit gefchmolzenem 
Zinn erfüllt if. Sobald der Giefer die erftarrte Rinde für die genug 
hält, Tehrt er die Form um und läßt das flüffige Zinn auslaufen. Cine 
mehr oder minder ftarfe Dede hat fih an die Form gefegt und beim 
Deffnen derſelben läßt fie fich herausnehmen. 

Genau jo wird es mit dem Porzellangiefen gemacht, nur ift der 
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Grund der die Erftarrung bervorbringt ein anderer. Die Oypsform ift 
nicht wärmeleitend ſondern wafjferanziehend. Die PBorzellanmafje ift nicht 
beißfläfjig, fondern wäſſerigflüſſig. Wenn ihr die Urſache der Flüſſigkeit 
entzogen wird erjtarrt fie eben fo gut wie das Zinn wenn ihm die Urfache 
der Hlüffigkeit entzogen wird. 

Dies gefchieht nun durch die Gyp8- (in China durch die Thon-) Form. 
Nehmen wir an e8 follte eine Porzellanröhre gegofien werben, fo ſehen 
wir in Fig. 781 den einen Theil der Form, welche 
aus zweien folchen befteht. In jeder Hälfte ift Fig. — 
ein halber Cylinder ausgetieft, am Ende B aber 43 
verengt fich die Form fo wie auf der entgegen- 
gejegten Seite dergeſtalt, als ob man in biefer 
Form eine Walze mit zwei Axen von geringeren 
Dimenfionen gießen wollte. 

Die beiden Theile werben zufammen gelegt, 
jo daß ihre Flächen m und m auf einander lie- 
gen, wie Fig. 782 zeigt. Damit fie genau zu— 
ſammen paffen ift in die eine Hälfte eine beliebige Anzahl von Vertiefungen 
eingebrüdt, in die andere Hälfte find gleichviel Erhöhungen und damit die 
Hälften an einanderjchliegen, ohne daß man fie mit den Händen zufammen 
ju vrüden braucht, find fie bei t gebunden oder mitteljt Klammern ge- 
halten. Bon oben bejehen fieht die Form aus wie das Fleine Quadrat 
Bll neben Fig. 781, die Buchftaben tm bezeichnen die Gießöffnung. 

Der BPorzellanteig wird nun mit fo viel Waſſer verrührt, daß er 
einen möglichit diden Rahm bilvet, der fich aber noch gut gießen läßt, zu 
wenig Waffer würde verurfachen, daß nicht alle Stellen der Form ausgefüllt 
würden, zu viel Waffer ift zwar nicht jo ſchädlich, verurfacht jedoch einen 
unnöthigen Aufenthalt, venn die Form muß viel Waffer verjchluden. 

Hat ver Rahm die, erforderliche Confiftenz, fo wird zum Gießen ge- 
ihritten. Die Form welche in dem gegenwärtigen Falle auf beiden Seiten 
offen iſt, wird durch einen Pfropfen von Baumwolle unten gejchloffen, oben 
wird aber der vorher gleihmäßig aufgerührte Rahm eingegoffen. Die 
trodene Gypsform nimmt fofort eine Menge Waſſer auf und der Zeig 
jegt fih an ven Wänden an. Bei einer Röhre, welche eine beträchtliche 
Wanddicke haben muß, gieft man von bem Zeig langfam nach wie bie 
Maffe vefjelben fich vermindert, bis man meint e8 fei genug Teig einge- 
fogen. Dann öffnet man den Stöpfel und läßt das noch übrige, flüffige 
zu dem Porzellanbrei zurückfließen. 

Die Einfaugung des Waſſers dauert fort und baburch wird in we— 
nigen Minuten die in der Form befindliche Maffe jo feft, daß man bie 


Fig. 782. 
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Theile derſelben unbedenklih auseinander nehmen und zum Trocknen an 
der Luft (jedoch im Schatten) ausfegen kaun. Die fo erhaltene Röhre wird 
fpäter ganz eben fo behandelt wie alles übrige von Porzellan geformte 
Geſchirr. 

Dieſe Methode des Gießens, welche bei uns nur noch bei Gegenſtänden 
angewendet wird, die man nicht wohl auf eine andere Art erzeugen kann 
(wie z. B. gerade die Porzellanröhren), wird von den Chineſen auf eine 
höchſt ausgedehnte Weiſe betrieben, indem fie alles dasjenige, was beſou— 
ders zart und Teicht fein foll, auf dieſe Weije bilden, ihre feinften Taſſen 
zum Thee und diejenigen Theile derſelben, welche wir al8 Unterfag (Unter- 
taffen) fie aber al8 Dedel benugen, werden fo gemacht, daß fie die Form 
mit dem Brei anfüllen, nur wenige Sekunden fo gefüllt Laffen und dann 
ausgießen. Hierdurch erhalten fie Gefchirre, welche fertig gebrannt, nict 
bier find als ftarfes Papier. Es Ffommt natürlich anf die Länge ver Zeit 
an, welche der Porzellanthon in der Form verweilt, und deshalb werden 
auf diefelbe Art auch dickere Gefäße gegoffen, das Formen der binnen aber 
galt für eine ganz befondere Kunft und die gedachten außerordentlich zarten 
binnen Gefäße wurden als etwas äußerſt Koftbares, dem Gebrauche des 
faiferlichen Hofes gewidmet und waren für vieles Gold nicht Fäuflich, es fei 
denn als geftohlenes Gut, was aber allerdings dem Käufer wie dem Ber- 
füufer das Reben Foften konnte, da dergleichen Verbrechen einfach fo be 
ftraft wurben, daß der Uebelthäter mit ausgebreiteten Arnıen und Beinen 
an brei neben einander in die Erde gegrabene Pfähle gebunden (mit bem 
Geſicht gegen dieſelben gedreht), durch zwei Gefegesvollitreder mit Säbeln 
zerfegt und dann umgekehrt mit dem Rüden an die Pfähle gelehnt, fo Lange 
zerhauen wurde bis er den Geift aufgab. Man nannte diefe Hinrichtungs- 
weife „in zehntaufend Stüde zerhauen werden”. Wenn der Stüde nun 
auch nicht ganz fo viel werden, fo war die ganze Operation jedenfalls eine 
ſolche, dag man fich ihr nicht gerne ausfette, und darım gehören in Europa 
diefe Stücke zu den allergrößten Seltenheiten föniglicher Kunftfammlungen. 
Jetzt fcheint die Verfertigung diefer äußerſt zarten Gefäße überhaupt ganz 
aufgehört zu haben, vielleicht die Kunft verloren zu fein, bei uns aber it 
es noch nicht gelungen fie in folcher Vollendung wie die chinefifchen Mufter 
fie zeigen, nachzuahmen. 

Auch bei den gegoffenen Stücden werden häufig einzelne Theile ange 
fett, dies gefchieht wie oben befchrieben, durch die in biinner Breiform 
zwifchen die einzelnen Theile gebrachte Porzellanmafje. Natürlich müffen 
diefe Theile vorher auf das allerforgfältigfte an einander gepaßt werden, 
indem man fie mit Meffer und Feile fo lange bearbeitet, bis der verlangte 
vollſtändige Anfchluß erreicht ift, dann erft werben beide Theile benetst und 
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erft nachdem biefes gefchehen, bringt man den Porzellanfchlid an die zu 
verbindenden Stellen. Iſt das fo zufammen gefegte Geſchirr Iufttroden 
geworden, fo wird es geputzt mit fehr feinen Anftrumenten werben alle 
Nähte und alle Spuren der Zufammenfügung weggenommen, die Fläche 
mit Bimsfteinpulver geglättet und gerundet und nun bis zum Brennen 
aufbewahrt. In China trodnet man alles noch möglichft gut im Sonnen- 
Schein, verwahrt die Gefchirre aber während der übrigen Tages- und der 
Nachtzeit in verfchloffenen, trodenen Räumen, um fie nicht wieder aus ber 
Luft Feuchtigkeit anziehen zu laffen. 


Aapfeln. 


Die Ehinefen bedienen jich ganz befonderer Thongattungen, welche nur 
an wenigen Orten zu haben find um vie bereits angeführten Kapfeln zu 
machen, fie müjjen jedoch an fich ſehr fchlecht fein, indem fie nur zwei 
Feuer, felten drei aushalten und wenn man es wagt fie nochmals anzu- 
wenden unfehlbar reißen, wodurch fehr viel größerer Schaden gefchieht als 
man möglicher Weife dadurch, daß man fie zum vierten Male mit Glück 
anwendet, erfparen könnte. 

Wir Europäer find nicht fo ſehr wählerifch in der Thongattung und 
machen doch viel beffere Waare; es fommt vor allen Dingen darauf an einen 
Thon zu nehmen, welcher dem Schwinden durch Erhitung nicht übermäßig 
ausgefegt ift oder venjelben durch Beimifchungen dahin zu bringen, daß er 
diefes Täftige Schwinden verliere. Dies letere ift fehr leicht wie die Er- 
fahrungen darüber zur Genüge gelehrt haben. Die nicht mehr brauchbaren 
Kapfeln geben das erforberlihe Material. In Frankreich nimmt man zwei 
Theile plaftifchen fetten Thones und mengt ihn mit drei Theilen ziemlich 
fein zermahlener ausgebienter Kapfelfcherben. Diefe Maffe ift fehr mager 
und läßt fich ſchwer drehen, da fie jedoch nur in ganz einfache Cylinder- 
form gebracht wird, fo tft die Arbeit wohl ausführbar, man ftößt nicht 
auf ſolche Schwierigkeiten, als wenn man fehr dünne, ſchön gefchweifte Ge- 
Ihirre daraus formen wollte. Diefe Kapfeln getrodnet und dann gebrannt 
fönnen 15 mal gebraucht werden (funfzehn Brände überbanern) bevor man 
nöthig hat fie zu revidiren und bie nicht mehr ficheren von denen zu jchei- 
ben, welche noch einen fechszehnten Brand aushalten. In Wien nimmt 
man 2 Theile Thon und 1 Theil Rapfelfcherben, dieſe Rapfeln halten aber 
nur vier Brände aus, 
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Für glafirtes Gefchirr müffen, wie wir bereit8 gejehen haben, bie 
Kapfeln innerlich glafirt werben, indem fie ſonſt beträchtliche Mengen des 
in der Glafur enthaltenen Bleiorydes fortnehmen. 

Das Einfegen in die Kapfeln fordert, wenigftens in China, große Bor: 
ficht, weil man dort, wenn auch nicht mehr fo dünnes Porzellan macht wie 
fonft, fo doch jedenfall8 viel zarteres als bei uns; nun iſt aber bie nur 
getrodnete Thonmafje etwas jo ungemein zerbrechliches, daß Fein Arbeiter 
wagt eins von biefen Stüden mit der Hand zu faffen, fie werben in 
Schlingen gewiffermaßen gefangen und fo gehoben und in die Kapfeln ge 
feßt. Ein doppelter Baden oder cin bünnes Schnürdhen mit leicht Tau- 
fenden Knoten wird um bie Zaffe, ven Becher, die Vaſe gelegt mit zwei 
Stäbchen gehoben und eingefeßt. 

Unfere Geſchirre find nicht fo übertrieben dünn, dag man zu ſolchen 
Mitteln greifen müßte, fie ertragen die Hand des Arbeiters. Allerdings 
fann man fie auch zerbrechen, aber e8 gehört doch jchon ein Drud dazu, 
wie man ihn nicht nöthig hat wenn man eine Taſſe aufheben und nieder: 
fegen will. 

Die Ehinefen beftreuen ven Boden ihrer Kapfeln mit Sand und dann 
darüber mit fein gemahlenem Thon, mit trodenem Pulver deſſelben; eine 
noch größere Borficht wenden wir an; damit der Boden der Kapfel gar 
feinen Einfluß auf das darin aufgeftapelte Gefchirr habe, dreht man flade 
Scheiben von unfchmelzbarem Thon von allen erforderlichen Größen, etwa 
einen Biertelzoll did und fchleift fie nach dem Brennen mit Sand auf 
einander ab, jo daß fie ganz eben find; folche runde Stüde heißen Pumbſe 
oder Pumpfe und fie werben in den Kapfeln auf ven Boden gelegt, mit 
trodenem Thonpulver beftreut und auf viefelben fegt man num erft das zu 
brennende Geſchirr. 

Die EChinefen wenden fehr große Kapfeln an um Heine Gefchirre zu 
brennen, e8 werben viele Stüde davon eingefegt, die Mitte ver Kapjeln 
bleibt aber leer, um ficher zu fein, daß die Hite erfolgreich zu dem 
Geſchirr dringe. Man erfpart auf ſolche Weife durch die großen Kapfeln 
nichts, Die unferen find felten über einen Fuß im Durchmeſſer und fön- 
nen ganz vollgeftellt werben. 

Haben die eingefegten Gefäße große Dimenfionen, fo ftigt man fie mo 
möglich gegen das Verbiegen beim Brennen, welches befonders beim zweiten 
Male zu befürchten ijt, wo die Glafur, ein ſchmelzbarer Stoff, nicht bloß 
die Oberfläche überzieht, ſondern in bie Maſſe eindringt und dieſe erweicht. 

Bafen, Urnen, Zerrinen und ähnliche Gegenftänbe, bei venen ein großer 
Körper auf einem Heinen Fuße ruht, werden umgefehrt geftellt, fo daß 
der große hohle Raum unten, der Fuß oben fteht. Fig. 783 zeigt dieſe 
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Anordnung in den abgebrochenen Kolonnen auf beiden Seiten, wo man 
mebrere jolcher Gefäße umgekehrt jtehen fieht; follten die Henkel in einzelnen 
Fällen höher reichen als die Flächen des Halfes, auf welche der Dedel der 
Bafe fommt, fo legt man fo viele Pumpfe unter bis diefes ausgeglichen ift. 
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Das Ganze der Fig. 783 ſtellt den mit Porzellan gefüllten Brennraum 
eines Ofens dar. Man ſieht wie das ganze Gewölbe von unten bis oben 
mit Kapſeln, ſäulenförmig über einander geſchichtet, angefüllt iſt; man ſieht, 
daß zwiſchen dieſen Säulen überall Raum gelaſſen iſt, damit die Flammen 
dieſelben überall durchziehen und umſpielen können; man ſieht auch gleich- 
zeitig, auf welche Art die Säulen theils unter einander verbunden, theils 
gegenjeitig durch zwifchen geflemmte Thonftüce geftütt find; daſſelbe findet 
mit der Geſammtmaſſe der Kapfeln gegen den Ofen ftatt, wo überall auch 
Stügen angebradt find. In den offnen Säulen nimmt man wahr, wie 
mehrere Gefäße in eine Kapfel gefegt und wie fie räumlich benutzt werben 
fönne. 

Hat man befonders große Stüde zu brennen, fo forbert biefes ganz 
vorzügliche Sorgfalt, ja nicht felten brennt man ſolches Stück ganz allein 
in einem eigenen, natürlich fo Heinen Dfen, daß derſelbe nur gerade hin- 
reicht, um die Kapjel zu faffen und rundum Platz zu laffen, daß die Flammen 
darauf wirken fönnen. Diefer Umftand macht dergleichen Gegenftände fo 
underhältnigmäßig theuer, befonders auch deshalb, weil es fo viele Male 
in's Einzelngehende wiederholt werben muß. 

Die Fig. 784 zeigt uns eine ſolche Veranftaltung. Das Weußere mit 
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mm bezeichnet ift die Ofenwand, unten bei C der Afchenraum, bei g 
der Rojt auf welchem man gewöhnlich Holz brennt, weil veffen hohe, lang 
geſtreckte Flamme viel eher geftattet rund um 
die Kapſel eine ziemlich gleichförmige QTem- 
peratur hervor zu bringen, als die Steinfohlen- 
fenerung, die in ihrer unmittelbarften Nähe, 
alfo 3. B. unter dem Boden der Kapfel, unter 
dem Fuß der darin ftehenden Bafe eine viel- 
leicht um taufend Grade höhere Temperatur 
bervorbringt, als in dem oberen Theil des 
die Kapfel umgebenden Feuermantels p, was 
natürlich zur Folge haben muß, daß der Fuß 
der Vaſe erweicht und fie unter ber eigenen 
Schwere zufammenfinft, indeß fie oben bei 
ihrer Mündung und an den Henfeln nicht gar 
gebrannt wird. 

Auf ftarfem Träger a von unfchmel;- 
barem Thon, von Chamot, ruht die Kapfel 
M und in ihr die Bafe, welche von oben hinein gejegt wird. Die 
Kapfel hat etwas mehr als die erforderliche Höhe und hat auf einer 
Seite ein Fegelförmiges, aus dem Dfen herausragendes Rohr; es dient um 
den Grab der Erglühung des Porzellangefäßes beurtheilen zu können und 
ift fonft durch einen Thonftöpfel verfchloffen. Der Dedel der Kapſel ift 
ebenfo eingerichtet, darf nicht luftdicht verfchloffen fein, damit Dämpfe von 
Veuchtigfeit, die auch im wohl getrodneten Thon noch zurücbleibt, ent- 
weichen fünnen, muß aber jo zugededt fein, daß von außen nicht Staub 
oder Ajche eindringen Fann. 

Ueber vem Ofen befindet fich eine Dede BH mit einer mittelften Deff- 
nung für das Rohr der Kapfel uud mit ſehr vielen rundum vertbeilten 
Deffnungen oo zum Abzug des Feuers und bes Rauches. Es ijt jehr 
wejentlich, daß folcher Deffnungen viele find, damit fich die Hite nicht nad 
einer Stelle hinwende, fondern gleichmäßig vertheile. 

In ſolchem Dfen wird die große Vaſe einzeln für fich gebrannt, in 
folhem Dfen wird fie ganz allein abermals gebrannt, um die Glaſur an- 
zumehmen, was ber gefährlichjte Brand ift, weil hier das Schmelzen jehr 
leicht möglich ift; gefchmolzen muß unter allen Umftänden die Glaſur wer- 
den, eine beginnende Schmelzung muß das Gefäß felbft erfahren, denn bier- 
durch umterfcheivet e8 fich eben von den andern Gefäßen aus gewöhnlichen 
Thon oder felbft von ganz weißer Fayence, und hier das Richtige zu treffen, 
dies ift eben das fehr Schwierige und weil es in großen Maffen nicht 
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irzımer getroffen werden kann, fo fieht man fo viel Ausſchuß, verbogene 
Zeller, Taffen u. vergl. 

Endlich muß in ebenfolhem Ofen viefelbe Vaſe bei der Vergoldung 
und bei der Bemalung wieder geglüht werden, vielleicht fogar verjchiedene 
Male, wenn die Barben bei jehr verfchievdenen Graben ſchmelzbar find, ba 
Dann bie am fohwerften fchmelzbaren zuerft angebrannt, die leichteren ſpäter 
nach dem Erkalten aufgetragen und bei gelinderem euer befeftigt werben. 
Dies macht erflärlih, daß es Vaſen giebt, welche vreitaufend, welche ſechs— 
taufend Thaler koſten. Außer den wirklich fehr beträchtlichen Auslagen 
muß auch noch das Riſico bezahlt werben; es fteht Niemand dem Fabri- 
fanten dafür, daß, um eine VBafe von fehs Fuß Höhe, wie jie Pius VL. 
zum Geſchenk erhielt, ex nicht ſechs oder mehr verfertigen, brennen, glafiren 
Laffen muß, bevor eine vollfommen fehlerfrei, allen Anforderungen genügt; 
fie kann fogar noch bei tem legten Brande, während fie fchon ihre Malerei, 
ihren Eoftbarften Schmud trägt, zerfpringen. 

Mit den FHeineren Sachen kann zwar alles dieſes auch gefchehen, 
allein es ift doch nicht fo viel verloren, wie bei einem großen, werth: 
vollen Stüd. 


Der Porzellanofen. 


Zu den fchwierigften Arbeiten eines Baumeifters gehört ficherlich 
ein großer Borzellanofen für eine bedeutende Yabrif, wie ihn Fig. 785 und 
786 zeigt. 

Wir fehen, daß derſelbe chlindrifch gebaut, Fegelförmig gedeckt und im 
der Mitte mit einem jich gleichfalls Fegelförmig erhebenden Feuerabzug ver: 
jeben if. Was den Bau eines folchen Dfens fo fchiwierig macht, ift der 
immerwährende Temperaturwechfel. Bei einer Winterfälte von vielleicht 20 bis 
25 Grab muß er erwärmt werden können, bis das Porzellan im Innern 
ver feuerfeten Kapfeln ſchmilzt und zwar fchmilzt, nicht eingebettet in Kohle 
wie eine Eifenjtange, fondern fern von dem eigentlichen Feuerheerd, nur in 
der Flamme, welche von dieſem auffteigt. 

Nun, wenn der Dfen diefes ausgehalten, muß er wieder Falt werben, 
bis man ihn ausräumen kann und fobald diefes gejchehen, bringt man eine 
neue Ladung Porzellan hinein und feuert wieder bis zu dem vorher ge- 
badhten Grade. Um Unglüdsfällen vorzubengen ift folch ein Ofen wie wir 
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fehen, auch von oben bis unten mit Eifenfchienen und Eifenftangen belegt, 
gepanzert. 

Der hier gezeichnete Dfen hat drei Etagen, welche uns die Fig. 786 
auffchliegen wird. Die Hauptöffnungen P und P unten und in der Mitte 
zeigen die Eingänge, durch welche die Gefchirre in ihre zugehörigen Kapjeln 
eingebracht werden. Man gewahrt hier auf beiden Seiten Thürmchen, 
welche bis zur Hälfte des Dfens reichen, dieſelben enthalten die Feuerungen; 
es jind deren je nach ber Größe des Dfens in jever Etage wenigftens brei, 
bie Zahl fteigt jedoch bis auf fünf. Mit CC find die Feuerthüren be 
zeichnet, mm unten in der Mitte zeigt wie nach der Beſchickung des Ofens 
mit Kapfeln, die Thür vermauert und durch Riegel verwahrt wird. 


Fig. 785. Fig. 786. 
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In diefen zugemauerten Thüren [part man Deffnungen aus, welche 
mit m bezeichnet find, durch welche man Borzellanplatten, die noch nicht 
gebrannt find, in den Ofen fchieben und nach einigen Stunden beliebig 
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wieder herausnehmen kann, um daran den Gang der Operation zu beur- 
theilen. Man nennt biefe Probefcheiben Weifer, Zeiger, die Franzofen 
nennen fie gleichfall8 fo, nämlich montres, was fehr falfh mit „Uhren“ 
überfegt wird. Uhren zeigen die Zeit, darum heißen fie im Franzöſiſchen 
„Zeiger.“ Die Porzellanplatten zeigen gleichfalls, aber nicht vie Zeit, 
darım kann man fie wohl Weifer oder Zeiger, aber nicht Uhren nennen. 

Die innere Einrichtung wird uns durch die Fig. 786 veranfchaulicht 
werben. Auf den erſten Blick fehen wir, daß die Höhe befjelben in brei 
Abtheilungen zerfällt, welche durch Gewölbe von einander gefchieden find; 
das unterfte verfelben ift mit L, das zweite mit L‘, ver dritte, weitefte 
und böchfte Raum mit L’ bezeichnet. 

Die beiden unterften geben volles euer, geben ven eingefchichteten 
Rapfeln die zur Verglafung und Zufammenfinterung der Maffe erforder: 
lihe Hite, denn fie find ein jeder Ofen für fich durch drei, vier oder fünf 
Feuer geheizt. Bei Heineren Fabriken fällt eine diefer Etagen gewöhnlich 
fort, jo daß der obere, fegelförmig zugehende Raum gleich auf dem unterften 
Gewölbe fteht und die mittelfte Etage ganz fehlt. Jede ver Feuerungen 
beiteht für fich, die Zeichnung giebt uns bei jeder der fichtbaren vier Feuer: 
beerve biefelben Buchjtaben, wodurch die Figur ſehr verftändlich wird. 

F ift überall ver eigentliche Feuerheerd, dem das Brennmaterial, von 
oben ber zugeführt und wodurch eine Vermehrung der Gluth erzielt wird, 
indem die durch die Erhitung aus dem Holz entwidelten Gaſe fogleich ent: 
zündet werden und burch bie Zugluft getrieben, fchon brennend in den Ofen 
gelangen, es iſt die einfachfte Art Rauch verzehrender Defen, und daß nicht 
Rauch, fondern Flamme zu den Kapfeln fomme, ift von großer Wichtigkeit; 
Rauch verunreinigt, die Porzellangegenftände jollen aber nicht verunveinigt, 
fondern gebrannt werben. 

Unter dem Feuerheerde F befindet fich der Ajchenfall, welcher fich aus— 
wärts nach T öffnet. Diefe Afchenbehälter Fönnen von außen gefchloffen 
werden, ebenfo wie bie unmittelbar barüber befindlichen Deffnungen o, welche 
dienen, dem Feuer Luft zuzuführen, wenn daffelbe durch zu ftarfe Anhänfung 
von Brennmaterial einen Angenbli verringert werben follte. 

Zwifchen F und y, das heißt zwifchen dem Feuerheerd und dem Dfen 
befindet fich eine vielfach Lurchbrochene Wand, deren Querburchfchnitt wir 
in der Mitte der Zeichnung in zwölf ſchwarzen Qundraten gitterartig neben 
einander geftellt fehen. 

Diefe Deffnungen dienen die Flamme in den Ofen zu leiten, jo baß 
die Kapfeln nicht von dem Brennmaterial, fondern nur durch die Flamme, 
die daffelbe ausfendet, berührt werben. Bei manchen Defen ift die Ein- 
rihtung getroffen, daß der Heerb unter dem Ofen ift; in biefem Balle ift 
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ver Boden gitterartig durchlächert; auf den gefchloffenen Stellen ftehen bie 
Rapfeln, durch die offenen Züge tritt die Flamme und fteigt neben ven 
Kapfeln empor. Solcher Dfen kann aber niemals drei Etagen, jondern 
immer nur zwei haben. 

Zwifchen dem unteren und dem oberen Heerde jederſeits fehen mir 
bunfele gewölbte Stellen; dies find die von der Mauer bes Dfens um- 
fchloffenen Gänge, welche zu den Feuerungen führen, nach außen offen jint, 
um ber Luft ftets Zugang zu geftatten, damit fie das euer nähren; fie 
find aber troß dieſes Luftzutrittes ein ſehr beängftigender Aufenthalt, dem 
fie empfangen bei aller Dide der inneren Ofenmauern boch von ver barin 
berrfchenden Gluth ihr befcheidenes Theil. Die Feuerungen des mittleren 
Geſchoſſes werden von außen beſchickt und der Gang, der fie verbinde, 
liegt frei. 

Zwifchen dem unterften und mitteljten Gewölbe, fo wie zwifchen biejem 
und dem oberften Raum, find eine Menge fenkrecht aufjteigender, ziemlid 
weiter Röhren durch das Gewölbe geführt, welche mit cec bezeichnet find, 
man nennt fie „Füchſe“; fie dienen dazu, um das Feuer aus dem geheizten 
L’ in ven ungeheizten Raum L“ zu führen und demfelben dadurch eine je 
hohe Temperatur zu geben, daß die Kapfeln darin gebrannt, daß fogar 
Porzellangefchirre darin vorgebrannt, wenigftens volljtändig entwäfjert werden 
fönnen. Die Verbindungen zwifchen dem unterften und dem mittleren Ofen 
find eigentlich überflüffig, fie können möglicherweife das Feuer der zweiten 
Etage jtören, allein man bringt fie an, um bei hinlänglichem Zuge die Hike 
bes mittelften Dfens zu verftärken und in dem Grade, in welchem biejes 
gefchieht, Brennmaterial zu ſparen; die Abjicht hat namentlich bei dem Bau 
in Sepres, den bie Fig. 785 und 786 zeigen, vorgewaltet, allein der Erfolg 
war feineswegs der beabfichtigte, und wenn man doc) dabei bleibt die ge 
wölbte Dede an 25 und mehr Punkten durch folche Kanäle zu unterbrechen, 
fo gefchieht e8 bei weitem weniger um ber Erſparniß als um der gleid- 
mäßigen DVertheilung des Feuers; dieſes foll von unten auffteigen und ven 
Dfen nach allen Richtungen bin durchſtreichen, etwas, das nicht ausführber 
wäre durch einen großen Fuchs in der Mitte des Gewölbes, dadurch würd 
die Hitze hier concentrirt werben, das fich aber auch nicht thun läßt, wenn man 
die Rauchfänge rundum in den Hauptmauern anbringt; hierdurch würte 
eine ziemlich hohe Temperatur an den Wänden bedingt werden, woran dem 
Fabrifanten gar nichts gelegen ift, während die Mitte durchaus nicht genügen? 
erwärmt wiirde, Daher führt man die Flamme immer aus einem Raum 
in ben andern durch das Gewölbe, auch wenn feine Erſparniß an Brenn 
material daburch gewonnen wird, 

Es ift begreiflih, daß die Chinefen von folchen Defen nichts wilfen, 
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benn, find fie auch in manchen Zweigen ver Zechnif uns weit voraus ge- 
wefen, jo haben wir fie doch längſt eingeholt und überholt, da fie bei 
ihrer in faft unbegreiflicher Weife principiell ausgebildeten Stabilität, ges 
blieben find wo fie fih vor fo und fo viel Jahrhunderten oder Yahr- 
taufenden befanden (e8 ijt geradezu ftraffällig irgend etwas anders zu machen, 
als feit undenklichen Zeiten gebräuchlich), und ferner alles, was fie thun, 
nicht auf eine wifjenfchaftliche Grundlage, fondern lediglich auf die einmal 
gemachte, nun unabänderlich feftftehende Erfahrung ftügen. 

Die Defen der Chinefen find wie die beutfchen Töpferöfen, liegend, 
beitehen aus einem Gewölbe von etwa zwei Klaftern Länge und einer Klafter 
Breite ſowohl als Höhe und haben einen eben fo langen bevedten Borplag, 
welher als Magazin dient, um die in den Dfen zu bringenden Kapfeln 
vorher aufzuftapeln fowohl, al8 um die aus dem Ofen gezogenen fertigen 
Segenftände vorläufig darin nieberzulegen. 

Nah Befekung des Ofens mit Säulen von Kapfeln wirb das Feuer 
vorn am Eingange auf zwei bejonderen Heerden entzündet, es burchitreicht, 
horizontal gehend, ven Dfen und trifft alfo die ihm im Wege ftehenven 
Säulen ſenkrecht (alfo wahrjcheinlich wirkſamer als durch bloßes Borbei- 
ſtreichen), umläuft dieſelben, von vorn nach hinten gehend, und tritt fchließlich 
ju einem großen Fuchs aus, von wo es in ben Rauchfang fteigt. 

Dan fieht aus diefer Anordnung allein, daß von einer gleichmäßigen 
Vertheilung der Temperatur durch den ganzen Dfen gar feine Rede fein 
lann, jedenfalls werben die Säulen, welche den Feuerungen zunächft ftehen, 
viel ftärfer erhitt, als die ferneren, diejenigen aber, welche am entgegenge- 
jegten Ende des Dfens nicht in unmittelbarer Nähe des Feuerloches liegen, 
jondern nach den beiden Winkeln des Dfens zu ftehen, erhalten faum vie be- 
ginnende Glühhitze. 

Die Defen der Ehinefen haben in der Wölbung an mehreren ver- 
ſchiedenen Punkten Deffnungen, welche in der Regel mit zerbrochenen Kapſeln 
bedet find, damit nicht Unreinigfeiten hineinfommen, doch ber Luftzutritt 
nicht gehindert wird. Sie dienen dazu, um durch Einblid in das Innere 
des Dfens den Gang ber Operation beobachten und beurtheilen zu können, 
ob fih die Kapfeln derjenigen Farbe (Glühhige roth, gelb, weiß) nähern, 
welche die Reife der darin enthaltenen Gejchirre anzeigt. 

Die Fenerungen der Ehinefen haben fo wie die unfrigen einen Afchen- 
fall und fie werden mit Holz geheizt, welches fehr troden und ziemlich dünn 
geipalten (ähnlich dem Bäderholz, wie e8 bei uns üblich) eine mächtige, 
durch Zug weit zu jtredfende Flamme giebt. Der Brand des chinefifchen 
Porzellans dauert nicht mehr als 24 Stunden und ſchon zwölf Stunden, 
nachdem er ausgelöfcht und alle Zuglöcher troden vermauert worben, um 
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das Feuer zu erfticlen, öffnet man die Hauptpforte wieber ung räumt ibn 
aus, welches eine furchtbare Arbeit ift, da in biefer kurzen Zeit ver Dfen 
bei weiten noch nicht fo weit abgekühlt ift, um ihm betreten zu können. 
Die Arbeiter find daher in naffe wolfene Kleider gehült und nehmen bie 
Rapfeln mit langen Zangen aus dem Ofen. Um zu den in der Tiefe ftehen- 
den gelangen zu können, müffen fie ven Ofen felbjt befchreiten, dann wird 
der Boden mit falten Steinen bededt und die Leute verrichten ihre Arbeit 
in ftetem Laufen; mit angehaltenem Athem treten fie ein, ergreifen mit ber 
Zange eine Kapfel und laufen davon, indeß ein anderer fechster, zehnter, 
feinem Vorgänger immer auf dem Fuße folgt. 

Die Methode wird der Holzerfparniß wegen geübt, fie erfpart aber 
auch dem Fabrikanten die Srrge um ferneren Abjat feiner Waaren, denn 
das Heine chineſiſche Porzellan ift jo zerbrechlih, daß die Holländer fagen, 
es ertrage nicht, daß man es fchief anſähe. 

In unferen Porzellanfabrifen bleibt der Porzellanofen acht bis zehn 
Tage vermauert, nur bie Hälfte diefer Zeit gönnen bie Chinefen denjenigen 
einzelnen Defen, in welchen fehr große Gegenftände gebrannt werben, weil 
dieſe bei fo rafcher Abkühlung, wie die Kleinen Gefchirre erfahren, fofort reißen 
würden auch ohne fchief angefehen worden zu fein. Dabei fcheint als er- 
fahren die Gegenftände nach unferer Art zu brennen eine viel größere Hitze 
als die chinefifchen, denn das Feuer wirb ganz anders geleitet. 
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Man beginnt bei ung mit dem Vorfeuer oder Lavirfeuer, welches bie 
fpätere viel größere Erhitzung langſam einleiten foll, zuerft aber die letzten 
Spuren von Feuchtigkeit austreibt, dann langfam big zur Rothgluth fteigt. 
Bon diefem Zeitpunkt beginnt das Scharffeuer, was ungefähr 11 bis 12 
Stunden nah Beginn der Heizung gefchieht. Bis dahin gab man ber 
Luft Zutritt durch die Aſchenheerde, e8 ging viel unverbranntes Material, 
Ruf und Rauch mit; die Hite ftieg in Folge deſſen auch nur bis zu der 
Zemperatur bes glühenden Eifens, jet aber werben ſämmtliche Aſchenlöcher 
fowohl als die zur Seite der Teuerung befindlichen 00 2c. gefchloffen, nur 
bie Schieber über den eigentlichen Feuerheerven FF werben geöffnet und pas 
trodene Holz, gerade fo lang wie der Feuerheerd breit ift, wird nicht um 
orbentlich über einander geworfen, fondern parallel neben einander gefchichtet 
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Während des Brandes, ber bis hierher dauerte, ift die Luft vergeftalt 
erhittt worden, daß der Gewichtsunterfchied (zwifchen ver heißen im Innern 
und ver Falten außerhalb) beinahe auf das Marimum geftiegen ift; vie 
glühenden Gafe entweichen oben aus der Mündung des Ofens mit fehr 
großer Schnelligkeit, fie müffen baher durch die Heizöffnungen fehr vafchen 
Nachſchub erhalten, das ift e8 nun was man den Zug eines Ofens nennt, 
und derſelbe wird in dem angegebenen Falle fo groß, daß die ganze Maffe 
des in den Heizöffnungen gejchichteten Holzes oben fo wenig erhitt erfcheint, 
dag man ohne Gefahr die Hand darauf legen kann, indeffen es unten fchon 
in vollen Flammen fteht. 

Diefe Flammen verzehren das Holz auch mit folcher reißenden Ge— 
ihmwindigfeit, daß ein Mann an jeder Heizöffuung faum im Stande ift ge- 
nung Holz aufzulegen (was ihm natürlich zugebracht und dicht vor die 
Füße gelegt wird, denn von holen deſſelben auch nur zwanzig Schritt weit 
ift gar feine Rebe). Die Zugluft wird abwärts geführt wie befchrieben, 
dadurch treten die entwidelten Gafe unmittelbar mit der darunter befind- 
lihen Flamme in Berührung und brennen unter vollftändiger NRauchver- 
zehrung auf, durchftreichen ven Dfen indem fie fogar die Ajche mit fich 
führen, dergeftalt daß man in dem Ajchenraum faum einen Scheffel davon 
vorfindet, indeffen dem Holzverbrauh (Föhren- oder Kiefernholz giebt bei 
gleichem Gewicht Holz beinahe die mehrfte Ajche) nach, die Duantität meh- 
rere Gentner betragen müßte, und die geringe Menge rührt nicht von dem 
Scharffeuer, fondern von dem Borfeuer her, bei welchem die Luft von 
unten Zutritt hat. Dben aus dem Rauchfang tritt von dem Augenblick 
des Scharfichlireng nicht mehr Rauch oder Flamme aus, fondern nur eine 
an der flimmernden Luftbrechung erfennbare, fonft unfichtbare Maffe Hoch 
erbigter Luft. 

Um die Gare des Porzellans beurtheilen zu können bedient man fich 
einer Operation, die man das „Probeziehen” nennt. Am Umfange bes 
Dfens find in verfchiedener Höhe vieredige Kanäle angebracht, welche durch 
bie ganze Dice der Ofenmauern gehn. Unmittelbar vor jeder folchen Deff- 
nung wird eine Säule von Kapſeln aufgebaut und gerade da wo die Deff- 
nung iſt, ftellt man in dieſe Säule eine Kapſel von ver ein Achtel 
oder ein Zehntel ver Wandung fehlt, in diefer Kapfel befinden ſich nur 
Heine Gegenjtände, wie Pfeifenköpfe, Obertaffen und dergleichen. Der Kanal 
in der Mauer ift durch einen langen, hohlen Stein mit Anfag und Hand- 
griff fo gefchloffen, daß möglichſt wenig Luft eindringen kann, fol aber num 
Probe gezogen werben, d. h. gegen das Ende des Brandes, jo entfernt 
man den Stein und greift mit einer fehr langen, an ihrem vorderen Ende 


natürlich glühend gemachten Zange ein Stüd aus der vor dem Kanal 
27* 


420 Schwinden beim Branbe. 


ftehenden Kapfel und erfennt an ver Beichaffenheit veffelben das Stadium 
der Gare. Sind die Gegenftände vollfommen reif. jo fann man einen 
Pfeifenkopf zwifchen der Zange zufammenbrüden, als wäre er aus weichem 
Wachs gemacht, dies ift auch der Grund warım man nicht mehrere Taſſen 
oder Zeller auf einander ftellen kann, die: oberen würden burch ihr Ge— 
wicht die unteren zerbrüden; ja es iſt nicht einmal dieſes nöthig, jehr 
hohe Gegenftände finfen durch ihre eigene Schwere in fich zufammen, wie 
wir bereits wijjen. 

Ein anderer Uebeljtand ift das Schwinden der Thonmaffe, was, wie 
wir oben gefehen haben, ein Sechstel der verfchievenen Dimenfionen be 
trägt. Wenn nun hohle Körper, mit der Höhlung nach unten gefehrt auf 
dem Kapfelboden ftehen, bei Erweichung der Maffe an ein paar Stellen 
anhaften, der allgemeinen Zufammenziehung alfo nicht folgen können, fo 
zerreißen fie in der Mitte zwifchen den beiden anhaftenden Punkten. Dies 
ift der Grund warum man ben Boden der Kapfeln mit feinem Sande und 
mit Pulver von Porzellanthon überjtreut, auf diefem haften die Stüde nicht 
an, wenn e8 etwa gejchehen follte, fo geben die Staubtheilhen und Sand— 
förner nach, fie gehen mit, der Gegenftand verzieht fich nicht und zerreißt 
auch nicht. 

Man hat noch ein anderes Mittel den Uebelſtand zu verhüten, man 
ftellt die Porzelangefchirre auf Pumpfe (f. S. 410), beim erften oder Vor— 
brand von ganz ungebranntem Thon, wie die Waare jelbft ijt, beim zweiten 
oder Glattbrand, wo das Porzellan glafig werden foll und zugleih die 
Slafur erhält, auf Pumpſe welche bereits einen Borbraud durchgemacht 
haben, alfo immer auf folche, die mit dem Gejchirr eine gleiche Zufammen- 
ziehung durch das Trodnen oder durch das Brennen erfahren haben und 
nun auch beim Glattbrennen biefelbe gleihe Zufammenziehung (Schwinden) 
erleiden. 

Um den Gang des Feuers felbjt, um die Gleichmäßigfeit der Tem- 
peratur beurtbeilen zu können, hat man an anderen Stellen Heine Kanäle 
angebracht, welche geftatten, daß man in die Gluth des Ofens fieht. Man 
bemerft eine immer bellere Färbung der glühenden Sapfeln, kaun aber 
noch immer biefelben von einander und von dem benachbarten Stoß und 
von den züngelnden Flammen unterjcheiden, gegen das Ende des Scharf: 
feuer8 wird aber die Gluth jo vollkommen weiß und ſtrahlend, daß bie 
Arbeiter bei der Unterfuchung fich grüner Brillen bedienen müffen, wenn 
ihre Augen nicht der fonnenhellen Blendung erliegen ſollen. Nunmehr ift 
ein Unterfcheiden der Gegenftände im Dfen auch nicht mehr möglich und 
dies ift das Stadium, in welchem man die Yeuerung unterbricht. Wenn 
die Glütte der Glafur gezogener Probeftüde anzeigt, daß fie vollfommen 
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geſchmolzen und das Durchfchimmern des Lichtes durch eine Porzellan: 
ichafe ven Beweis liefert, daß auch die Maffe glafig geworben, hört man 
mit Nachſchüren von Brennmaterial auf und fobald das zufegt aufgelegte 
Holz verzehrt ift, fchließt man die Klappe oben auf dem Ofen, wodurch 
plöglich aller Zug aufhört und nun verjchließt man auch ſämmtliche Schür- 
(öcher der Feuerungen und bevedt fie mit trodenem Sande, fo daß feine 
Luft eindringen Kann; alles dies darf jedoch nicht früher gefchehen als bis 
das Holz verbrannt ift, weil fich fonft Rauch entwidelt, der, da er nicht 
verbrennt und nicht fortgeführt wird, Leicht koſtbare Stüde verunreini- 
gen kann. 

Die Maffen Holz welche verbrannt werben find enorm, ein Brand 
in der Berliner Porzellanmanufactur koſtet 40 Thlr., da der Haufen von 
486 Kubikfuß mehr als 26 Thlr. Foftet umd man immer anderthalb Haufen 
und darifber verbraudt. In Eures bei doppelten Defen, welche Holz 
erfparen follen, braucht man 25 Klafter nach unferer Rechnung, was 
6 Haufen entjpricht, Knapp giebt hierüber intereffante Notizen, man er: 
führt 3. B. daß mit diefer Maffe etwa 1500 Pfund Porzellan gebrannt 
werden, daß hiernach jedes Pfund beffelben 1 Franc Brennkoften verur- 
facht, weil das Holz dort fehr viel theurer ift als im nördlichen Deutfchland. 

Es ift begreiflich, daß ſolche Maſſe Brennftoff nicht erforderlich ift 
um das Porzellan zu bremen, dies würde mit viel wenigerem zufrieden fein, 
man muß die Kapfeln fo weit erhigen, daß in venfelben, ohne in Berührung 
mit dem Feuer zu fein, das Porzellan zufammen fintert und die Glaſur 
darauf fchmilzt. Nun ift die Maffe ver Kapfeln 18 mal fo ſchwer als bie 
ihres Inhalts und dies ift e8 was den Brand fo theuer macht. 

Bei der Erhigung ſchwindet der Thon um ein fehr bedeutendes, theils 
indem er bie den Zeig bildende, plaftifch machende Waſſermaſſe verliert, 
theil8 indem nach der Verjagung des Waffers die poröfe Maffe zu einer 
dichten, glafigen zufammen ſinkt. Es ift diefes fo fehr bedeutend, daß es 
39 bis 40 Procent der Maffe beträgt. Gefett eine Säule oder ein Pfeiler 
von Porzellan hatte geformt und getrodnet einen Eubifchen Anhalt von 
100 Zoll, fo würde er nach dem Fertigbrenmen und Glafiren nicht mehr 
als 60 Kubikzoll Anhalt haben, dies ift ein Verluft von welchem man fich 
faum eine Vorftellung machen fann. Ein Viertel veffelben, allerdings nach 
der Art der Darftellung wechjelnd, kommt auf den Wafferverluft; das 
hieraus hervorgehende Schwinden ift am größten bei den aus Porzellan- 
maffe gegoffenen, geringer fchon bei ven aus Teig gebrehten und am ges 
ringften bei den in Formen gedrückten oder gepreften Gegenftänden. 

Der Hanptverluft an Auspehnung, an Rauminhalt tritt durch das 
Fertigbremmen ein, diefer Verluft beträgt drei Viertheile des ganzen Ver» 
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{uftes, alfein fo groß er ift, gebt er doch lediglich die Form am, nicht das 
Gewicht. Wenn ein Gefhirr Lufttroden gewogen wird, fo verliert es beim 
Rohbrande 10 Procent ſowohl feines Volumens als feines Gewichtes, was 
100 Loth wog, das wiegt jet 90 Loth. 

Beim Fertigbrennen fhwindet nur die Form, AO Procent gehen auf 
60 herunter, aber 90 Loth Porzellan wiegen beim Einfegen in die Kapſeln 
des Slafirofens eben fo viel als beim Herausnehmen, es ift aljo nichte 
mehr verdampft, verloren gegangen, die poröje Maffe ift nur in eine dichte 
übergegangen und hat dadurch einen Fleineren Raum eingenommen. Es ii 
auch das fpecififche Gewicht größer geworden, wiegt das roh gebrannie 
Porzellan 2,3, jo viel al8 Waffer, fo wiegt das glatt gebrannte 2,5, mas 
wieder eine Beftätigung des früher Gefagten ift; geht nämlich das roh ge 
brannte ohne Gewichtsverluft in einen Fleineren Raum über, fo muß dieſes 
Heinere Gefchirr beim Eintauchen in Waffer auch weniger verlieren, ba 
gleicher Anzahl von Lothen oder Pfunden verdrängt das Fleinere weniger 
Waller als das größere, feine fpecifiiche Schwere iſt größer geworden, es 
ift wie mit gegoffenem Kupfer und geprägtem Kupfer, daſſelbe Stüd 
Scheidemünze vor der Prägung gewogen bat ein fpecif. Gew. von 7,7, nad 
ber Prägung wiegt e8 eben jo viel als vor der Prägung, aber fein ſpecif. 
Gewicht ift größer geworben, e8 ift jekt 8,7. 

Das Porzellan hat nicht nur ein wirkliches Kiefelfaliglas zur Dede, 
e8 ift auch im Innerſten fo fehr zufammen gegangen, jo nahe am Ber: 
glafungspunfte, daß man es unbedenklich als ein Glas betrachten kann 
und man muß es, was feine Abkühlung betrifft, auch fo beban- 
bein, ja wohl noch forgfältiger als wirkliches Glas, weil ihm hinficht- 
lih des Ertragens ftarfer QTemperaturwechfel, viel mehr zugemuthet wird 
als dem Glaſe. Wenn man Punfh oder Glühwein in ein Glas giehen 
will, jo hält man es zuerjt über eine Bowle und läßt es überhauchen, 
dann gießt man bon der heißen Flüſſigkeit ein Elein wenig hinein und fchwenft 
es um und dann erft füllt man das Glas. 

Niemandem aber fällt es ein mit Porzellan eine Ähnliche Vorficht zu 
üben, der ſiedend heiße Thee oder Kaffee wird ohne Rückſicht auf die um- 
gleihe Dide der Taffe hinein gegoffen, und wie würde man fich wundern, 
wenn fie dabei einen Sprung befüme, platte! - 

Um nun eine folche Behandlung, wenn fie immer nicht vernünftig ift, 
boch für das Porzellan möglich zu machen, kühlt man dieſes viel lang— 
ſamer ab als das Glas. Glühend kommt das Glas aus dem Ofen, er- 
faltet, wird abermals erwärmt und langfam, während zwölf Stumben 
oder längſtens während zwei Tagen abgekühlt; Porzellan ift glühent 
im Ofen, aber e8 wird nicht heraus genommen, fonvern es bleibt darin, 
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es bleibt weißglühend zwölf Stunden lang, wird dann gelb und roth 
zlühend, wenigftens eben jo lange. Nach vierundzwanzig Stunden hat 
ver Ofen und fein Inhalt wohl die rothe Farbe verloren, aber es ift 
darin immer noch fo heiß, dag Eifen glühend werben würde, jo finft äußerſt 
langfam die Temperatur und niemals wirb ein großer Ofen vor Ablauf 
von fünf Tagen geöffnet, enthält der Brand viele ſehr große, werthuolle 
Stüde, fo öffnet man den Ofen nicht vor Ablauf des achten oder neunten 
Tages, dann aber ift das Porzellan auch fo zähe geworden, daß man eine 
Taffe, deren Splitter mit dem Stable Feuer geben, aus kochendem Dele 
berausnehmen und in kaltes Waffer werfen, daß man einen Topf mit 
faltem Waffer füllen und in das freie Feuer ftellen fan, ohne daß eines 
oder das andere zerfpringt, biefes ijt die wichtigfte, unſchätzbare Eigenfchaft 
gut gebrannten Porzellans. 

Wenn die vermauerten Thüren des Dfens geöffnet werben ift es im 
Innern noch fo heiß, daß Fein Menfch darin aushalten kann und da man 
bei uns Meenfchenleben und Gefundheit höher fchägt als in China, fo 
öffnet man ben Dfen zwölf Stunden früher al8 man zum Ausräumen 
ſchreitet. 

Beim Ausräumen wird nun gleich ſortirt, das unbrauchbare, zerfprun 
gene zum Scherbenhaufen geworfen, das verzogene als guter oder fchlechter 
Ausfhuß abgefondert und nur das fehr wenig fehlerhafte, fledige zur fer- 
neren Berarbeitung, Bemalung, VBergoldung, aber allein das völlig tabel- 
loſe als weißes Geſchirr zum Verkauf geftellt. 


Die Glafur. 


Bir haben von dem Brennen bes Porzellans gefprochen bevor mir 
von dem Glaſiren deſſelben handelten, allein es wirb biefes um fo mehr 
gerechtfertigt erfcheinen, al8 das unglafirte Porzellan in derſelben Weife 
und in bemfelben Ofen gebrannt werden muß wie bas glafirte, welches 
diefe Operation zum zweiten Male durchzumachen hat. Das Brennen ber 
Kapſeln gefchieht in dem oberften Raume, das Rohbrennen in dem mittel 
ften, das Glattbrennen in dem unterften; hat der Ofen nur zwei Stod- 
werke fo gefchieht das NRohbrennen im oberen, nicht beſonders geheizten 
Theile, derfelbe, der bei den hohen Defen die Krönung heißt, empfängt das 
deuer durch die vielen Züge, welche durch das Gewölbe geführt werben; 


424 Die Glafur. 


das Brennen der Kapſeln gejchieht alsdann auf die Weife, daß man ent- 
weder in der Krönung die obere Hälfte der Säulen aus ungebrannten 
Kapfeln aufbaut oder auch dadurch, daß man im Glattbrennofen die vier 
oder fünf oberften Kapfeln ungebrannt auffegt und natürlich auch ganz leer 
läßt, dadurch erſetzt man eigentlich volljtändig den Abgang, weil eine Kapiel 
doch 15 und mehr Brände aushalten kann, wenn fie aus hinreichend ma— 
gerem Thon bereitet ift. 

Das Glaſiren felbft ift bereits bei dem Wedgewood und Fahence be 
fohrieben worben, die Glaſurmaſſe ift jedoch eine etwas andere, wenigſtens 
eine viel ftrengflüffigere al8 bei dem Tettgenannten Geſchirr. Die Chineſen 
haben eine ganz bejondere Art fie zu bereiten; fo wie bei uns bejteht ihr 
Hauptbeftandtheil aus Kiefel, welcher auf einer Glafurmühle gemahlen und 
dann gefchlämmt wird, das übrige weicht aber von der bei uns gebräud- 
lichen Arbeit fehr ab. 

Man benett gebrannten Kalk mit ganz wenig Waſſer, fo daß ſich noch 
fein Teig bildet, fondern daß er nur zu Pulver zerfällt. Eine große Menge 
Farrnkraut hat man vor der zu beginnenden Operation gefammelt umd ge 
trodnet. Nun fohüttet man auf eine ganz reine Tenne einen Fuß hoch ge 
trodnetes Farrnkraut, hierauf wird eine geringe Lage des zerfallenen Kal- 
fes worauf wieder Farrnkraut und fo fort gebracht, bi8 man einen Stek 
von 10 bis 12 abwechfelnden Lagen hat. 

Nun zindet man das trodene Farrnkraut an und läßt ben ganzen 
Haufen zufammenbrennen. Was man Hiervon an Kalk und Afche gewinnt 
wird genau eben fo behandelt wie vorhin der Kalk und dies gefchieht fünf 
auch ſechs und mehr mal, je öfter man das Brennen der immer von Nenem 
zufammen gefchaufelten, mit Kalk verfetten Afche wiederholt, deſto Leichter 
flüffig wird die Glafur. 

Wir fehen wohl was hier gefchieht. Die Aſche des Farrnkrautes 
liefert das Kali zum Flußmittel, je öfter man das Gemenge brennt, deſto 
mehr Aſche fommt zu dem vorhandenen Kalk, defto leichter ſchmelzbar ift 
dann bie Glaſur. Die Afche mit dem Kalf wird nun gleich dem Kiefel 
gemahlen und gefhlämmt, das feinfte dieſes Schlämmungsprozeffes ver- 
einige man zu dem Siefel und aus beiden bildet man einen Rahm ven 
mäßig bider Conjiftenz. Die zu glafirenden Gegenftände taucht man ent- 
weder ein oder man überpinfelt fie mit dem Rahm und läßt die fo vor: 
bereiteten Stüde trodnen. Wie ſchon oben bemerkt, bringt man bie 
Slafur nicht auf das rohe, fondern auf das bereits einmal gebrannte 
Geſchirr. 

Eine andere Art das Email aufzutragen wird in China häufig, 
bei uns aber nie angewenvet. Die Stoffe, aus denen das flüffige Email 
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oder bie Glaſur gebilvet wird, find auch hier in gleichen Verhältniffen vor- 
banden, aber nachdem fie geſchlämmt und naß gemengt find, läßt man ihnen 
Zeit fih abzufegen, entfernt das Waffer, formt aus der zurüdbleibenden 
Pafte regelmäßige Stüde und läßt fie vollftändig troden werben, welches 
man erjt dadurch erreicht, daß jie auf der Dede eines Porzellanofens auf- 
gefchichtet, mehrere Brände burchmachen. 

Diefe Stüde werben num zerkleinert und zum feinften Pulver zerrieben, 
durch Seidenzeuge gefiebt und bis zur Anwendung troden bewahrt. Soll 
damit Gefchirr glafirt werben, fo füllt man ven Staub in ein hölzernes 
Bühschen mit einer daran befindlichen Röhre, welche Luft zuzuführen be- 
ftimmt ift, die Deffnung ber Dofe wird mit Gaze zugebunden. Das zu 
glafirende Gefhirr taucht der Arbeiter in Waffer und bläft dann durch 
die Röhre in die Büchſe, das Pulver wird in einer leichten Wolfe durch 
die Gaze getrieben und das benekte Gefäß dahinein gehalten, fo daß ſich 
der Staub auf feiner Oberfläche anfegen und durch die Benetung befeftigen 
kann. Der nicht aufgenommene Staub ift nicht verloren, auf einem unter- 
gebreiteten Tuch aufgefangen, wird er wieder getrodnet (indem er burch 
den Hauch des Mundes feucht geworden nicht mehr in der Luft ſchweben 
würde) und für neue Operationen bewahrt. 

Die Glafurmenge, welche ſich auf dieſe Art anfegen kann, ift nach 
unferer Anficht zu gering, fie wird auch in China nur bei denjenigen Taffen 
und Bechern angewenbet, welche fo fein und bilnn find, als ob fie aus 
Papier beſtünden. 

Ueber das Bereiten der Glafur in unferen Gegenden haben wir bereits 
S. 359 u. f. das Wichtigfte gefagt, es handelt fich nur noch um die Beftand- 
tbeile berfelben, die beim Porzellan allerdings nicht die nämlichen find und 
nicht in den gleichen Berhältniffen angewendet werben wie bei anderer Thon- 
waare, e8 kommt nämlich hier darauf an, daß ein fehr eng begrenzter Grab 
von Flüffigkeit oder vielmehr von Schmelzbarfeit erreicht werde. ft bie 
Glaſur zu ftreng flüffig, fo muß dem Porzellan entweber eine fo große 
Hige gegeben werben, daß viele Gegenftände viefelbe gar nicht aushalten 
und unter ihrem eigenen Gewicht zufammenfinfen oder man muß fich bamit 
begnügen, ver Glafur Feine genügende Schmelzung zu geben, in welchem 
Balle fie dann feinen ſchönen glatten Spiegel bildet, fondern wellenförmig 
fließt, was höchſt unſchön ausfieht und das Stüd, auf dem es erfcheint, 
immer zum Ausſchuß bringt. Iſt hinwiederum die Glaſur zu Teichtflüffig, 
fo beginnt fie ſchon zu ſchmelzen, ehe noch das Porzellan zufammen gefintert, 
ehe es glafig, Dicht geworben ift. Diefes hat zur Folge, daß vie Glaſur 
eingeſogen wird von der porbſen Maſſe, daß nicht genug davon auf der 
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Dberfläche bleibt und diefe daher auch nicht fpiegelt, fondern mager, viel 
leicht fogar rauh erjcheint. 

In Franfreich verwendet man dazu ein Verhältniß von Duarz und 
Feldſpath, welches die Natur felbft gefertigt und freigebig ausgetheilt bat; 
eine Gebirgsart bei St. Prieur im Departement Ober-Vienne vorkommend, 
der Pegmatit, ift aus den beiden gedachten Bejtandtheilen gebilvet umd giebt, 
fein gemahlen, auf vie bereit8 bejchriebene Weife eine höchſt vortreffliche 
reine Glafur, welche fich immer gleich bleibt, wie oft man fie auch ſchon 
hemifch unterfucht Hat und an deren Zufammenfegung man nichts zu än— 
bern findet, fo vollfommen entjpricht fie ihrem Zwed. 

In den Fabriken Deutfchlands macht man gewöhnlich aus den Ber- 
bältniffen ein Geheimniß, allein verborgen kann nicht bleiben, daß die 
Slafur aus Porzellanthon, Gyps und Scherben des allerfeinften und reinften 
Porzellans befteht, es ift alfo ein Kiejelfalf und Thonerdeglas, denn in 
dem Thon ift immer Kiefel in größerer Menge als Thonerde vorhanden ; 
auf die Berhältniffe kommt es aber nebenher gar nicht an, indem jede Por- 
zellanmaffe doch ihre eigene und befonders ausprobirte Mifchung fordert. 
Daß der Kalk nicht unbedingt nothwendig fei, geht aus den Annalyfen ver 
franzöfifhen Glaſur (Begmatit) hervor, welche 74 Theile Kiefel, 17 Theile 
reine (fiefelfreie) Thonerde und 9 Theile Kali enthält. In Berlin nimmt 
man Quarz, Gyps, Kaolin und Borzellanfcherben, in Fürftenberg gleiche 
Theile Quarz und Thon und ein Achtel der Geſammtmaſſe vom Flußſpath. 

Das Auftragen ver Glaſur geſchieht auf die gleichfalls Ichon ©. 361 u. f. 
befchriebene Weife, doch beffert man die Stelle, wo der eingetauchte Gegen- 
ftand gehalten wurde (die Achillesferfe, an welche wegen der haltenden Hand 
der Mutter das Waffer des Styr nicht dringen fonnte), mit einem Pinfel 
aus und fucht dadurch den Glaſurrahm jo gleichmäßig aufzutragen, wie er 
durch das Eintauchen auf das Porzellan gekommen ift. 

Das Berglühen gejchieht eigentlich immer um bes Glafirens willen, 
denn font könnte der einmal fo weit erhitte Thon ohne weiteres auch bis 
zum Zufammenfintern erhigt werben, allein auf ben ungebrannten Thon 
läßt fich die Glaſur nicht auftragen, der Thon erweicht durch das aufge 
fogene Waffer; er muß jo weit gebrannt fein, daß er fich nicht mehr er- 
weicht, aber doch nur jo weit, daß er noch nicht verglaft, ſondern ganz 
pords bleibt, hierdurch wird er num geeignet Glaſur anzufaugen und indem 
er das Waffer in feinem Körper aufnimmt, die Glafur aber, weil fie felbft 
Körper hat, in die feinen Poren nicht nachfolgen kann, an feiner Oberfläche 
aufhäuft. Es iſt diefelbe Procedur wie das Gießen des Porzellans in 
Gormen, nur wird die Glafur nicht in, fondern auf die Form gegoffen, 
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worauf fie dann auch haften bleibt, da fie zu blinn aufgetragen ift, um fie 
aufzulöſen. 

Vor dem Brennen der glaſirten Gegenſtände müſſen ſie alle noch ein— 
mal die Hände eines geſchickten Arbeiters paſſiren, ſowohl um zu unters 
ſuchen ob nirgends ein Fehler ift, als auch um die trodene Glaſur mit 
einer fcharfen Stahlklinge überall wegzunehmen wo fie überflüffig, ſchädlich 
wäre, jo von dem Fuß eines jeden Zellers, einer jeden Taſſe, kurz eines 
jeven Gegenftandes der irgend wie auf einem anderen ftehen fol. Unter: 
ließe man biefes jo würde die in Fluß kommende Glafur mit dem Thon- 
pulver, worauf der Teller in feiner Kapfel fteht, zufammenfchmelzen, fie 
würde daran haften und kaum anders als durch Schleifen davon befreit 
werben können. 

Die Stärke, welche man der Glafurdede geben will, hängt gleichfalls 
von der Erfahrung ab. Wie beim Porzellangießen die Maffe um fo dider 
wird, je länger man ben Porzellanbrei in der Form ftehen läßt, ohne dag 
Ueberflüffige auszugießen, jo wird auch hier ver Glafuranfag um fo ftärfer, 
je länger man die verglühete Waare in der Glafurfchlempe verweilen läßt 
und je confiftenter fie zugleich if. Man hält vie feinen Theile der Glaſur 
im Waffer ſchwebend dadurch, daß man bemfelben Eſſig zufegt (beinahe 
eben jo viel ald man Wafler nimmt) und ferner dadurch, daß man ben 
Glaſurrahm in fteter Bewegung erhält. 

Man taucht nun die Schüffel, ven Teller ein und Hält ihn darin zehn 
Sekunden, auch länger, zwanzig, ja vierzig Sekunden, was natürlich ſowohl 
von der Reichhaltigkeit ver Glaſur, al8 auch davon abhängt, wie did man 
die Dede Haben will. Nach vollftändigem Zrodnen und Ausbeffern fommt alles 
wieder in Kapfeln und es beginnt num das Glattbrennen wie wir bes 
ihrieben haben. 

Nah dem Verkühlen und Sortiren macht die Glafur gewöhnlich noch 
viel zu fchaffen. Es find nämlich von den Kapfeln, die als Dedel für jede 
unten ftehende dienen, immer Splitter und Körnchen abgefallen, welche num 
auf die Glafur fommend, mit dieſer zufammenfchmelzen. Iſt viefes auf 
einem Gegenftande häufig, fo wird er zum Ausschuß gebracht; fo entftelltes 
Porzellan heißt krägig. Iſt die Verunftaltung aber nur gering, fo fucht 
man fie auf irgend eine Art zu entfernen, theil® durch eine Felle, theils 
duch einen Schleifftein die Unebenheiten fortzunehmen. Haben zwei Ge- 
genftände fich berührt oder ift auf eine andere Weife bie Glafur fortges 
nommen, fo pflegte man in älteren Zeiten dieſe Stellen von Neuem zu 
Hlafiren, mittelft eines Pinfels die flüffige Glafur aufzutragen und nad 
dem Trocknen einzufchmelzen, allein dies iſt nicht fo leicht gethan, als es 
bier gefagt worden, es forbert Einfegen in eine Kapfel, Einbringen in 
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den Ofen und nochmaliges Glattbrennen, d. h. das ſo ausgebeſſerte Porzellan 
fordert zum zweiten Male alle die Mühe und den Koſtenaufwand, den man 
bereits einmal daran gewendet hat, es wird alſo viel zu theuer, es wird 
für weniger verkauft als den Koſtenpreis, ein Geſchäft, bei welchem man 
ſelten reich wird. 

Um dieſer Unbequemlichkeit auszuweichen, iſt man endlich auf den 
richtigen Ausweg gekommen. Das Porzellan ſelbſt iſt ein weißes Thon— 
glas wie die Glaſur ein durchſichtiges Thonglas iſt, den Glanz könnte 
man dem fertigen Porzellan geben, auch ohne daß es glaſirt wäre, ſo näm— 
lich, wie man Glanz und Politur dem Glaſe giebt durch Schleifen; es 
würde nur koſtbarer werden als durch das Glaſiren, allein auf kleine 
Stellen läßt ſich dieſe Methode wieder mit einem großen Uebergewicht von 
Vortheil auf Seite des Schleifens anwenden; um einen unglaſirten Rand 
oder eine matt gewordene Stelle zu poliren und ſie in Uebereinſtimmung 
mit der glaſirten Fläche zu bringen, braucht man viel weniger Arbeitslohn 
zu zahlen als für das Ausbeſſern mit Glaſur, Trocknen, Einſetzen in die 
Kapſeln, Auspacken und für den Antheil an Feuerungs- und Brennmaterial- 
foften auf das auszubejfernde Stüd kommt, wobei nicht zu überfehen ift, 
daß die durch Schleifen und Poliren ausgebefferten Gegenftände nunmehr 
wirflich fertig find, indeffen jene durch neues, zweites Glafiren möglicher— 
weiſe neue Flecke, neue Verunftaltung erhalten haben oder wohl gar ver- 
bogen, zufammen gefunfen fein können. 

Es giebt noch eine andere Methode der Ausbefferung, nämlich Auf: 
tragen einer leicht jchmelzbaren Bleiglafur. Hierbei kommt man wiel leichter 
zum Biele, die jo ausgebefferten Gegenftände werden in eine Muffel gebracht, 
bis zum Glühen erhigt und hiermit ift die Operation beendet, allein bie 
fo erhaltene Glafur iſt fo weich, daß man wenigftens auf Teller und 
Schüſſeln fie nicht anwenden darf, indem fie von dem Mefjer gerigt wird, 
bie. Zeller Schnitte befommen und alfo fehr unfchön ausfehen. Die Vor— 
züglichkeit des Porzellans vor allen anderen Thonmwaaren befteht nämlich 
ganz bejonders in der Härte der Glafur, in ver Unverleglichkeit berjelben 
durch das Meffer, felbft durch die Feile, in dem innigen Zufammenbange 
derfelben mit der Thonmaffe felbft, fo daß fie auch bei dem ftärfften Tem: 
peraturwechfel, welcher das ganze Gefäß zerftört, doch nicht abfpringt und 
diefes alles läßt ſich nur dadurch erreichen, daß fie fo ftreng flüffig ift, daß 
fie nicht früher fchmilzt und fließt, als bis das Porzellan felbjt weich wird, 
in einen glasähnlichen Zuftand übergeht und dadurch mit ber baffelbe be- 
deckenden Glaſur zufammenfchmilzt und zu einem Stüd wird, welches nım 
allerdings fich nicht mehr von feiner Unterlage trennt. 
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Zu den jchönften Kunftfchöpfungen der Porzellanfabrifation gehören 
die Büften, Statuetten und Reliefs aus viefer Maſſe, welche jedoch nicht 
glafirt, fondern nur einmal gebrannt find und daher ganz irriger Weife 
bis quit, d. 5. zweimal gar gemacht (gefocht oder gebraten, gebrannt) 
heißen, welchen Titel das Porzellan jedes Zaffenkopfes viel eher und mit 
Recht beanfpruchen könnte, als das fo genannte Bisquit. 

Nirgends mehr als bei diefen Gegenjtänden kommt es auf die Ge- 
ichieflichleit des Formenbilvers an; man verlangt von einer Statue des 
Apollo, der Venus, von einer Gruppe der Grazien, daß fie vollendet 
Ihön feien, daß nirgends eine zu dicke Wade, ein zu magerer Arın, eine 
nicht wohl gerundete Bruft, die Schwierigkeit verrathe, mit welcher ber 
Former zu Kämpfen gehabt; man verlangt von einer Büfte des Königs 
oder Herders, Wielands, daß fie, in welchem Mafftabe ausgeführt, immer 
volltommen ähnlich, auf den erften Bli erkennbar fei. 

Hier tritt num die bereit8 oben angeführte Unannehmlichkeit des Schwin- 
dens der Porzellanmaffen mit der Kunft des Modelleurs in ein eigenes, 
durchaus geſetzwidriges, aber durch die Erfahrung als praftifch erwieſenes 
Bündniß. Es ift eine durch nichts geheiligte, wilde, höchſtens vor bem 
Friedensrichter gefchloffene Ehe, fie fann in jedem Augenblick getrennt 
werden, aber fie hängt doch nicht ganz von der Laune ber Betheiligten, 
jondern von dem Bedürfniß derfelben ab, fie hängt davon ab, wie fie fich 
gegenfeitig verftehen. 

Der Movelleur, ver in Berlin mit dem bier gemifchten Porzellanthon 
im alferbeften Einverftänpniß gelebt hat, würde im größten Irrthum fein, 
wenn er glauben wollte, eg würde ihm mit dem Thon in Paris oder viel- 
mehr in Sèvres ebenfo gelingen, darum trennt er feine Verbindung nicht 
boreilig, er bleibt, wo er hingehört, bei der Gefährtin, mit der er ſich nach 
langer Prüfung verbunden. 

Jede Thongattung ſchwindet auf ihre eigene Weife, jede will auf ihre 
befondere Art behandelt fein, es ift durchaus nicht gleichgültig, wo ber in 
Berlin gebilvete Künftler arbeitet, ob in Meißen, in Wien, in Sepres oder 
in Hetruria in England, wo er hinfommt, muß er von Neuem zu lernen 
beginnen und bies ift der Grund, warum Fabrifant und Künftler fich nicht 
leicht trennen; der Eine bat ein Intereffe daran, einen geſchickten Arbeiter 
zu behalten, ver Andere ein eben fo großes, jede feiner Arbeiten als ge 
lungen bezahlt zu befommen und nicht bei einem Wechfel in dem Aufenthalt 
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Jahre lang mit Verfuchen zuzubringen, alfo umfonft zu arbeiten, was um 
fo mehr der Fall fein wird, als Statuetten und ähnliche Dinge im der 
Regel in Formen gegoffen werben, alfo unter allen Arten den Thon zu ge 
ftalten, am mehrften und ftärkften dem Schwinden ausgefegt jind. 

Nachdem man mit feinem bisponiblen Thon der Geftalt wegen, die er 
rob haben müffe, um gebrannt eine andere bejtimmt verlangte zu geben, 
übereingefonmen ift, unterliegt alles Lebrige feinen weiteren Schwierigkeiten. 
Die Gegenftände, unförmlich wie fie find, werden getrodnet, worauf je 
ſchon viel weniger ungeftaltet ausfehen nnd dann gebrannt, nur einmal, 
aber ein wenig ftärfer als die rohe Waare, fo daß zwar feineswegs ein 
Berglafen, ein beginnendes Schmelzen, aber doch ein Zufammenfintern ein- 
tritt, vermöge beffen das Porzellan auf der Oberfläche raub, im Innern 
aber dicht und nicht mehr porös erfcheint, fo daß eine ſolche Bisquitfigur 
fein Waffer einfaugt. 

Weil die Berliner Porzellanfabrif (die Fönigliche, denn es find bier 
mehrere) die Künftler honorirt wie e8 eines Föniglichen Ynftitutes und mie 
e8 der Künftler würdig ift, und nicht bezahlt wie man Tagelöhner abfinvet, 
fo gehen aus derfelben Kunftwerfe hervor, Über deren Vollendung felbft der 
größte Kenner erftaunt; micht fo ift es mit den aus Paris Fommenden 
Nahbildungen von Antifen, die mitunter an fo großen Fehlern der Zeich— 
nung (der richtigen Form) leiden, daß ſie aufhören, ein Schmud des Pur- 
zimmers zu fein. 


fithbophbanieen. 


Bor einem halben Yahrhundert lag der Verf. in einer Der wenigen 
damals eriftirenden belletriftifchen Zeitfchriften in der Zeitung für die elegante 
Welt (e8 waren deren damals drei: das Morgenblatt, der Freimüthige 
und bie gedachte; die Zahl verfelben hat fich bis zu dem Jahre, wo bie 
Politik alles verjchlang und die Belletriftif zu Grunde richtete, bis zum 
Jahre 1848 auf achthundert vermehrt) einen Auffag über eine jehr ſchöne 
Verzierung der Lichtichirme. Ein Maler hatte feine junge, fehr jchöne 
Öattin verloren; er zeichnete ihr Profil in Lebensgröße auf einen Bogen 
weißen Papieres und fpannte denjelben auf einen Blendrahmen, um ibn 
als Lichtfchirm zu brauchen. Die bloßen Gontoure traten nicht deutlich 
genug hervor; er fpannte daher biefelbe Zeichnung, ſauber ausgefchnitten, 
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auf einen andern Bogen; nun war alles deutlich genug, aber unſchön, flach. 
Er wollte mit Schattenftrichen nachhelfen, da fiel ihm ein, daß er dieſe 
Schatten durch Auflegen von mehr Papier, die Lichter aber durch Hinweg— 
haben des überflüffigen hervorbringen könne und fo gefchah es; durch 
Auffleben bis zum achtfachen Papier brachte er alle Abftufungen vom Weiß 
bis Schwarz hervor und es entjtand ein fo vollendetes Bild, daß fein Kind, 
eines Nachts aufwachend und den ſchwach beleuchteten Schirm fehend, laut 
ausrief: „Die Mutter! Die Mutter ift va!“ 

Die Anefoote las fich ganz gut, fie entlodte dem Auge des Knaben 
Thränen, dann warb fie vergefjen wie es ja mit viel wichtigeren Dingen 
fo geht und vielleicht Feiner, der fie gelefen, dachte daran, daß fich hieraus 
etwas ungemein Schönes, daß fich hieraus ein bedeutender Induſtriezweig 
entwideln würde; jener Lichtihirm war das Ei, aus welchem die Litho- 
phanieen ausgebrütet wurden. 

Zuerft ahmte man in Tyrol jenes Kunſtſtück in Holz nach; eine jehr 
bünne Tafel von ganz reinem Lindenholz wurbe mit dem Hohleifen und 
dem Stechbeutel des Zifchlers fo bearbeitet, daß man immer mehr bes 
Holzes von denjenigen Stellen wegnahm, welche hell erfcheinen follten bis der 
verlangte Effekt erzielt war, die ganze Dice des Holzes nur ftehen blieb, 
wo die dunkelſten Schatten walten follten; e8 war alfo der umgefehrte 
Prozeß, e8 wurben nicht die Schatten aufgelegt, ſondern die Lichter hin- 
weggenommen, *) 

Die Wachsboffirer griffen nun diefen Anbuftriezweig auf, fie machten 
ftatt der Holzbilder ganz genau ebenfo geftaltete Bilder von Wachs, es 
wurden die Formen von Schwefel von diefen Wachsbildern genommen und 
num konnte man fehr wohlfeile Fenfterverzierungen haben, denn die Kunft 
hatte hier aufgehört, das Handwerk oder das fabrifmäßige Gewerbe trat 
in ihre Rechte; der Boffirer hatte ein Bild geliefert, ver Wachsgießer machte 
nad einer Form beliebig viele. 

Erſt am Anfange der dreißiger Jahre diefes Jahrhunderts trat bie 
durchſcheinende Porzellanmaffe als Concurrentin des Wachfes auf und feit 
diefer Zeit find befonders in Berlin wahre Kunftwerfe gefchaffen worden; 
fie find zwar theuer, es giebt Lithophanien, welche 10 und 15 Thaler often, 
aber ein Bid darauf fagt, hier habe man etwas Vollendetes, etwas voll» 


*) In der Kupferftecherkunft wären die Aquatinta Jügels nnd die ſchwarze Kunft 
Bartolozzis bie Repräfentanten diefer beiden Manieren; bei Jilgels Erfindung ift bie ganze 
Aupfertafel bel und die Schatten werben burch wiederhoftes Aetzen immer tiefer gemacht, 
bei Bartolozzis Methode ift die ganze Tafel ſammetſchwarz und es wird mit dem fcharfen 
Schaber fo wiel von dieſer Schwärze weggenommen bis bie erforberlichen helleren Schatten 
eriheinen umb endlich diefe ganz verſchwinden und in bie hellſten Lichter itbergehen. 
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fommen Schönes, ein wahres Kunſtprodukt. In diefen Darftellungen findet 
man nicht Effefthafcherei wie in denen von Söoures, fondern Wahrheit und 
der Berf. hat Bilder gefehen, welche zeigen, daß dem Künftler nichts zu 
ſchwer ift, vaß er die weicheften, feinften Züge eines jchönen Gefichtes, daß 
er das weiche Haar, daß er ben ernjten Einvrud eines mittelalterlichen 
oder antifen Baudenfmals fo gut wie das zarte Laub eines Baumes mit 
gleicher Treue zu geben wiffe, vie Lichtwirfungen befonveres reißen zur Be 
wunberung bin. 

Die Art der Darftellung wirde man fehr einfach nennen müſſen, 
wenn nicht jener oft beregter Uebeljtand, das Schwinden ver Porzellan: 
maffe, jehr große Schwierigfeiten hervorbrächte und zwar um jo größere, 
als nicht eine Stelle doppelt fo did ift als eine andere, ſondern zehnmal 
und zwanzig mal fo did, das Geficht, das weiße Atlaskleid hat faum Bolt: 
papierbide, das ſchwarze Lodenhaar, der Baumſtamm an welchen die fchöne 
Dame gelehnt ift, der dunfle Sammetmantel ihres Begleiters, find eine 
bis anderthalb Linien dick und die Gegenftände ftehen dicht neben einander, 
ſchwinden Höchft verfchiedenartig, verziehen fih und fchließlich ſoll aus 
Beobachtung, Berechnung und darnach geleiteter Arbeit doch etwas Regel: 
rechtes hervorgehen, hier kann nur die größte Uebung und Umficht helfen. 

Die Arbeit felbft ift die folgende. Eine ebene Glastafel wird einen 
achtel Zoll Hoch oder höher je nach ter Größe des Gegenftandes, mit 
weißem, reinem Wachs (welcher nicht mit Hammeltalg verfegt iſt) über- 
goffen und entweder ganz eben gehalten oder fo geneigt, daß da wo bie 
ftärfften Schattenpartieen binfommen die Wachslage um ein zwanzigftel 
Zoll ftärfer ift als auf der Lichtfeite, was fich natürlich nach dem Bilve 
richtet, welches nachgeahmt werben foll. 

Das Mufter ift jeder Kupferftich, jede Kreidezeichnung ober Litho- 
grapbie, man fucht fich natürlich nur Schönes aus und bier thut der Ge- 
ſchmack des Künftlers in der Wahl die Hauptfadhe, In die Wachstafel 
wird nun hinein boffirt, wird jo lange ausgegraben und ausgeftochen bis 
die Wachstafel gegen das Licht gehalten denfelben Einprud macht wie das 
vorliegende Mufter ja e8 pflegt noch mehr Weichheit, noch mehr Rundung 
als im Original felbft, in der geſchickt gemachten Copie erreicht zu werben. 

Ein Künſtler muß der Arbeiter fein, aber ver Künftler kann ein Au— 
fänger in diefer Kunjt fein. Dann ahmt er das Bild ohne Rüdficht auf 
das Schwinden des Porzellan getreu nach, nimmt von feiner Arbeit eine 
Form aus Gyps, der zuerft in äußerſter Feinheit aufgetragen, dann in 
etwas gröberer Maffe Zolldick aufgegoffen wird. Wenn nun die Form ge 
lungen, fehr forgfältig getrodnet ift, wird fie mit einem Rande verfehen 
volllommen Horizontal niedergelegt und Porzellanfchlid darauf ausgebreitet. 
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Der Gyps zieht das Waſſer an und befeſtigt ſo an ſich die nöthige 
Maſſe des Porzellanteiges, den man gerade ſo zugemeſſen hat als für das 
Bild erforderlich, denn ein Abgießen des Ueberflüſſigen iſt hierbei nicht 
erforderlich. Wenn dieſes geſchehen und das Waſſer eingeſogen, die Paſte 
alſo einigermaßen erhärtet iſt, legt man eine Gypstafel darauf, kehrt alles 
zuſammen um und hebt nun die Form ab, die ſich ganz leicht löſt. 

Die zweite Gypstafel dient gleich der Gypsform um das überflüſſige 
Waſſer aus dem Porzellanteig anzuziehen, demnächſt trocknet die Maſſe, 
wird ganz lufttrocken, wird der Sonne ausgeſetzt und kommt dann in einer 
Kapſel in den Verglühofen, wo ſie eine Stelle zunächſt eines Fuchs erhält, 
um ſo weit zuſammen zu ſintern, daß ſie nicht mehr porös iſt. Dann 
wird ſie mit der erforderlichen Vorſicht herausgenommen, und nun auf 
ihren Effekt geprüft. 

Hierbei lernt der Anfänger, er fieht wo er zuviel, wo er zu wenig 
fortgenommen, denn das aus dem Dfen gefommene Borzellanblatt macht 
feinesweges den Eindrud wie fein Wachsmodell. Er fertigt mithin ein 
neues, er wird dies zehn und mehr mal an diefem und an anderen wie— 
derholen müffen, endlich ijt er zum Meifter geworden und nun braucht er 
bei demjenigen Thon, ven er fo kennen gelernt hat, nicht mehr zu probiren; 
er legt jich ein Bild vor, boffirt eine Wachstafel danach, macht fie aber 
dem Bilde nicht gleich, fondern jo weit unähnlich als erforderlich, um 
nah dem Brennen eine Lithophanie zu erhalten, welche feinem Mufter 
gleih ijt, nimmt von diefer Wachstafel eine Gypsform und was hier 
hinein gegoffen wird, was nach dem Trodnen und Brennen aus dem Ofen 
lommt, das ift die vortreffliche Arbeit, die wir bewundern, die wir in dem 
Wachsbilde jo wenig wie in der Gypsform wieder erkennen würden, bie 
aber gerade diefer Unähnlichkeit, welche vollftändig berechnet ijt, ihre Aehn— 
lichkeit mit dem Kupferftich verdantt. 

Man maht auch an vielen anderen Orten Lithophanien; diejenigen 
der königlichen Porzellanmanufaftur werden aber nirgends erreicht, umge- 
tehrt aber jieht man in den Handlungen mit ordinairem Porzellan fo ab- 
ſcheuliche Lithophanien, daß es zwar nicht zu verwundern, aber fehr zu 
bedauern ift, daß die Fabriken in übergroßer Befcheidenheit ihre Fabrik: 
ſtempel nicht darauf gedrückt haben. Das find dann Arbeiten nicht von 
Künftlern, nicht von Leuten die Gefhmad haben, fondern von Schülern 
dieſer ſchönen Kunft, oder noch fchlimmer von bloßen Zagelöhnern aus« 
geführt. 

Die gelungenen Arbeiten diefer Art werden theils zu Fenſtervorſetzern, 
theils zu Licht» und Lampenſchirmen gebraucht und machen einen wirklich 
angenehmen Eindrud, allein vom Yenfter abgenommen und im auffallenden, 
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nicht hindurchgehenden, ſondern zurückgeworfenen Licht dürfen fie nicht be 
trachtet werben, ſelbſt die ſchönſte Figur und die veizendften Gefichter find 
bis zum Lächerlichen entjtellt, dennoch wird man verfucht fie auf dieſe 
Weife zu betrachten, weil man fie jo an das Fenſter hängen muß, daß fie 
die den Effeft bervorbringende Seite nach dem Beſchauer fehren, hängt 
man jie umgekehrt, mit dem Ausdruck nach außen, jo fiehbt man nur ein 
verwifchtes, undentliches Bild, welches nicht einmal vollſtändig klar wirt, 
wenn volles Sonnenlicht darauf füllt. 

Es ift Übrigens aus diefem Webelftande eine neue Erfindung hervor- 
gegangen. Man gejtaltet aus Porzellanmafje nicht Lithopbanien, ſondern 
die Formen dazu, in denen mithin vertieft ift was in den Bildern er- 
höhet, alfo fchattengebend, und erhöhet was dort vertieft, alfo Licht, durch— 
fichtig erfcheinen foll. 

Legt man eine folche weiße Form ganz horizontal auf ein weißes 
Papier, umgiebt man fie mit einem Wachsrande und gieft nun einen 
bräunlichen Decoct von ſchöner Farbe, z. B. reinen filtrirten Kaffee, darauf, 
bis die hervorragendften Theile gerade bevedt find, jo ergiebt ſich der Er: 
folg von felbft. Da wo der Kaffee tief fteht wird die Zeichnung dunkel, 
da wo der Kaffee kaum die Maffe bevedt wird er ganz hell erfcheinen und 
man wird aljo eine Zeichnung in Sepiamanier vor fich zu ſehen glauben. 

Sp hat man es mit einer minder beweglichen Flüffigfeit wirklich ge 
macht. Man hat auf die Form zu Lithophanien, welche jedoch nicht aus 
Gyps, fondern aus Porzellan gemacht war, eine ganz burchfichtige, ge 
fürbte Glasmaſſe gegoffen, es verfteht fih, daß die Form felbjt glühene 
fein muß, damit die beiden Subftanzen fich genügend feit vereinigen, wozu 
demnächft die rauhe Oberfläche des Bisquitporzellans auch das ihrige 
beiträgt. 

Das Veberfließen mit Glas wird übrigens in anderer Weife ausge 
führt. Nachdem man bie erjten Verſuche fo gemacht wie oben befchrieben, 
hat man das Gemäß ermittelt, welches das deckende gefärbte Glas haben 
muß, um die gewünjchte Wirkung einer fauber ausgeführten Tufchzeichnung 
zu haben, und fo viel Glas in fein zerftoßenem Zuftande trägt man auf 
die Porzellantafel, worauf jie in einer Muffel der Hellrotbglühbige ausge: 
jegt wird. Wenn die Porzellanform ganz horizontal liegt, was allerdings 
nöthig iſt, fo füllt fich auf diefe Weife jede Vertiefung viel fehöner aus, 
wird jede Erhöhung viel zarter überfloffen, als wenn man das Glas mit 
der Kelle darauf giet. 

Der Berf. hat vergleichen Bilder gefehen, welche im reflectirten Lichte 
betrachtet (doch fo, daß man nicht durch die Spiegelung des Glafes ge 
blendet wird) den fchönften Eindruck machen, leider aber hat die herrſchende 
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Sejchmadtofigkeit auch hier das Schöne zu vernichten und dem Albernen zu 
opfern gewußt; eine braune Färbung des Glaſes ift unzweifelhaft das ein- 
zige was angewendet werben fann, wenn etwas Schönes geleitet werben 
fell, um jedoch Mannichfaltigfeit hinein zu bringen, hat man fie in bie 
Färbung des Glaſes in roth, blau, violett ꝛc. gelegt, ftatt fie in die Viel- 
fültigfeit des Gegenftandes zu legen. Nun fieht man einen karminrothen 
Romeo vor einer farminrothen Yulia Inien auf dem farminrothen Balkon, 
im Hintergrunde die farminvothe Amme, oder man fieht einen grasgrinen 
Himmel ausgefpannt über eine grasgrüne Landichaft, im Hintergrunde eine 
grüne Kirche und ein grünes Dorf, im VBordergrunde einen grünen Bauer 
auf einem grünen Efel, als ob es jener aus Gellerts Fabel wäre, over ein 
Liebespaar das ſich mit grasgrünen Augen zärtlich anblidt, man kann fich 
faum etwas Gefchmacloferes denken, indeß die braune Glasbedeckung ganz 
einfach ven Kupferjtich entfpricht, bei welchem fo durch ſchwarz und weiß, 
wie bei der GSepiazeichnung durch braun und weiß, alles rein und fchön 
ausgedrücdt wird. 

Sehr Schön find die in neuefter Zeit aufgefommenen gemalten Litho— 
phanien. Auf das fertige Bild werden die den Gegenftänden entjprechenden 
durchfichtigen Schmelzfarben aufgetragen, faft immer nach Art der chinefis 
ihen Malerei, ganz ohne Schatten, deshalb doch von dem günſtigſten Effect, 
indem bie in der Lithophanie wechfelnd dünne oder vide Porzellanmaffe 
die Schatten giebt, ungefähr fo wie man eine Lithographie illuminiven Fan. 
Wenn die Farben mit Gefhmad gewählt find, wenn die Dame nicht ein 
roja Kleid mit hochrothein Befat und einem himmelblauen Hut mit veilchen- 
blauem Bande trägt, machen dieſe Bilder einen fehr freundlichen Eindruck. 


Borzellanmalerei. 


Haben wir uns in dem legtberührten Gebiete von den Chinefen ent— 
fernt, welche allerdings vergleichen Lithophanien gar nicht Fennen, jo wird 
man doch in dem übrigen, bisher Gefagten, die größte Uebereinftimmung 
zwifchen der chinefifchen und deutſchen Arbeit finden, dafjelbe wird auch 
für das folgende fich ergeben und dadurch vargethan werben, daß wir hier in 
Dentfchland nach und nach zu denfelben Refultaten gelangt find zu welchen man 
in China gelangte und zwar vollkommen felbftftändig durch eigenen Fleiß, 
denn die Chemie war im jener Zeit, in welcher man in Dresven und Meiffen 
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Borzellan zu machen begann, keineswegs jo weit vorgefchritten, dak man 
aus einem Scherben chinefifchen Porzellans hätte ermitteln können, woraus 
die Maffe beſtehe. Es find kaum dreißig Jahre her, daß man im biefer 
erhabenen und höchft wichtigen Wiſſenſchaft jo weit ift dieſes fehlerlos zu 
fünnen. Das Porzellan ift alfo nicht dem chinefifchen nachgebilvet, fon: 
dern es ift vollftändig neu erfunden, und was wir bier geben als ben 
Ehinefen gehörig und mit unferer Behandlung deffelben Gegenftandes über: 
einftimmend, ift der Inhalt von Büchern, welche uns erſt anderthalb Jahr— 
hunderte nad) Erfindung des Porzellans bekannt geworben find. 

Seit die Porzellanntanufaftur bei uns Yortichriite gemacht, bat man 
die Verzierung durch Farben immer in folche unterfchievden, welche vor der 
Glaſur gegeben werden fünnen, weil die Mineralien, die man dazu ver- 
wendet, die mächtigiten Hitegrade ertragen, ohne fich zu verändern, und in 
folche die der Hierzu erforderlichen Hige auch innerhalb der einfchließenden 
Kapfel nicht widerjtehen, die alfo auf die Glafur gebracht, bei einem ge: 
linden Feuer in einer Muffel eingebrannt werden. Ganz eben fo machen 
e8 die Chinefen und es find auch diefelben Farbeftoffe deren fie jich be- 
dienen und biefelben Karben welche fie zu erzeugen vermögen. 

Ihr Blau ift das Kobaltblau wie das unfere auch. Sie unterfcheiden 
aber nur drei Schattirungen, während wir unzählige haben. Verſchwen— 
derifch ijt übrigens ihre Art mit dem Nohmaterial umzugehen, indem fie 
aus dem Kobalterz die geeignetften Stüde mitteljt Hammer und Meißel 
heraus jchlagen und das übrige vielleicht mit mehr als die Hälfte noch 
jehr brauchbaren Erzes, fortwerfen ftatt e8 zu pochen, zu jchlämmen und 
auf diefe Weife zur erfchöpfenden Benutzung zu bringen. 

Don dem als brauchbar ausgefchievenen werden drei Abftufungen 
fortirt wovon die feinfte, glänzendſte, d. h. metallveichjte, diejenige Farbe 
liefert, welche fie Tſi-tſing, d. h. Blau des Himmels nach dem Regen, 
nennen und welches, da die Kobaltgruben dort nicht fo ergiebig find wie 
in Sachfen, jo theuer ift, daß es nur zu den Gejchirren verwendet wird, 
welhe man zum Schmud der Faiferlichen Tafeln bejtimmt. Die zweite 
Sorte hat ein weniger fehönes Blau und wird zum Malen gewöhnlicher 
Gejchirre benust, die dritte wird nur als Zufag zu der Glaſur ſelbſt, nicht 
mehr zum Malen gebraucht. Die orbinairen Gefchirre werden ganz damit 
überzogen. 

Die Zertheilung des Erzes gefhieht in den härteften Mörſern welche 
man fennt, nämlich in folchen aus Porzellanmaffe, welche ven Achat an 
Härte Übertrifft, deffen Benutzung zu Neibefchalen übrigens in China gar 
nicht einheimifch ift. Die Porzellanfchalen haben die Form der unfrigen, 
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fie haben auch eben ſolche Stempel und find inwendig nicht glafirt, was 
alles bei uns auch fo gemacht wird. 


Fig. 787. 


— 






Es ſind meiſt alte, gebrechliche Leute, die man auf ſolche Art be— 
ſchäftigt. Die beigegebene Zeichnung Fig. 787, dem mehrgedachten chineſi— 
ſchen Werke entlehnt, zeigt uns zwei Arbeiter beſchäftigt das Kobaltblau 
zu zerkleinern. Die Reibeſchale ſteht auf einer Bank, welche den Arbeitern 
zum ſitzen dient. Vor der Schale erhebt ſich eine Art Galgen, deſſen Arm 
genau über der Mitte der Reibeſchale ſo weit durchbohrt iſt, daß der lange 
hölzerne Stiel des Reibeſtößels bequem hindurch geht, hierdurch wird die 
Bewegung des Reibers geregelt. Die Farbe wird naß mit Waſſer ver— 
rieben, wodurch ein beträchtlicher Verluſt an Material vermieden wird; 
man macht es bei uns im Kleinen auch ſo, der Porzellanmaler bereitet 
ſich ſeine Farbe auf dieſelbe Weiſe, in großen Fabriken werden die am 
häufigſten gebrauchten Farben, blau, karminroth und grün, allerdings auf 
Glaſurmühlen zerkleinert. In Frankreich aber nicht wie bei uns und in 
China benetzt, ſondern trocken, wodurch viel verſtäubt und den Arbeitern 
ernſtlicher Schaden geſchehen kann, indem alle die angewendeten Mineralien 
nachtheilig auf die Lungen, viele aber geradezu giftig wirken. 

Manche Leute in China bringen es dahin einen Reiber mit jeder Hand 
in Bewegung zu fegen, folche und diejenigen welche ihr Tagewerk bis in 
die Nacht verlängern, erhalten doppelte Löhnung. Die Bejcheivenheit der 
Anfprüche diefer Leute und die Wohlfeilheit aller Lebens- und fonftigen 
Eriftenzmittel geht übrigens aus biefer Löhnung hervor, fie beträgt einfach 
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für ven Monat 22 Nun oder Silbergrofchen, für einen ber bie doppelte 
Arbeit macht 44 Silbergrofchen, welches etwas mehr als einem, refpective 
zwei Gulden Conventionsmünze entjpricht. Wo wollen unfere Tagelöhner 
bleiben, wenn fie nicht täglich einen Gulden hätten, viele Taufende, die 
auch nichts weiter find als Zagelöhner, 3. B. Holzhauer verdienen das 
boppelte täglich. 

Die rothe Farbe wird durch Eifenoryb hervorgebracht. In China bat 
man zweierlei Methoden daſſelbe zu bereiten. Man glüht Hammerfchlag 
bis er roth wird oder man glüht Eifenroft und reibt diefes Oxhyd im ber 
vorher befchriebenen Weife oder man verfchafft fih das Oxyd noch viel 
zarter durch allmähliges Erhitzen und fchliegliches Ausglühen von Eifen- 
vitriol mit Kochſalz, wobei die Schwefelfüure und das Chlor ausgenugt 
entweicht und das rothe Eiſenoxyd zurücbleibt. 

Wir bedienen uns diefer Methoden zwar auch, namentlich geſchah es 
früher, allein das aus den Fabriken von concentrirter Schwefelfäure in 
den Retorten zurücbleibende Produkt, welches unter den Namen Colcothar 
oder Caput mortuum (Cortum mortum, der Glasfchleifer) bekannt ift, 
giebt nach dem Trocknen und darauf folgendem Glühen die befannte mu: 
verwüftliche Anftrichfarbe, welche unter dem Namen Engliſchroth verkauft 
wird. Diefe zum Boliren der Spiegel gebrauchte, fehr harte Subftanz it 
Eifenoryd und wird in der Porzellanmalerei zur Verzierung der rothen 
Bauerntaffen unter der Glaſur gebraucht, gehört ihrem Urjprunge nad 
alfo zu ben wohlfeilften Porzellanfarben. 

Grün wird dur das Eiſenoxydul hervorgebracht. 

Alfe drei Farben findet man unter der Glaſur, fie werben mit einem 
vorher bereiteten Teichtflüffigen und farblofen Glafe zufammen gerieben, mit 
dem wohlfeilften ätherifchen Def vereinigt und mit dem Pinfel aufgetragen, 
worauf nach dem Trodnen die Glaſur die Malerei überdedt. Diefe ift, 
wie wir wiffen, mit Waffer aufgefett, ift alfo, bevor fie gefchmolzen ift, 
pulverförmig, hindert alfo das in der Farbe etwa noch vorhandene Harz 
nicht am Verbrennen, feine Dämpfe nicht am Entweichen, nun aber fchmilzt 
bie Farbe und fchmilzt die Glaſur zufammen, beide fließen in einander um 
daher fommt das verwafchene Anfehen all der unter der Glaſur gemalten 
Geſchirre, was bei etwas' zu ftarfem Feuer fo weit geht, daß die zerfau- 
fenen Farben gar nicht mehr auf weißen Grunde ftehen, fondern der weiße 
Grund felbft hellblau geworden ift, ein Fehler welchen namentlich die aus 
England zu uns kommenden Gefchirre in hohem Grade haben. In Eng: 
land allerdings gilt das nicht für einen Fehler, fondern für eine Zierbe. 
Das ift Geſchmackſache. Niemand hat noch behauptet, daß die Engländer 
befjen zu viel hätten. 
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In China wird die Arbeit jo weit getheilt wie irgend möglich, man 
glaubte die eben gedachten Inſelbewohner hätten es darin am weiteften ge- 
bracht, es ift aber in der That nicht fo und es zeigt jich bei ver Por— 
zellanmalerei recht auffallend. Daß ver Farbenreiber nicht Maler wird, 
fann Niemand wundern, aber daß derjenige, der mit der blauen Farbe gut 
umzugehen weiß, niemal® mit der vothen oder grünen zu thun befommt, 
geht ſchon weiter, ift jedoch noch lange nicht die Grenze, denn der eine 
malt immer den Freisförmigen Strih um die Mündung der Taſſe und 
giebt jie dann weiter einem anderen ber lediglich Kränze malt oder einem 
dritten der nur einzelne Blumen auf den weißen Grund ftreut, oder einem 
vierten der Arabesfen der zierlichjten und abjcheulichiten Art darauf Flext. 
Aber alle diefe Malerei muß vorher mit Kohle auf der Taſſe ſtizzirt ge- 
weſen fein und da hat auch ein Mann nichts zu thun als Kränze zu zeichnen, 
ein anderer nichts als einzelne Blumen, ein dritter nur Arabesfen und 
erſt diefe Skizzen werden durch die verfchievdenen Maler auf ver Taſſe 
ausgeführt. 

Geht diefe Malerei in dasjenige Über was wir etwa fo nennen würden, 
wird irgend ein Gegenftand, wir wollen fagen eine Landſchaft dargeſtellt, 
fo giebt e8 einen Zeichner der bie Hauptinaffen, einen anderen der die 
Bäume, einen dritten der die Thiere, die Menfchen, die leblofen Gegen: 
ftände zeichnet, und eben jo viele find welche nur dieſe einzelnen Dinge 
malen, jo daß einer nichts als Bäume, ein anderer nichts als Häufer 
malt, aber das Baummalen theilt fich im verjchiedene Unterabtheilungen, 
das Braun des Stammes wird von einem anderen wie das Grin des 
Laubes gemalt, daraus geht ſchließlich etwas fo unbefchreiblich ediges und 
bölzernes hervor, wie e8 ung die chinefifchen Malereien zeigen, „bei denen 
das erfte Geſetz ift, daß alles der Natur gleich ſei“. Wenn ein chinefifcher 
Baum feinem Abbilde auf einer Porzellanvafe ähnlich ift, jo muß die Natur 
in China noch kurioſere Geſetze befolgen als die Chinefen jelbit, und wenn 
ein preußifcher Baum fich fo portraitirt fühe jo wiirde er auf Berläums 
dung Hagbar werben. 

Die übrigen Farben betreffend, fo fagen die chinefischen Werfe bier- 
über nichts und es ift wohl möglich, daß ihr Verfahren fo geheim gehalten 
wird, daß nichts Schriftliche8 darüber verlautbart oder verlautbaren kann. 
Alles was hierin bei uns gefchehen ift, danken wir alfo der eigenen In— 
telligenz, wenn fchon nicht mehr als bei alfen übrigen Zweigen ber Por- 
jellanmanufaltur, denn alfes ift, wie bereits bemerkt, in Deutjchland felbjt- 
ftändig erfunden worden, ein Jahrhundert früher, als man eine Ahnung 
von den Schätzen der chinefifchen Literatur hatte. 

Da unfere Malerei auf Porzellan durchaus nicht einfeitig ift, ſondern 
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das ganze Gebiet der Malerkunft umfaßt, fo ift unfer Farbenſchatz auch 
bei weitem reicher al8 ber chinefifche. 

Zuerſt wollen wir das Glas betrachten mit welchem man bie Farbe jeder— 

zeit bevor man fie zur Malerei verwendet, verreibt, verbindet. Man darf 
zwar unbedenklich Flint- oder Krhftallglasbruch dazu nehmen, dieſes pul— 
verifiren, fchlämmen und dann mit der Farbe in der Neibejchale vereint: 
gen, allein man pflegt ftatt deſſen doch lieber ein anderes Glas zu bereiten, 
in jedem Falle jedoch ein viel Teichtflüffigeres al® die Glafur des Por— 
zellang felbft if. Denn alle diefe auf die Glafur zu tragenden Gemälde 
müffen mit berfelben zufammengehen in der Glühhige, wenn fie ſich er- 
weicht hat, doch lange bevor fie einen Hiegrab erreicht bei dem fie ſchmel— 
zen könnte. 
. Man hat in den mehrften größeren Fabrifen vier verfchiedene Glas: 
arten, die man durch Nummern umnterfcheivet und von welchen man zu 
diefer Farbe Nr. 1, zu jener Farbe Nr. 2 oder 3 oder 4 ſetzt. Dieje 
Glasſätze ſowohl als die Farben felbft und die Vereinigung zwifchen Farben 
und Glas (die Nummer welche man zu wählen hat) werden gewöhnlich 
als Arkana behandelt und ein Mann, welcher fi vorzugsiweije mit tech- 
nifcher Chemie befchäftigt, fteht allein diefem, für fehr wichtig gehaltenen 
Geheimniſſe unter dem Titel eines Arkaniften vor. 

ALS zuverläffig (wiewohl durch das Verfprechen gebunden, ven Namen 
der Fabrik nicht zu nennen, aus leicht begreiflichen Gründen) können wir 
das folgende angeben. Die Glasſätze unterjcheiden ſich nach ihrer Schmelz— 
barfeit von 1 bis 4 und kann man nicht jeden beliebigen zu jeder Farbe 
nehmen, fondern muß der Arkanift bei ver Farbe ftets bejtimmen, welches 
Glas anzuwenden fei. 

Man pulverifirt Quarz und Mennige böchft fein, nimmt Quarz einen 
Theil und Mennige drei Theile und fchmilzt fie zufammen, daranf ſetzt 
man 2 Theil calcinirten Borax zu, rührt das Glas mit der Vorficht um 
fein Metall anzuwenden, alfo mit einem Stabe, der mit einem Thonchlinder 
überzogen ift, wie bei der Bereitung des Flintglaſes gezeigt und wenn bie 
Mifhung vollfommen ift, gießt man diefes Glas in Faltes Waffer um 
daffelbe durch Abſchreckung zu zertheilen und mürbe zu machen. Man pul- 
verifirt den Sag hierauf mittelft der Glaſurmühle (jedoch unter Waffer), 
ſchlämmt und trodnet das abgefchlämmte, feinjte und verwendet nur dieſes 
zur Mengung mit der Farbe. Was fich nicht im Waffer ſchwebend erhält 
wird wieder gemahlen und ferner gſchlämmt. ö 

Der Sag Nr. 2 ift dem erften gleich, doch ohne Zufag von Borar. 

Das Glas Nr. 3 wird aus 3 Theilen Quarz, 6 Theilen caleinirten 
Borar und 1 Theile Mennige gemacht. 
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Der Sat Nr. 4 enthält 1 Theil Quarz, calcinirten Borar 2 Theile 
und 3 Theile Mennige. 

Für alfe diefe Glasſätze gilt das für den erften angegebene Verfahren, 
die Subftanzen müſſen äußerſt rein, folglich farblos fein, müffen Außerft 
fein gepulvert, geſchmolzen, in Waffer gegoffen und abermals gepulvert, 
d. h. auf der Glaſurmühle zu eine! unfühlbaren Farbe gemahlen werben. 

Die Barbeftoffe find durchweg mineralifher Natur; Pflanzen und 
tbierifche Stoffe, Ladfarben, Saftfarben, Sepia, Galle ꝛc. fchließen fich, 
und wenn fie wer weiß wie fchön wären, von ſelbſt aus, ba fie durch die 
Glühhitze nicht etwa verändert, verwandelt, fondern zerjtört werben, man 
bat alfo ausfchlieflich mit Metallen oder Metalloryvden zu thun. 

Um ein ſehr fchönes Roth, ähnlich dem Goldpurpur zu erzeugen, 
bedient man fich deſſelben Stoffes, deſſen wir bereit8 beim farbigen Glaſe 
gedacht, nämlich des Kupferoxyduls, welches mit dem Fluß Nr. 1 verrieben 
wird. Durch Zuſatz von Zinnoxyd wird die Farbe nüancirt und fehr leb— 
haft. Die Menge von einem oder dem anderen Metallfalf, welche zu fo 
und fo viel von dem Fluſſe zuzufegen, hängt von der Tiefe der Farbe ab, 
welhe man haben will. 

Das Roth welches den Goldpurpur giebt ift nicht fo ſchön, wie es 
bei dem Glaſe zu fein pflegt, vielleicht fommt es daher, daß diefes Purpur— 
glas zuerft bereitet, dann aufgetragen und nun nochmals geglüht, geſchmolzen 
werden muß. Es tritt bier gerade bei dem Golopurpur ein Stadium ber 
Erbigung ein, welches ihn feine Farbe raubt, die dann nicht wieder her- 
zuftellen ijt. Wir haben über dieſen Gegenftand bereits bei dem Glaſe 
das Nöthige auseinandergejekt. | 

Ordinaires Roth wird durch Eifenoryd hervorgebracht, man kann auch 
Brannftein dazu anwenden. Die Farbe, welche das Eifen giebt, ift nicht 
ſchön, fie ift ziegelroth; aber auch diefe unfchöne Farbe wird nicht immer 
gut erhalten und nicht durch jedes Eifenpräparat. Am fkräftigften erhält 
man die Farbe, wenn man Eifen in Salpeterfäure auflöft und die Löſung 
abdampft, den trodenen Rückſtand aber bis zum Glühen erhigt, wodurch 
die legte Spur von Salpeterfäure verjagt und das Eiſenoxyd fehr rein 
dargeftellt wird. Schon das bloße Ausglühen von Hammerfchlag giebt eine 
tet gute vothe Farbe. Auf ein Theil Eifenoryb nimmt man gewöhnlich 
drei Theile des Fluffes Nr. 1, allein e8 gilt auch bier das oben Gefagte. 
Will man die Farbe durchfichtiger haben, fo nimmt man mehr von dem 
Glaſe, will man fie fatter haben, fo wird weniger davon genommen. Diefe 
Farbe wird mit dem Fluffe nicht zufammengefchmolzen, fondern mit einem 
ätherifchen Del verrieben, gleich fo aufgetragen. 

Soll das Roth fih dem Scharlach nähern, fo fest man eine gelb 
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fürbende Subjtanz dazu, wovon wir fogleich fprechen werben. Die eigent: 
lihe Scharlachfarbe ift Übrigens bis jetzt noch nicht bargeftellt; ob es nicht 
möglich fein follte, durch Kupferorydul mit Gelb gemifcht, wäre wohl einer 
Unterfuchung durch den Arkaniften einer Borzellanmanufaftur werth. Creuz— 
bury will es durch bafisch-chromfaures Blei erhalten haben. 

Um Gelb darzujtellen, zerkleinert und verreibt man Zinforyd mit 
antimonfaurem Kalt, welches dann mit dem Fluſſe Nr. 1 vermifcht une 
zufammen geſchmolzen wird, foll das Gelb einen etwas dunfelen Ton haben, 
fo pflegt man Eifenoryd zuzufegen, allein wenn es ſchon eine — 
giebt, ſo iſt ſie doch nicht ſchön. 

Durch den franzöſiſchen Techniker Salvétat, welcher ſich beſonders 
mit der Porzellanfabrifation, Farbenbereitung, Vergoldung ꝛc. beſchäftigt 
hat (er iſt Chemiſt der Fabrik in Sevres), find mehrere Zuſammenſtellungs— 
verhältniffe angegeben, wovon bier einige folgen. Er nimmt zu 48 Theilen 
des Fluffes Nr. 1 vier Theile Eohlenfaures Zinkoryd, acht Theile Eiſenoxyd— 
hydrat und vier Theile antimonfaures Kali. Auch empfiehlt er auf 88 Theile 
dieſes Glaſes Nr. 1 drei und einen halben Theil Zinkoryd, durch Verbrennen 
von Zinffpänen dargeftellt, fieben Theile Eifenoryohydrat und einen halben 
Theil antimonfanres Kali. Ein fehr fchönes Gelb giebt auch eine Uran- 
orholdfung, welche man mit Fohlenfanrem Ammoniaf nieverjchlägt; aller- 
dings muß das Uranoryb jehr rein fein, wenn die Farbe fchön werben 
fol. Die böhmifche Pechblende ein fehr verunreinigtes Uranoxyd, eigentlich 
ein Uranerz, in welchen Schwefelblei, Kiefel und Eifenorybul, neben etiwa 
breimal fo viel Uranorydul enthalten ift) in Salpeterfäure aufgelöjt, liefert 
ein wohlfeiles Uranoryd, allein da e8 durch Eifen ꝛc. verunreinigt ijt, jo 
wird das Gelb nicht ſchön, zudem hat e8 zwei große Fehler, es läßt fi 
nicht mit anderen Porzellanfarben mijchen und es erträgt weber große Hite, 
noch wiederholtes Brennen, welches bei Porzellanfarben gerade jehr häufig 
vorkommt, man kann diefe font fehr fchöne Farbe alfo eigentlich nur allein 
für fich zum Gelbfärben des ganzen Gefchirres oder in ver Malerei auf 
Porzellan zulegt, wenn alle anderen Farben ſchon gegeben find, brauchen. 

Die blaue Farbe wird immer durch Kobaltoryd erzeugt, es ift alſo 
viefelbe, welhe man auch unter der Glaſur anwendet. Da dieſe fchöne 
Farbe im Feuer beinahe unzerftörbar ijt, fo ſchmilzt man fie mit ihrem 
Glasfluß Nr. 1 zufammen, pulvert fie dann und trägt fie wie alle übrigen 
Farben mit dem Pinfel auf das glafirte Porzellan. Man hat einige Nüancen 
angegeben, fo z. B. erhält man Dunkelblau durch Zufag von Zinforyd in 
gleichen Theilen zum SKobaltorypul. Man jet von dem erforderlichen 
Safe als Flußmittel fo wenig als möglich zu, um die Farbe nicht zu 
verdünnen. 
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Eine ſchöne hellblaue, nicht vurchfichtige Farbe, 3. B. für Vergiß— 
meinnicht, erhält man durch Zufag von mehr oder minder Zinnafche zu dem 
Drod. Auch das unter dem Namen des Thenardichen Blaues *) im Handel 
vorkommende Pigment giebt eine türkisblaue, himmelblaue Dedfarbe (fie ift 
undurchficdtig, ver weiße Grund des Porzellans fcheint nicht hindurch), fie 
ift glänzend wenn man genügend viel von dem Flußmittel zufegt, matt da— 
gegen, glanzlos, wenn man deſſen nur wenig nimmt. 

Die gebräuchlichite und am beften anmwendbare blaue Farbe wird aus 
1 Zheil Kobaltoryd und 2 Theilen Zinforyb und einem Zufag von fünf 
Theilen des Fluffes Nr. 1 gebilvet, vunfeler wird fie durch mehr, heller 
durch weniger Kobaltoryd. Das unreine Oxyd dieſes Metalles, welches 
auf den Blaufarbewerfen unter dem Namen Safflor verfauft wird, giebt 
zwar auch Blau, allein daffelbe ift unfchön. 

Grün hat man in früheren Zeiten durch Mifchung von Gelb und 
Blau oder durch Kupferorhyd dargeftellt, doch find die Farben nicht ſchön, 
und feitden man das Chrom als ein unfchätbares Farbematerial kennen 
gelernt bat, ift man zu diefem übergegangen und braucht die anderen Mittel 
nur da, wo bejtimmte Nitancen gefordert werben, die fich auf andere Weife 
nicht darſtellen laſſen. | 

Zur Darftellung einer ſchönen grünen Farbe ift das Chromoryb von 
um jo größerer Wichtigkeit, als es je nach feiner Darftellungsweife jehr 
verfchiedene Nüancen giebt, aber von einer jo feltenen Feuerbeftändigfeit ift, 
daß es die Hite des Glattbrennofens erträgt. Die Farbe ift unter dem 
Namen Chromgrün käuflich, allein da diefes Chromgrün auf ſehr verfchiedene 
Weife dargeftellt werden kann, die Anfprüche der Fabrifanten und der Por- 
zelfanmaler aber ganz entgegengefegt find (der Eine will dasjenige liefern, 
was am wohlfeilften darzuftellen ift, der Andere will haben, was er für 
das Befte erkennt), fo thut man wohl, es jich felbft zu machen. 

Man vermifcht hromfaures Kali mit falpeterfaurem Queckſilberoxydul 
wodurch eine Zerſetzung der beiden Salze eingeleitet und chromfaures 
Queckſilberoxydul niedergefchlagen wird. Diefes, ein zinnoberrothes Pulver, 
wird bis zum Glühen erhitt, wobei fich viel Sauerftoffgas entwidelt, indem 
das Duedjilber reducirt, die Chromfäure aber in Chromoryd zurüd geführt 
wird. Es ſoll dabei wejentlich fein, daß die Materialien ein wenig Mangan 
enthalten, und daß das chromfaure Quedjilberorybul einen geringen Ueber: 
ſchuß von chromfaurem Kali behalte. Aus ganz reinen Materialien erhält 
man ganz reines Chromoxyd, welches fich in dev Muffel des Brennofens 


*) Thenards Blau ift ein Filnftliches Ultramarin aus arjenjanrem Kobaltorybul und 
reinem Thonerdehydrat. 


444 Nitancen von Braun. 


eines Porzellanmalers fehr ſchön hält, aber im Glattbrennofen der Ma: 
nufaktur bräunlichgrün, olivengrün wird, indejfen das etwas verunreinigte 
(mit Mangan und Kali) fih auch in folder Hite vollfommen gut hält. 

Wenn man diejes fehr fchönfarbige Präparat als Grundlage für Grün 
beibehält und dann die feuerbejtändige Farbe Gelb oder Blau bazu fekt, 
jo fann man alfe möglihen Nüancen von Grün erhalten. Als Flußmittel 
wird das Glas Nr. 3 angewendet. 

Das fchönfte Violett in allen Schattirungen wird lediglich durch Braun- 
ftein hervorgebracht, den man dem Glasfluß Nr. 1 in größerer oder geringerer 
Menge zujekt. 

Braum unterfcheidet man in neun fich deutlich markirenden Ab- 
ftufungen. Das braune Eifenoryohyprat, welches man terra de Siena 
nennt, ift die Grundlage zu den mehrften Schattirumgen; man nimmt aber 
auch bafifch-fchwefelfaures Eifenoryd, vereint mit Braunftein und Kobalt: 
oxyd. Der Nuten des Letteren, welches ein höchſt Fräftiges Blau giebt, 
will dem Verf. nicht recht einleuchten, va man eines blauen Tones bei ber 
braunen Farbe ſehr entrathen Fann. 

Schönes Hellbraun giebt eine Jufammenfegung von 6 Theilen ent- 
wäffertem Eifenvitriol, 4 Theilen entwäfferten Zinfvitriol und 13 Theilen 
Salpeter, welche Beftandtheile gepulvert, wohl gemengt in einem heſſiſchen 
Schmelztiegel roth geglüht werden, bis der Salpeter zerfegt if. Der Rüd- 
jtand ift ein Gemenge von Zinkoxyd und Eiſenoxyd, welches, nachdem es 
jorgfältig ausgewafchen und getrodnet, mit dem Fluß Nr. 4 gemengt, ge 
mahlen und dann wie die anderen Farben aufgetragen wird. Man nimmt 
‚gewöhnlich zwei- bis dreimal fo viel von dem Fluß als von ber Farbe. 

Gelbbraum erhält man durch Zufammenfchmelzen von 1 Theil An- 
timonſäurehhdrat, 1 Theil Nideloryo, 1 Theil gebranntem Eifenvitriol und 
2 Theilen Zinforyd. Nah dem Schmelzen fein gerieben, werben dieſe fünf 
Theile Farbe mit 20 Theilen Fluß verfegt, wozu man die Hälfte des Glaſes 
Nr. 3 und die Hälfte Nr. 4 zu nehmen pflegt. 

Holzbraun entjteht aus denſelben Subftanzen in anderen Verhält⸗ 
niffen und einem Zufag von Braunftein; man nimmt 2 Theile Antimon- 
fäurehyprat, 2 Theile geglüheten Eifenvitriol, 3 Theile Zinkoxyd und einen 
Theil Manganfuperoryd (Braunftein). Auf 1 Theil Farbe nimmt man 
anderthalb Theile des Fluſſes Nr. 4. 

TZannenzapfenbraun wirb durch 2 Theile rothes Eiſenoxyd und 
1 Zheil Eohlenfaures Nideloryd dargeftellt. Man nimmt brei bis viermal 
fo viel Fluß Nr. 4 als man Farbe anwendet. 

Bifterbraun wird eine Nüance genannt, welche man aus 1 Theil 
Manganvitriol, 8 Theilen Zinfoitriol, 12 Theilen Eifenvitriol entwäjfert 
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durch Glühen und durch Schmelzen unter Zufag von 26 Theilen Salpeter 
erhält. Wie oben wird die Erhigung fortgeführt, bis der Salpeter zerfekt 
ift, dann wird die Farbe gut ausgewajchen und getrodnet und mit dem 
Fluß Nr. 3 vermifcht, von welchem man zivei- bis dreimal fo viel nimmt, 
als von der Farbe. 

Dunfelbraun. Zu 4 Theilen Zinkvitriol und eben fo viel Eifen- 
pitriol fett man 1 Theil fchwefelfaures Kobaltoxydul, glüht diefes zur Ent- 
wäfferung, fchmilzt die Subjtanz mit 10 Theilen Salpeter zufammen und 
verfährt dann wie mit dem vorigen. 

Leberbraun. 8 Theile geglühter Eifenvitriol, 1 Theil weißes An— 
timonfäurehhyhrat mit 2 Theilen Zinforyd und 10 Theilen Maugan ver: 
rieben, werden gefhmolzen und dann mit einer gleichen Menge Fluß Nr. 3 
aufgetragen. 

Chofoladenbraum entjteht durch Zufammenfchmelzen von 1 Theil 
ohlenfaurem Niceloryd, 1 Theil rothem Eifenoxryd und 2 Theilen Men: 
nige, womit man eine gleiche oder etwas größere Menge des Fluffes Nr. 3 
vereinigt. 

Sepiabraun kann man zufammenfegen aus 1 Theil Eifenvitriol, 
1 Theil Manganpitriol, 2 Theilen Zinfvitriol und 5 Theilen Salpeter, 
welche man fo behandelt wie die übrigen Salpeterverbindungen. 

Wir haben diefe Schattirungen alle aufgeführt, weil Braun au fich 
eine fehr häufig vorfommende Farbe ift, und weil ihre Nüancen fich nicht 
fo leicht wie die der anderen Pigmente durch Mifchungen darftellen Taffen. 

Es bleiben ung noch Schwarz und Weiß anzugeben. Die am bejten 
deckende weiße Farbe erhält man durch Zinnoxhd; es ift Die weiße Glaſur 
der Zöpfer. Um die Farbe jedoch ſchön und rein zu haben, nimmt man 
nicht die Zinnafche der Zinngießer, fondern man jtellt das Oxyd durch Auf— 
(öjung des Zinnes in Salpeterfäure dar, als Flußmittel nimmt man bas 
Glas Nr. 3 und zwar fo viel als das Zinnoryd wiegt. 

Um Schwarz barzuftellen bedient man ſich jet am liebſten bes 
Iridiums, fonft hatte man fehr jchwerfällige Zufammenfegungen, weil man 
das JIridiummetall jo wenig fannte, wie viele andere von den Metallen 
und Oxyden, die jet zu den Porzellanfarben verwendet werben. (Iridium 
ift erſt 1803 duch Tennant als ein eigenes Metall entdeckt worden.) 
Man brachte alfo Kobaltoxyd (Blau), Eifenoryd (Roth), Kupferoryb (Grin) 
und Manganoxyd (Violett) zufammen, um aus diefen widerfprechenden Far— 
ben lediglich vermöge ihrer Dunkelheit ein erträglihes Schwarz zu er» 
zeugen. Ein Stüd dunfelblaue, grüne oder violette Tufche ſieht auch 
fchwarz aus, indeſſen auf Papier vertheilt die rechte Farbe zum Vorſchein 
fommt. 


446 Schwarze Porzellanfarbe. 


Die aus Yridium erzeugte Farbe ift vollfonmen ſchwarz, fo rein, daß 
fie zu allen anderen Farben als verdunfelndes Mittel (Schatten) gebraudt 
werben kann und daß fie mit Weiß die tadellofeften Abftufungen des reinften 
Grau liefert. 

Das färbende Prinzip ift wie bei allen vorigen Farben nicht das 
Metall, fondern eine Oxydationsſtufe veffelben, hier das eigentliche Orb, 
diefes erhält man jedoch nicht Fäuflich, man muß fich daſſelbe aus dem 
Iridium, welches als graues Pulver erfcheint, darftellen, indem man es 
mit einem gleichen Gewichte Kochfalz mengt, in eine Porzellanröhre bringt 
und während diefelbe in Schwacher Rothglühhite ift, einen anhaltenden Strem 
Chlorgas hindurchleitet. Es entfteht ein Haloidfalz mit doppelter Baſis, 
mit Natrium und JIridium (ein Natrium-Fridiumchloriv), Man löſt dieſes 
Salz im Waffer auf, fest dazu fohlenfaures Natron und dampft dieſes 
alles zur Trockniß ein. 

Die fo erhaltene Maffe wird von ben darin enthaltenen, durch Waſſer 
löslihen Subjtanzen getrennt und was als Nüdjtand übrig bleibt, ift das 
fhwarze Sriviumoryd, welches nun mit feinem doppelten Gewicht des 
Tluffes Nr. 1 zufammengerieben wird. 

Ein fehr gutes Schwarz erhält man auch aus Kobaltoryd und Mangan: 
oxyd, welche man fid) beide darftellt, indem man die Oxydule beider Me— 
talle zu gleichen Zheilen mit etwas mehr als doppelt jo viel Salpeter 
mengt und glüht, man wählt babei die fchwefelfauren Salze und erhält 
nach der Operation bie Oxydule, durch den Sauerftoff der zerfegten Säuren 
in Oxyde verwandelt, als tiefſchwarzes Pulver, welches mit dem Fluſſe 
Nr. 1 verrieben, ein fehr brauchbares und viel wohlfeileres Material liefert. 
Auf 2 Theile Farbe nimmt man 5 Theile Fluß. 

Zum Bebruden von Porzellangefhirr wendet man eine noch jchlechtere 
viel wohlfeilere Farbe an, weil von derſelben viel verbraucht wird und 
große Maffen von Iridiumoxyd anzuwenden einen jehr großen Geldaufwand 
erfordern würbe. Dieje Farbe hat in ihrer Zufammenfegung Aehnlichleit 
mit der erjtgebachten älteften; fie bejteht aus 3 Theilen des gewöhnlichen, 
unreinen, im Handel vorfommenden Kobaltorydes, 4 Theilen Kupferhammer⸗ 
ichlag und 4 Theilen Braunftein, lauter Gegenftände, von denen LO Pfun 
noch nicht fo viel Eoften wie ein Loth Iridiumoxrhd. Als Flußmittel wir 
Nr. 1 angewendet. Soll ver Drud auf die Glafur gebracht werben, je 
nimmt man zu dem Flußmittel noch um die Hälfte Mennige mehr als dert 
bei Nr. 1 angegeben worden. 

Grau wird aus Schwarz unter Zufag von Zinnoxyd oder baburd 
gemacht, daß man die fchwarze Farbe mit fehr viel des dazu verwendeten 
Fluſſes verfegt, das Erfte gefchieht, wenn das Grau ein bedendes Bir 
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ment fein fol, wenn alfo der Grund irgend eine Farbe hat, welche nicht 
durchfcheinen darf, das Andere wendet man an, wenn bie weiße Narbe des 
Porzellans der Grund ift, fie alfo mit dem fehr dünn aufgetragenen Schwarz 
von felbft Grau in ieder beliebigen Abftufnug giebt; nur muß man wilfen, 
ob in der Zufammenfetung nicht eine oder bie andere Farbe jo vorwaltet, 
daß beim verbünnten Auftragen fie zum Borfchein fommt. 

Die früheren Farben ver Porzellanmaler ohne Kenntniß der chemijchen 
Borgänge, lediglich durch die Berfuche der Arkaniften ermittelt, hatten einen 
gar nicht genug zu beachtenden Fehler. Es war irgend ein Mineral, ein 
Saunerjtofferz, ein Oxyd oder ein Salz zerkleinert, zermahlen, mit dem Fluß 
gemischt, auf Borzellan geftrichen und geglüht, dabei entjtanden Zerfegungen, 
Orpdationen, Desorydationen, fein Menfch wußte was; nun kam der Por- 
zellanfcherben aus dem Feuer; es war eine recht brauchbare rothe Farbe; 
beim Aufftreihen war fie aber grün gewejen. Das fchrieb ſich der Arkaniſt 
hinter die Ohren und er fagte dem Maler gleichfalls geheimnigvoll, wenn 
du ein jchönes Roth, roſenroth oder dunfeler, ein Karminroth haben willft, 
jo nimm dieſe Farbe von meiner Erfindung, aber merfe dir, fie iſt beim 
Streihen, beim Auftragen mit Spieföl (rohes Lavendelöl) grün. 

Der Maler merkte fih das; er fannte diefelbe Erfcheinung bei allen 
jenen Farben; er hatte eine mehr zu behalten, aber er that e8 ganz ger, 
denn eine Farbe mehr war ein Gewinn, und er malte nun nach feiner 
Farbenſkala die Wangen der jungen Dame, die er portraitiren wollte, grün, 
die Augen karminroth, die Haare ziegelvoth, den Hals himmelblau und 
wern das Gemälde aus dem Feuer fam, durfte fich die Dame nicht be— 
Hagen, daß ihr Teint nicht zart, ihre Wangen nicht vofig genug — ihre 
Augen waren auch fchwarz und ihr Haar dunfelbraun, wie fie es wirk— 
lich Hatte. 

Für leblofe Gegenftände war hier wenig Schwierigfeit, aber das Bild 
folite doch ähnlich fein und da trat num allerdings eine große Schwierig. 
feit ein; es war feine Kleinigkeit, ein blauhalfiges, grünwangiges, ziegel- 
rothhaariges Bild einem vielleicht wirklich fchönen, rothwangigen, zarten 
Mädchen Ähnlich zu machen; es forderte eine Aufmerkſamkeit und Sicher: 
heit in dev Behandlung, eine Kenntniß der Farbe, wie ein Delmaler fie fich 
gar nicht denfen kann. 

Test ift das Alles anders bis auf den Goldpurpur, welcher feine Pracht 
erft durch das Brennen entwicelt, jegt fehen alle Farben auf der Palette 
jo aus wie auf dem fertigen Porzellan, wodurch die Arbeit mit benfelben 
alle die früheren Schwierigkeiten verliert. Demnächſt ift die Zahl der Far— 
ben bis auf das eigentliche Scharlachroth, ganz vollftändig; man hat bie 
ihönften lebendigften Farben und kann fie durch Miſchung jo abtönen, wie 
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man irgend will. Dies ift auch ein Erfolg, ven man lediglich ver Chemie 
dankt, welche nicht ins Blaue hinein tappt und jucht, fondern weis, welche 
Erfolge ihre Arbeiten haben müfjen, welche Metalle jo oder anders ir 
Oxyde oder in Oxydule zu verwandeln find, welche Farben fie haben, ob fie 
veränderlich find durch das Feuer und wenn dies der Fall durch welche Grate, 
fo daß fich alles ſyſtematiſch ordnet, alles folgerecht erjcheint, nicht dem Zu: 
fall unterliegt. So weiß man jeßt, daß verfchievene Grade von Hige oder 
verjchiedene Zuſätze aus Eiſenoxyd fieben Farben bervorbringen und zwar 
jehr verfchiedene, nämlich Moth, Braun, Violett, ferner Schwarz, Grau 
und Sepia, endlich gelblih bis ins grünliche. Uranoryd giebt Drange 
und Schwarz. Manganoryd erzeugt Violett, Braun und Schwarz, Kobalt. 
oryd Blau und Schwarz, weil diefe Subftanzen alle durch verſchiedene 
Temperaturgrabe modificirt werben. 

Man weiß ferner, daß die nachfolgenden Metalloryve und Salze im 
Feuer nicht mannigfaltig verändert werden und darum auch nur eine Farbe 
geben. So Antimonoryd und Titanoxyd Gelb, Kupferoxydul Rotb, Kupfer 
oryd Grün, Jridiumoxyd reines Schwarz, Chromoxyd fchönes Grün, 
hromjaures Eiſenoxydul Braun, chromfaures Blei und Baryt Gelb, 
Goldpurpur prachtvolles Purpurroth. 

Man tappt ferner nicht mehr im Dunklen binfichtlih durchfichtiger 
und undurchfichtiger Farben, man weiß daß mit Bleiglas oder Borarzlas 
verrieben alle den Saftfarben ähnlich, d. h. purchfichtig find und den weißen 
Untergrund. des Borzellans durchicheinen laffen, wodurch man es in feiner 
Gewalt hat durch dieſelbe Farbe, mehr oder minder ftark aufgetragen, Licht 
und Schatten zu geben, eben fo weiß man aber auch alle diefe Farben un— 
durchfichtig, d. b. zu Dedfarben zu machen, wodurch man fie benugen fann 
um Gemälde auf dunklem Grunde auszuführen, dies gejchieht indem man 
ihnen Zinnoxyd zufegt und jie folchergeftalt in Email verwandelt, womit 
man begreiflich eben fo gut auf dem mit Glas überzogenen Porzellan malen 
fann wie auf dem mit Glas überzogenen Kupfer. 

Die Chemie hat ferner gründlich ermittelt, welche Farbe hobe Tem: 
peraturen ertragen und welche nicht und warum biefe nicht, Wenn nämlich 
die Metalloryde fehr fchwer oder gar nicht zu verflüchtigen find, fo wider— 
ftehen fie hohen Higegraden, wenn dagegen diefe Oxyde verflüchtigt werden, 
jo geben jie in großer Hite gar feine Farbe, der fürbende Stoff ift nicht 
mehr da, oder fie geben andere Farben als die man auftrug, ber Farbe: 
ftoff wird verändert, höher oxydirt oder rebucirt. 

Diefer verfchiedenen Eigenfchaften wegen unterjcheidet der Porzellan: 
maler Scharffeuerfarben und Muffelfarben. Die erfteren können zwar 
auch bei gelinder Hige, alſo unter der Muffel eingebrannt werden, allein 
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ie ertragen auch das fchärfite Feuer, dasjenige bei welchem das Porzellan 
m fchmelzen beginnt, dasjenige bei welchem bie härtefte Glafur fich mit 
sem Porzellan vereinigt. 

Die Scharffeuerfarben find das mit Kobalt erzeugte Blau, das Chrom: 
zrün, das Braun durch Eifenoryd, chromfaures Eifenoryd und Mangan 
hd, das Gelb welches durch Titanoxyd und das Echwarz welches durch 
Uranoxyd erzeugt wird. Alle diefe Farben können auf das blos verglühte 
Borzellan unter der Glafur aufgetragen werben, Können auch mit der Bor: 
jellangfafur gemifcht benugt werden um dem Gefchirr irgend eine allge: 
meine Farbe zu geben, fie haben ferner bie höchfte Intenſität, fie find 
ſehr ausgiebig, man braucht nur wenig Warbematerial, deshalb verändern 
fie die Cigenfchaften ver Glafur nicht weiter als lediglich durch ihre Farbe, 
ein ſtarker Zufag könnte die Glaſur ftrenger oder leichter flüffig oder trübe, 
unflar oder minder hart und widerftandsfähig machen (wie 3. B. Bleioryd 
das Glas leichtflüffig und wenn es erfaltet ift weich macht). Dies hat 
warn von den gedachten Farben nicht zu beforgen, eben weil man davon 
jo wenig braucht. 

Muffelfarben find die übrigen Farben; um fie zu benugen muß man ' 
ein ganz anderes, viel weniger Hige erforderndes Flußmittel haben, alfo 
eines der angegebenen ftarf mit Blei verfegten, wie 1 und 2 (in Nr. 3 ift 
jwar noch Mennige, aber ſchon in viel geringerem Grabe vorhanden ), 
ferner können fie nie unter der Borzellanglafur oder mit verfelben vermifcht 
aufgetragen werben, weil fie fich in großer Hite verflüchtigen oder verän- 
dern, fie müſſen auf das fchon fertige, glafirte Porzellan aufgetragen und 
dann in einer Muffel eingebrannt werben. Man bedient fich Hierzu folcher 
aus Thon geformten Muffeln, wie Fig. 788 eine der— 
jelben zeigt und man fegt fie entweber in größerer Menge Big. 788. 
in den oberen Raum eines Porzellanofens, in welchem S 
die abgehende Hitze aus dem Scharffeuerofen, welche ge— 
nügt um das rohe Porzellan zu verglühen, auch genügend 
iſt um die Farben zu ſchmelzen (welches wie bereits bemerkt in weit niedri— 
gerer Temperatur geſchehen muß als diejenige iſt, in der die Porzellanglaſur 
ſchmilzt), oder man ſetzt eine ſolche Muffel, höchſtens zwei derſelben in 
einen beſonderen kleinen Ofen, wie Fig. 789 ihn zeigt, deſſen Größe ſich 
übrigens nach der Maſſe von Arbeit richtet, welche ver Porzellanmaler 
verwerthen kann, denn folche Heine oder größere Defen werben in Por- 
yellanfabrifen niemals angewendet, fondern find ftet8 nur im Gebrauch von 
Porzellanmalern, welche ohne Anſchluß an die Fabrik ihr Gefchäft auf 


eigene Hand betreiben. Es giebt in Berlin z. B. allerdings Porzellan: 
Chemie für Laien. «29 
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maler, welche zwölf Gehitlfen, mitunter auch mehr befchäftigen;; dieſe haben 
größere Defen und halten fie wegen ber Erſparniß an Brennmaterial jo an- 
haltend im Gange wie möglich, allein eine Menge anderer, nur wenig be: 

ſchäftigter, müffen fich fchon mit folch einem Ofen 
Fig. 789. begnügen und brennen während der Nacht die 

} Farben ein, welche fie am Tage aufgetragen 
haben. 

Nur die unter die Glafur auf die verglühte 
Maffe gebrachten oder die mit der Olafur jelkit 
aufgetragenen Farben liefern ein ganz blantes, 
glattes Porzellan, die auf die Glafur gemalten 
unterbrechen immer den ſchönen Spiegel und er: 
icheinen fühlbar auf der Oberfläche, darüber er: 
haben. Es ijt dieſes ein Fehler zu nennen, dem 
fie find gerade dadurch der Abnutzung ausgejekt, 
auch wird es biefes Äußeren Anſehens wegen 
möglich die Käufer zu betrügen, weshalb mar 
gemaltes Porzellan nie auf Jahrmärkten oder 
Meffen von ſolchen Leuten faufen follte, vie 
wenn jie einmal den Drt verlaffen haben, jchmwer 
zur Verantwortung zu ziehen find. Der Betru 
wird fo geübt, daß man mit leichtem Pinfel gut 
trodnende Delfarben aufträgt. Sie erhalten eine gewiffe Härte und find 
für den Unfundigen von PBorzellanfarben, die ja auch fühlbar auf der Gfafır 
fiegen, nicht zu unterfcheiden. Die Köchin aber läßt fich nichts weiß macher, 
fie nimmt die recht hübfch ausfehenden, neuen Porzellanteller nach dem erit 
maligen Gebrauch in die Küche, ftellt jie in das Scheuerfaß zu den eifernen 
Kochtöpfen, irvenen Schüffeln, Borzellantellern u. ſ. w., was ihr Genie alt 
mit einander verträglich zufammen bringt, gießt heißes Waffer darüber 
und fcheuert nun darauf los und wie ber unecht gefärbte, vom Roftäufcher 
gefaufte Kappe fi im falten Babe ber Schwemme als der wohlbefannte 
Fuchs ausweift, jo weift fich hier das bunte Porzellan im heifen Babe 
als weißes Porzellan aus, auf welchem einige bunte Oelfarbenkledi: 
bafteten. 
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Bergoldung. 


Auch das Gold wird gleich einer beliebigen Mineralfarbe auf bie 
Glaſur des Porzellans aufgetragen, hierzu muß man bas Gold in fehr 
fein vertheiltem Zuftande haben und bie Zerfleinerung welche man auf me» 
chauiſchem Wege erzielen kann, ift durchaus nicht genügend. Zur Zeit 
ber erften ſächſiſchen Fabrikate foll die Vergoldung dadurch bewirkt worden 
fein, daß man Blattgold in einem Achatmörſer- mit Borar verrieb und 
dann mit Zerpentin zu einem Pigment geftaltete, welches man mit dem 
Pinfel auftrug und einbrannte, jedenfalls konnte man mit vemfelben Quan— 
tum Gold damals nicht den zehnten Theil der Fläche überziehen, die man 
jegt mit, aus feinen Auflöfungen nievergefchlagenem Golde bevedt, ohne 
daß der Gediegenheit ver Bergoldung Eintrag gefchieht. 

Das Gold wird in Königswaffer aufgelöft und aus dieſer Löſung durch 
Eifenvitriol gefällt. Es ftellt nun ein hellbraunes Pulver dar, dem fein 
Menſch feinen Werth und feine Abftammung anfieht. Das Pulver wird 
auf das forgfältigfte gewafchen von aller möglicherweife anhängenden Säure 
befreit, dann wird es getrocknet, mit bafifch falpeterfaurem Wismuthoryb 
bis zu einem Zehntel des Goldgewichtes verfegt und mit Terpentin zu 
einer Farbe verrieben. 

Die jo gebildete Farbe läßt fi bequem mit beim Pinfel behandeln 
und läßt ſich einbrennen wie jedes andere zur Porzellanmalerei geeignete 
Pigment; das Wismuthoryd dient hierbei zur Befeftigung des Goldes, es 
ihmilzt in die Olafur des Borzellans ein und hält das Gold feſt. Diefes 
bildet einen matten, bräunfich gelben Ueberzug an den aufgetragenen Stellen 
und muß um bie ſchöne Goldfarbe und den Glanz zu erhalten, der erfor- 
derlich ift, polirt werben, was jedoch nicht durch Reibung ſondern durch 
Drud, nämlich mit einem Achat oder Blutftein von Außerfter Politur ge- 
ſchieht. Mit folhem Stein kann man auch anfcheinend auf Gold grapiren. 
Das matte Gold, welchen man nämlich durch ben fogenannten Goldſud 
die bräunliche Farbe genommen und eine ſchöne klare Goldfarbe gegeben 
bat, wird nach vorliegenden Zeichnungen mittelft polirter Blutfteine über: 
fahren, Diefelben find zwar alfe rund, fegel- over chlinberförmig gefchliffen, 
allein zur Ausführung von Zeichnungen haben fie fehr verfchievene Größen, 
und ein Blutſtein, der in ein Halbkügelchen wie ein Stedinabelfnopf endet, 
macht auf einer ebenen Fläche einen Strich fo zart wie ber feinfte Grab- 
ftichel, weil die Kugel diefe Fläche immer nur in einem Punkte berührt. 

Hat man nun auf einem PBorzellangemälve etwa einen purpurfarbigen 
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Kaiſermantel mit einer breiten Golvleifte, fo wird man diefe in die ſchönfte 
Stiderei verwandeln fönnen, wenn man mittelft der verjchiedenen Bolir: 
fteine Mufter hinein brüdt, ein ganz goldenes Blatt wird aus einem un. 
ſchönen gelben Kleds in eine fchöne Zeichnung verwandelt, wenn man mi: 
dem Bolirftifte die Adern, die Erhöhungen und Vertiefungen hinein rabirt, 
fo daß fih Schatten umd Licht deutlich voneinander abheben. 

In neuerer Zeit verdünnt man entweder das Gold durch Zufat ven 
ausgeglühtem Kienruß fo fehr oder man trägt e8 durch Verflüffigm; 
des Pigments jo dünn auf, daß es -fich jehr bald abnust; die alten Ge 
fehirre welche die Eltern der jeßt lebenden ertwachfenen Generation ver 
30 Fahren etwa zur Ausjteuer erhielten, jehen, was bie Bergolbung be 
trifft, jet noch viel beffer und reicher aus als vie ein Jahr lang be 
nutten Gefchirre neuejter Fabrikation, nur eine jo gediegene Fabrik wie mie 
Berliner hält ihren alten, wohlerworbenen Ruhm aufrecht, indem fie mic! 
fpart in folchen Kleinigkeiten, für einen Silbergrofchen mehr Gold zu einer 
Taſſe macht die Vergoldung dauerhaft. Allerdings wird der Privatmanı 
fagen: „bebenfen fie nur was bas heißt! ein Grofchen bei jever Taſſe 
meine Fabrik liefert jührlih 2400 Dutzend, das macht allein ſchon 1000 
Thaler, nun noch alle die Übrigen vergolveten Gegenftänve, bei denen ver 
Goldwerth viel mehr .austrägt als den beregten Groſchen!“ 

Dies ift allerdings wahr, es Handelt fich um einen reinen Gewinn 
von fo und fo viel Thalern, allein auch um den ganzen Ruhm einer 
Fabrik, und es möchte wohl kaum fraglich fein, welche Fabril mehr ze 
winnt, diejenige welche bei geringerem Bortheil gute Waaren liefert oder 
diejenige welche bei viel größerem Bortheil fchlechtere Waaren giebt. 

So ftand in Älteren Zeiten die Meißener Borzellanmanufaltur nicht nur 
ihres ſchönen Thones, jondern ihrer trefflich vergolveten Waaren wegen 
in hohem, ehrenvollem Rufe. Da erfand ein Arkanift, eine Vergoldungs 
flüffigfeit, die noch jett ein, wie heilig bewahrtes Fabrikgeheimniß ift, mit 
diefer, wie Del fließenden Goldauflöjung werben die VBergoldungen gemacht, 
man trägt biefes Del wie jede andere Farbe auf die Oberfläche des Ber 
zellans, läßt biefelbe troden werden und erhitt dann das fo bemalte Stüd, 
es genügt ſchon bie Temperatur, welche eine Spiritusflamme hervorbringt, 
um bie Vergoldung erfcheinen zu laſſen, fie wird mithin nach aller vorber 
gegangenen Malerei in einem ganz fchwach geheizten Duffelofen eingebrannt 
und kommt fofort glänzend polirt wie die Glafur felbft zum Vorſchein. Ca 
ſoll dabei aber % der Kojten der früheren Vergoldung erfpart werden, 
außerdem fällt noch das Arbeitslohn für die Politur weg und ver Roften- 
aufwand ift folcherart vielleicht um 5000 Thaler verändert, allein — — 
man flüftert fich jegt in die Ohren die Meifener Vergoldung ſei ſehr 
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ſchlecht, nuge ſich ſehr fchuell ab. Was Hat die Fabrik davon für 
Vortheil? 

Davon, daß man Vergoldungen anbringt, die nicht echt ſind, indem 
man Wolfram, ein Metall von der Farbe und beinahe von der Schwere 
bes Goldes (es wiegt 17 Mal fo viel als Waffer, kein Metall außer dem 
Golde und dem Platin wiegt mehr), anwendet, wollen wir gar nicht 
Iprechen, dies ift geradezu Betrug. 


Temperaturgrade für die Porzellanmalerei. 


Das Gelingen der Malerei von da wo fie in die Muffel kommt, eben 
fo das der Vergoldungen, hängt ganz von bem richtigen Temperaturgrabe 
ab, der man den aufgefegten Farben oder Vergoldungen giebt. Nun hat 
man fein Thermometer, welches man in die Muffel bringen könnte, damit 
es 600, 800—1000 Grade anzeigte; die Berfuche vergleichen Inftrumente 
zu conftruiven fcheitern immer daran, daß fie in fo großer Hite felbft zer- 
ftört werben, da ift denn der Yarbenton welchen der Goldpurpur in ver: 
ſchiedenen Hitegraden annimmt, zu einer Skale benutt worden, welche doch 
bis auf 50 Grad E,, ja bis auf 20 Grad genau geht und eine größere 
Genauigkeit würde für bie vorliegenden Zwecke ganz überflüffig fein, da 
i. 3. Teichtflüffige Farben bei 850 und bei 900, ja noch bei 950 Grad 
fi nicht verſchieden verhalten, ſondern bei ber niebrigften dieſer Tempe— 
raturen zwar ſchmelzen, aber bei 50 Grad, ja bei 100 Grab mehr aud 
nichts weiter als fhmelzen, nicht etwa verbampfen, verfchwinben, zertört 
werben, dazu gehört ein ftärferer Unterſchied als derjenige den 100 Grab 
bervorbringen. 

So ftreiht man denn einen Pinfel voll Goldpurpur auf verjchiedene 
Scherben von glafirtem Porzellan und bringt mitteljt einer fehr langen, 
aber ſchmalen Zange einen oder ein paar berfelben in bie Muffel, welche 
man deshalb auf einen Augenblid öffnen muß. Je nachdem die Farben 
diefer Scherben fich verändert haben, urtheilt man, ob bereit bie exrforber- 
liche Hitze für dasjenige, was man erzeugen will, erlangt ijt; in biefem 
Falle ift es Zeit, die Muffel zu verfchliegen und den Ofen erfalten zu 
laſſen; im anderen Falle, wenn diejenige Farbe noch nicht erſchienen ift, von 
welcher man burch Erfahrung weiß, daß erft mit ihrem Eintreten ber rechte 
Higegrad vorhanden ift, fegt man die Heizung fort. 
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Wenn der Golopurpur auf dem Porzellanfcherben in ein ſchmutzig 
Braunroth übergeht, fo weiß man, daß dieſes binreicht um Vergolbung: 
welche auf farbigem Grunde aufgetragen find, genügend zu befeftigen. D 
Temperatur muß ein paar hundert Grab niedriger fein als biejenige, b 
welcher dieſe Farben ſelbſt geſchmolzen find, wäre dies nicht der Fall, 
würden eben biefe Farben zerftört werden, ohne daß für Befeftigung tı 
Goldes etwas gewonnen würde. Man berechnet, daß dieſe Farbe des Gel 
purpurs 620 Grab C. anzeige. 

Bei ftärkerer Erhigung, vielleicht von 700 Grad, wird der Goldpurpi 
ziegelroth. 

Wenn dieſe Farbe ſich an den Kanten verändert und ins rofenrstl 
zieht, fo ift hiermit diejenige Temperatur erreicht, welche für das Einbrenm 
von Ausbefferungen fehlerhaft geworvener Stüce genügend ift. In früber: 
Zeiten waren folhe Stüde verloren oder fie wurden als Ausſchuß je 
bilfig verkauft. Sekt ift man auf ben fehr natürlichen Gedanken gefomme 
die fehlerhaften Stellen, verbrannte, unfchön gewordene Farben ede 
Zeichenfehler oder abgefprungene Tinten durch verbünnte Flußfpatbiän 
fortzunehmen; man überführt mit einem durch die Säure benekten Hölzche 
bie fehlerhaften Stellen, bis man fieht, daß fih Säure und das Glas de 
Farbe mit einander mifchen, dann wäſcht man biefes mit Waffer ab, bei 
jehr forgfältig, damit nicht etwas von ver Säure an einem anderen Punlt 
baften bleibe. 

Der Borzellangrund ift hierdurch bloß gelegt, ja felbft die Glaſur 
wenn jie auch noch fo hart war, ift angegriffen, man bat eine matte weih 
Stelle da wo die fehlerhafte Färbung gewefen. Diefer matte Grund i 
aber ganz vortrefflich zur Malerei; fo führt man mit guten, aber jeh 
leicht fchmelzbaren Farben die Ausbefferung, das Retouchiren durch um 
die Hite, bei welcher der ziegelroth gewordene Goldpurpur an den Kante 
rofenroth wird, ift genligend, um bie Retouchefarben auf dem Porzellan 
befeftigen.. Man jchätt diefe Temperatur auf 750 Grad C. 

Wenn bie Purpurfarbe ganz rofa geworden und num in das 
roth zieht, jo ift diefes bie vechte Temperatur für das Einbrennen ber lei 
flüfjigen Farben; man ſchätzt fie auf 850 Grab. 

Bei noch höherer Temperatur, etwa 900 Grad, erhält der Pur 
einen Stich in's DViolette; das ift der Grab von Hitze, welcher genügt, 
Bergoldung auf der Glaſur zu befeftigen wie man fie für Taffen, Te 
Pfeifenköpfe und ähnliche Gegenftände braucht. 

Wenn bie violette Farbe fehr Fräftig auftritt und kurze Zeit ba 
bei jteigender Temperatur an Intenſität verliert, fo bat man benjeni 








Analyſe des Porzellan. 455 


Grab erreicht, bei welchem auch ftrengflüffige Farben fich mit ver Glafur 
Ihmelzend gut vereinigen; 950 Grad. 

Wenn endlich das Rofa ganz verfchwunden und das Violett fehr ver- 
bfaßt, fo hat man hiermit den Temperaturgrad erreicht, um auch die ſchwerſte 
matt bleibende Vergoldung einzubrennen, zu befeftigen; man fchätt ihn auf 
1000 Grad. 

Wir fagten vorhin, die Inſtrumente zur Schäßung hoher Temperatur- 
grabe werben im "euer zerftört. In der Porzellanmanufaktur von Sevres 
bedient man fich eines ſolchen; die Ausdehnung einer Silberftange giebt die 
jteigenden Grabe an, allein auch bei diefem Inſtrument kann man nicht 
einen Schritt weitergehen, als bier gejagt worden, nur wenig über taufend 
Grad ſchmilzt das Silber und hiermit ift das Inſtrument zerftört. Es 
iſt begreiflih, daß man dieſes nur brauchen fann, um die Temperatur in 
einer Muffel zu ermitteln, fchon im Muffelofen ſelbſt würde es fchmelzen, 
von einem Scharffeuer des Borzellanofens kann alfo gar Feine Rebe fein. 

Jedenfalls würde man durch Platina eher zu einem Ziele von einigem 
Werte gelangen, aber wenn biefes Metall auch in dem Dfenfener un- 
ſchmelzbar ift, fo mwiürben doch die übrigen Theile des Apparates auch 
von Platina fein müfjen und dies verdirbt die Angelegenheit wieder, denn 
nicht gleiche Materialien, fondern eben die verſchiedene Ausdehnung ber 
ungleihen Materialien durch dieſelben Wärmegrade liefert den Maßſtab. 


Analyfe des Porzellans. 


Will man irgend ein bejtimmtes Porzellan unterfuchen, will man es 
in feine einzelnen Theile zerlegen, etwa um hinter das geheim gehaltene 
Berfahren irgend einer Fabrik zu fommen, ein folches aus den verſchiedenen 
Materialien zufammen zu fegen, fo unternimmt man ein fehr jchwieriges 
Stüd Arbeit, es find nämlich nicht die fecundairen Beftandtheile, welche 
man erhält, Thon, Feuerſtein, Feldſpath zc., fondern man erhält Thonerde 
im reinen Zuftande, Kiefelfäure, Kali und hieraus wird Niemand einen guten 
Borzellanthon zufammenfegen, weil reine Thonerde, mit Kiefelfäure zuſam— 
men gefnetet, immer noch nicht Thon giebt. 

Man hat wohl die Fäden in feiner Hand, 
Doc leider fehlt das verbindende Band. 
Run vermehrt noch die Schwierigkeit, daß bie feinften Porzellane immer 
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glafirt jind, man erhält alfo auch die Beftandtheile der Glafur, unter benen 
des Porzellan. 

Die Methode, deren ſich Salvétat bebient, ift folgende: Cine gan; 
genau abgewogene Menge Porzellan, wir wollen annehmen 5 Grammes, 
wird auf das Feinſte zerrieben, bis e8 ein unfühlbares Bulver if. Schon 
dies ijt eine große Schwierigkeit und eine folche, durch welche das Refultat 
ſehr unfiher wird. Porzellan ift nämlich äußert hart, ver Achatınörjer 
widerſteht demjelben fo wenig wie irgend ein anderer und Mörfer von 
Diamant hat man noch nicht, e8 wird mithin unter ver fein geriebenen 
Maſſe immer etwas fein, was nicht dem Porzellan, fondern der Reibeſchale 
angehört. 

Das fo gefertigte Pulver wird mit dem dreifachen Gewicht, alfo Bier 
15 Orammes des reinjten fohlenfauren Natrons gemengt, in einen Platin— 
tiegel gebracht, mit einem Platindeckel verjchloffen und durch eine Berzefius- 
lampe zum Schmelzen gebradht. Es ift dabei gut, wenn man den Ziegel 
mit einem unten erweiterten Ehlinder von Eifenblech bevedt. Der Chlinder 
vermehrt den Zug der Lampe, die erweiterte Stelle deſſelben umfchließt ven 
Platinkeffel, Hält äußere Einwirfung und mögliche Abfühlung durch bewegte 
Luft von dem Keffel fern und da der Zwifchenraum, der ven erweiterten 
Eylinder von dem Heinen Platingefäße trennt, höchſtens einen Viertelzoll 
betragen darf, fo wird dadurch die Flamme der Spirituslampe von allen 
Seiten an den Kefjel gepreft und die größtmöglichite Hitze hervorgebracht 

Man erhält die Maffe in dem Ziegel wenigitens zwanzig Minuten 
lang im Fluſſe, dann läßt man fie erfalten und löſt fie hierauf von dem 
Keffelhen, was ganz leicht gefchieht, indem man daffelbe zwifchen ven 
Fingern einige Male nach verfchiedenen Richtungen drückt. Die Maſſe wird 
nun auf eine Porzellanfchale gebracht, mit Waffer übergoffen, ver Platin» 
fejfel aber wird mit Salpeterfäure ausgefpült und diefe wird zu dem Waffer 
und dem Natron und Porzellanfuchen in die Schale gebracht und alles wird 
mit einem umgekehrten Glastrichter zugevedt, woburd äußere Störungen 
und Verluſte verhütet nnd doch bie eintretenden heftigen Gasentwidelungen 
nicht gehemmt werben. 

Hat ſich die Maſſe trog eines wiederholten Zufakes von Salpeter- 
fäure beruhigt, ift die Löfung vollftändig, fo dampft man fie bei gelinver 
Wärme bis zur Trockenheit ein. Diefer trodene Nüdftand enthält nım 
alle Metalloryve und Alkalien und Erden im falpeterfauren Zuftanve; alle 
fönnen in angefäuertem Waffer gelöft werden (mit Salpeterfäure), nur bie 
Kiefelfäure bleibt als weißer Niederfchlag ungelöft zurüd und wird durch 
ein feines Papierfiltrum von den gelöft gebliebenen Subftanzen getrennt; 
um auch hier jeden Verluſt zu verhüten, wird dieſer Rückſtand mit veftillirtem 
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Waſſer ausgefüht. Die Kiefelfäure wird nun ausgeglüht und dann auf 
das Genanefte gewogen, jo hat man einen Beftandtheil des Porzellans. 

Es wird zu ber Flüffigkeit, welche von dem Filtrum ablief, Schwefel- 
wafjerftoffgas gebracht, beim Durchjtreichen berelben verbindet fich ber 
Schwefel mit dem etwa vorhandenen Blei zu Schwefelblei. Um dieſe Ver- 
bindung zu unterftügen und auch den letten Antheil des Bleies mit dem 
Schwefel zu verbinden, wird die Flüffigfeit unter fortwährendem Zutritt 
von Schwefelwafjerftoffgas erhigt, bis fich nichts mehr niederfchlägt. 

Auch hier verfährt man wie vorhin beim Kiefel. Man fcheidet durch 
ein Filtrum das Schwefelblei von ven aufgelöft bleibenden Subftanzen, 
jüßt den Niederfchlag aus, trodnet das Filtrum, verbrennt es mit feinem 
Inhalt in einem Platinfeffelhen und aus dem erhaltenen Schwefelblei be- 
rechnet fich fehr leicht (durch Subftituirung des Eauerftoffes an die Stelle 
bes Schwefel) die Menge von Bleioxyd, welche etwa in dem Porzellan, 
vielleicht nur in der Glafur, geweſen. 

In die Übrig gebliebene Flüffigkeit gieft man nun Schwefelwafferftoff- 
ammoniaf (Ammoniafauflöfung, durch welche man Schwefelwafferjtoffgas 
bis zur Sättigung geführt hat), wodurch die Thonerde nievergefchlagen wird; 
auch diefe ſammelt man auf dem Filtrum, trocknet fie, verbrennt das Fil- 
trum in einem Platinfchälchen und man bat nun den britten, und zwar einen 
Hauptbeftandtheil des Porzellans. 

In der Flüffigkeit, welche die drei Beftandtheile hergegeben und welche 
durch das Ausfüßen an Quantität immer zugenommen hat, befindet fich 
nun noch wahrjcheinlich etwas Kalf, etwas Magnefia und die Alfalien, 
Kali des Porzellans und Natron des Auflöfungsmittels, wovon man gleich 
am Anfange vreimal fo viel zugeſetzt hat, als das Porzellan in der Ge— 
fammtheit feiner Beftandtheile betrug, Man kocht die Flüffigkeit einige 
Zeit um zu verjagen was an flüchtigen Subftanzen darin ift, Schwefel- 
wafferftoffgas und Ammoniak und um auch die legten Weberbleibfel viefer 
Berbindung zu zerfegen gießt man Salzfäure dazu, während man mit dem Ko- 
hen fortfährt. Endlich überfättigt man die ſaure Flüffigkeit durch Ammo- 
niak und dann fest man oralfaures Ammoniak, dazu um ben in der Flüffig- 
keit enthaltenen Kalk in Heefauren Kalk zu verwandeln, welcher nun als 
unlöslich niederfällt und durch das Filtrum ausgefchieden nun jo behandelt 
wird, wie bisher mit allen anderen Nieverfchlägen gefchehen. 

Es bleibt num lediglich noch der Ammoniak zu fällen, welcher ver- 
möge des bebeutenden Antheils an Ammoniakſalzen noch gelöft bleibt. Um 
zu biefem Ziele zu gelangen concentrirt man die Löfung durch Kochen, 
fett Tohlenfaures Natron im Ueberfhuß, d. h. mehr als nöthig, um bie 
Ammoniakjalze in Eohlenfaures Ammoniak zu verwandeln, zu, bampft bie 
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Löſung bis zur Trodenbeit ab und verjagt auf dieſe Weile das Fohlen 
faure Ammoniak, hierbei ijt auch die Magnefia in ein kohlenſaures Salı 
verwandelt, und wenn man den Rückſtand auf der Abdampfſchale mit de— 
ſtillirtem Waffer auflöft, fo bleibt die kohlenſaure Magnefia als unlöslich 
zurüd, 

Es find bier die Beſtandtheile des Porzellans nah und nach einzeln 
aus der Natronlöfung deffelben gezogen, es fehlt uns nur noch das Kali, 
welches in dem Feldſpath gewefen fein muß, der möglicher, ja gewöhnlicher 
Weife einen Antheil an der Bildung des Porzellans hat. Um diejes Kali 
zu bejtimmen bevarf e8 einer abgefonverten Unterfuchung, weil es beimabe 
unmöglich fein würde das Kali, im Porzellan vorhanden, von dem Natron, 
zur Analyje gehörig, zu trennen. 

Man nimmt wieder eine gewiffe, genau geiwogene Menge Porzellan, 
zerfleinert fie wie oben befchrieben und löſt fie nunmehr in Flußſpathſäure 
(Sluorwafferftofffäure) auf. Da diefelbe bis jet noch fein Handelsartikel 
ift, bereitet man fie gewöhnlich felbft gerade nur in gemügenber Menge für 
das eine Erperiment, 
wozu man berjelben 
bebarf. Fig. 790 zeigt 
in der rechts befind⸗ 
lichen Hälfte den Ap- 
parat zur Erzeugung 
der Säure, in der linls 
befindlichen denjenigen 
Theil, in welchem die 
foeben erzeugte Säure 
auch fofort verwendet 
wird, 

Der Hauptlörper 
iſt eine Feine Retorte 
von Platin, etwa anderthalb Zoll im Querburchmeffer haltend. Sie be 
fteht aus zwei Theilen, welche an dem Ringe, der die Netorte umgiebt, 
zufammengefegt find, der untere Theil ift alfo ein Heiner Platinkefjel, ver 
obere Theil bat Aehnlichkeit mit einem Hörrohr. An ben beiden weiten 
Deffnungen find die Stüde dur eine Schraube zufammengefügt. 

Um die Fluorwafferjtofffäure zu erhalten muß man fie aus dem Mi- 
neral abjcheiden, welches fie enthält, aus dem Flußſpath, d. h. aus fluor- 
wafferftofffaurem Kalt. Man pulverifirt venfelben, bringt ihn in den Unter: 
tbeil der Netorte, gießt die concentrirte Schwefelfäure darauf und ſchraubt 
alsbald die obere Hälfte, den Hals, an, es entwidelt ji die Flußſpath⸗ 


Fig. 790. 
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fäure indem bie Schwefelfäure an ihre Stelle tritt (jene wirb alfo blos 
vertrieben) und aus dem fluorjauren Kalf (Flußfpath) jehwefelfauren Kall 
(Gyps) mad. 

Bevor man bie Flußſpathſäure entwidelt, hat man die zerffeinerte 
Duantität Borzellan in ein Platinfeffelchen gethan, mit etwas Waſſer über- 
goffen und mit einem Kleinen Platinblech bebedt, in welchem fich zwei 
Deffnungen befinden, die eine groß genug um ven angefegten, gleichfalls 
aus Plating gemachten, gebogenen Hals ver Netorte aufzunehmen, bie an- 
dere viel Heinere, lediglich dienend um einen Platindraht von Stridnabel- 
Dicke, der an einem Ende breit gehämmert ift um als Spatel zu dienen, 
hindurch zu laffen und nachdem dies alles eingeleitet und ber Apparat zu— 
jammengeftellt ijt, wie die Fig. 790 zeigt, beginnt die Entwidelung ber 
Bluorwafferftofffäure. 

Es verbindet fich nun zuerſt biefe gasförmige Säure mit dem Waffer 
zu verbünnter, aber fi mit der Entwidelung des Gafes (welche man 
durch eine ſchwache Spiritusflamme unterftügt) immer mehr concentrirender 
Flußſpathſäure, welche alsbald die Porzellanmaffe angreift. Man beför- 
dert diejes dur Umrühren mit dem Platinfpatelchen, und wenn man fich 
überzeugt hat, daß die Auflöfung vollfommen, fo unterbricht man bie Ent- 
wicelung des Fluors und bringt dagegen die Lampe unter ben Platin- 
keſſel um fowohl das überflüffige Fluor als das Waffer zu verjagen. Man 
gießt nunmehr auf den Rückſtand eine Quantität Schwefelfäure, welche fo- 
fort zerftört was bie Fluorwafferftofffäure gebildet hat, bie Fluorverbin- 
dungen werben zerfett, die Wafferftofffäure wird verjagt, es entjtehen fo 
fchwefelfaure Salze wie vorhin Fluorfalze vorhanden waren. 

Wenn aber durch die Fortjegung ber begonnenen Erhigung die Schwefel: 
fäure zum größten Theil wieder verjagt ift, fo löſt man durch Waller auf 
was fich auflöfen will, das ift num natürlich nicht Kiefel oder Blei im 
Zuftande ver Schwefelung, biefe bleiben ungelöft, fondern es find bie an— 
deren fchmwefelfauren Salze. Man trennt das Unlösliche durch das Filtrum 
von ber Löfung und gießt zu diefer kohlenſaures Ammoniak, welches bie 
Thonerde und den Kalk fällt, auch, wenn vergleichen in dem Porzellan fein 
follte, das Eifen, wiewohl man mit Sorgfalt nach eifenfreiem Thon fucht, 
das Manganoryd, die Magnefia wenigſtens theilweife und behält in ber 
Löfung nur noch die Alkalien (Kali und Ammoniaf) und etwas Magnefia. 
Man verdampft diefe Löfung bis zur Trodenheit, glüht den Rückſtand und 
bat nun darin die Allalien, von denen man das Kali durch ein Platin- 
chlorſalz trennt. 

Man fieht, daß alles dieſes höchſt umſtändlich und fchwierig ift, auch 
befindet man ſich durchaus nicht auf dem Standpunkte jagen zu können, 
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dieſe beiden Porzellangattungen, welche durch die Analyfe ganz gleiche Re— 
fultate liefern, find num auch wirklich auf gleiche Weife aus Thon, Yeuer- 
ftein, Feldſpath ꝛc. zufammengefegt, doch hat Salvetat mit der gewöhn- 
lichen franzöfifhen Arroganz geglaubt dahin gelangt zu fein die verjdie- 
denen Borzellangattungen gründlich zu unterfcheiden, und er giebt bie Re- 
fultate feiner Bemühungen folgendermaßen: 
Porzellan Bisquit Porzellan 
von Stores von Soͤvres von Paris 


Gewafchener Raolin.... . 64 — — 
Kieſelhaltiger Kaolin .... — 62 80 
SIE 2. 6 4 — 
Keiner Sand von Aumont . 30 17 — 
Quarzhaltiger Feldſpath.. — 17 20 

100 100 100 


Man fieht dies ftimmt alles vortrefflich. 
Salvetat hat das Porzellan von Sevres mit dem feinften chinefifchen 
verglichen und darin gefunden: 
Porzellan Porzellan von China 





von Soͤvres 1. Onalität 
Aeſelſduer a 58,0 69,0 
Thonerde (Alaunerde nicht Thon) 34,5 24,6 
Eiſenorhdzdz 1,2 
Kalk und Magnefia zufammen .. 4 0,5 
Rali und Natron ... 222.0. 3,0 6,2 
100,0 100,6 


Daß mehr als ein Humberttheif ver Maſſe Eifenoryd in dem chinefifchen 
Porzellan enthalten ſei beruht ohne Zweifel auf einem jehr groben Irrthum. 
Das früher in Sèvres gebräuchlich gewejene zarte oder weiche Bor: 
zellan (Porcelaine tendre) ift gar fein Porzellan, fondern ein weißes un: 
durchfichtiges Glas, e8 befteht aus 

gefchmolzenem Salpeter . . 22,0 

grauem Seefa ...... 7,2 

1 EEE THE 3,6 

Soda von Alifante .... 3,6 

Gyps vom Montmartre. . 3,6 

Sand von Fontainebleau_. 60,0 

“100,0 
Diefe Mifhung wird gefrittet (gefchmolzen) und dann nimmt man 
auf 75 Theile der Fritte noch 17 Theile weiße Kreide und 8 Theile 
Kalkmergel, wodurch ein undurchfichtiges, weißes Glas entfteht, welches 
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anfänglich fir Porzellan galt, bis man den Unterfchied zwifchen einem 
tbonhaltigen und einem nur Fiefelhaltigen Schmelzprobuft Fennen lernte. 
Die Glafur zu diefem Älteften Sevres-Porzellan bejtand aus 


BIETE 38 
ealcinirtem Sande von Fontainebleau 27 
caleinirtem Bergkryſtall ....... 11 
foblenfaurem Kali . „2.2222 .. 15 
fohlenfaurem Natron ......... 9 

100 


Nah den Unterfuchungen befjelben Chemifers befteht ein Porzellan 
von Saint-Amand, ferner von Arras und von Zournai, welches zwar auch 
zu den weichen oder zarten Gattungen gehört, aber doch einen Stoß beffer 
erträgt als das von Sevres, dagegen viel empfindlicher gegen Tempe— 
raturwechſel ift, aus 75,3 Theilen Kiefel, 8,2 Theilen Alaunerde (Thon- 
erde ober Aluminiumoryb nicht Thon) 5 Theilen Soda und 10 Theilen 
Kalf. Die Summe diefer Theile liefert nicht hundert, fondern nur 98,5, 
auch giebt der Chemiker felbft einen Verluſt von 1,5 des Ganzen an. 

Hieraus nun fann man Fein Porzellan machen, denn man weiß nicht 
wie viel Thon die oben angegebene Thonerde gebilvet hat, und man hat 
zwar erfahren, daß jenes Porzellan zufammen gefegt ift aus Thonmergel, 
plaftifchem Thon, Kreide und einer Glasfritte aus Kiefel und Natron, 
allein die VBerhältniffe werden von den Fabriken nicht angegeben und bie 
Analyje Hat fie nicht ermittelt; aus ben reinen Materialien, Kiefelfäure, 
Alaunerde, Calciumoxhd ꝛc. läßt ſich aber fein Porzellan varftellen, wie 
man durch directe Berfuche ermittelt hat (Brogniart und Malugutti), fon- 
dern nur eim unanjehnliches, nicht einmal gleichmäßig fchnelzendes Glas. 
Aus allen ſolchen Verſuchen ergab fich, daß jede Fabrik welche nach den 
Gewichtsangaben einer anderen Fabrik arbeitet, ein fchlechtes, vwielleicht ein 
ganz unbrauchbares Porzellan liefern wird, falls fie nicht genau diefelben 
Materialien und zwar auch von bemfelben Fundorte anwendet wie jene 
von ber die Zahlenangaben ftammen. Kreide von Nügen und Kreide von 
Dover, oder kryſtalliſirter Gyps von Freienwalde und Gyps vom Mont- 
martre find fehr verfchievene Dinge und die Analyfe giebt uns nicht fo 
genügend genaue Auffchlüffe, daß wir nach ihren Auseinanderlegungen auch 
wieder zufammenfegen könnten. 

Haben wir bisher die Darftellung der gewöhnlichen wie ber feinften 
Geſchirre aus Thon betrachtet, fo liegt ung noch ob einen Gegenftand zu 
berühren. 
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nämlich, welche vielleicht von einer größeren Wichtigkeit ift als die ſämmt— 
lichen fih auf das Formen des Thones ftügenden Gewerbe, denn ficher 
wird viel mehr Thon verarbeitet für diefe grobe Waare, als für die Ge 
fammtbeit aller feineren Artikel aus demfelben Material und eben fo gewiß 
wird eine unendlich größere Maffe Geld dadurch umgefegt. Das Exempel 
ift ganz leicht, gehen wir von der Heinften Hütte bis zum größten Pracht: 
bau und fragen wir was bie Ziegel zu diefem Bau gefoftet haben, und 
was alles Töpfer, Porzellan: und Fayencegefhirr und was vie Defen 
dazu gefoftet haben und wir werben erfahren, daß fi die Geldſummen 
wie 1 zu 100 verhalten und in vielen Fälfen wird das Verhältniß ein 
noch viel auffallenderes fein und doch ift e8 nur das allergröbite, zu fonft 
feinem Gegenftande ähnlicher Art brauchbare Material, welches Bier ver- 
arbeitet wird, ver Lehm. 

Möge doch aber wegen des eben Gefagten Niemand glauben, daß dieſes 
fhlechtefte Material immer gut genug fei zur Fabrikation von Ziegeln. 
Der Thon, der Lehm dazu muß eben fo forgfältig ausgefucht werden wie 
ber zum feinften Porzellan, es giebt Beimengungen, die ihn mäßig gut, bie 
ihn kaum anmendbar, die ihn völlig unbrauchbar machen und die boch fo 
verborgen find, daß felbft der gefchictefte Techniker fie nur durch chemifche 
Analyfen oder, was das eigentlich praftifche und ficherfte Verfahren ift, 
durch mechanifche Sonderung mittelft des Schlämmens oder endlich durch 
Verſuche mit vorläufig geformten und gebrannten Ziegeln entveden kann. 

Ob auh ſchon Nimrod, der nah 1. Mof. Kap. 10, B. 10 Babel 
gründete, dieſes beobachtet, ob auch feine Leute*) beim Streichen der Ziegel 
fih die erforverlihe Mühe gegeben haben, einen guten, wiberftandsfähigen 
Thon aufzufuchen, ob, als fpäterhin die Kinder Abrahams, Iſaaks und 
Jakobs „von den Aegyptern gezwungen wurden zum Dienft mit Unbarm- 
berzigfeit und machten ihnen ihr Leben ſauer mit fehwerer Arbeit in Thon 
und Ziegeln, denn man bauete dem Pharao die Städte Pithon und Rhamſes 
zu Schaghäufern“ 2c., eben diefe Zwingherren der Yuden, die Aeghpter, 


*) 1. Mof. Cap. 11 V. 2 u. f. ba fie num zogen gegen Morgen fanden fie ein eben 
Land im Lande Sinear und wohnten bafelbft. 

Und fie fprachen unter einander: Wohlauf laffet uns Ziegel fireichen und brennen. 
Und fie nahmen Ziegel zu Stein und Thon zu Mörtel. 

Und fprachen: Wohlauf laſſet uns eine Stabt und Thurm bauen x. 
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folche Vorficht bei der Wahl des Materiald angewendet, wollen wir dahin 
geftelft fein Laffen, obfchon die zu Nebukadnezar's Zeiten gebrannten Ziegel 
fo gut gewefen find, daß fie fih auf und in dem Schutt der Ruinen jener, 
aus benfelben gebauten Eoloffalen Tempel, bis auf die heutige Stunde er- 
halten haben, wie man aus Layards Unterfuchungen entnehmen kann,*) denn 
er fagt ganz ausdrücklich und wiederholt an mehreren Stellen (3. B. $. 502), 
daß die Ziegel von gebranntem Thon den Namen Nebukadnezars einge: 
drüct enthielten. Und dieſe Ziegel, nachdem das Gebäude, zu dem fie ge 
dient, zerftört worden, find verwendet, um andere Bauten auszuführen und 
biefe Mauern find jest in Schutt zerfallen und dennoch find die Ziegel noch 
fenntlich und tragen noch den Namen Nebufadnezars, man muß alfo damals 
vor beinahe 2500 Jahren die Bereitung oder die Auswahl des Thones fo 
gut verftanden haben, wie man fie jegt mitunter feineswegs verfteht. 

Das Alter der ungebrannten Thonfteine, welche wir zu den ländlichen 
Bauten armer Leute noch jest angewendet finden (Lehmpatzen), reicht noch viel 
höher hinauf. Daß die Juden dergleichen auch anfertigten, unterliegt feinem 
Zweifel, denn im zweiten Buch Moſes wird gefagt, daß fie Stroh zu ven 
Ziegeln verwendeten und daß fie diefes felbft fammeln mußten von ben 
Stoppelfeldern, fo macht man noch jeit dieſe ungebrannten Ziegel, man 
nimmt gehadtes Stroh oder Flachsſcheven, auch findet man in den Ruinen 
der älteften Städte in Aegypten, ungebrannte Ziegel und es liegt auf ber 
Hand, dag diefes Material das älteſte, das erfte geweſen fein müffe, 
beffen man fich irgendwo bedient habe, denn die Menfchen fuchten fich bie 
Slußniederungen auf, wo fich bildſamer Thon fand, aus dem leicht Steine 
geformt werben, indeß das Holz dort fchwerlich fo leicht zu finden war, 
da Ueberſchwemmungen, jährlich wiederfehrend, den Baumwuchs gar nicht 
auffommen ließen, abgefehen davon, daß um Holz zu bearbeiten, fchon eine 
Menge der wichtigften technifchen Gewerbe vorangegangen fein mußten wie 
„. B. die Gewinnung der Metalle aus den Erzen, ohne welche man bie 
Bäume nicht fällen und die Stämme nicht behauen fan. 

Wir wiffen zwar nicht, wie die Landbewohner in Aeghpten, wie bie 
Fiſcher und die Ader- und Gartenbauer vor dreitaufend Jahren gelebt, und 
was uns die Gefchichte Hinterbringt, bezieht fich auf die Priefterfafte, bie 
Beherrfcher des Landes und deren Kuechte und Söloner, allein wenn wir 
die Beduinen und bie nomadifirenden Araber zu beiden Seiten des rothen 
Meeres und des Nils anfehen und finden, daß fie in Lebensweiſe, Kleidung, 
Wohnung unter Filzzelten, daß fie in der Benugung der Kameele, Schafe 
und der anderen Hausthiere ganz genau mit bem übereinftimmen, was bie 


*) Austin Henry Layard, Nineveh and Babylon. 
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Bibel uns von Abraham und feinen Nachlommen erzählt, jo werben wir 
bewogen zu denken, das müſſe mit ven Felvbau- und Fifchereitreibenden 
gevabe auch fo fein wie mit ven Viehzuchttreibenden, d. h. fie müßten ihren 
Sitten treu geblieben fein während der verwichenen vier Yahrtaufende wie 
biefe; iſt biefes der Fall, fo fehen wir auch, daß wirklich das Baumaterial 
für die bleibenden Wohnungen, wie fie den Aderbauern nöthig (der Nomade 
bat wandelnde Wohnungen wie er ſelbſt wandelt), nichts anderes ift, als 
der Thon, ver Lehm. Noch heutigen Tages werden die großen Schwalben- 
nefter der Bewohner des Niltbales von demfelben Material gemacht wie 
unzweifelhaft vor Yahrtaufenden, von demfelben, von welchem auch vie ge 
flügelte Schwalbe ihre Wohnung baut, jo gut wie die ungefiederte im Nil: 
thale, nämlich von dem plaftifchen,. d. h. thonigen Nilſchlamm. Das Klima 
geftattet den Menfchen im Freien zu bleiben, während des Tages im Schatten 
nicht der Palmen, wie Freiliggrath fchreibt, denn Palmen geben nur den: 
jenigen Schatten, welche feine gejehen, wohl aber im Schatten breitlaubiger 
Veigenbäume oder Bananen oder immergrüner Orangen, oder Del- over 
Johannisbrodbäume, Afazien ꝛc. 

Für die Nacht allein bedarf der Menſch einer Unterkunft, einer gegen 
den Thau des Himmels bedeckten Schlafſtätte, eines Neſtes und nichts 
weiter, gerade wie die Schwalben, und ſo ſehen wir die Hütten der Nil— 
anwohner auch wirklich. Aus dem von der Ueberſchwemmung her noch 
feuchten, weichen Lehmboden ſtecken ſie ſich eine Strecke ab, beſtreuen dieſe 
mit den welken Fäden der Papyrusftaude oder mit den ausgedroſchenen 
Aeren der Neispflanze, der Hirfe, laſſen dieſe Stelle dur einige Büffel, 
welche ihre Drefcher jind, durchfneten und wenn fie des Guten genug ge: 
than zu haben meinen, fo ftechen fie mit Spaten oder Schaufeln kubiſche 
Stüde ungefähr von einem Fuß Länge ab, heben diefelben aus und nachdem 
fie oberflächlich geebnet worden, durch Streichen und Klopfen, werden fie an 
der Sonne getrodnet, dann mit dünn erweichten Lehm zujammengefügt, fo 
daß fie einen 8 bis 10 Fuß hohen compacten Thurm bilden, der cylindriſch 
geftaltet vielleicht eben fo viel Durchmefjer als Höhe hat. 

Bon diefer Plattform erhebt fih das Haus, d. h. ein jehr flaches Ge- 
wölbe von Badofen ähnlicher Geftalt, kaum hoch genug, um darin aufrecht 
zu jigen. An einer Seite bleibt eine Deffnung, um die Wohnung zu be- 
ziehen, was mitteljt eines Surogats einer Leiter gefchieht, d. h. mittelit 
eines Akazienftammes, in welchem ein Dutend Stufen an verfchiedenen 
Seiten eingehauen find, an denen man emporklettert. Ein Erbfloß wie die 
übrigen verfchließt während der Nacht das Haus, in welches man nur jteigt, 
um daſelbſt zu fchlafen und welches man mit den erften Strahlen des Tages— 
geſtirns verläßt. Menſchen kommen nicht zum Beſuch, denn ſie alle, die 
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jene Gegend fennen, wiffen, daß fie nichts finden in dieſen Häufern, es fei 
denn die Bewohner felbjt, die man allenfalls als Sklaven mit fich führen 
fan; in diefer Ueberzeugung der Sicherheit bleibt die Leiter an das Haus 
gelehnt ftehen, das Raubthier kann nicht hinauf, es wirft bei dem erjten 
Berfuch diefelbe um. Der Bewohner ift deshalb nicht gefangen; der Jüngſte 
läßt fich herab, jo weit feine Arme reichen, macht dann einen Sprung von 
einer Elfe Höhe und ftellt die Leiter auf und die ganze Familie verläßt die 
Schlafgemäcer und bezieht für den Lauf des Tages die luftigen Salons, 
welche daran jtoßen. 

So einfach fönnen wir nicht bauen in unferem zwar viel gläcticheren, 
dem Wohle der Menfchen, den Segnungen des Obft-, Feld: und Walpbaues 
viel angemeffeneren, aber doch auch Fülteren Klima, wir würden fehr häufig 
auch während des Tages in das Neft gejagt werben und könnten es mitunter 
Bierteljahre lang nicht verlaffen, d. h. um außerhalb zu wohnen, zu arbeiten, 
fo müſſen wir denn größere und weitläuftigeve, auch höhere Räume haben, 
denn wir wollen in denfelben nicht blos liegen oder zur Noth figen, wir 
wollen darin auch ftehen und gehen und wenn dies alles fo ift, fo müffen 
wir auch ein fefteres Baumaterial haben, al8 der Nilſchlamm gewährt, denn 
ſelbſt unfer einſtöckiges Büdner-, Käthnerhaus wird niemals ganz aus Lehm 
gemacht, e8 find immer Ständer, Balken, Duerhölzer darin, der Lehm dient 
nur, die Zwifchenräume auszufüllen; die Häufer ber Städte, bei benen 
mebrere Stodwerfe über einander ftehen, weil ver Raum zu befchränkt ift, 
als daß Alles Parterre wohnen könnte, dürfen nun vollends nicht fo auf: 
geführt werben, die Laſt ver oberen Gefchoffe würbe das unterfte zuſammen— 
drücken, darum formt man wohl die Steine aus Lehm, aber man brennt 
fie, um fie fowohl gegen den Drud, als gegen bie Erweichung durch Näffe 
unempfindlich zu machen. Und viefes Brennend wegen muß man gleich 
von Haufe aus auf den Thon die größte Anfmerkfamkeit richten und ja nicht 
glauben, daß ein jeder zu biefem Behuf gut genug fei. 

Nur ungern mifcht man, mengt man zwei verfchievene Thongattungen 
zufammen, die Arbeit ift fehr bejchwerlich und zeitraubend, die Waaren 
aber zu wohlfeil (1000 Stüd ver allerbejten Ziegel Foften felbft in Berlin 
nur 9 Thaler, man bat alfo beinahe 4 Stüd für einen Grofchen) um viele 
Arbeit daran wenden zu können, deshalb fucht man den Thon auf und 
fragt, ob er tauglich fei, fo wie er da ift oder nicht; im letzteren Falle 
ſucht man ein anderes Lager auf und läßt den nicht tauglichen ganz unbe: 


rüdfichtigt. 
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Lehm wird derjenige, reich mit Sand verſetzte Thon genannt, welchen 
man allein zu Ziegeln und Dachpfannen brauchen kann; es find Verſuche 
gemacht worden, wenigſtens die Dachbedeckung aus Pfeifenthon zu machen 
(der auch nicht mehr koſtet als der Lehm, wenn man ſich am Orte ſeiner 
Lagerung befindet); ſolche Pfannen könnten den vierten Theil der Dicke, alſo 


der Schwere haben und doch beſſer gegen Regen ſchützen, als die gewöhn— | 
lichen Dachpfannen, weil diefe jehr porös find, Waſſer begierig aufnehmen, 


dadurch zerfprengt werden, wenn Froſt fie in dieſem Buftande trifft, was 


bei uns alljährlich wiederkehrt, allein diefe ſchönen leichten Dachziegel zer: 


brechen unter jedem Hagelfchlag zu Tauſenden auf einem Dache, zerbrechen 


durch einen Stein, den ein Knabe nach den darauf jigenden Tauben wirft 


und fie haben fich fomit nicht bewährt, auch verziehen fie ſich ſchon beim 
Trocknen noch mehr beim Brennen und erliegen fomit vielen fie verwerflich 
machenden Webeljtänden und Fehlern. 

Der Lehm oder Ziegelthon darf nicht reiner Thon fein, d. h. eine 
innige Verbindung von Thonerde und Kiefelfäure zu einer homogenen 
Maffe, welche man nad der Definition von Sauerjtofffalgen, ein Sal; 
nennen könnte, nämlich kieſelſaure Thonerde; er muß eine beträchtliche Bei- 
mengung von Kiefelfäure und zwar nicht in chemifcher Verbindung mit 
ver Thonerde, wohl aber in abgefonderten Körnern als Sand haben, da— 
durch wirb ber fette Thon mager und erhält Eigenfchaften, welche man 
fucht, welche man haben will, 

Diefe Beimengung hat ihre ziemlich fcharf gezogenen Grenzen; bei zu 
wenig Sand ift ver Lehm zu fett, ſchwindet beim Trocknen und beim Bren- 
nen viel zu fehr um brauchbare Ziegel zu geben, reißt auch, bie Steine 
befommen vielfältige Sprünge und zerbrechen bei dem VBermauern, beim 
Benegen, beim Verhauen, im Ganzen fie find fchlecht. Umgekehrt macht 
zu viel Sand den Thon fehr, zu fehr mager, er läßt ſich ſchlecht formen 
(ev ift nicht plaftifch), er Hat einen zu geringen inneren Zufammenbang, 
fehr leicht brechen Ziegel von foldem zu mageren Thon während des 
Trodnens beim Umkehren, Aufrichten und was burch alle Fährlichkeiten 
gegangen und äußerlich tavelfrei aus dem Brennofen fommt, hat doch nicht 
die genügende Wiperftandsfähigfeit um einen Thurm zu tragen, was immer 
verlangt werden muß, auch wenn fein Thurm, ſondern nur ein Haus ge: 
baut werben foll von folchen Ziegeln. 

Die trefflichjten Materialien bietet die norbbeutfche und ſlaviſche 
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Ebene, das ſieht man an den, jetzt über fünf Jahrhunderte alten Bauten 
der deutſchen Ritter und an den Kirchen jener Gegenden, welche nur wenig 
ſpäter erbaut worden ſind. Haben ſie auch nicht ein Alter wie die Ziegel 
des Nebukadnezar, jo haben fie doch auch nicht wie dieſe tief im Schutt 
zweier Jahrtauſende gelegen, fondern find den ftets wechjelnden Angriffen 
der Witterung, find der Hige, dem Regen, dem Froſt ausgefegt gewefen 
und haben fich nicht nur gehalten, fie haben fogar noch die ganze Schärfe 
ihrer Form bewahrt und die durchbrochene Arbeit auf den Giebeln folcher 
Kirchen oder Rathhäufer, wie 3. B. Tangermünde an der Elbe in ganz 
wunderbarer Vollendung zeigt, geben uns einen Beweis von der großen 
Geſchicklichkeit der Ziegler fomohl als der Maurer, welche folches Flecht- 
werf vollfommen durchfichtig, in weiter Ausdehnung (ein ganzes Giebel- 
feld) hoch und von allen Seiten frei ftehend und doch nur von halber 
Ziegelvide, dur Mörtel verbinden Fonnten, der num fchon gleich den pe- 
tinetartig durchbrochenen Steinen felbft, feit vier Jahrhunderten dem Wet- 
ter widerjteht ohne zu wanfen. 

Das richtige Verhältniß kann bei zu fettem Thon dur Zufak von 
Sand over durh Mengung von fettem Thon mit magerem erzielt werden, 
allein wir haben bereit bemerft, daß man biefes der Kojten wegen, bie 
daraus entjpringen, gern unterläßt. 

Eine Beimengung von ſehr fein vertheiltem kohlenſaurem Kalk ift 
gerade fo wie der Sand, nützlich und fcehäplich je nach dem Grade ber 
Beimengung. Kalk ift, wie wir bereits wiffen, ein Flußmittel für Kiefel 
und Thonerde, ift die Beimengung alfo bebeutend, fo wird der Stein zu— 
fammenfintern, fchmelzen, mit Sicherheit wird dies bewerkjtelligt wenn ber 
Kalk ein Fünftheil der ganzen Maffe beträgt. ft er dagegen in viel ges 
ringerer Menge vorhanden, fo bewerkftelligt er nur ein Dichterwerben ber 
Maſſe und diefes ift eine fehr vorzügliche Eigenfchaft der Ziegel. 

Man kann aus Falfreihem Thon Ziegel von fehr gutem Anfehen 
brennen und kann fie fogar wohlfeiler darjtellen als andere, weil man fie 
nur bei mäßiger Hite brennen darf, indem fie bei größerer jchmelzen wür- 
ven, folhe Ziegel jehen fehr gut aus, fcheinen dicht, Klingen beim Ans 
fchlagen, allein fie halten nur geringen Drud aus und jind zu allen 
Feuerungsanlagen, Herden, Defen, Dampfmaſchinen, Schmievewerkftätten, 
Badöfen, Gießereien zc. völlig unbrauchbar, denn bei der ftets wechjelnden 
Temperatur blättern fie ab oder fchmelzen und befommen Riſſe, welche 
tief in das Innere dringen, fo daß die Mauer den Zufammenhang ver- 
liert und mitunter große Gefahr daraus entjteht. 

Befindet fich der Kalk in Heinen Stüden und Brödeln dem Lehme 
zugemengt, fo ift diefer gänzlich unbrauchbar zur Ziegelfabrilation, indeß 

30* 


468 Beichaffenheit des Lehmes. 


er vielleicht fehr gut zu einer viel thenreren Waare fein mag, mie archi— 
teftonifche Berzierungen, Zuderformen u. dgl. Bei diefen Waaren kann 
man nämlich die Arbeit des Schlämmens unternehmen und den Thon von 
den gefährlichen Beimengungen reinigen, bei Ziegeln kann man das nicht, 
der Fabrikherr der dies thun wollte, würde geradezu fein Geld fortwerfen 
und dies kann er mit geringerer Mühe haben. 

Was folhen Thon zu Ziegeln, oder wozu es irgend fei, wenn man 
den Kalk nicht entfernt, unbrauchbar macht, das ift der Umftand, daß ber 
Kalt durch das Brennen die Kohlenfänre verliert, fo eingefchloffen einen 
Heinen Raum einnimmt, aber bei der Benegung gelöfcht wird und num 
auf das dreis und fogar auf das fünffache feines früheren Volumens an: 
ihwillt und fo den Stein in welchem er eingefchloffen ift, zerfprengt. Es 
ift dies befonders übel bei Dachziegeln, Man fieht zwar darauf, daß nicht 
wahrnehmbar große Stüde Kalt in dem Thon enthalten find, man wer: 
wendet dergleichen nicht zu Ziegeln, allein der Kalk welcher im Flußge— 
fchiebe für Sand angefehen wird, von Hirfelorngröße, verurfaht pas Ab- 
blättern der Dachziegel, fo daß fie fih in dünne Platten zerfegen, als wenn 
fie von Schiefer zufammen geklebt wären, 

Nicht viel weniger fchädlich find auch Beimengungen von Kiefelftein- 
chen zu dem Thon, diefe aber zerfprengen die Ziegel nicht erft nach Ver— 
wendung berjelben und in Folge der Benekung, fondern fie zerfprengen fie 
ihon während bes Brennens. Der Thon nämlich fintert im Feuer zu- 
fammen und ſchwindet wenigftens um ein ſehr beveutendes, der Kiefelftein 
dehnt fih aus. Die Maffe des Ziegels ift nicht mehr nachgiebig, bildſam 
wie im feuchten Zuftande, fondern hart und ſpröde. Zufammenziehung 
und Ausdehnung durch ZTemperaturwechjel find aber ein Paar ganz uns 
widerftehliche Kräfte und da Nachgeben nicht ftattfinden kann, jo folgt na- 
türlich Zerftörung. 

Noch eine nicht felten vorkommende Beimengung tft der Glimmer, ber 
jedoch in geringem Grade nicht ſchädlich, wenigſtens nicht fo nachtheilig 
wie der Kalk ift, feine Wirkung iſt der des fein vertheilten Kalkes ähnlich, 
ein Flußmittel. 

Sehr nachtheilig dagegen ift der Schwefelfies, welcher mitunter ven 
Thon verunreinigt. Man kann denfelben erkennen, indem man ein Baar 
getrodnete Stüde Thon in ein ftarfes, nicht mehr rauchendes Kohlenfeuer 
bringt; der Schwefelfies wird Dadurch zerfett und giebt fich durch Gerud 
nach fchwefliger Säure, d. h. nach verbrennendem Schwefel zu erfennen. 
Solcher Thon ift zur Ziegelfabrifation ganz unbrauchbar. Der Schwefel- 
fies wird durch das Glühen in Schwefeleifen verwandelt und biefes ver: 
wandelt fih, mit Feuchtigkeit und Sauerftoff ver Luft in Berührung, in 
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Eifenvitriol und dieſer zerſtört den Zuſammenhang des Thones und macht 
die Ziegel brödlich. 

Wenn der Thon etwa Gyps oder Magnefia enthält, fo pflegt man 
die daraus herborgehenden Nachtheile dadurch auszugleichen, daß man 
eine® oder das andere burch ftärferes Brennen gewiffermaßen zerftört, 
wenigſtens zerfekt. 


Das Thonlager und deffen Benubung. 


Bei Anlage einer Ziegelei ift e8 von Wichtigkeit die Ausdehnung des 
Lagers fennen zu lernen. Sehr oft befindet fich der Thon fehr befchränft 
auf einen Keinen Raum zufammen gedrängt, gewöhnlich in einer mulden— 
artigen Vertiefung, die durch den angeſchwemmten Thon gefüllt und dann 
im Laufe der Zeiten mit Gerölle, Sand, Erde bebedt, oft aber auch hat 
folh ein Thonlager taufende von Schritten, ja mehrere Meilen Länge und 
Breite, eben fo ift die Mächtigfeit der Schicht fehr wechſelnd. Nun ift es 
zwar für den zufälligen Bedarf eines Gutsbefigers, der fich die Ziegel 
jelbft brennen will, um ein Schloß, um eine hohe Mauer um feinen Park 
aufzuführen, jehr gleichgültig wie weit das Thonlager ausgedehnt und wie 
mächtig es ift, denn feinen Bedarf wird es wohl vdeden, falls der Lehm 
nur die erforderliche Bejchaffenheit hat; nicht fo ift e8 aber mit demjenigen 
der eine Ziegelei anlegen will um feine Produfte als Handelsartifel auf 
den Markt der benachbarten Städte zu bringen. In diefem Falle muß 
der Yabrifant, bevor er einen Thaler an die Anlage wendet, fragen wie 
fang, wie breit und wie mächtig ift das Lager und wenn ich daſſelbe in 
einer gewijfen Art angreife, wenn ich jährlich fo und fo viele Millionen 
Ziegel brennen will, wie viele Jahre wird es vorhalten? Die Frage ift 
von großer Wichtigkeit, denn man muß ein hübjches Stück Geld in folche 
Anlage fteden, es ift nicht blos der Ofen, e8 find weit ausgedehnte Tuftige 
Gebäude nöthig, in denen 100,000 Ziegel, jeder einzeln, auf einem befon- 
deren Brettchen liegend, im Schatten trodnen können. Dergleichen Anlagen 
find nicht für ein Butterbrod zu haben, und können fie nicht ferner ver- 
wertbet werden als Trodenräume zu ſolchem Behuf wie der gedachte, fo 
find fie doch troß aller Koften nichts weiter werth als Brennholz, und 
darum läßt mar fich nicht leichtfinnig auf dergleichen Anlagen ein, wenn 
man nicht ven Beſtand derſelben gejichert hat. 


AN 
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Liegt ver Thon zehn bis zwölf Fuß tief unter der Oberfläche, fo ift 
er viel zu Foftbar um angewendet werben zu können. In diefem alle 
dürfte man wohl, wenn er dazu geeignet wäre, Borzellan daraus machen, 
aber nicht Ziegelfteine. 

Was oben auf vem Thon oder Lehm liegt und als fiir diefen Zweck 
unbrauchbar bei Seite gefchafft werden muß, heißt der Abraum, ift er 
einen Fuß tief, num fo will das nicht viel fagen, bei zehn Fuß Tiefe aber 
muß man, um einen einzigen Morgen Landes frei zu legen, 250,000 Karren 
Erde fortichaffen, die Arbeit welche diefes erforvert, foll ausreichen um 
eine große Fabrik fünf Jahre lang mit dem nöthigen Thon zu jährlich 
einer halben Million Ziegel zu verfehen. 

Ein jeder begreift, daß der Fabrifant, welcher ein fo tief liegendes 
Thonlager benugen wollte, die Rechnung ohne den Wirth gemacht Hätte, 
man fucht alfo näher liegende Maffen und ein Praktiker erkennt Leicht, ob 
er nahe unter der Aderfrume Lehm zu erwarten bat. Iſt dieſe am fich 
ſchon thonhaltig, befteht fie aus einem lehmigen Sande, jo iſt an ber 
Nähe eines Thonlagers nicht zu zweifeln, in Nieverungen, in Vertiefungen, 
welche nicht fumpfig find, erkennt man die Nähe eines Thonlagers an dem 
feuchten Boden, indem der unten liegende Thon die Feuchtigkeit nicht durch— 
läßt, fondern auf der Oberfläche zurüd hält. 

Ein Schaufelbohrer von ſechs bis zehn Fuß Länge dient num um zu 
meffen, wie tief das Lager reicht, auch wie tief e8 liegt, denn die Schaufel 
bes Bohrers, der von Fuß zu Fuß immer wieder herausgezogen wird, zeigt 
durch ihren Inhalt wie viel Erde, Sand, Kies ꝛc. oben liegt bevor man 
an den Thon kommt, bier fchon entjcheivet fi) ob das Lager wird benutzt 
werden Fönnen, bei ferneren Verſuchen aber, vorausgejegt man babe nicht 
viel Abraum, entjcheivet fich auch wie lange man es wirb benuten können; 
bat e8 einen Morgen Flächenraum und ift es burchfchnittlich 10 Fuß 
mächtig, fo wird es für fünf Fahre lang geftatten jährlich eine halbe 
Million zu brennen, bei ſechs Morgen Flächenauspehnung wird e8 breifig 
Jahre lang vorhalten, eben fo wird ein Morgen, falls er nicht ein zehn 
Fuß, fondern ein dreißig Fuß mächtiges Thonlager enthält, auch nicht fünf 
Jahre, fondern fünfzehn Jahre ausreichen. Bon allen dieſen Verhältniffen 
giebt der Erbbohrer Kunde, man erfährt wie weit das Lager fich erjtredt, 
es kann 200,000 Morgen (das find 8 Duadratmeilen, für eine geologiſche 
Formation durchaus nicht groß zu nennen) fo gut umfaffen wie einen 
zwanzigjtel Morgen, e8 kann fechszig Fuß Tiefe haben, fo gut wie einen 
Fuß, e8 giebt gar feine Norm, man muß durch Verfuche ermitteln, was 
von allen diefen Möglichkeiten wirklich vorliegt. 
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KSearbeitung des Thonlagers, 


Die Thonmafjen haben von oben nach unten jeberzeit eine ganz ver- 
ſchiedene Befchaffenheit, fie find oben durch Sand bedeutend verunreinigt, 
find mager geworben, oft viel zu fehr um gebraucht werden zu können; in 
der Mitte haben fie meiftentheil8 eine Bejchaffenheit wie man fie wünfcht, 
wie man fie gerabe braucht, ganz unten find fie in der Regel zu fett. 

Nicht felten thut dem Fabrikanten ein Nachbar den Gefallen die obere 
Schicht auf feine Koften entfernen, ven mageren Lehm auf feinen Ader 
bringen zu laffen, eine höchft wichtige Verbefferung des Bodens an welche 
feine Düngung reicht, vielleicht find auch große Töpfereien in der Nähe, 
welche den feineren, ven fetten oder plaftifchen Thon verbrauchen, dieſes 
find die günjtigften Falle, dann hat man nur mit dem vorhandenen ganz 
brauchbaren Thon zu thun; ein Anderes ift es, wenn folche glüdliche Ver— 
einigung von Umftänden nicht ftatt findet. Dann verſucht man ob bie 
Mengung des oberften ganz mageren mit dem brauchbaren und mit bem 
zu fetten unterjten Thon, nicht ein Material liefert, welches dem richtigen 
Verbäftniffe entjpricht. 

Aft diefes der Fall, fo ift dem Fabrifanten geholfen. Cinmaliges 
Durcharbeiten des Ziegelthones ift durchaus unerläßlich, er läßt das Lager 
terraffenförmig abjtechen, fo daß bie oberfte, die mittelfte und die unterfte Ter- 
raffe in der Höhe hervortreten, welche ven Verhältniffen entfpricht, die man 
als die beften ermittelt hat, und läßt fo die verfchiedenen Thone über und 
durch einander werfen, 3. B. der Techniker bat ermittelt, daß brei Theile 
des mageren mit fünf Theilen des mittleren und 10 Theilen des fetten 
Thones gemengt, die befte Maffe zu dauerhaften Ziegeln geben, fo läßt er 
bie Arbeiter von der oberjten Schicht drei Fuß Höhe, von der mitteljten 
fünf Fuß und von ber unterften zehn Fuß abftechen, bei gleich weiten ho— 
rizontalem Fortjchreiten. 

Die abgeftochenen Maffen fallen bunt durch einander und werben bei 
der nachherigen, unter allen Umftänden nothwendigen Durcharbeitung durch 
Menfhen, Thiere oder Mafchinen zu einer gleichmäßigen Maſſe gefnetet. 

Das Stechen des Thones gefchieht mit eifernen flachen Grabjcheiten, 
der Arbeiter taucht vor dem jedesmaligen Stich feinen Spaten in einen 
Eimer Waffer und drückt die fo benette Klinge feines Werkzenges in ben 
Thon, wodurch er fi) mit dem allergeringften Kraftaufiwande von ber 
übrigen Maffe trennt. Um ver fchnelleren Mifchung entgegen zu lommen 
macht man bie Abfchnitte nur fehr dünn, vielleicht zollſtark; es ijt Feine 
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Erfparniß an Zeit und Arbeitskraft wenn man fie Doppelt oder dreifach jo 
dit macht, ver Arbeiter braucht einen viel größeren Kraftaufwand um bie 
didere Maffe von dem Thonlager zu treunen, braucht mehr Zeit dazu und 
eben jo mehr Kraft und Zeit um das doppelt oder dreifach ſchwere Stüd 
auf die nöthige Entfernung zu werfen. 

Die bunt durcheinander gewürfelten verfchiedenen Abfchnitte bleiben an 
der Oberfläche der Erde liegen bis die weitere Verarbeitung vorgenommen 
wird. Leute, welche etwas Gutes Tiefern wollen, Taffen den Thon fo wie 
er aus der Grube fommt, über Winter liegen, dem Wechſel von Regen 
und Froſt ausgefett, je öfter und je entfchiebener diefer Wechfel eintritt, 
befto vortheilhafter ift es für das Fabrikat, ver Thon wird durch das Be- 
negen gefchwellt und durch den Froft zerriffen, auf das feinfte zertheilt, 
ein ganz glattes, eben abgejtochenes Stüd Thon, gefroren und dann wieder 
aufgethaut, hat feine Form ganz verloren, es fieht aus wie ein Häufchen 
oder aufgefchütteter Kreide, wenn man von der Farbe abfieht, welche aller- 
dings nicht oder nur höchſt felten Freiveähnlich ift, in welchem Falle man 
diefen weißen, reinen Thon auch nicht zu Ziegeln verwendet, jondern wenn 
man nicht jelbft eine Porzellan: oder Fayencefabrik anlegen will, ihn an 
eine ſolche als Handelswaare abzufegen fucht. 

Große Ziegeleien werfen während des Sommers ben Thon aus und 
verarbeiten ihn im nächſten Sommer, im Winter ruht in der Pegel die 
ganze Fabrik, es fei denn, dag man während des Sommers fo viel Ziegel 
geftrichen nnd wor dem Herbſt fo vollftändig getrocknet hatte, daß man fie 
während des Winters brennen Fönnte, allein man müßte für dieſen Fall 
fehr große und fehr wohl gefchloffene Räume haben, indem der getrodnete 
Thon jehr hygroſkopiſch ift, Die Feuchtigkeit aus der Luft anzieht, feuchte 
Ziegel aber kann man nicht brennen. 

Gewöhnlich wird man in den Lehmgruben von dem Grundwaffer fehr 
beläftigt, ann man daffelbe durch einen Graben fortführen, fo iſt es ziem- 
lich das Vortheilhafteſte, felbft wenn der Graben fehr tief gelegt werden 
müßte, denn e8 bleibt, außer einer noch möglichen Zufälligkeit, auf welce 
man, eben weil es eine Zufälligkeit ift, niemals rechnen kann, nichts weiter 
übrig, als durch ein Pumpwerk, vielleicht fogar purch eine Dampfmaschine, das 
Waſſer fortzufchaffen. Der Lehm ift nämlich nicht durchlaſſend, das Waſſer 
welches auf die Erboberfläche fällt, bleibt auf der nahe darunter Tiegenven 
Thonſchicht ftehen, fließt zwar, falls irgend wohin der Boden geneigt ift, 
auf dieſer geneigten Ebene ab, füllt aber eben fo gut Mulden aus zu 
Diümpeln und Seen; da man aber mit jedem Spatenftich folch eine Mulde 
künftlich bildet, fo fanmmelt ſich hier hinein fofort das von den höher ge 
legenen Punkten ſickernde Waffer, und da fich im Waſſer felbft nicht ar- 
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beiten läßt ohne die Gefundheit der Tageldhner zu gefährden, muß man 
baffelbe, es fofte was es wolle, fortjchaffen. 

Die Zufälligfeit, welche mitunter dem Fabrikanten zu jtatten kommt, 
iſt dieſe. Betrachten wir die nebenjtehende Fig. 791 und nehmen wir an, 
die verfchiedenen fchraffirten und 
punftirten Stellen zeigten bie ung: TOR, 

Schichten an, welche durch Ab⸗ 
lagerung der fogenannten Allu— 
vialgebilde, der angefchwenmten 
Stein- und Erdmaſſen entjtanden, 
e8 bejtehen die unterften aus dem 
groben Gerölle, welches wir in 
geringer Tiefe überall unter der Oberfläche finden, Granit, Sandftein- 
broden, Feuerftein, die nächjtoberen beftehen ans ähnlichen, nur Fleiner zer— 
malmten und zermahlenen Gefteinen, wie dies fich durchaus naturgemäß 
findet, indem von herbei geſchwemmtem Erdreich das gröbfte fich immer 
zuerjt alfo zuunterft abfett, nehmen wir an, daß auf diefer Kiesfchicht 
eine Sandfhicht und endlich ganz oben der Lehm ein breite® Lager bilde 
(durchaus nichts phantaftifches, eingebilvetes, fondern gerade basjenige, was 
fih in den Ebenen immer wiederholt), jo kann e8 wohl fein (nun kommt 
die Zufälligkeit), daß diefe Schichten anfteigend find, gehoben durch irgend 
ein nach ihrer Ablagerung eingegretenes Ereigniß und in diefem Falle ift 
es fehr leicht, das fich in den Lehmgruben fammelnde Waffer loszumerven ; 
man darf die oberfte, die Thonfchicht nur ganz burchjtechen, an der tiefften 
Stelle derfelben einen Schacht graben, in welchen ſich die Gewäſſer er- 
gießen, jo wird diefer diefelben durch den Sand und den Kies fortführen 
bis vielleicht meilenweit von dem Orte der Ziegelei, das Waffer fih an 
ber tiefiten Stelle ver Thalmulde, zu welcher das Lehmlager gehört, ſam— 
melt und dort möglicherweife einmal als Springuelle auftritt, wenn gerade 
dort jemand auf den Gedanken fommt einen artefifchen Brunnen zu bohren, 
zu welchem Behuf er eben das Thonlager, unter welchem fi das Waffer 
befindet, vurchftechen muß; dasjenige Wafjer, welches über dieſem Lager 
fteht, kann nämlich wohl einen Ziehbrunnen oder eine Pumpe fpeifen, aber 
niemals einen Springquell. 

Iſt der Fall der einfeitigen Erhebung einer folchen Ablagerung vor- 
handen, die man mitunter an der Oberfläche kaum oder nur durch Ni— 
vellement entveden kann, fo gelingt das Erperiment gewiß, auch wenn bas 
Thonlager übermäßig mächtig wäre und in dem Falle des Gelingens Tiegt 
darin ein großer Vortheil für den Fabrikanten, der vielleicht eine Ausgabe 
don vier Tagelöhnen oder die Heizung und Bedienung einer Dampfmafchine 
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von mehrerer Pferbefvaft fpart. Der Verſuch darf aber nicht gewagt 
werben, ohne vorherige Ueberzeugung, daß die Thonfchicht eine Neigung 
habe. Wäre z. B. die Formation eine ſolche wie die Fig. 792 viefelbe im 


Fig. 792. 





Durchfchnitt zeigt, und hätte man in ber oberften, punftirten Schicht, die 
wir als die Lehmjchicht annehmen, etwa in der Mitte eine Ausgrabung 
veranftaltet und wollte man dort das Regenwaſſer, welches fich im ber 
Grube fammelt, nach unten ablenken, indem man die Thonfchicht durch— 
fohnitte, fo wilrde das Waffer, welches von beiden Seiten ber begren- 
zenden Hügel fich unter die Thonfchicht fenkte und die fandige Schicht er- 
füllte, emporjteigen und die Grube nicht nur füllen, die Arbeiter vertreiben, 
fondern diejelbe auch für immer unnahbar machen, indem ſolch eine Deffnung 
weder geftopft, noch folch eine Grube AMSBEIDERIE werben kann, ba jie 
unaufhörlich Nachſchub erhält. 


Kearbeitung des Thones. 


Nachdem der ausgeworfene Thon über Winter gelegen, zerfallen ift, 
wird er in große, mit Bohlen oder mit Steinplatten ausgelegte Gruben 
gebracht und mit etwas, dann mit mehr Waffer übergoffen, d. h. einge 
fumpft. In diefen Sümpfen liegt er mehrere Tage um fich reichlich mit 
Waffer zu fättigen, bis in feine Hleinften Theile zu erweichen. Nunmehr 
wird er burchgearbeitet, was in früheren Zeiten immer durch Menſchen 
und zwar burch deren Füße gejchah. 

Der Sumpf war höchjtens einen Fuß tief mit Lehm und Waſſer ge 
füllt, zwei oder drei oder zehn Menfchen, je nachdem vie Fabrif groß war, 
entblößten ihre Beine bis über die Knie und traten in dem Lehm um den— 
jelben zu durchkneten, eine furchtbare, höchft anftrengende Arbeit, allein die 
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einzige Art um volffommen guten, gleichmäßigen Thon zu liefern und ihn 
von allen Steinen und Steinchen zu befreien. In großen Ziegeleien macht 
man bie Siimpfe vier bis acht Fuß tief und bringt den nach einigen Tagen 
erweichten Thon auf in der Nachbarfchaft diefer Gruben gelegene, gebielte 
oder gefliefte Tretpläge, auf denen er zuerft nur ein paar Zoll hoch ge- 
bäuft, durchtreten, noch um einige Zoll erhöht und wieder durchtreten wird, 
bis die Maffe fo Hoch Tiegt, daß die Arbeit kaum mehr fortgefegt wer- 
den kann. 

Hierbei wird durch den entblößten Fuß des Arbeiter jedes Steinchen 
gefühlt und fofort mit der Hand aufgenommen und über die Grenzen bes 
Tretplages hinaus geworfen. In Heinen Ziegeleien verführt man noch fo 
und darum erhält man aus biefen die beten, gleichmäßigften Steine, in 
größeren läßt man die Arbeit durch Pferde und Ochfen ausführen, wodurch 
olferbings ein Theil der Arbeit in gleicher Güte und um einen viel ge- 
ringeren Preis verrichtet wird, der Thon wird genügend burchtreten, bildet 
eine homogene Maffe; nicht fo ein anderer Theil verfelben Arbeit; der 
Menſch fucht die Steine heraus, das Pferd thut dieſes nicht, durch Thiere 
gefneteter Thon ift aljo noch ganz voll von all den Steinen, die RER 
in dem Thon find. 

Eine hiervon verfchiedene Methode hat der Berfaffer an einigen Orten 
ausüben geſehen und glaubt, daß fie nicht ganz unzweckmäßig fei, wiewohl 
das Ausſuchen der Steine auch nicht erreicht wird. Der Tretplaß ift fo 
angelegt wie ber Circus der Kunjtreiter, nur bat er gewöhnlich einen 
größeren Durchmeffer. Der äußerfte Umfreis ift mit Bohlen eingefaßt, 
ver Tretplat felbft ift eine gebohlte Freisförmige Bahn von etwa zehn oder 
funfzehn Fuß Breite, in der Mitte bleibt ein großer Raum ungebielt, er 
dient die Treiber, welche mit vem Vieh umbergehen müffen, aufzunehmen. 
Nach innen zu iſt begreiflich die Bahn eben fo von einem aufrecht ftehenden 
Rande umgeben wie nach außen, fonft würde ber Lehm dahinein fließen, 
was man eben fo wenig haben will wie das Webertreten nach außen. 

Bier bis jech8 Pferde oder Ochſen, fo viel neben einander Platz ha— 
ben, werden an einen Wagen gefpannt, welcher fünfzehn bis zwanzig Räder 
bat, alle neben einander auf derfelben Are und zwar fo befeftigt, vaß fie 
fih nur mit ftarfer Reibung auf dieſer Are drehen, wodurch ein Schieben 
bes Thones hervorgebracht wird, welches nur aufhört, wenn der Wiber- 
ftand, den der Thon den Rädern Teiftet, groß genug wirb um die Neibung 
zu überwinden. 

Hier treten die Zugthiere den Thon, fie Ineten ihn, bie ſchwer beiveg- 
lichen Räder fchieben ihn vor fich her, endlich drehen fie fich auf der Are 
und burchfchneiden ihn und theilen ihn, nun kommen nach Durchlaufen des 
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Kreifes die Zugtbiere wieder an die Stelle, weldhe der Wagen verlafien 
bat, fie treten ven Thon breit, die Räder, noch unbeweglich, fchieben ihn 
eine Strede weit vor fich ber, dann lberfteigen oder durchſchneiden fie den 
Haufen und fo fort. Man bat auch wohl zwei oder drei ſolcher Ge- 
fpanne, wodurch die Arbeit in ver halben oder in dem britten Theile der 
Zeit zurüd gelegt wird als bei einem gleich ftarfen Zuge. Hier wir 
ſchon viel bejjeres geleiftet, allein in jedem Falle, und wenn bie Arbeit 
auch noch jo volljtändig geliefert wird, bleiben alle Steine in dem Thon 
während. ein Menfch fie ausfuchen würde und zwar feines eigenen Vor— 
theils willen, denn fie beläftigen ihn. Der Stein, auf ven er einmal getreten, 
was durchaus nicht unmäßig wohl thut, kann zehnmal von ihm getroffen 
werben, er entfernt ihn alfo, auch wenn ev nicht dafür bezahlt würde, um 
nicht in bie Lage zu kommen zum zweiten Male mit ihm Belanntjchaft 
zu machen. 

Außer diefer Methode ven Thon gut burchzuarbeiten (wobei übrigens 
ale die durch Thiere bewerkitelligten Arbeiten an einem großen Uebel, an ver 
Verunreinigung durch die Excremente verjelben leiden) giebt e8 noch zwei 
wejentlich von einander verſchiedene, die holländifche Kleienmühle (Thon: 
mühle) und der Henfchelfche Schlammtrog. 

Die erjtere ift ein aufrechtftehender Chlinder a 
von zwei Fuß Durchmefjer, nach oben zu fich ein 
wenig erweiternd, in welchem eine ftarfe Are b mit 
jehr ftarfen, fehmiedeeifernen Meffern cc befindlich. 
Die Are bewegt fih unten in einem tiefen Zapfloch, 
oben in einem ſehr ſtarken Ballen, ver als Wider— 
lage dient und den ganzen Drud der Thonmafje von 
unten nach oben auszuhalten hat. 

Die Meffer ftehen aber ſchräg und alle nach einer 
Richtung, fo daß fie gewiffermaßen eine Schraube bil- 
den. Diefe Schraube wird bewegt, gedreht durch das 
Kammrad d, welches in das fehr große Stirnrad 
einer mächtigen Mafchine eingreift. Da die Schraube 
fih oben ftarf anlehnt, fo kann fie nicht weichen, da 
fie aber doch gebreht wird, jo muß dasjenige weichen, welches dieſer 
Schraube zur Mutter dient, das ift der Lehm, der als mäßig fteifer Brei 
in ben Chlinder gebracht wird, 

Es ift hier eine gewiffe Erfahrung wichtig und maßgebend, man kann 
durchaus nicht jagen auf fo viel Gentner Thon muß man fo und fo viel 
Kubikfuß Waffer gießen, dies hängt ganz von ver Magerfeit oder Bild— 
jamfeit des Thones und von der größeren oder minberen Feuchtigkeit ab, 
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welche ihm bereits innewohnt. Die Arbeiter wiffen nach und nach ihr 
Material fehr richtig zu beurtheilen und geben die richtigen Duantitäten 
durch eine Art von Inſtinkt zufanımen, denn fie meffen nie. Die Menge 
Waſſer aber ift durchaus nicht gleichgültig, etwas zu viel macht einen 
dünnen Schlid aus dem Thon, etwas zu wenig erfchwert die Arbeit der 
Maſchine fo fehr, daß mitunter die Zoll dien und drei Zoll breiten 
Klingen von der Are abbrechen. 

Der Zwed diefer jchräg geftellten Meffer ift erftens den Thon zu 
durcharbeiten, Flüſſigkeit und feite Stoffe gehörig mit einander zu vereinigen, 
durch die fchraubenartige Schrägitellung der Klingen aber zu bewerfftelfi- 
gen, daß der Thon abwärts nach dem Boden des Eylinders Hin gedrückt 
und jo zufammen gepreft werde. Dort unten bei e befindet fich eine 
Deffnung aus welcher ver Thon entweichen kann, wenn er oben eingeworfen, 
durch die Klingen vielfältig durchfchnitten worden if. Der Drud ver 
ſchräg ſtehenden Meſſer beförbert den Thon nach unten und preßt ihn aus 
diefer Deffnung heraus, wo er dann fofort durch die Mulde des Hand: 
langers aufgefaßt und zu dem Ziegeljtveicher gebracht wird, 

Soweit wäre alles ganz in der Ordnung, wenn es in dem Lehm oder 
Thon feine Steine gäbe. Der Holländer wird fagen: „Min Heer de gifft 
et ooch nich” (mein Herr die giebt e8 auch nicht) und für Holland hat er 
auch recht. Diefes Land, aus dem Schlamm des Rheins erwachſen, gerade 
jo wie Aeghpten aus dem Schlamme des Nils, hat feine Steine (die künſt— 
lichen ausgenommen, die Ziegeljteine), gerade wie auf ver Flüche des Deltag 
des norbifchen Nils, auf dem Werder der Weichjel, kann man auch in 
Holland ftundenlang auf dem Felde umher gehen und vergeblich nach einem 
Steinhen von Wallnußgröße, ja von der Größe einer Hafelnuß, einer 
Erbfe, juchen, alles was Geftein, jelbjt diefer geringfügigen Ausdehnung 
ift, liegt fchon weit über Schenfenfchanz am Rhein, ja weit über Köln und 
Bonn; bis Holland haben die Wellen des Rheins nur noch den allerfeinften 
Sand geführt im Flußbette und den allerfeinften Thon getragen in dem 
Waſſer des Fluffes felbit, wovon die Fölnifche Pfeifenerbe eine Probe giebt. 
Dort in Holland braucht man aus dem Lehm feine Steine herauszufühlen 
mit den Füßen, da kann man fehr wohl Mafchinen anwenden. Gin an— 
beres ift es außerhalb der Flußniederungen, wo allerdings auch Tiefland 
ift, wie von Holland bis Moskau, aber nicht Ylußniederung, nicht Fluß: 
velta ! 

Wo num diefer vollkommen reine Thon nicht gefunden wird, kann man 
auch diefe Mafchine nicht brauchen, um indefjen doch Menfchenkräfte zu 
fparen bat man zu einer finnreichen Abänderung gegriffen, man legt bie 
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Maſchine mit ihren Meffern, oder vielmehr mit der Are, am welcher die 
Meffer figen, horizontal, wie Fig. 794 zeigt. 
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Ein viel größerer Trog F geftattet die Aufnahme einer bedeutend 
größeren Duantität Lehm als der Cyhlinder Fig. 793 faffen kann. Dort 
war eine folche Füllung nicht angebracht, weil der Teig fehr fteif fein 
mußte, bier kann man zehnmal fo viel auf einmal verarbeiten, weil ver 
Zeig halbflüffig, ſchwerflüſſig, aber doch nicht fteif ift, nicht fein darf des 
gleich zu entwidelnden Zmwedes wegen. In ſolchem halbflüſſigen Zeig 
fönnen die Meffer fich viel leichter bewegen, fie können mithin viel größer 
fein, ohne einen viel größeren Widerftand zu finden, man fann bemnad 
auch eine bei weiten beträchtlichere Maffe Thon verarbeiten. 

Die Are A trägt die fehräg geftellten Meſſer M. An einer Seite be 
findet fi außerhalb des Troges F eine Riemfcheibe R, welche mit ber 
Mafchine, von der die bewegende Kraft ausgeht (Dampf, Waffer, Wind 
oder Roßmühle), in Verbindung fteht. 

Da ein mächtiger Drang zwifchen dem nach g gejchobenen Thon und 
der nach R gebrängten Are mit den Meffern ftattfindet, muß ber Trog 
jelbft aus fehr ftarfen Bohlen beftehen und feiner Länge nach mit ftarfen 
eifernen Schienen verfehen fein. Bei g ift nun ſechs bis acht Zoll über 
dem Boden eine Deffnung mit einem Gerinne g angebracht, aus welchem 
der Thonbrei austreten kann. Die Deffnung befindet fich nicht ganz unten, 
eben fo wenig wie die Mefjer weiter, d. h. tiefer reichen als die Deffnung. 
Was dort unter der Rinne liegt will man nicht mit aufrühren, es fol 
auch nicht mit ausfließen, es find die Steine welche der eingebrachte Lehm 
enthält. Darum, damit diefe fich abfcheiden, wird ver Lehm fo reichlich 
mit Waffer verfegt, daß er einen Brei bildet und zähe fläffig ift. Im 
biefem Brei können die Steine zu Boden finfen und es gejchieht, ſobald 
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fie beim Drehen der Vorrichtung in die untere Gegend kommen und von 
den Meffern nicht mehr erfaßt werben können. 

Auf folhe Weife wird der unreine Thon gereinigt, er fließt ohne 
Steine durch das Gerinne ab, allein für die Steine hat er ein anderes fehr 
ftörendes Material in fich aufgenommen, fehr viel mehr Waſſer als ver 
Ziegelftreicher brauchen kann. Diefes ift allerdings befchwerlich, indeffen 
es läßt fich fortichaffen. Der Lehinbrei wird in’ fehr ausgebehnte, flache 
Öruben in fandigem Boden geleitet; hier breitet er fich durch feine eigene 
Schwere aus, hier giebt er an ben Sand bes Untergrundes fowohl als 
durch Berbunftung an die Atmofphäre jehr bald das überflüffige Waſſer 
ab und in einigen Tagen hat der Brei die erforderliche Steifheit erlangt. 

Es verjteht ſich von ſelbſt, daß der Ziegler nicht wartet bis die Ma- 
jhine während des erften Tages der Woche den Lehm gemahlen bat, ber 
Brei während der brei folgenden Tage in der Sandgrube abgetrodnet ift, 
damit er an dem legten dieſen Lehm verarbeiten Ffanı. Die Mafchine 
mengt und reinigt jeden Tag ihre Portion Lehm, verfelbe fließt jeden Tag 
in ein anderes Bett von Sand ab und ber Ziegelftreicher verarbeitet jeden 
Tag Dasjenige Duantum welches indeffen die nöthige Zähigfeit erlangt hat 
um berftrichen werden zu können, 


Das Sormen. 


Die Bildung von Ziegeln aus dem Lehm gefchieht in hölzernen oder 
eifernen Formen nicht von der Größe welche die Ziegel haben follen, fon- 
dern von fo viel mehr Inhalt als von dem Thon durch Trocknen und 
Brennen erfahrungsgemäß ſchwindet. Sollen die Ziegel einen Fuß Länge, 
einen halben Fuß Breite und einen viertel Fuß Höhe haben, fo wird man 
bie Form im Lichten für eine Lehmgattung dreizehn Zoll lang, ſechs und 
einen halben Zoll breit, drei und einen viertel Zoll hoch machen müſſen, 
für eine andere Lehmgattung wird die Zugabe auf Länge und Breite größer 
oder geringer fein müffen, je nachdem man erfahren hat, daß ber Thon 
mehr oder weniger fchwinbet. 

Das Streichen der Ziegel unterfcheidet fich in ſolches mit Waffer und 
in folches mit Sand. Mit Waffer werden die gewöhnlichen Ziegel, mit 
Sand die fogenannten Klinker geftrichen. Der Ziegelftreicher hat vor fich 
einen großen, ſtarlen Tiſch aus feſtem und fchwerem Holz, denn berjelbe 
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hat manchen Puff zu ertragen. Auf dem Tiſch fteht einerfeitß ein breiter 
Kübel mit Waffer, in welchen er ohne anzuftoßen die ganze Ziegelform 
eintauchen fann, andererfeits ein Haufen Zehn, den ihm der Handlanger 
immerfort erneuert, fo wie er auch dafür forgt, daß des Waffers immer 
genug vorhanden ei. 

Der Ziegler taucht die Form in das Waffer, ftelft fie vor fich, ſchneidet 
mit beiden Händen von dem Lehmhaufen einen Klumpen ab, den er für 
ausreichend Hält um die Form reichlich zu füllen, dann bebt er viefen 
Klumpen auf und wirft ihn mit einer möglichften Kraftanftrengung im bie 
Form, knetet mit den Händen ben Lehm auch noch in die Eden und ftreicht 
dann den Ueberfluß mit einem Streichholz ab. 

Die Form empfängt augenblidlich ein Burfche, ein Handlanger (doch 
nicht verfelbe welcher Lehm und Waſſer herbei bringt, diefer, wie ver: 
jenige der die geftrichenen Ziegel fortträgt, hat bei einem fleißigen Ziegel— 
ftreicher genug zu thun, denn es ift möglich, daß derfelbe 16—17 Ziegel 
in einer Minute macht), der fie auf die hohe Kante ftellt, fo aufhebt und 
auf den mit Sand reichlich betreuten Trodenplag trägt, auf welchen er 
die Form wieder flach hinftellt, fo wie fie gefüllt worben, fie aufhebt, we 
bei der Ziegel auf vem Sande liegen bleibt, und fie dann dem Streicher 
zurüd bringt, der indeffen eine zweite Form bereits gefüllt hat, die num 
fogleih aufgenommen und fortgetragen wird. 

An großen Ziegeleien verführt man in fofern anders als die Ziegel 
nicht ins Freie getragen werben, fondern der Ziegler fie unmittelbar nad 
bem Formen auf ein Feines Brettchen fegt, welches einige Zoll mehr Länge 
und Breite hat als die Ziegel felbft, worauf der Handlanger dieſes jo be: 
fegte Brett nach einem Gejtell trägt und e8 dort auf ein Paar Latten 
nieberlegt. 

Diefes gefchieht auch mit denen, welche man ins Freie getragen bat, 
nachdem fie ein paar Tage dort gelegen, man hält e8 aber für beſſer, 
daß fie von Anfang an unter Dad bleiben und nicht in der Sonne, fon- 
dern im Schatten troduen, e8 geht langfamer aber jedenfalls ift es beſſer 
nicht nur für den Ziegel, fondern auch fir den Fabrikanten, es fpringen 
im Schatten trodinend bei weitem nicht fo viele als im Sonnenfchein, auch 
ift Trodnen im Freien mit dem Nachtheil verbunden, daß ſehr leicht Than 
und Regen verderben was der Tag gut gemacht. Sieht man am Tage 
den Regen nahen, fo werben bie Ziegel zwar bebedt oder wohl gar, menn 
fie bereits übertrodnet find, geborgen, unter Dach getragen, allein viefes 
macht wieder eine gewaltige Arbeit und da in folchen Fällen alles helfen 


muß, entfteht ein großes Durcheinander und eine bebeutende Störung der 
Arbeit. 
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Die Schoppen zum Trocknen der Ziegel find in der Regel nicht höher 
als fieben Fuß bis zum Bogen des Daches, dieſes jelbft ijt meiſtens dop— 
pelt fo hoch, denn die Räume find fehr breit und fordern eine hohe Ueber: 
dahung, weil man bei einem flacheren Dache den Raum darunter zu 
wenig würde benutzen können, gerade biefer Raum ift aber dem Ziegler 
fehr wichtig, er will bort die leichteren Waaren, er will die Dachjteine 
aufjtellen. 

Die Schoppen haben in der Regel gar feine Eeitenwänbe, damit bie 
Luft fie nach allen Richtungen durchftreichen kann, auf der Schattenfeite 
find Hürden von Zannenreijig angebradht, welche man aufftellt wenn es 
regnet oder wenn Wegen droht. Die ftarken Pfoften, welche das Dad 
tragen, find in die Erde gegraben und oben durch Balken verbunden auf 
benen die Sparren liegen, nachdem natürlich von Seite zu Seite die Quer- 
balfen geftredt und in diefe die Sparren eingezapft find. 

Der ganze untere Raum ift mit Negalen, mit Geftellen aus aufrecht 
ftebenven Pfoften und dazwifchen liegenden Latten gefüllt. Die Latten find 
fo weit von einander, daß ein Brettchen mit dem Ziegel bequem barauf 
liegen fann, hoch find die Zwifchenräume etwas über fieben Zoll, da- 
mit die Ziegel auf der hohen Kante liegend, hinein gejegt werden können 
ohne anzuftoßen. Die Regale find boppelt und von zwei Seiten zugänglich, 
damit der Lehrling oder Handlanger zuerft von einer Seite, dann auf bie 
andere Seite gehend, das Regal von unten bis oben voll ſetzen könne. 
So wie die Regale doppelt jind, jo befindet fich alfo auch zwifchen je 
zweien ein hinlänglich breiter Gang um dem ab und zu gehenden Hand- 
langer den nöthigen Raum zur Befegung zu gewähren. Zwifchen feche 
und acht Regalen in der Mitte des Hauptganges fteht ver Tiſch (oder 
ftehen in angemeffenen Entfernungen von einander die Tiſche) worauf bie 
Ziegel geftrichen werben, bamit der Handlanger nicht zu viel Zeit brauche 
um auch das ferufte Fach zu bejeten. 

Damit nun die Arbeit nicht unterbrochen werbe, müſſen bei einiger 
Ausdehnung der Fabrik die Räume ungeheuer fein. in fleißiger Arbeiter 
fann ohne Ueberanjtrengung in 4 Secunden einen Ziegel formen. Natürlich 
nicht ein Einzelner, hierzu würde er mehr Zeit brauchen, fondern im Laufe 
der Arbeit, wo alles vor ihm liegt, die Materialien ihm zugebracht, die fer- 
tigen, geformten Ziegel ihm regelmäßig und fchnell abgeholt werden. Er 
fann alfo in einer Minute 15, in einer Stunde 900 Stüd machen, bas 
beträgt auf 12 Arbeitsftunden 10,800, 

Nur 10,000 annehmend, braucht ein Mann täglich an Trockenraum 
wenigjtens 12,000 Kubiffuß. Für jeden Ziegel bevarf er einen halben 


Kubilfuß und für die Durchgänge und die Geftelle felbft noch beträchtlich 
chewie für Laien. «öl 
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mehr. Bei fieben Fuß Höhe und zwanzig Fuß Länge der Negale macht 
biefes einen Raum von 50 Fuß Breite und 45 Fuß Länge nöthig (in der 
Mitte ein freier Gang von 10 Fuß Breite, durchaus erforderlich zur bequemen 
und fchnelfen Befchaffung der Materialien und zur Aufftellung der Arbeits- 
tifche, und auf jeder Seite Regale von 20 Fuß Länge), hat der ganze 
Shoppen alfo bei 50 Fuß Breite eine Länge von 450 Fuß, fo werben 
ein Arbeiter mit zwei Handlangern venfelben binnen zehn Tagen gänzlich 
bejegen (mit Ausfchluß des Raumes unter vem Dache, wohin man nur 
Dachziegel bringt, welche halb fo ſchwer ſind als die Mauerfteine), da 
man num auf vierzehn Tage im günftigften Falle, im ungünftigen aber auf 
brei bis vier Wochen Zrodenzeit zu rechnen hat, jo fann man fich ein 
ungeführes Bild machen von der ungeheuren Ausdehnung einer Fabrik 
welche mit zehn Ziegelftreichern fortwährend arbeiten wollte. Wahrfcheinlich 
nur deshalb zieht man in Belgien das Trodnen im Freien vor und nach- 
dem die Ziegel eine oberflächliche Verdunftung erlitten, fchichtet man fie 
weitläuftig, mit Lücken zum Durchjtreichen ver Luft, fo über einander, daß 
fie lange, mannshohe Mauern bilden und man bevedt fie, wie ſchon ge— 
fagt, mit Stroh oder fonft einer leichten Bedachung, aber jedenfalls ift 
das Trocknen im Schatten bei weiten bie zwecdmäßigere Verfahrungsweife, 

Diefer Gegenftand ift von Wichtigkeit. Man kann ohne Bedachung 
auskommen, dann Liefert man fchlechtes Material; man errichtet Gebäude, 
dann hat man große Koften. Es handelt fich alfo darum vor der Anlage 
zu ermitteln ob ein großer Bedarf vorhanden, ob ein ftarfer Abfag von 
Ziegeln fich erwarten läßt und ob ein Thonlager vorhanden ift, welches 
zur Dedung folches Abſatzes ausreicht. Die Balken zu einer Ziegelei, vie 
Pfoften welche ohne Schwellen ftehen, alfo in die Erde gegraben werben 
müjfen, find theuer, denn fie fordern um der Fäulniß zu widerftehen das 
trefflichite, Fernigfte Holz. Müffen diefe Gebäude verlaffen werden, weil 
entweder ber Abjag nicht groß genug, oder das Thonlager nicht ausreichend 
ift, To hat fi das Anlagefapital vielleicht verzinft, aber es ift nicht er- 
ftattet, e8 ift aus der Fabrik nicht zurücd gewonnen worden. Der ınög- 
liche jtarfe Gewinn bei geringer täglicher Ausgabe (drei Perjonen be 
Ihaffen täglich 10,000 Ziegel, noch drei andere brennen alle Woche 60,000 
Ziegel) verführt fehr Leicht zur Verausgabung eines fehr großen Anlage 
fapital8, und ift diefes leichtfinnig gewagt, fo wird e8 eben fo leicht 
geradezu verloren. 

Es find alfo ſolche Borunterfuchungen, ob Material genug, Arbeits- 
lohn nicht Hoch, Holz zu billigem Preife und reichlicher Abſatz vorhanden, 
von größter Wichtigkeit. Das Brennmaterial bildet ven wichtigften Factor 
bei dem Rechenexempel. 
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Nachdem die Ziegel halb getrodnet find, werden jie auf die hohe Kante 
geftellt um ganz getrocknet zu werben, fie löſen fich leicht von dem Brette, 
denn auf einem jeden ijt etwas Sand, welcher ein Anbaden an daſſelbe ver: 
hindert; daß diefe Bretter von ausgetrocknetem Holze feien ift fehr wichtig, 
am beften ift e8 wenn man fie aus dem Splint der Föhrenbäume, welche 
weit im Waffer geflößt worden find, ſchneidet. Von diefen Bäumen wer» 
ben auf Sügemühlen an ven Flüſſen Bretter oder Latten gejchnitten. Die 
Schwarten find ein fajt werthlofer Abfall, da fie aber nur aus Splint 
und nicht wie alle anderen Bretter außer den Schwarten, aus Kernholz 
und aus Splintjtreifen zu beiden Seiten beftehen, fo neigen fie fich nicht 
fo fehr zum Werfen oder Krümmen, fie bleiben, und mithin auch die auf 
ihnen liegenden Ziegel, grade, Überhaupt ift das Holz vom Waffer ausge: 
laugt ynd hat um jo weniget Fähigkeit fich zu verbiegen, weil feinen ſchwam— 
migen Faſern die Kraft hierzu fehlt. 


Alinker. 


Eine andere Art die Ziegel zu ftreichen ift die mit Sand. Der Lehm 
wird um ein Geringes weicher, teigiger gemacht als zu den mit Waffer 
geftrichenen, eben weil fein Waffer, im Gegentheil jtatt deſſen noch eine 
trocknende Subſtanz dazu genommen wird. 

Man ftreut auf den Tifch ſowohl als innen auf die Wände der Form 
guten gleichlörnigen Maurerfand (doch ſolchen von der feineren Art und 
allenfalls durch die Harfe gereinigt, denn Steine bürfen nicht darumter fein), 
und in die fo ausgefleidete Form wird der Lehm geworfen, gebrüdt und 
abgeftrichen, wie vorher befchrieben. 

Der Ziegel löſt fih ganz leicht aus der Form und fällt mit feiner 
oberen Fläche auf das befandete Brett, jo daß derjelbe rundum mit Sand 
befleivet if. Nun wirb er getrodnet wie der andere. Das Brennen 
macht bier einen Unterfchien; während der mit Waffer gejtrichene Ziegel 
die gewöhnlichen Cigenfchaften des gebrannten Thones hat, zeigt ber mit 
Sand geftrihene auf feinen äußeren Flächen einen gewilfen Grab von 
Schmelzung, der Sand ift mit dem Thon zu einer fteingutartigen Maſſe 
zufammen gefintert. Die Ziegel klingen beim Anfchlagen hell und heißen 
deshalb Klinker, man wendet, da fie vom Waffer durchaus nicht aufge 
weicht werben, diefelben gern zu Wafferbauten an. Sie fordern allerdings 
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um biefe Befchaffenheit zu erhalten eine etwas höhere Temperatur, alio 
mehr Brennmaterial al8 die anderen, allein fie werben auch beffer bezahlt, 
fo daß ver Fabrifant immer feinen Schaden leidet. 

In Holland wird mit denjenigen Steinen welche man bort Klinler 
nennt, anders verfahren. Der Thon aus welchem fie dort Ziegel brennen 
ijt viel fetter al8 derjenige, den wir zu demſelben Zwed verwenden, baber 
bie Ziegel an fich viel dichter. Zwar ijt die Gefahr des Zerfpringens 
beim Trocknen größer, eben fo tritt auch beim Brennen das Riffigwerben 
leichter ein, allein da die Formen beveutend Feiner find (faum 4 Zoll breit, 
1% Zoll hoch und 10 Zoll lang), fo kann das Trocknen viel leichter und 
Schließlich troß des fetten Thones doch mit viel weniger Verluſt vor ſich 
gehen, als man bei ver Bildſamkeit des Thones glauben follte. 

Die Yarbe der Steine ift blaßgelb, ftrohgelb, fie haben alfo ehr 
wenig Eifen und man würde aus ihnen vielleicht feuerfeſte Steine bren- 
nen können, wie aus Borzellantbon, wenn man den Thon mager machte, 
dadurch daß man einen Theil deffelben vorher brennt und dann zermahlen 
zu dem frifchen Thon zufegt, oder indem man zerbrochene Ziegel zu biefem 
Zwed anwendet. Dies gefchieht aber nicht und fo ift der geringe Antheil 
Kalk den der Thon enthält genügend um als Schmelzmittel zu wirfen. 

Auf die gewöhnliche Weife gebrannt ſchmelzen die Steine nicht, fie 
find glatt, fehr feit, aber vurchaus nicht glafig, man kann Stüde davon 
aufeinandverreibend, ein fehr feines gelbes Ziegelmehl erhalten, welches längs 
der ganzen Nord und Dftfeeküfte (in alten Zeiten baute man in den Dfifee- 
ländern gerne, wenigftens die Fundamente, aus diefen Ziegeln, welche man 
mit bedeutenden Koften von Holland kommen ließ) als Putpulver dient 
und beffen Fabrikation zu der Heinen Induſtrie der Straßenjungen und 
der Invaliden gehört; die Ziegel heißen dort „Moppchen“ oder „Moppte“ 
und die Burfchen welche das Pulver, mit dem man Meffing ſehr ſchön 
blank pugt, verfaufen, heißen „Woppfejungen”, auch ihr Produkt führt 
ben Namen der holländifchen Ziegel. 

Wenn diefer Thon ftärker als gewöhnlich gebrannt wird, fo beginnt 
er fich zu erweichen, zufammen zu fintern und feine hellgelbe Farbe geht in 
ein fehr unfchönes helles oder dunkles Dlivengrün über. Diefe Steine 
heißen in Holland „Klinfer“, fie find Halb verglaft, ihr Bruch ift mu: 
ſchelig glafig, durchaus nicht mehr erbig, fie klingen hell, wenn man baran 
Schlägt, find fo fpröde, daß fie fich gar nicht mehr verhauen laſſen, aber 
auch fo dicht, daß fie gar fein Waffer aufnehmen, fie find daher zu Waſſer 
bauten mit hydrauliſchem Kalk ein höchſt geeignetes Material und fie können 
aus fettem Thon ficherlich überall gefertigt werben, denn ihre Yabrifation 
unterfcheivet fi von ber aller anderen Ziegel durchaus nicht, nur das 
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ftärfere Brennen macht fie zu Klinfern. Dies aber wird in Holland auf 
eine dem Techniker unbegreiflich fchlechte und verfchwenderifche Weife 
ausgeführt. 

In fehr große offene Defen fest man Bis zu einer Million 
folher Ziegel, macht die Mauer des Dfens ſechs Fuß did, baut aber bie 
Bänke und Schürgaffen gleih von den zu Klinfern beftimmten Steinen 
ganz dicht auf, läßt num weiter oben allerdings überall Kanäle, damit das 
Feuer durchdringen könne, macht aber Scheidewände zwifchen dieſen Feuer- 
fanäfen, doch fo did, daß man fünf bis ſechs Wochen ununterbrochen und 
in der legten Hälfte immerfort auf das Schärfite feuern muß, um fie ge- 
börig durchzuglühen. Nach dem Erkalten fortirt man fie, da find benn 
alle mit dem Feuer in unmittelbarer Berührung gewefenen jo ſehr ermeicht, 
krumm geworben, halb oder ganz gefehmolzen, daß fie völlig unbrauchbar 
find, die nächfte Schicht der Feuergaſſe und was zunächft um die gefchmol- 
jenen Ziegel liegt, das giebt bie guten Klinker, die ferner vom Feuer 
und die höher gelegenen find gewöhnliche Ziegel und die ganz oberfte Dede 
it nicht einmal gar gebrannt. 

Bei ung würde man dergleichen Steine in gewölbten Defen Toder 
geichichtet mit dem vierten Theile des Koftenaufwandes brennen und alle 
Ziegel als Klinker brauchen können. 


Bahfleine. 


As Dachziegel find jekt die fogenannten Biberfchwänze faft aus— 
Ihlieglih im Gebrauch, in einzelnen Rändern aber, namentlih im Süden 
von Europa, ift man noch der alten gewölbten Art von Dachfteinen ge 
wohnt, wenn man nicht wie von Neapel an ſüdwärts, bie Dächer ganz 
flah anlegt. 

Die Biberfhmwänze werden immer mit Waſſer geftrichen, aber da es 
darauf anfommt fie fo Teicht, d. h. fo dünn wie möglich zu machen und ba 
fie ferner doch eben fo theuer bezahlt werden als die ſechsmal ſchwereren 
Ziegel, fo verwendet man viel mehr Sorgfalt auf Bereitung bes Thons. 
Derfelbe wird niemals mit Mafchinen, fondern immer durch Menfchenfüße 
gefnetet, dann wird er zufammengebalft und gefchlagen, hierauf in mehrere 
Schichten über einander gelegt und mit einem Schnigmeffer zu binnen 
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Hobelfpänen gefchnitten, wobei felbjt erbjengroße Steinchen gefunden werben, 
hierauf wird er mit etwas Wafjer bejprühet und wieder zufammen ge: 
fchlagen, und nun kommt er auf den Werktifh um zu Dachfteinen ver— 
ftrichen zu werden. Ob es nicht viel zwedmäßiger wäre, weniger Zeit 
und weniger Geld often und doch ein bejjeres Produft liefern würde, wenn 
man den Lehm fchlämmte, dürfte wohl faum fraglich fein. 

Auch dieſes Streihen gejchieht in manchen Fabriken mit größerer 
Sorgfalt als das gewöhnlicher Ziegel. Die Pfannen haben einen Anſatz, 
die fogenannte Nafe, mit welcher fie auf die Latten gehängt werben. 
Diefe Nafe ift an der Form felbjt angebracht und wird wie das übrige 
der Form mit ber Hand gefüllt und voll geftrichen, wenn man die Dach— 
ziegel aber beſonders fchön haben will, fo werden fie durch ein Rollholz 
gewalzt, nachdem der Thon in die Form gebracht ift. Der Werftijch wird 
mit fehr feinem Maurerfand (nicht feiner Sand überhaupt ift dazu 
tauglich, fondern von dem grobförnigen, edigen Maurerfand die feinfte Ab- 
art, durch die Harfe ausgefchieden) betreut, die Form mit der Nafe nach 
unten, in ein dazu bejtimmtes Loch des Tifchblattes, wird auf dieſe dünne 
Sandfchicht gelegt, mit dem ziemlich fteifen Thon gefüllt, feft gefnetet und 
dann mit einem Wellhol; over Rollholz abgeftrichen. 

Hierdurch preft man den Thon in etwas zufammen, füllt allen Raum 
der Form wohl aus und erhält einen Dachziegel, ver befonders auf der 
nach oben gerichteten, auf der Wetterfeite, eine jehr glatte, ebene Fläche 
hat, welche den Regen leichter ablaufen läßt als eine beſandete. Auf der 
bei dieſer Art des Streichens auf den Tiſch Liegenden Fläche des Dach— 
ziegel® fchadet der Sand nichts, denn es ijt die nach innen, nach dem 
Dachraum gefehrte. 

Zu den Biberfhwänzen gehören noch zwei Gattungen von Dachziegeln, 
ohne welche eine ordentliche Bedachung nicht gemacht werden kann, biefe 
find die vreifantigen Biberfchwänze und die Kaffziegel oder Kappziegel, bie- 
jenigen, welche Heine Benfter bildend, Luft und Licht unter die Dächer ge: 
fangen laffen. 

Die breifantigen find erforderlich zur Bedachung der ganz frei ftehen- 
ben Gebäude, bei welchen nicht (wie in einer gefchloffenen Straße) eine 
Giebelwand ſich an die andere lehnt, fondern das Dach der Witterung 
ftatt zwei Seiten, vier darbietet, an. folhen pflegt man feine Giebel zu 
machen, fondern die Mauern rundum gleich hoch zu ziehen und dem Dad) 
vier ſchräge Seiten zu geben. Soll mit dem Raum unter dem Dache be; 
fonders fparfam umgegangen werben, will man 3. 8. ein Paar Giebelftuben 
haben, fo wird doch wenigftens bie Hälfte der Höhe noch pavillonartig 
gebedt und zu biefem Behuf muß man Dachziegel haben, welche auf einer 
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Seite ganz fo geftaltet find wie bie übrigen Biberfchwänze, auf der andern 
aber von der Naſe abwärts bis zum Ende der Ziegel eine ſolche Schrä- 
gung zeigen, wie fie fpäter das Dach befommen foll. Damit der Baumeifter 
bier nicht ſtlaviſch an einen beftimmten Winkel gebunden werbe, unter 
welhem und feinem anderen, die Seiten des Daches fich gegen einander 
lehnen, ſo macht man die Schrägung diefer dreifantigen Dachiteine ver- 
ſchieden, wielleicht nach drei oder vier von einander genügend abweichenden 
Winkeln, wodurd die verſchiedene Steifheit des Daches bedingt wird. 

Die Kappziegel jind fehwieriger zu formen als die flachen Steine, 
bauptfächlich weil fie eine große grade Fläche und eine bahinein gejette 
ftarf gefrümmte, in einem Stüd ver- 
einigen. Die Fig. 795 giebt eine Sig. 795. 
Anficht des Dachziegels in dem Dache PD BD 
unter den anderen Pfannen, welche 
die Luke umgeben, regelmäßig ein- 
geſetzt, und der Biberfchwänze wie 
fie zur Bervolljtindigung der Be— 
dachung über vie Fläche des Kapp- 
ziegels gelegt werben. 

Die Forn zu diefen Ziegeln ift ein vierediger eiferner Reif von ber 
Höhe, welche der Dide des Ziegels entfpricht, und ein hölzerner Kegel, 
der halb durchgefchnitten in die Mitte der einen Seite diefer eifernen Form 
eingefegt wird. Das Brett, auf welchem das NKappfenfter gebildet wird, 
bleibt nach Fertigung der Thonmaſſe darunter liegen, e8 wird nur ber 
halbe Kegel herausgezogen und der eiferne Reif aufgehoben, wozu an einem 
wie an dem anderen Stüde Handhaben befindlich find. 

Um diefe Kappfenfter zu machen, rollt der Ziegler aus nicht zu ma— 
gerem, plaſtiſchem Thon eine Platte von vierediger Form, am hinteren 
Ende nicht eben beträchtlich breiter als die Form, nach vorn aber, wo die 
Fenfteröffnung ijt und wo alſo mehr Maſſe erfordert wird, um fo viel 
breiter, daß die Erhöhung fowohl ganz bevedt, als auch die zu beiden 
Seiten aus dem Kappfenfter hervorragende Platte davon gebildet werben 
kann. Die Platte wird nun nach gehörigem Walzen und Rollen von dem 
Ziegler und dem Gehülfen veffelben gleichzeitig aufgehoben, über die mit 
ihrem halben Kegel verfehene Form gelegt, mit den Händen überall fo 
angebrüdt, daß fich die Thonplatte ohne zu reißen in die Wölbung und in 
die Eden fügt, dann wird mit der Hand ober mit einer Kelle der Thon 
in die Form gedrüdt, wodurch fich auf den eifernen Rändern derſelben ber 
überflüffige Thon abfchneidet, der zu dem übrigen geworfen und in eine 
neue Platte verwandelt wird. 





488 Firfipfannen. 


Andeffen der Ziegler dieſe Platte rollt und walzt trägt der Gehüffe 
den fertigen Dachftein auf fein Gerüft, legt ein neues Brett zurecht, fett 
die Form darauf, legt die Kegel an die richtige Stelle, beftreut alles mit 
Sand und num ift der Ziegler auch fo weit, daß an die fertige Platte 
gegangen und biefe auf den Kegel und in die Form gebracht werben Fan. 

Der Thon muß hierzu fetter fein, damit er bilvfamer ift als ber ge 
wöhnliche Ziegelthon, er würde fonjt reißen, er muß überdies auch fteifer 
gehalten, weniger naß fein, denn die Wölbung e fteht nach Entfernung bes 
Kegel ganz frei, hält fi zwar durch die Form der Wölbung beifer als 
wenn es eine grade nur auf zwei Punkten geftügte Platte wäre (dieſe 
würde jedenfalls zufammenfinfen), aber es gefchieht auch hierbei, wenn ber 
Thon nicht fteif genug ijt, daher will diefes Kappfenfter eine geübte Hand 
und einen in ber Behandlung des Thones erfahrenen Mann. 

Welcher Art eine Ziegelbedachung fein möge jo fordert fie dort we 
zwei Dachflächen an einander ſtoßen, alfo vorzugsweife auf dem Dadfirft, 
bohle, gefrümmte Ziegel, welche auf beide Flächen des Daches greifen und 
alfo ven Schluß des Daches bilden. Obſchon auf den Panillon- oder 
Walmendächern (wo das Dach nicht zwei, fondern vier jchräge Flächen 
hat) dergleihen Ziegel auch gebraucht werben, heißen fie body von ihrer 
jederzeit eintretenden Benugung fir den Dadforjt, Borftpfannen over 
Virftpfannen. Sie find viel breiter als die flachen Dachziegel und auch 
länger, haben eine Krümmung, die dem vierten Theile eines Kreiſes ent- 
fpricht, find an einem Ende etwas (um die doppelte Pfannendide) ſchmaler 
als am andern, fo daß fich die weitere Deffnung bequem auf die enger 
zufammen gezogene Hälfte legt und die Pfannen gut über einander greifen, 
fie haben auch feine Nafe, fondern an deren Stelle eine oder zwei Deff- 
nungen zum Annageln auf ben Firftbalfen; im übrigen befeftigt man fie 
häufig ohne Nägel durch Kalk allein. Bon der guten Befchaffenheit dieſer 
Ziegel hängt vorzugsmweije die Dichtigfeit des Daches ab, wenn fie nict 
genau fchließen, fo fidert auf der empfindlichiten Stelle des Daches, wo 
beide Dachflächen zufammenftoßen, bei jevem Regen Waffer durch, und da 
diefes in der Regel über ven Mauern gefchieht, welche die nach vorn ge— 
legenen Zimmer von den nach bem Hofe gelegenen trennen, fo bemerkt man 
nicht an den Gypsbeden Feuchtigkeit, fondern in den eben gedachten Haupt- 
mauern in denen auch bie Dfenröhren laufen, die Mauern werden feucht, 
die Farben auf dem Pug der Zimmer erblaffen, die Tapeten fchälen fih 
lo8, die Mauern find ftodig und man fragt verwundert „wie ift das nur 
möglih, daß bier, zwei Treppen hoch, die Mauern in Mitten ve 
Haufes ftodig find? — ja wenn es parterre, oder wenn es eine Außer: 
Mauer wäre!” 
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Wir haben die Erffärung dieſer Erfcheinung bereit8 im Dbigen ge- 
habt und brauchen nicht erjt darauf bin zu weifen, daß gerade unten ober 
bei den Seitenmauern die Bedingung des Stockigwerdens nicht vor- 
handen ijt. 

"Die übrigen noch zu befchreibenden Dachziegel, welche man unter dem 
Namen Hohlpfannen zufammenfaßt, find im Norden von Deutfchland nur 
noch auf alten Gebäuden, Kirchen und bergleichen üblich, in Süddeutſch— 
land, Franfreih, Ungarn zc. aber allgemeiner verbreitet, dort macht man 
fie noch in großen Mengen, bei uns nur ausnahmsweife. 

Diefe Hohlpfannen find entweder einfach hohl oder doppelt hohl. Von 
ben einfach hohlen braucht man zwei ganz verfchieven geformte Gattungen 
(außer den Firftpfannen), von den doppelt hohlen Ziegeln bedarf man nur 
einer Gattung (immer außer den Firftpfannen). 

Die gewöhnlichen Hohlpfannen mit einfacher Krümmung kann man 
fih vorftellen wie Biberfchwänze mit einer Nafe, welche der Ränge nach 
zufammen gebogen find, fo daß fie einen halben Chlinder bilden, geformt 
werden ſie wie die Biberſchwänze und daun werden ſie auf einen halben 
Chlinder, welcher mit Sand beſtreut worden, gelegt, leicht daran gedrückt, 
daß fie feine Form annehmen, mit diefem und dem darunter ftehenden Brett 
nah dem Zrodengeftell getragen, mofelbft dann der Handlanger den Ch— 
Iinder aus dem Ziegel zieht und diefer nunmehr auf feinen beiden Seiten- 
tändern, mit ber herausftehenden Nafe nach oben, auf dem Brett liegen 
bleibt. Die Höhlung ift da wo bie Nafe befindlich etwas breiter, fo daß 
die nächite Pfanne mit dem unteren Ende dahinein gelegt werben kann. 

Zu diefer Bedachung gehört eine zweite Art Hohlziegel, welche ähnlich 
geformt wird, doch muß der Cylinder auf dem einen Ende gleichfalls etwas 
ſchmaler fein, gerade wie bei anderen Hohl» oder wie bei ven Firftpfannen, 
es iſt alfo fein Cyhlinder fondern ein lang geftredter Kegel. Diefe Ziegel 
baben feine Nafe, wohl aber ſchließt man fie häufig auf der fchmäleren 
Seite fo, daß fie in eine Art Halbfugel endigen und mit diefem Verſchluß 
auf die Hohlpfanne gehängt werben Fünnen. 

Die Bedachung mit diefen Ziegeln gefchieht auf folgende Weife. Die 
Latten find in ben üblichen, nach der Länge ber Ziegel bemefjenen Ent- 
fernungen auf die Sparren genagelt. Auf diefe Latten hängt man von 
unten nach oben fortjchreitend eine Reihe Hohlpfannen, fo daß jede höher 
gelegene auf die untere greift. Ein Zoll weit genügt. Dicht neben dieſe 
Reihe wird eine zweite, eine dritte Reihe gelegt. 

Dan fieht, daß auf diefe Weife eine große Menge Rinnen entftehen, 
welche alle ihre Höhlungen nach oben fehren, alfo ganz geeignet find ben 
Regen aufzufangen und von dem Haufe abzuleiten, aber wo je zwei Rinnen 


490 Hohlpfannen. 


an einander ftoßen tritt gerade ver Fall ein, welcher bei jedem Dache auf 
dem Firft wiederfehrt, die Pfannen können nicht dicht an einander ftoßen, 
dort wo eine Lücke ijt, alfo Über die ganze Länge ber aneinanderftogenden 
Ninnen, fann der Regen bequem eindringen. 

Um dies zu verhindern, legt man über die Ränder je zweier Reiben 
Hohlpfannen, eine Reihe ähnlicher Pfannen (aber ohne Nafen) mit ver 
Wölbung nach oben, fo daß die nach unten gefehrte Höhlung in beide 
benachbarte Pfannen greift, hierdurch entjteht eine Art Firft und da fich 
diefes Über das ganze Dach Hin wiederholt, jo befteht vorherrjchend auch 
das ganze Dach aus folchen neben einander liegenden Firften derart, daß 
man die hohl liegenden Ziegel beinahe gar nicht fieht. Die oberen Reihen 
werben ſämmtlich mit Kalk auf den unteren befeftigt, wodurch allein fie 
Halt befommen, e8 fei denn, daß fie mittelft ver halbkugelförmigen Schließung 
des oberen Endes auf den vorjtehenden Eden zweier unteren Pfannen ruben, 
welches durchaus nicht unzweckmäßig ift, allein die Befeſtigung mit Kalt 
dennoch nicht überflüfjig macht. 

Eine andere Art von Hohlziegeln hat doppelte Krümmung und fieht 
im Durchſchnitt aus wie ein liegendes vw, Auch diefe Pfannen haben 
Nafen um mitteljt derjelben auf die Latten gehängt zu werben, e8 gejchieht 
bies aber nicht reihenweife von unten nach oben, wie bei den Hoblpfannen 
mit einfacher Krümmung, fondern wie bei den Biberfhwänzen reihenweiſe 
über die ganze Länge des Daches, dabei greift eine abgehende Krümmung 
immer in die aufjteigende Krümmung der nächiten Pfanne MM. 

Man fieht, dag hierbei die beiden Hohlpfannen, diejenige zum Auf- 
fangen des Regens in Rinnen und diejenige, welche durch den nach oben 
gefehrten Rüden das Waffer in die Ninnen leitet, vereinigt find, es wäre 
dies eine offen da liegende DVerbefferung, wenn die Sthwierigfeit biefe 
Pfannen aus freier Hand zu machen nicht hindernd in ben Weg träte, 
daher fie fich auch nicht Bahn gebrochen haben. Seitvem man aber be 
gonnen bat den Thon durch Mafchinenpreffen zu formen, ift es gelungen 
in diefer Hinficht etwas ſehr Gutes zu liefern. Wenn man fich eine folche 
Sprige vorjtellt, wie diejenige ift, durch welche der Eonbitor feinen Eprig- 
fuchen formt, jo hat man ein verfleinertes Bild einer ſolchen Thonfprige, 
e8 gehört nur etwas mehr Kraft dazu, als zu dem mäßig dicken Brei von 
Eiern und Mehl. Der Einjchnitt in dem unteren Ende der Sprite, welche 
dort einen Stern vorjtellt, hat hier die Form eines edigen ungeſchickt ge 
machten s, nämlich I" und neben einander liegende Ziegel geftalten 
ih 0 — — — — . Die daraus bervorgehenden Ziegel 
deden einander fehr gut und find fehr Leicht zu geftalten. Die Preffe (na- 
türlih eine Brahmaſche hydrauliſche Preffe, weil keine andere die erforder, 
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liche Kraft hat) drüdt den Stempel in den Ehlinder, welcher mit fteifem 
plaftifhem Thon gefüllt ift, aus der Zickzacköffnung wird ein Streifen nach 
ben verfchiedenen Richtungen gebogen, hervorgefchoben, in der Länge von 
13 Zoll fchneivet man bdenfelben durch einen Draht fchnell ab und über- 
giebt die fo geformte Platte einem anderen, während die Mafchine ein 
weiteres Ende liefert, welches nah 18 Zoll abermals abgefchnitten wird, 

Derjenige, der diefe Platten empfängt, fehneidet mit einem Meffer an 
einem Ende einen Zoll von ver Länge der Pfanne ab, nicht ganz fondern 
von beiden Seiten nach der Mitte zu, er formt aus dem umgefchlagenen 
Thonlappen die Nafe und befejtigt fie mit etwas Schlid an dem Ende, 
von wo die Lappen fortgefchnitten find und übergiebt fie dann dem Hand— 
langer, welcher fie auf das Trockengerüſt bringt. Sicher Fönnten diefe 
Pfannen, welche gar feiner Fünftlichen Eindeckung mit Kalk bebürfen und 
ſehr wafferdicht, zugleich auch leicht find, weil fie nur einfach (nicht wie 
die Biberfchwänze doppelt) gelegt werben, zu einem civilen Preife geliefert 
werben, leiver aber gefchieht e8 nicht und fo bleibt man bei der herge- 
braten Bedachung, auch wo man Beſſeres kennt. 


Arainröhren. 


Naffer oder nur feuchter, fumpfiger Boden, wenn die Näffe ohne 
Wechſel darauf jtehen bleibt, ift wenig fruchtbar, erzeugt, als Wiefe be- 
handelt, faure Gräfer, bringt Rohr und jenes fchachtelhalmartige, dem 
Vieh höchſt nachtheilige Unkraut hervor, welches man im Süden von 
Deutihland Schaffheu, in Norddeutſchland Haarınoos (Equisetum arvense) 
nennt, giebt als Aderland nur dürftige Erndten und befonders in nafjen 
Jahren ganz ungenügende Erträge, demnächſt aber unter vem Stroh gleich- 
falf8 jene fchädlichen Wiefenunfräuter, fo daß bergleichen Land Fein Segen 
genannt werden kann, objehon es mitunter große Streden einnimmt und 
einen Boden hat, der reichlihe und gute Aderfrüchte tragen müßte, wenn 
jener Uebelftand ver Näffe nicht wäre, 

Da hat der orbentliche Landwirth fich denn zu helfen gewußt; er hat 
Gräben gezogen und das Land entwäffert, oder bei Grundftüden in ber 
Nähe der Wohnungen, bei Gärten, wo jever Quadratfuß einen nicht un- 
bedeutenden Werth hat, man alfo nicht gern breite Gräben und dicht daran 
Wälle, vielleicht unfruchtbaren Bodens aus der Tiefe heraufgeholt, Liegen 
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fieht, Hat der Landwirth die Grube fehr tief und fpis zulaufenb ziehen 
und mit Gefträuch wenigftens einen Fuß hoch füllen und dann wieder bie 
Erde darauf fchütten laffen, fo daß jett wirklich Abzugsgräben, vielleicht 
in dreimal fo großer Anzahl als früher vorhanden find und man doch 
nicht8 davon fieht, indeffen das überflüffige Waffer am Ende diefer Straud- 
leitungen entweder zu Tage tritt, oder in einen ähnlichen fie alle verbin- 
denden und gleichfall8 verdeckten Graben abgeleitet wird, 

Jahrhunderte lang hat man diefe Methode mit Nugen befolgt, dann 
aber iſt man auf ein anderes Verfahren gefommen, das nämlich, die Gräben 
mit dem Pfluge, mit einem eigens zu biefem Behufe eingerichteten Werf- 
zeuge, zu machen, wodurd man eine 4 oder 6 Zell breite, zwei und mehr 
Fuß tiefe Rinne erhält, in welhe man nun das Gejträuch legen Fönnte; 
ftatt dejjen aber wendet man lieber thönerne Röhren an, welche den Namen 
führen, ven die Ueberfchrift dieſes Abjchnittes zeigt. 

Um diefe Drainröhren zu machen, bedient man fich gewöhnlich ber 
ZTöpferfcheibe. Aus dem Ziegeltbon, aus welchem die Mauerfteine (nicht 
die Dachpfannen) gemacht werben, dreht oder formt man auf der Töpfer- 
ſcheibe 12 bis 15 Zoll Tange Röhren von 2 bis 6 Zoll Durchmefler; 
nachdem fie getrodnet und gebrannt find, legt man fie bicht aneinander im 
einen folchen, durch den Drainpflug gemachten Graben und fchüttet den- 
felben dann wieder zu. Wenn nun ein mit Strauch gefüllter Graben zehn 
bis zwölf Jahre lang feine Dienfte thut, fo ift ein mit Drainröhren ver- 
fehener von breifacher und mehrfach längerer Dauer, was natürlich ganz 
auf die Güte der Röhren anfommt, die allerdings, immerfort im Waffer 
liegend, aufweichen Fönnen. 

Diefer Umftand bat einen fehr gefcheuten Mann, Namens Biehl in 
Reutlingen (Würtemberg), auf den Gedanken gebracht, die Röhren von 
befjerem, dichtem Thon und zwar durch eine Prefje zu formen, und bie 
Sade ift über alle Erwartung gelungen, die Röhren find fo dicht wie bas 
feinfte Töpfergeſchirr gar nicht gemacht werden kann und find nachher fo 
Ihön gebrannt, daß fie an dem darüber hinftreichenden Stahl einen Strom 
von Funken geben. 

Die Operation, durch welche diefe Röhren geformt werben, ift die oben 
bei den Dachziegeln angeveutete. Ein ftarfer eiferner Cylinder bon etwa 
einem Fuß Durchmeffer und vier bis fehs Fuß Länge dient zur Aufnahme 
bes wohl gemengten Thones, der fo vorbereitet ijt, als follten daraus 
Zeller und Bierfrüge gemacht werben. Größe, d. h. Breite des Cylinders, 
hängt ganz von ber Kraft der hydrauliſchen Preſſe ab; wenn bei einem 
Fuß Durchmeffer eine Preffe von 30,000 Pfund Drud genügt, fo braucht 
man bei 2 Fuß Durchmeffer eine viermal jo große Kraft, weil die zu bear- 
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beitende Fläche viermal fo groß ift, die Preffe muß alfo 120,000 Pfd. Kraft 
haben. Um diefes Umftandes willen, welcher die Mafchine ſehr vertheuert, 
nimmt man lieber einen Fleineren Chlinder, ven man öfter füllt, als einen 
größeren, den man viermal feltener zu füllen braucht. Die Länge des 
Cylinders fommt dabei nur wenig in Betradt. 

In der Mitte des Chlinders befindet fich ein glatter eiferner Dorn 
von demjenigen Durchmefjer, welchen die Röhre im Innern haben foll. 
Der Dorn reiht bis an das Ende des Cylinders, in die Dedplatte, in 
welcher vie Oeffnung befindlih, wodurch die Nöhre herausfommt; dieſe 
Deffnung beftinmt den Außeren Umfang, fo wie ber eiferne Dorn ben 
inneren. Wenn nun die hydrauliſche Preſſe zu wirken beginnt, wird an— 
fünglihd nur der im Ehlinder befindliche Thon gewaltfam zu einer ganz 
compacten Maſſe zufammengedrüdt, denn er fträubt fih fehr vor dem 
Heraustreten aus der Höhlung, endlich, wenn ein ferneres Zufammenprüden 
nicht mehr möglich, weil die Thonmaffe wirklich ganz dicht geworden, wenn 
aber nad Erreichung diefes Zieles die Kraft der Mafchine nun doch zu 
wirfen fortfährt, jo fommt e8 darauf an, wer zäher ift, der eiferne Eylin- - 
der oder der eingejchloffene Thon, einer muß nachgeben, das thut dann ge- 
wöhnlich der Thon, weil der eiferne Cylinder fo ftarf gemacht worden, daß 
er jeden beliebigen Drud aushält und dann endlich drängt fi langſam 
eine armesdicke oder hutkopfdicke Röhre aus ver dafür gelaffenen Deffnung 
hervor und fie wird jobald fie eine beftimmte, vorher feftgefegte Länge er- 
reicht hat, mit einem Draht abgefchnitten, indeffen die Preffe unausgefekt 
weiter wirft. 

Bei Bildung diefer Röhren hört man mitunter Feine Erplojionen; ber 
Name ift viel zu fürchterlich für die Erfcheinung, man denkt ſich darunter 
das in bie Luft fliegen eines Schiffes durch die in Brand gerathene Pulver- 
fammer ober wenigftens das Zerftören eines Haufes durch eine Frepirende 
Bombe, e8 ift aber fchwer ein anderes Wort dafür zu finden, obwohl es 
nichts ift, als das Platzen einer durch den Drud der Brahmafchen Preffe 
auf ein Minimum reducirten feinen Luftblafe, urſprünglich vielleicht wie 
ein Apfel, num zur Größe einer Erbje zufammengebrüdt. Unter ver Preffe 
und innerhalb des Thones in dem Chlinder eingefchloffen, Fonnte die Luft 
ſich nicht ausdehnen, jet dringt fie aus biefem Cylinder heraus und hat 
nur noch die halbe Wanddicke der eben geformten Röhre zu überwinden; 
biefe kann ihr nicht Widerftand leiften, fie zerreißt die Wand der Röhre 
an biefer Stelle, wo fie figt, man hört einen Elatfchenden Knall. 

Man muß hierauf fehr aufmerffam fein, denn foldhe Röhren find 
fehlerhaft, fie werben aber augenblicklich durch ein Stüd ebenſolchen Thones 
in Schlid getaucht, ausgebefjert, und wenn bies gut gefchieht, fo hat es 
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nicht8 zu bebeuten und bie Sache an fich ift nicht zu vermeiden, Luft wird 
immer mit dem Thon eingefchloffen. ft die Reparatur aber unterlaffen, 
fo wird die Röhre beim Gebrauch defekt, was nun allerdings für Drain- 
röhren gar nichts zu beveuten hat, was indeffen von Bedeutung wird, wenn 
viefelben zu Wafferleitungen dienen follen. 

Diefer Gebrauch ift eigentlich derjenige, zu welchem vie Röhren ge» 
fertigt werben und fie find unübertrefflich, find beffer als Röhren von Holz, 
von Blei oder von Eifen, denn fie geben nichts an das Waſſer ab, fie 
werben nicht aufgelöft davon, nicht zerftört und fie halten einen Drud aus, 
der fie geeignet macht, Waffer 500 und mehr Fuß Hoch zu tragen, fie halten 
einen Drud von 20, von 30 Atmofphären aus. 

Um fie fo zu benuten, reihet man fie nicht blos am einander, fondern 
man ſteckt fie in einander. Es werben gleichzeitig auf zwei verfchiedenen 
Maſchinen folche Röhren gemacht, von denen die eine, die engere, in Stüden 
von einer Elle Länge abgefchnitten wird, die andere, weitere aber, in Stüden 
von nur drei Zoll, bei größeren Dimenfionen von vier Zoll. Diefe in 
kurze Stücke zerfchnittene Röhre muß inwendig genau fo did fein, als die 
andere auswendige, denn fie werben in einander gefchoben. Die engere 
wird, fo wie fie von der Prefje abgefchnitten ift, einen Zoll weit in Schlid, 
in bünnen Thonbrei getaucht, wodurch fie fchlüpferig wird und banı eben 
biefen Zoll weit in das kurze Stüd der weiteren Röhre gefehoben, wodurch 
fie fih darin fofort feſſſaugt. Den äußeren Anfag bofjelt man mit einem 
Meffer oder einem Ähnlichen Anftrumente von Knochen rundlih ab, ver 
innere bleibt fcharf hervortretend ftehen, das weitere Stüd wird aber mit 
ber Hand noch etwas ausgedehnt, denn e8 foll nicht nur das dünne Ende 
ber nächiten Röhre aufnehmen, fondern auch noch das Material, welches 
man zwifchen beide bringen will, um fie wafjerdicht zu verbinden, es wird 
durch die Erweiterung auch noch möglich der Nöhrenleitung überhaupt 
geringe Krümmungen zu geben, wie fie wohl vorfommen bei Uebergängen 
von Hügeln oder Thälern. Will man in den Straßen ftärfere Krümmungen 
machen, fo müſſen natürlich eigene Röhren dazu geformt fein. 

Es bedarf feiner weiteren Auseinanderfegung, welche Nöhren zu einem 
oder dem andern Gebrauch, zu Ableitungs- oder Zuleitungsröhren geeigneter 
find. Die Fabrifanten gepreßter Waaren haben nur einen Kummer, den: 
jenigen, daß die anderen von Töpfern gemachten Röhren nicht fo gut find 
als die ihrigen, und daß alfo durch den Gebrauch verfelben die guten auch 
in Misfredit kommen, weil die wenigften Leute ſich damit abgeben, ven 
Werth oder Unwerth fo ähnlicher und doch fo verfchievener Waaren zu 
unterfuchen. 
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Biegel mit Mafdinen gemadt. 


Obſchon ein Ziegelftreicher mit zwei Tagelöhnern, wie wir gefehen haben, 
täglih 10,000 Ziegel machen kann, fo ift dem ungenügfamen Yabrifanten 
diefes doch noch nicht genug, er fragt nad) einer Mafchine, welche entweder 
mehr oder befjere Ziegel liefert und bei welcher er nicht nöthig Hat, täglich 
drei Leute zu befolden, vergeffend, welch ein Kapital die Mafchine fordert, 
vergeffend, daß er auch zu dev Mafchine Leute braucht und daß deren Solo 
nebft dem Zins des Kapitals fir die Mafchine und den Schaden, den er 
durch die Abnutzung derfelben erleidet, ihm vielleicht nicht weniger koſtet, 
als der Tagelohn der früher gebrauchten Arbeiter. 

Dennoch ift befonders in der Nähe großer Etädte das Formen ber 
Ziegel durch Mafchinen ſehr Mode geworden und e8 hat für den Konfumen- 
ten den unzweifelhaft feftftehenden Vortheil, daß die fo geformten Ziegel 
compacter, dichter von Maffe find, weil die Mafchine mit viel größerer 
Kraft wirft, als ein Menfch fie anwenden kann, weil aljo der Thon viel 
züber, viel weniger benett genommen werben barf, alfo viel von dem ver» 
dunſtenden Waffer, welches beigemengt werden muß um den Thon handlich 
ju machen, durch Thon felbjt erſetzt wird. 

Solche Ziegel find namentlich zu Fundamentbauten ganz vortrefflich 
und widerftehen den Einwirkungen der Näffe bei weiten beſſer als andere, 
Es ift nicht zu leugnen, daß e8 auch nach einer anderen Richtung Hin gute 
Ziegel giebt, ſolche nämlich, die porös in einem mehr als gewöhnlichen 
Grade find und bei denen man die Porofität künſtlich hervorbringt, wovon 
wir Später fprechen werben, allein zu dem angegebenen Zwed und zu folchen 
Bauten, bei denen eine fehr compacte Maffe gefordert wird, zu Gemwölben, 
zu Brüdenpfeilern, zu Feſtungsmauern find die gepreften Ziegel von großer 
Richtigkeit, und da die Möglichkeit Ziegel auf dem Wege der Mafchinen- 
preifung zu formen ziemlich offen da liegt, die Mittel ſowohl mannigfaltig 
als nicht fchmwierig find, fo Hat man begreiflicher Weife auch eine große 
Menge verfchiedener Mafchinen erfunden und ver Landwirth oder der Fa— 
brilant hat darunter das Ausſuchen. 

Es würde die Grenze des Buches weit überſchreiten, wollten wir nur 
den zehnten Theil der vorhandenen Ziegelpreßmaſchinen beſchreiben, allein 
das Prinzip einige der beſten zu beleuchten, können wir uns nicht verſagen. 

Die berühmtefte Mafchine ift die von dem Engländer Stamford er- 
fundene; fie befteht aus einer großen Freisförmigen Scheibe, am beften von 
Gußeiſen, in welche, wie Fig. 796 zeigt, die Einfchnitte, die Deffnungen 
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für die Ziegel eingelaffen find. Die Scheibe hat eine Dide von 7 Zoll, 
bie Deffnungen, die eigentlichen Formen für die Ziegel, haben bie Breite 
und die Länge eines Ziegels, der auf der hohen Kante fteht, fie würden 
alfo bei uns etwa 3 Zoll breit und 12 Zoll lang fein. Die Scheivewände 
zwifchen ben vier Ziegeln find 1 Zoll breit. 


fig. 796. 





Man fieht in dem oberen Theile der Fig. 796, daß dieſe Kreisfcheibe 
auf ihrer unteren Seite ein gezähntes Rad trägt, vermöge deſſen fie unter 
einen Trichter fc hinweg gedreht werden kann, welches durch ein Hei- 
neres, mit dev Dampfmafchine in Verbindung ftehendes Kronrad bewerf: 
ftelligt wird, 

Das große Rad mit den Formen ruht vermöge einer Menge an feinem 
Umfange angebrachter Rollen auf einer anderen aber dünneren Eifenplatte d, 
bie ihrerfeit8 auf dem wohl gemauerten Fundamente bb liegt. 

Der Trichter fe fteht mit feiner unteren ſchmalen und genau ber 
Größe der vier Ziegel entfprechenden Mündung auf der eifernen Scheibe a, 
die er beinahe berührt, er darf nicht mefferrüdendid davon abftehen, darf 
jedoch auch wieder nicht auf die Scheibe drücken, weil diefes die Bewegung 
derſelben fehr erfchweren würde. 

In dem Trichter liegt der fehr fteife, mit wenig Waffer angemachte 
Thon, der fonft aber ſich von gewöhnlichem Ziegelthon nicht unterfcheidet, 
alfo alle Vorbereitungen ſchon erfahren haben muß, Reinigen, Mengen ıc.; 
feine Quantität wird durch ftete8 Zutragen immer gleich erhalten und vier 
Stampfen, nahe neben einander ftehend und den ganzen Raum bes Trichters 
ausfüllend, jind durch die Dampfmafchine in fteter Bewegung, auf und ab, 
um den Thon in die Ziegelformen hinab zu brüden, damit dieſes Leicht 
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geſchehe, werden ſowohl die Seitenwände des Trichters als die der Form 
durch ſtets nachfließendes Waſſer ſchlüpfrig erhalten; daſſelbe gilt von der 
oberen Fläche des Rades, daher dieſes ſich ohne zu große Reibung unter 
dem gefüllten Trichter fort bewegt. 

Die Ziegel follen nun aber auch aus den Formöffnungen gefchafft 
werben und hierzu Hat der Erfinder ein fehr finnreihes Mittel gewählt. 

Jede Formöffnung in dem großen Formtifche hat 72 Zoll Tiefe, 6 Zoll 
werben nur gebraucht, die übrigen 17% Zoll bilden den Boden, aber einen 
beweglichen. Die Bodenſtücke find felbft 7 Zoll did, werben unter den 
Trichter 6 Zoll tief herabgedrückt bis auf bie eiferne Unterlage und ge— 
ftatten fo, daß die Formen fich füllen mit Lehm; von da ab, wo dieſes 
gefcheben, gleiten aber die ſämmtlichen Bodenftüde, fo weit fie durch die 
Füllung herabgedrüdt find, auf einer fchräg liegenden Bahn empor und fo 
wird jeder Ziegel heraus gefchoben, bis verjelbe, der früher den Raum g 
innerhalb des Tiſches einnahm, nunmehr den Raum i einnimmt, das heißt 
oben auf der Fläche des Tiſches ruht, bis wohin fich das Bodenſtück er- 
boben hat. Seitwärts abgejchoben kommt er auf ein Zrodenbrett und wird 
von den verfchienenen Leuten, welche immer thätig find bei diefer Mafchine, 
fortgetragen. Während der Tiſch fich immerfort dreht, um ven Thon aus 
dem Trichter aufzunehmen, find demfelben gerade gegenüber vie Leute be- 
Ichäftigt, die empor gefchobenen Ziegel fortzufchaffen. Die Mafchine muß 
fih fehr langfam bewegen, um ben Stampfen Zeit zu laffen bie Thonmaffe 
in die Form zu füllen, ven beweglichen Boden Zeit zu laffen, auf ber 
fchrägen Bahn empor zu fteigen und endlich den Arbeitern zu geftatten, die 
fertigen Ziegel fortzunehmen. 

Die ganze Anordnung ift finnveich, allein die Leiftungen der Mafchine 
ftehen weder Hinfichtlich der Koften, noch der fchnelleren Beſchaffung von 
Ziegeln im richtigen Berhältniß zu dem, was man verdrängen will. Die 
Maſchine foll mit Hülfe einer Dampfmafchine von 4 Pfervefraft und von 
fech8 Leuten (von denen vier zum Ablegen ver Ziegel Rinder fein können, 
zwei aber zum Einfülfen des Lehmes ftarfe Männer fein müſſen) täglich 
binnen 12 Stunden 18,000 Ziegel formen können. Dies ift aber fein Vor— 
theil, fondern ein Nachtheil, denn mit ſechs Menfchen kann man daffelbe 
Leiften (ſogar noch etwas mehr) und man braucht feine theure Streich- 
mafchine, braucht feine Dampfınafchine, feine Feuerung und feine Leute zur 
Bedienung der Mafchine, ja e8 kommt noch dazu, daß wenn die Zahl ber 
Ziegel auf eine folche Höhe geftiegen ift, daß die nächften Fächer ringsum 
befegt find, die Entfernung, bis wohin die Ziegel yetragen werben müſſen, 


fo groß wird, daß vier Perfonen dies nicht mehr bewältigen können. Der 
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einzige Vortheil, daß viefe Ziegel gepreßt find, alfo dichter von Muffe, alte 
theurer verkauft werden können, wiegt jene Nachtheile nicht auf. 

Eine andere Mafchine war auf jener großen Zollvereins - Austellung 
in Berlin 1844, womit Preußen ein fo jchönes Beifpiel feines Gemein— 
finnes, feines Freifeins von aller Eiferfüchtelei gegeben, von den Patent: 
inhabern Elliot und Ulman ausgejtellt. Sie unterfcheidet ſich ſehr mefent: 
ih von der eben gedachten dadurch, daß zwei Wände bes Trichters be 
weglich find und daß hierdurch der Thon mitgenommen wird, 

Zwei große Walzen aus jtarfem Gußeifen, vier Fuß im Durchmeſſer 
haltend, ftehen fo nahe an einander, daß immer gevade ein frifch geformter 
Ziegel zwifchen ihnen liegen kann. Diefe beiven Walzen bilden vie be 
weglichen Seiten des Trichters. Zwifchen ihnen ftehen, fih an den Kreis 
Ichnitt der Walzen anfchmiegend, die beiden unbeweglichen Seiten des 
ZTrichters, welcher aber von da, wo die beiven Walzen am nächiten an ein- 
ander jtehen, wieder vierfeitig wird und den Kanal bildet, durch welchen 
die Ziegel geben jollen. 

Dan fieht leicht ein, daß wenn man in biefen Xrichter gut vorbe— 
reiteten, zähen Thon bringt und dann vie beiden Walzen durch Mafchinen- 
kraft in Bewegung feßt, fo daß ihr dem Trichter zugefehrter Umfang auf 
beiden Seiten abwärts fteigt, fie den eingefchloffenen Thon mit fich abwärts 
nach dem vieredigen Rohr, welches gerade die Größe eines flach liegenden 
Ziegels hat, drängen werden und dies um jo mehr, je größer der Umfang 
der beiven Walzen ift, welche übrigens nicht, wie bei der vorhin befchrie: 
benen Mafchine der Trichter, benegt werden dürfen, weil fie gerate da— 
durch, das fie nicht glatt und nicht fchlüpfrig find, den Thon durch bie 
zwifchen ihm und den Wänden der Walzen ftattfindende Adhäſion mit fich 
nehmen. 

Der fortwährend nach unten gejchobene Thon findet keinen Ausweg 
als durch die untere Mündung des Trichters, welche ihm die Form eines 
Ziegels giebt, genau genommen aber nicht diefe, jondern die eines wier- 
eigen Balfens von einem Fuß Breite und einem halben Fuß Höhe over 
Dicke. Der Balfen aus Thon würde jehr lang werden, wollte man feinem 
Austritt rubig zufehen. Bon diefem Balfen aber fchneidet man iummerfert 
wührend des Entitebens 3 Zoll dide Stüde ab, indem ein dünner Draht, 
in einem Schlitten laufend, bin und zurüd geht und jedesmal mit einer 
fchnellen Bewegung geführt, dur die Mafchine jelbit, einen Ziegel von 
dem werdenden Ihonbalfen trennt. 

Unter dem Xrichter geht ein enblofer Streifen des ftärliten Segel- 
tuches fort, auf welchem ein Hantlanger immerfort einerfeits Brettchen 
neben einander ftellt, die beitimmt find, die eben abgefchnittenen Ziegel auf- 
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zunehmen, anbererfeits ein Arbeiter, der bie unter ber Mafchine hervorkommen⸗ 
den Ziegel mit dem Brettchen, auf welchen jie ruhen, fortnimmt. 

Damit diefes letztere fchnell genug gefchehen könne, ijt der Streifen 
Segeltuch, auf welchem die Ziegel fortgeführt werben, fo lang, daß jeder: 
feit8 4 bis 6 Leute dazu treten und wegfchaffen Fünnen, was die Mafchine 
mit ziemlicher Schnelle ausgiebt; oder man richtet eine Kette von Leuten 
ein, wo jeder nur nimmt und weiter giebt, ohne einen Schritt von ber 
Stelle zu gehen. 

Die Aussteller diefer Mafchine fagen, ihre Hauptvorzlige beftänden 
darin, daß fie nicht Foftbar fei (600 Thaler, bei Beftellung mehrerer zus 
gleih nur 550 Thaler), daß fie leicht von einem Drte zum andern bewegt 
werden könne, daß ein gelernter SZiegelarbeiter gänzlich entbehrlich und daß 
durch den nächſten Tagelöhner ein jo jchönes, ein viel fchöneres Produft 
geliefert werde, als irgend ein Ziegelmeifter nur erzielen könne, daß fie 
nur Ziegel der beften Qualität liefere und bavon je nach der NRührigfeit 
ver Arbeiter 15 bis 18,000 Stüd täglich und zwar aus einem fo ſchwach 
genegten Thon, daß man die Ziegel fofort auf die hohe Kante, ja mehrere 
über einander ftellen fan, ohne daß ber untere dadurch zufammen gedrückt 
werde. Wichtig ift auch noch, daß die Mafchine von einem Menfchen in 
Thätigfeit gefett werden Fan, alfo feiner Dampfmafchine bedarf. 

Sind alle diefe Angaben richtig, fo darf man nicht bezweifeln, daß 
diefe Mafchine einzeln dem Landwirth, der felbjt Bauten auszuführen hat, 
die trefflichften Dienfte leiften und in mehrfacher Anzahl auch bedeutenden 
Fabriken genügen wird, man kann fich früh genug im Jahre die nöthigen 
Steine ftreichen, fanı das Sonnenwetter zum Zrodnen benugen und bie 
Arbeitskräfte indeffen anderweitig verwenden (da man eben nur Tagelöhner 
braucht) und kann das Brennen auch wieder zu einer pafjenden Zeit vor— 
nebmen — allein die Kritif, welche ein wohl erfahrener Ziegeleibefiger 
darüber abgegeben hat ift doch nicht fo günftig, als die Ausſagen ber 
Patentinhaber glauben machen. 

Derjelbe fagt: wie bei allen Mafchinen zur Ziegelbereitung, fo auch 
bei diefer muß der Thon befonders forgfältig durchgearbeitet werben, was 
zwar durchaus fein Nachtheil für das Fabrikat ift, wohl aber für ven 
Fabrifanten, der eine größere Summe an Arbeitslohn darauf verwenden 
und die Ziegel nachher doch eben fo wohlfeil geben foll als die in gewöhn— 
licher Weife geftrichenen. 

Daß ein Mann die Mafchine während zwölf Arbeitsftunden in Be— 
wegung halten Fönne ift vein unmöglich, es müſſen wenigftens zweie fein, 
welche fich Halbftiindlich ablöfen und am Ende diefer halben Stunde wird 
der abgelöfte Arbeiter fehr wohl willen we feine Musteln und Sehnen figen, 
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und dies wird um fo mehr ber Fall fein, als man den Thon trockener 
verarbeiten will um bichtere und dabei fchneller trodnende Ziegel zu haben. 

Solite vie Mafchine fo leicht zu transportiren fein, daß man bamit, 
wie mit dem Streichtifch des Zieglers, in dem Trockenſchuppen umber 
wandern kann, fo läßt fi) aus dem was die Mafchine leiften foll, Teicht 
berechnen was man für Bedienung für diefelbe braucht. Ein Ziegler muf 
einen Zuträger für den Thon und einen Abträger für die Ziegel haben. 
Liefert die Mafchine doppelt fo viel Ziegel als ein Ziegelftreicher, fo muß 
boppelt fo viel Thon herbei gebracht und doppelt fo viel an fertigen Zie- 
geln abgetragen werben, dazu braucht man zwei Mann zu jeder biefer 
Arbeiten und zwei fir die Bewegung ber Mafchine, das wären ſechs Mann, 
alfo gerade jo viel wie für geftrichene Ziegel. 

Gefett num, die zwei Ziegler befämen mehr Tagelohn als die in ihre 
Stelle tretenden Arbeiter, welche die Mafchine drehen (das andere bleibt 
ſich natürlich gleich), fo können zwei Ziegler doch 20,000 Steine liefern 
und die Mafchine liefert 15 bis 18,000, mit welchem Unterfchieo auch ber 
Unterfchied im Tagelohn ausgeglichen ift, und zum Nachtheil der Mafchine 
noch das in wenigen Jahren vwerzehrte Capital fir die Anfhaffung und 
die wieberfehrenden Reperaturkoften, bei denen auch die Unterbrechung ber 
Arbeit wohl zu beachten ift, welche bei dem Streichen mit der Hand nicht 
borfommt, denn der Ziegler braucht nicht reparirt zu werben, er ober an 
feiner Stelle ein anderer, arbeitet immerfort. 

Eine dritte, im Prinzip von den bier gedachten ganz verfchiedene Ma- 
fchine it die des Engländer Tweedale, fie ift univerfeller als jene, denn 
man kann auf ihr nicht nur Ziegel, fondern breite und ſchmale liefen, 
bie oder biinne Dachziegel formen. Da die Mafchine aber wie alle an- 
beren eine ganz befonders aufmerffame Behandlung des Thones fordert, 
fo wird hier an Koften aufgewendet was möglicherweife an Arbeitslohn 
gefpart werben könnte. 

Der Lehm muß zuerft zwifchen zwei ftarfen eifernen Walzen hin: 
durchgehen, welche alle darin enthaltenen Steine zerbrechen, von einem Zoll 
Entfernung ftellt man die Walzen auf einen halben Zoll, und nun erft 
wird er gemengt mit Sand ober fettem Thon, je nachdem er zu fett ober 
zu mager war, er wird burchgetreten und fommt bann in bie Thonmühle, 
von welcher wir bereits das Nöthige gefagt. 

Diefe Mühle, nachdem fie den Thon wohl gemengt, preßt ihn abwärts 
turch eine Ceitenöffnung, wo derfelbe durch zwei Walzen empfangen umb 
von biefen fowohl zufammen geprekt, als vermöge ihrer Bewegung ge 
wifjermaßen aus der Deffnung der Thonmühle gezogen wird. Der Streifen 
kommt auf ein Band ohne Eude, wo er aber wieder von ein Paar anderen 
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Walzen gefaßt und zu ber erforderlichen Dide gebracht wird. Damit 
hierdurch nicht der Uebeljtand entjtehe, daß der Thonjtreifen eine größere 
Breite erhält al8 verlangt wird, bejchränft man ihn an beiden Seiten 
durch glatte Leiften, welche immerfort naß erhalten werden, daher der Thon 
leicht zwifchen ihnen fortgleitet. Zwifchen diefen Leiften bewegen fich auch 
die Walzen, fo daß der Drud auf eine ganz bejtimmte und genau begränzte 
Fläche bejchränft bleibt. 

Aus dem fo fortwandelnden Band oder Tuch ohne Ende werben bie 
Ziegel oder Dachfteine durch den rafch ausgeführten Drud eines Drabtes, 
der in einen Rahmen gefpannt ift, gefchnitten. 

Man jagt, daß diefe Ziegel durch die wiederholte Preffung fehr dicht 
werden, daß die Mafchine alfo ein gutes Yabrifat liefert, fie laborirt aber 
an dem fehler aller, daß fie zu theure Arbeit liefert. 

Diefen Fehler hat ein Franzofe abhelfen wollen, indem er eine Ma— 
fchine erfunden hat, welche in einem Rahmen gleich 24 Ziegel auf einmal 
formt. Der Rahmen ijt von Eifen und hat auf den beiden langen Seiten 
zwei Handhaben, um aufgehoben und mit feiner Füllung fortgetragen werben 
zu Fönnen. Die Rahmen find zu zwanzig an einander durch Ketten in 
Verbindung; mit ihrem offenen Boden ruhen fie auf einem Tiſch, doppelt 
fo lang wie die fämmtlihen Rahmen, in der Mitte dieſes Tiſches fteht 
der Behälter mit dem Lehm, verjelbe ijt über eine Klafter hoch und wird 
durch die Arbeiter immerfort gefüllt erhalten, denn er foll lediglich durch 
den Drud, den ber Lehm ausübt, die unter ihm fortgezogenen Formen 
füllen. Entweder mittelft einer Winde oder durch ein Gefpann Pferde wird 
bie Kette mit dem Rahmen unter den Trichter hinweg und über ven Tifch 
fort gezogen, zwei Arbeiter heben den gefüllten Rahmen aus der Kette 
und über den Zifch hinweg und tragen ihn auf den Trodenplag, wo jie 
ihn flach Hinlegen, ein wenig lüpfen und das Herausfallen der Ziegel be- 
werfftelligen. Die Arbeit ift eine wahre Spielerei, denn die 24 naffen 
Ziegel wiegen mit der eifernen Form höchſtens fünf Centner, damit tanzen 
zwei Iuftige Sranzofen nach dem ZTrodenpfag — uns Deutjchen würde 
es vielleicht ſchwerer werden; es können aber durch vier Menfchen an einem 
Tage 400,000 Ziegel gemacht werden, „jagt der Patriarch”, 

Man fieht aus all diefem, daß, wie verfchievden die Maſchinen auch 
find (von der legteren gar nicht zu reden, denn fie ijt dem Gehirn eines 
Menſchen entfprungen, der von all den Umftänden, mit denen er zu kämpfen 
bat, gar nichts weiß, nichts verjteht), eine reelle Erſparniß nicht erzielt 
wird, will man wirklich ungewöhnlich feite, ſehr dichte Ziegel haben, jo 
muß man zu der Methode greifen, welche Biehl bei feinen Wafferleitungs- 
röhren anwendet, aber dann auch nicht verlangen, daß diefe Mafchinen- 
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ziegel wohlfeiler fein folfen, im Gegentheil kommen fie drei bis vier mal 
fo theuer zu ftehen, wiewohl es möglich ift, daß fie Zwecke erfüllen, bei 
denen diefer Preis durchaus nicht zu hoch ift. 


Gegrabene Steine. 


An diefe fehr feiten und compacten Steine fchließen fich diejenigen, 
welhe man in den Lehmgruben felbjt formt. Wo fih ein Lager findet, 
welches eine zur Ziegelei brauchbare Maſſe giebt, drängt fich eigentlich der 
Gedanke von felbit auf, follte man nicht hier alle die Ummege des Zer- 
fleinerns, Aufweichens, Gefrierens, Tretens 2c. umgeben und bie Maſſe 
gleich fo anwenden fönnen wie fie daliegt? 

Es find Hierfür mancherlei Gründe vorhanden und dagegen fpricht 
eigentlich nur der eine Umjtand, daß bei folcher Benukung des Thonlagers 
Steine und andere ftörende Gegenftände nicht entfernt werden können, es 
dürfte daher wohl mehr Brad geben, allein e8 jcheint, daß die größere Er: 
fparniß an Zeit, an Arbeitskräften und an Kapital, welches Jahre lang 
ungenußt auf dem Felde liegt (in dem während des Sommers ausgeiwor- 
fenen, über Winter gefrierenden Thon), fehr leicht die Unbequemlichkeit et- 
was mehr Bruch zu haben, aufwiegen könnte. 

Die VBerfuche, welche man in Sachſen gemacht bat, find fehr glücklich 
ausgefallen und haben eine zeitlang die Aufmerkfamfeit der Technifer er- 
regt, ſpäter hat der Verf. nichts mehr davon gehört, es iſt fehr möglich, 
daß eine gute Sache an der gewöhnlichen Indolenz ber Leiter folcher Anz 
jtalten jcheitert, wie unbequem ift e8 fich in ein neues Verfahren hinein 
zu arbeiten, nein lieber bleibt man beim Alten. 

Das Berfahren, von welchem bier die Rede, ift folgendes, Nachdem 
die Güte und Brauchbarfeit des Lagers feitgeftellt worvden, räumt man 
dafjelbe jo weit ab, bis der Thon zu Tage liegt. Natürlich wird man 
nur eine folche Strede von der darauf ruhenden Erb» oder Sandſchicht 
befreien, al8 man in einem Sommerhalbjahr abzubauen gebenft. 

Hat man den feften, dicht, nicht fchieferig liegenden Thon vor fich, fo 
wird mit naffem Spaten eine Vertiefung, ein Graben ausgeftochen, fo 
breit, daß mehrere Menfchen an einander vorbei gehen und jo lang, daß 
jo viele Arbeiter bei dem Werke thätig fein können, als zur Beichaffung 
einer genügenden, den Bedarf deckenden Anzahl von Ziegeln nöthig. 
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Der Graben wird fo tief gemacht, daß die darin ftehenden Leute bie 
obere horizontale Schicht des Thonlagers in der Höhe ver Arme, ber 
Bruft Haben und das Lager aljo bequem von ber Geite ber angreifen 
können. Die Werkzeuge, deren fie fich bedienen, find ftarfe eiferne Spaten 
mit einem Blatt von einem Fuß Länge außer dem Rohr in welchen ber 
Stiel befeftigt wird. Der Spaten wird in diefer ganzen Länge gebraucht 
und der Stiel muß deßhalb außer diefer benugten Fläche Liegen. 

Eine Reihe Arbeiter ſteht oben auf dem Lehmlager, eine andere in 
dem Graben, deſſen eine Wand, biejenige welche abgebaut werden foll, ganz 
fenfreht wie eine Mauer im Lothe ftehen, mit der oberen Fläche einen 
rechten Winkel machen muß. Auf der oberen Fläche, fo wie auf der Seite 
wird mit der Schnur einen Fuß weit von der Kante eine Linie gezogen, 
baffelbe gefchieht an der Seitenwand, da aber hier, hängend, die Schnur 
durch ihr eigenes Gewicht eine Biegung befommt und alfo in der Mitte 
ihrer Länge weiter von der oberen Kante abjteht als an beiden Enden, 
jo ſucht man dieſem Uebelſtande zu begegnen, ihn fo viel als möglich zu 
verringern dadurch, daß man die Schnur an ſechs, acht oder beliebig viel 
Punkten durch eingeſteckte Späne in der gemeſſenen Entfernung von einem 
Fuß ufterftügt, alfo das Hängen verhindert. 

Länge diefer beiden Linien fteden die Arbeiter ihre Spaten ein, bie 
oben jtehenden fenfrecht, vertikal, die unten ftehenden horizontal, man pflegt 
zwölf Arbeiter anzujtellen, weil man fie nach dem erften Stich in zwei 
Partieen theilen will um immer gleichzeitig zwei Steine zu haben. Be— 
greiflich Fann man bei einem jehr ausgedehnten Lager auch doppelt und 
dreimal fo viel befchäftigen, man kann eben fo gut mit der Hälfte der 
Leute ausfommen, es follte hier nur die bequemjte Art der Gewinnung 
bargeftellt werden, dieſe ift nun darin zu finden, daß bie vorhandenen Ars 
beiter einen Etein auswerfen um ſich dann rechts und links von biefer 
Lücke ausbreiten zu können. Diefer eine Stein wird einen Fuß hoch und 
einen Fuß breit von der oberjten Kante des Lagers weggeftochen, es ift 
gleichgültig wie lang ev ift und auch gleichgültig ob man ihn ganz heraus 
befommt oder nicht, man will nicht den Stein, man will die Lücke haben. 

Die Lüde trennt nunmehr die Arbeiter in zwei Partieen, von denen 
bie eine fich rechts fortbewegt, die andere links. Die Lüde ift rechtwinklig, 
einen Fuß breit und einen Fuß tief. Längs der Linien oben und an der 
Seite ftehen num die Arbeiter und ftechen ihren graben, flachen, gut be— 
negten Spaten in die Thonmaffe um eine neue Lücke zu machen, d. h. um ein 
Stück Lehm, fo compact er in dem Lager liegt, von der angegebenen Dice 
und Breite und von drei Fuß Länge von der ganzen Maffe zu trennen; 


man jegt den Spatenftich von oben und von der Seite natürlich weiter 
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fort als drei Fuß, allein bei der abgemefjenen Länge macht ınan doch einen 
Duerftih, um bier die Gränze des Steines zu haben, der nun gänzlich 
von feinem Lager getrennt ift, auf ein Brett gehoben und fort getragen 
wird; hierzu find eben bie ſechs Mann erforderlich, das Abftechen könnten 
zwei beforgen, da aber die Maſſe von drei Kubilfuß über drei Centner 
wiegt, jo find zur Fortbewegung weniger als vier Leute nicht ausreichend. 

Die andere Abtheilung von Arbeitern bat nun ihrerfeits auch einen 
folhen Stein ausgeftochen, und fo geht das fort über die ganze Länge des 
Grabens. Iſt man hiermit fertig, fo wird von der Fläche eine zweite und 
dann eine britte Reihe Steine abgehoben, alsdaun aber muß ver Graben 
wieder um einen Fuß vertieft werben und nachbem bie Oberfläche recht 
Schön geebnet worden, hebt man auf ganz gleiche Weife eine neue zweite, 
dritte und bei fortfchreitender Vertiefung des Grabens eine vierte Reihe 
Steine ab. 

Man wird einwenden, dieſes Vertiefen des Grabens fei ein großer 
Uebelftand, dies läßt fich nicht läugnen, und wo man ihm ausweichen Fann 
thut man es gewiß, fo 3. B. wen das Lehmlager in einen natürlichen Ab» 
fturz oder in einen Abhang endet; allein fo ſchlimm man ſich die Sade 
vorftelft, ijt fie nicht, ver Zwed des Grabens ift Erleichterung ber" Arbeit, 

‚terrafjenförmige Geftaltung der Angriffsfeite des Lagers. Sobald man 
nämlich von dem Lager eine Tiefe von vier Fuß abgeftochen hat, fo tritt 
man auf diefe Terraffe und fticht num wieder bie oberjte Kante des noch 
nicht berührten Lagers an, gerade wie man es beim erjten Spatenftich 
machte und nimmt auch bier von drei Fuß weit nach innen zu, in brei 
Reihen Steine fort. 

Die Terraffe ift jetzt nur noch brei Fuß hoch, dann vertieft man ben 
Graben abermals um einen Fuß, fticht dann von diefer zuerft angegriffenen 
Schicht wieder eine Lage Steine ab und wendet ſich dann zu bem zweiten 
Abſatz. Man fieht jest doch fchon Land, man fieht eine Abnahme der 
Mühe vor jich, zuerft mußte für jede drei Reihen Steine der Graben um 
einen Fuß vertieft werben, jet nur noch für je fechs Reihen. Nach einiger 
Zeit wird man drei ZTerraffen, vier Terraffen haben und wird dann ben 
Graben nur noch bei neun Reihen oder bei zwölf Reihen um einen Fuß 
vertiefen müffen, endlich hat man das Lager durchjenft, wir wollen an- 
nehmen e8 fei fechszehn Fuß tief, fo werden wir nun vier Terraffen, jede 
von vier Fuß Höhe und drei Fuß Breite haben und werben von ba ab 
ohne weitere Rücdjicht auf den Graben, immerfort horizontal gegen bas 
Lager vorgehen, ftets die vier Terraffen (oder wenn das Lager nur 12 Fuf 
Tiefe hätte, drei Terraſſen) feft haltend. 

— Arbeit iſt von da ab ſehr ausgiebig und ſehr lohnend, denn 


Leichte Ziegel. 605 


die Steine machen nur noch eine geringe Mihe, fie müffen beputt, ganz 
eben gefchnitten werden, dies gejchieht aber mit großen Schnigmefjern 
zwifchen einem die Höhe genau angebenden Geftell und fo erhalten bie 
Steine eine ganz gleiche Größe und ganz ebene Flächen. Da das Ber- 
bauen bei folchen Steinen nicht fo leicht ift wie bei ven gewöhnlichen Zie— 
geln, jo nimmt man auf den Berband und die Bebürfniffe des Maurer 
in biefer Hinficht eine genaue, die Arbeit deſſelben ſehr erleichternde Rück— 
fiht, macht die Steine auch nur zwei Fuß oder nur einen Fuß lang, ver- 
gißt auch bei der Formung nicht, daß jedes Stodwerf eines Haufes um 
ſechs Zoll ſchwächere Wände hat und richtet die Dide und Länge der 
Ziegel auch diefen Anforderungen angemeffen ein. 

Die jo aus ver Maffe gefchnittenen Ziegel haben nicht mehr Feuch— 
tigkeit als die Erbfchicht, in der fie fich befinden, von ben Tagewaſſern, 
vom Wegen und Schnee erhält, es ift mithin Feine fo lange Zeit erfor- 
derlich um fie zu trodnen, als nöthig wäre, wenn fie bei ihrer Dide und 
Länge dur den Ziegelftreicher in die Form gefnetet worden wären, man 
verliert mithin nicht mehr Zeit als fonft, und wenn vier Wochen nachdem 
fie fertig geworben, der Brand beginnt und diefes nur langfam genug ge 
Ihieht, fo erhält man eine überaus trefflihe Waare, welche fich bei dem 
Bau gewiffermaßen von felbft . fügt und etwas höchft ſolides zu geftal- 
ten erlaubt. 


Leichte Biegel. 


Das Entgegengefegte von dieſen dichten, ſchweren Steinen finb bie 
abfichtlich Leicht und porös oder gar hohl gemachten Ziegel. Man will 
folhe haben, die den Unterbau nicht zu fehr belaften oder folche die der 
Luft Zutritt, Durchgang geftatten, und fo bazu beitragen das Haus troden 
zu erhalten. 

Die frühefte Art dieſes zu bewerfftelligen war jedenfalls die Teichtefte 
und einfachjte, man nahm eine fo leichte Erde, daß fie in Klumpen ge 
brannt, doch auf dem Waffer fhwimmen fonnte, allein woher dieſe Erbe 
befommen, vielleicht, obwohl die Alten davon fprachen, ift das Ganze nur 
eine Fabel, wie fo vieles was wir aus dem Altertum erfahren!? . 

Es ift doch keinesweges fo, und was Plinius von biefen ſchwimmen⸗ 
den Baufteinen erzählt und was man auf Fubifch behauenen Bimsftein 
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deuten wollte, ver allerdings am Veſuv in hinlänglich großen Stüden vor 
fommt, auch als Bauſtein benutt wird und fehr trodene Wohnungen lie— 
fert, ift wirklich wahr. Die Gegenden welche Plinius angiebt, Colento in 
Spanien und Pitane in Wetolien, find. von Barbaren, von Mördern und 
Straßenräubern bewohnt und können alſo nicht wohl unterfucht werben, 
denn die Gelehrten haben nicht fo große Diätengelver wie die Regierungs- 
präfibenten und können fich nicht Überall bin von Dragonern esfortiren 
laffen, allein Signor Fabroni hat auch in feinem Vaterlande und zwar nabe 
bei feiner Baterftatt Siena, nämlich zu Caftelvelpiano, eine überaus leichte 
und lodere Maſſe entdeckt, welche aus Kiefelerve, Bittererde und äußerſt 
wenig Thonerde bejteht und welche fich mit einem Zufag von reinem Thon 
fehr gut behandeln, zu Ziegeln formen läßt. Es wurden vergleichen ge— 
fteihen und gebrannt und fie ſchwammen auf Waſſer als ob fie aus Hol; 
gemacht wären. Bei 7 Zoll Länge, 4 Zoll Breite und 17% Zoll Dide 
wogen fie 283 Loth, indeß ein gewöhnlicher Ziegelitein von derfelben Größe 
5 Pfo. 13 Loth wog, d. h. 643 mal mehr als dieſer leichte Stein, welcher 
aljo halb fo ſchwer war als Waffer (da die Ziegeljteine guter, fefter Art 
etwas über breimal fo viel wiegen). 

Nicht allein in Italien und, nach Angabe des Plinius, in Spanien 
und Griechenland findet man bergleichen, fondern auch in anderen näher 
und ferner gelegenen Ländern, wie in Ungarn, wo biefe überaus fein ver- 
theilte Kiefelerde (welche fich Überall ausgewiejen hat als die Panzerbeflei: 
dung von Infuſorien, noch immer nicht allgemein gültig ſeſt gejegt, ob dem 
Thier- oder Pflanzenreiche angehörig), bei Jaſtraba in einem Lager von 
14 Fuß Mächtigkeit vorfommt, wie in Böhmen bei Franzensbad, in Italien 
bei Santa Fiora (Toskana), in Schweden bei Deyernä, in Hannover bei 
Ebsdorf (Südrand der Lüneburger Haide), welches 28 Fuß mächtig ift, 
in Preußen unterhalb der Stadt Berlin, wo das Lager gar 100 Fuß Ziefe 
hat, ferner in den Mündungen der Häfen der Dftfee, welche jammt und 
fonders nur durch jtetes Baggern fahrbar gehalten werben können, aber 
feinesweges verfanden, fondern verwachjen, zumwachfen durch eben ſolche 
Thiere oder Pflanzen, in Frankreich bei Ceyfat und bei Randan, endlich 
aber außer Europa in den Vereinigten Staaten zu Richmond in BVirginien, 
in Algerien und auf Isle de France. 

Alle dieſe Lager einer weißen oder gelblichen Erde, außerordentlich 
leicht, wa um fo mehr zu verwundern wäre, als fie aus einem ber feteften 
Minerale bejtehen, wenn vie Leichtigkeit nicht durch die Form erklärt 
wiirde (jedes Stäubchen unfühlbar und für das bloße Auge unfichtbar, 
wenn es nicht gleichzeitig millionenfah auftritt, da es ſich dann, wie ein 
Kreideftrich, durch die Farbe verräth, ift ein hohler Panzer, melcer 


Leichte Ziegel. | 607 


100 mal mehr leeren Raum einfchließt als er felbft einnimmt), find, mit 
vier bis fünf Procent Thon gemengt, geeignet folche leichte Ziegel zu lies 
fern, welche zugleich jo fchlecht die Wärme leiten, daß man fie an einem 
Ende glühend machen, am andern aber in ber bloßen Hand halten fann. 

Indeſſen man in Lappland dieſes „Bergmehl“ zu dem Hafermehl 
mengt und Brot daraus badt, formt man bei uns leichte Ziegel daraus, 
allein wo man folche leichte Erbe nicht findet Hilft man jich auf eine an- 
bere Weife. 

Man fchüttet Torf oder Braunkohlen oder Steinfohlen in der Form, 
in welcher alle drei Grus (Kohlenklein) genannt werben, in die weiche 
Lehmmaſſe und läßt diefes wohl durcheinander treten, fo daß man bie 
Brennftoffe ziemlich allgemein und gleich vertheilt; wo Sägemühlen ven 
Abgang von Spänen in Menge liefern, werben auch diefe unter den Thon 
gefnetet. Die Quantität des auf dieſe Art beigemengten, verbrennbaren 
Materials ift nah den Zweden, die man vor Augen hat, verfchieden; bie 
Ziegel find um fo loderer, je mehr man von den Sägeſpänen oder bem 
Torfgrus nimmt, allein mehr wie ein Drittel der Maffe darf man doch 
niemal® anwenden, weil man jonjt den Zufammenhang und die Haltbarkeit 
zu ſehr beeinträchtigt. 

Die fo vorgerichtete Maffe wird nun auf bie gewöhnliche Weife ge- 
formt, getrodnet und dann gebrannt. Hierdurch wird ber in den Ziegeln 
enthaltene Brennftoff verzehrt und es entftehen fo viele unregelmäßige 
Blafen und Lücken, nur mit Luft und ein wenig Afche gefüllt, als in jedem 
Ziegel Stückchen Torf oder Kohlenklein enthalten waren und der Ziegel ift 
um fo viel leichter, al8 weniger Thon in ihm enthalten ift. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß für den Bau von oberen Stock— 
werfen biefe Ziegel fehr zwedmäßig find, ebenfo für Zwifchenwände Sie 
ſchon im Barterre anzubringen, befonders wenn das Haus hoch ift, dürfte 
weniger rathſam fein, weil fie dem auf ihnen Laftenden Drud jedenfalls einen 
viel geringeren Widerftand entgegenfegen. Bei einem vierftöcdigen Haufe 
bat ein jeder Ziegel der unterften Reihe ohne das Dach die hübſche Summe 
von 1300 bis 1400 Pfund zu tragen, denn fo viel wiegen die Ziegel, welche 
gerade auf ihm liegen, natürlich alle quer auf ihm liegenden nur als halbe 
berechnet. 


508 Sohle Ziegel. 


Hohle Biegel. 


Der Zwed einer Lüftung, eines Luftwechſels innerhalb diefer Mauern 
wird dadurch nicht erreicht, kann aber erreicht werden durch eine anbere 
Gattung leichter, d. h. hohler Ziegel, welche man entweder fo formen kann, 
wie die Biehl’fchen Drain- oder Wafferleitungsröhren durch eine Preffe, in 
der das Formloch ein vierediges Aeußere und einen ovalen Kern hat, oder 
dadurch, daß man in bie gewöhnliche Ziegelform einen der Länge nach bin- 
durch gehenden Kern fegt, dann bie Ziegelmaffe hineinbringt und, nachdem 
die Form gefüllt ift, ihm auf einer Seite (wo der Kern um ein ganz geringes 
bier ift, al®8 auf der andern Seite) wieder herauszieht, worauf der Ziegel 
aus ber Form entfernt wird. Man fest dann den Kern von Neuem ein 
und fährt fo fort. Diefe Ziegel kann man fo ftarf hohl machen, daß jie 
nur die Hälfte des gewöhnlihen Gewichtes haben. 

Eine andere minder zwedmäßige Art ift, wo man ftatt eines Kernes 
beren ſechs parallel mit den langen Seiten durch den Ziegel gehen Täßt. 
Die Wände werden bier unverhältnigmäßig gefhwächt und die Formung 
ift viel fchwieriger. Mit beiven aber fonnte man zwar ben Zwed einer 
Lüftung der Mauer erreichen, doch wijfen die geſchickten Maurer dies voll- 
ftändig zu vereiteln. Am jedem Ziegel ift ein Kanal, Wenn bie Luft vie 
Länge der Mauer durchftreichen foll, um die darin befinpliche Feuchtigkeit 
zu entführen, fo müſſen die Kanäle fänmtlicher Ziegel, welche in derſelben 
Richtung liegen, nunmehr einen fehr langen Kanal bilden. Wenn aber 
zwifchen jedem Ziegel und feinem Nachbar (NB. auf der Fürzeften Seite, 
ba wo bie Kanäle münden), eine tüchtige dreiviertel Zoll vide Echicht 
ſchlechten Mörtel (den die Maurer Kalk nennen, jtatt ihn als naffen Sand 
zu bezeichnen) liegt und biefer Mörtel noch in die Röhre felbjt dringt, fie 
verstopft, fo ift doch von Communication zwifchen diefen einzelnen Stüden 
zu einem langen Rohr feine Rede!? Was foll nun hier trodnen? der gering: 
fügige Luftraum nimmt unbefchreiblich wenig von der Feuchtigkeit auf, ein 
ganzer Kubikfuß Luft wiegt 2Y2 Loth, folh ein Rohr hat noch nicht ben 
150ften Theil diefes Gewichtes und dasjenige, was es an Feuchtigkeit auf« 
nehmen und tragen könnte, wiegt von diefem Bruchtheil noch nicht den 
zehnten Theil; unter ſolchen Umſtänden lohnt es ficher nicht, von ber aus» 
trodnenden Wirkung diefer Ziegel zu reden, welche fein Sachverftänpiger 
beftreiten wird, ſobald er fühe, daß ein davon gebautes Haus nach der 
Länge feiner Mauern fowohl al8 querüber in den Ziegeln, welche bie Kopf- 
fhicht Bilden, von unzähligen, nach beiden Seiten offenen, freien Kanälen durch: 


+ 
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bobrt wäre; wie bald, mie zuſehends milßte eine folhe Mauer trocken, 
und was fehlt troß des theuren Preifes der Ziegel daran, daß ber Zweck 
erreicht wird. Das neue Seminar in Berlin ift von ſolchen Ziegeln 
gebaut. 


Feuerfefle Steine, 


Wir haben bereits verfchievene Metalloryde als Flußmittel kennen ge- 
lernt. Wenn man dem Glaſe Bleioryd beimengt, jo wird e8 leichter ſchmelz— 
bar; für Email, zu undurchfichtigen Glaſuren, ift Zinnoxyd eben fo wirkfam, 
der Ralf, die Alkalien gehören gleichfalls ſowohl zu ven Metalloryven, als 
zu den Flußmitteln, deshalb kann man feinen fewerfeiten Ziegelftein machen, 
es fei denn aus einem Thon, der völlig frei von Kalk wie von Eiſenoxyd 
ift und eben fo wenig ein anderes Metalloryd einjchließt. 

Diefe Bedingungen find in der Regel nur erfüllt bei dem ganz reinen, 
weißen Porzellan- und Fahencethon, und wenn man feuerfefte Ziegel haben 
will, fo bleibt nichts übrig als zu diefem Material zu greifen. 

Das ift aber Feine Caprice; folche Ziegel find nöthig zu allen Feuerungen, 
welche fehr große Hitegrade zu ertragen haben, die Porzellanöfen felbft 
fönnen gar nicht von einem anderen Material gebaut werden; die Feuerungen 
von Dampfmafchinen wilrden fehr bald ausgebrannt fein, fchadhaft werden 
und ba ift nicht au repariren, denn die ganze Fabrif müßte während dieſer 
Zeit ftilfftehen, müßte ruhen bis der Dfen erfaltet, bis die Reparatur ge- 
macht und bis die neue Mauer gelrodnet ift, diefes giebt einen Zeit alfo 
Geldverluſt, welcher, gegenüber der geringfügigen Mehrausgabe für feuer« 
fefte Ziegel, zu einer unermeßbaren Größe anſchwillt. Nicht minder noth- 
wendig find folhe Steine für Metallfchmelzereien; fehon jeder Schmieb, 
wenn er mit größeren Stüden als Hufeifen zu thun hat, wählt die feuer: 
feften Steine, weil fie ihm zwölf und mehr Jahre dienen, indeffen die an— 
deren in einem Jahre ausgebrannt find. 

In Folge diefes Bedarfes pflegt man in Borzellanfabrifen auch feuer: 
fefte Ziegel zu fabriziren und man kann es bier am bejten, weil ein Theil 
des Materials zu diefen Ziegeln den Porzellanfabrifen eine Laft ift, die 
ſich vom Halfe zu fchaffen, fie Geld verausgaben müffen Das find die 
Scherben von unbrauchbar gewordenen Rapfeln; wo man feine feuterfeften 
Ziegel macht, ift man genöthigt, diefelben wöchentlich ein paar Mal Fuder- 
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weife fortfchaffen zu laffen. Die mehrften Wege des Thiergartens bei 
Berlin haben eine ziemlich hoch geſchüttete Grundlage von diefem Material, 
worüber dann erit Kies und grober Sand fommen, um die Wege innerhalb 
des fetten Marſchbodens troden und gangbar zu erhalten. 

Wenn man foldhe Ziegel fabrizirt, fo nimmt man den Borzellantbon 
natürlich ungefhlämmt, doch frei von Brödeln und Steinden, was man 
baburch erlangt, daß man biefen Thon fo mit den Füßen treten läßt wie 
jeden anderen Ziegelthon und babei die Steinchen ausfucht. Iſt diefes ge- 
fchehen, fo wird fo viel von den wohl zermahlenen Kapfelfcherben zu dem 
Thon gefett, al8 derſelbe erträgt, ohne durch das zu ftarfe Verſetzen an 
Bildfamfeit dergeftalt zu verlieren, daß er fich nicht mehr formen läßt, bis 
nahe an diefe Grenze darf man Übrigens gehen, denn je magerer ver Then 
ift, defto ungzerftörbarer durch das Feuer find bie daraus hervorgeben- 
ben Ziegel. 

Hat man den Thon auf diefe Weife behandelt und geniigend gleich: 
mäßig gemacht, fo formt man die Ziegel in der ganz gewöhnlichen Weife. Wenn 
nicht eine Porzellanfabrif diefelben bereitet oder fie nicht wenigftens in ber 
Nähe der Fabrif diefer Steine liegt, fo muß man fich den fehlenden Kapfel- 
thon felbjt bereiten; von dem Stoffe, aus welchem dieſe Ziegel geftrichen 
werben, nimmt man unregelmäßige Broden, trodnet davon eine genügende 
Menge und brennt fie bei fcharfem, anhaltendem Feuer, worauf bieie 
Klumpen nun gemahlen und dann dem Ziegelthon zugefett werben. 

In England werden folche unfchmelzbaven Ziegel von weit verbreitetem 
Ruf verfertigt, die denfelben (der wohl verdient ift) Feineswegs jener be 
fonders ſchönen Thongattung verbanfen, welche vorzugsweife bei Stourbridge 
in ungeheuren Lagern vorkommt, fondern vielmehr ber forgfältigen Behand- 
(ung veffelben. Er wird längere Zeit der VBerwitterung ausgefegt, was 
darum nöthig ift, weil er faft fchieferartig und fo hart ift, daß er des zer 
fegenden Froftes bedarf, um bilofam zu werben. Derſelbe wird, nachdem 
diefes erreicht, ſowohl getreten, als forgfältig mit der Hand durchſucht, um 
jedes Steinchen zu entfernen, nun wird er mit zermahlenen Charmotten 
verfegt und geformt, nachdem er aber fo weit troden ift, daß er noch einiger- 
maßen dem Drucde eines harten Körpers nachgiebt, wird er in eine Form 
gebracht und hier unter enormem Drud geprekt, woburd die Poren, bie 
er durch den Verluſt des Waffers erlitten, wieder gefüllt werben mit 
Schlamm und feftem Thon, der Stein dadurch eine ungemeine Dichtheit 
erhält und gleichzeitig fehr fcharfe Flächen und Kanten fowohl als aud bie 
Firma der Ziegelei befommt. 

Der Zufag von Mehl aus bereits gebrannten und zerbrochenen Ziegeln, 
oder aus lediglich behufs dev Zerfleinerung geglühtem Thon beträgt Die 
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volle Hälfte der Maſſe und dieſe, ganz trocken, wird dem ausgefrorenen 
Thon zugeſetzt, ſo daß er nur wenig Feuchtigkeit enthält, aber auch dieſe 
ſich noch vertheilt zwiſchen dem trocken eingebrachten Charmottmehl und dem 
nur feuchten, nicht naſſen Thon. Charmott oder Chamott heißt der feuerfeſt 
machende Kapſelthon und darnach heißen dieſe Ziegel ſelbſt Charmott- 
Ziegel. 

Iſt Der Ziegel gepreßt und dann völlig getrocknet, fo wird er mit Vor— 
jiht angewärmt, zulest aber fo jcharf gebrannt, als es durch das beſte 
Brennmaterial möglih iſt. Alle diefe Ziegel haben ven großen Vorzug, 
daß fie nach dem Brennen nicht mehr fchwinden, auch nicht, wenn man fie 
zu Schweißherden ober zu Ankerſchmieden, oder zu Schmelzöfen, Porzellan: 
öfen 2c. anwendet. 

Das Zerjtörende ift nicht das Feuer, fondern der Zuſatz eines Fluß— 
mittel8, ven die Steine im Feuer erhalten. Die Aſche des Brenumaterials 
(Alfalien und Kalk enthaltend) iſt diefes Flußmittel; ein Feuer, wie wir es 
durch Brennmaterial erzeugen können, würde folche Ziegel nicht zerftören, 
allein es ift dazu erforderlich, daß biefelben nicht Sprünge befommen, im 
welche jich die Ajche ſetzen kann, mit der vereint fie ein zwar fehr fchwer, 
aber doch fchmelzbares Material, eine Art Glas bilden würden. Sind bie 
Steine nun von folcher Befchaffenheit, daß fie durch Temperaturwechfel fich 
bemerkbar nicht mehr ausdehnen oder zufammenziehen, fo hat man das erfte 
Erforderniß für die Unfchmelzbarkeit erreicht. 

Warum die Engländer darauf fehen, daß die zerfleinerten Charmott- 
fteine fein Pulver, fein Mehl bilden, fondern fo gröblich körnig erfcheinen, 
wie z. B. die thierifche Kohle, ift ſchwer einzufehen; man follte meinen, je 
feiner der trodene Thon, defto inniger müßte die Mifchung des bilpfamen 
Thones mit dem Charmottmehl werden. Um dem wirklichen ober einge 
bildeten Erforderniß zu genügen, wird das gemahlene Charmottgeftein durch 
Siebe von verfchiedener Dichtigkeit getrennt. 

Bei Eifenfchmelzwerfen oder großen Schmieden ift Feſtigkeit der Steine 
don befonderer Wichtigkeit, weil die Eifenfchladen und das Eiſenoxyd fehr 
wirffame Schmelzmittel find; bei folchen Anlagen muß man alfo die Steine 
mit doppelter Sorgfalt auswählen. 
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Ber »ifebau. 


Eine Anwendung des Lehmes zu ländlichen Bauten, fo alt wie ber 
Berfuch feite Wohnungen zu gründen überhaupt fein mag, ift ver Lehmban, 
welcher in biefem Jahrhundert erjt den vornehmen franzöfifhen Namen 
Pife erhalten hat. Alt genug ift die Erfindung, Lehm nicht erft in Ziegel, 
fondern gleich frifch weg in Wände zu formen; ficher hat Fein polnifcher 
Bauer jemals etwas vom Piſébau gehört, aber feit Jahrhunderten baut er 
feine Häufer in der neuen, für ihn fehr alten Art, fiher hat man zur Zeit 
Karls des Großen in Sachſen noch nichts vom Piſé gewußt, aber feit 
Wittefind bauen die fächfifchen Gebirgsbewohner ihre Kleinen Hütten und 
ihre Gartenmauern lediglich auf diefe Art und auch die Häufer ver Tage 
föhner in den wohlhabenden Gegenden find nicht anders befchaffen. 

Der Bau wird häufig fehr unzwedmäßig von den Bauern, welche 
wenig oder gar nichts davon verftehen, felbjt ohne irgend eine Anleitung 
unternommen; in biefem Falle natürlich fehlt es nicht an Nachtheilen, welche 
dem Piſébau den Kredit, ven er wohl verdient, leicht nehmen können; ver- 
fährt man aber vernunftgemäß, fo ift e8 unzweifelhaft, daß man nicht nur 
fehr gute einftöcdige Bauernhäufer, fondern fogar zweiftöcdige berrfchaftliche 
Wohnungen in diefer Art aufführen kann und daß fie troden und wohnlic 
viel früher zu beziehen, als mit Kalk gemauerte und daß fie fehr viel wohl- 
feiler ſind. 

Der Hauptfehler, den faft alle Landleute begehen, ift, daß fie gar feine 
gebrannten Steine anwenden wollen. Das Yundament muß immer von 
biefen fein, weil e8 unmöglich ift diefes vor Näffe zu fchügen; der Lehm 
muß aber trodnen können, naffer Lehm ift weich und wird zufammengebrüdt 
burch die Laſt des über ihm liegenden trodenen. 

Das Fundament von Bruch oder gebrannten Steinen muß fich me 
nigftens einen Fuß hoch über die Erbe erheben und muß auch fowiel breiter 
fein, daß e8 nach außen um ſechs Zoll vor der Lehmwand vorfteht; biefe 
Breite aber ſchrägt man fo fcharf als möglich ab, damit fich nicht in dem 
Anfagwinfel Feuchtigkeit fammle und das bewerfftellige, was man verhin: 
bern will. 

Auf diefes Fundament werden nun zwei ftarfe Bohlen fo aufgefegt, 
daß fie um die Dicke der zu bildenden Wand von einander abftehen. Die 
Bohlen werben in diefer Entfernung von einander gehalten durch mehrere 
Duerriegel, welche fie unverrüdbar machen, dann wirb der Lehm oder ber 
magere Thon zwifchen bie Bretter gebracht und ohne Wafferzufag, in bem 
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Zuftande, wie er aus der Erbe kommt, feftgeftampft. Wenn der Lehm von 
ver Oberfläche der Erde (nicht aus der Tiefe, wo er noch feine natürliche 
WTeuchtigfeit hat) genommen wird, muß er allerdings benett werben, allein 
mar giebt fo wenig Waffer wie möglih, um das Schwinden zu vermei— 
den, welches um fo ftärfer wird, je mehr Waffer man angewendet hat. 

Wenn die beiden Bohlen feſt und bis zu ihrer Höhe vollgeftampft 
find, fest man zwei andere darauf und führt mit ver Arbeit fort. Iſt die 
zweite Reihe vollftändig fertig, fo nimmt man bie beiden unterften Bohlen 
fort und ſetzt fie auf die höher gelegenen, wodurch man eine dritte Reihe 
erhält und man fährt auf diefe Weife zu bauen fort, bis zu ber Höhe, 
welche man haben will, und man risfirt nicht, daß beim Einſtampfen ber 
zweiten Lage die erjte, oder beim Einſtampfen der britten Lage die zweite 
zufammenbricht, weil jedesmal die unter der zur bearbeitenden liegende durch) 
die anfchliegenden Bohlen geſchützt wird. 

Es iſt nur darauf zu fehen, daß die eingeftampfte Thon- oder Lehm: 
maſſe fo viel Feuchtigkeit habe, daß fie durch das Stampfen zur einer 
feften, compacten, nicht brödeligen Maffe wird, befonders ftarf muß das 
Stampfen an ben Brettern ſelbſt vorgenommen werden, bemm dort zeigt ſich 
die Fläche der Wände; diefe follen nach außen jo gut wie nach innen glatt, 
eben fein, und dieſes ift nur dadurch zu erreichen, dak man vie Stampfen 
bier befonvders wirken läßt. Allerdings darf man die Mitte des Baues 
nicht vernachläffigen, fonft würde die Wand feinen Zufammenhang haben 
und fie Fönnte fich nach dem Zrodnen theilen, jo daß die eine Hälfte ge- 
fegentlich in das innere des Haufes, die andere nach außen bin ftürzte. 
Hat man aber mit der nöthigen Vorficht gebaut, fo iſt folh ein Zufall 
durchaus nicht zu befürchten, fondern der Pijebau eine wahre Wohlthat für 
den Landmann zu nennen, welcher entfernt wohnend, von den Meiftern der 
Gewerbe, die zu einem Hausbau erforderlich find und außer Stande große 
Summen auf die Beihaffung von Baufteinen, auf das Tagelohn ber 
Maurer und die Befoldung eines Baumeijters oder Werkführers zu verwen— 
den, doch im kürzeſter Zeit eine gefunde und geräumige Wohnung haben möchte. 

Daß man nun nicht in den Tag hinein Wände aufführen und dann 
Fenfter und Thüren herausſchneiden wird, verfteht fich wohl von- felbit. 
Wie bei jevem Bau muß man vorher wiffen, was man aufführen will und 
muß fich diefes durch Grund- und Aufriß, durch eine detaillivte Zeichnung 
far machen. Man muß alfo wiffen, wo Thiren und Feniter hinkommen 
folfen und muß die zu der erforderlichen Zahl nöthigen Gerüſte ſämmtlich 
vorber fertig haben, jo daß man fie gleich Anfangs auf diejenige Stelle 
jegt, wo fie hingehören und fie in die Lehmwand einfenkt, durch Stampfen 
darin befeftigt. 

Chemie für Laien. 33 
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Sobald die erforderliche Höhe des erjten Stodes erreicht ijt, werben 
Manerlatten über die Wände geftredt und darauf die Balfen eingefämmt, 
worauf dann entweder das Dach kommt oder man die Mauer weiter führt, 
um ein zweites Gefchoß zu haben. Höhere Häufer als hierzu erforderlich 
(mit 28 Fuß hohen Pifewänden auf 3 Fuß hoher Plinte) hat der Verf. 
nicht gefehen und berfelbe glaubt auch nicht, daß e8 eigentlich rathſam 
wäre, einen folhen Bau noch höher zu treiben, allein bis zu viefer Aus: 
dehnung haben fo erbaute Häufer fich auf das volffommmenjte gehalten und 
zwar ift dem Verf. ein halbes Dutend in der Umgegend von Berlin und 
eines in der Stabt Ludwigsburg befannt, welche länger als 30 Jahre um- 
erfchlüttert ohne Sprünge und Riſſe ftehen. 


Das Biegelbrennen. 


Nachdem die Ziegel getrodnet worden, müſſen fie ftarl und bauernd 
burchglühet werben; hierdurch erhalten fie diejenige Widerftandsfähigkeit, 
welche fie fähig macht, ven enormen Drud auszuhalten, welden eine Kirche, 
ein breihundert Fuß hoher Thurm auf feine Grundlage, auf den unterften 
Ziegel ausübt. Gebrannte Ziegel find ein wunderbar trefflihes Baumaterial, 
fie itberdauern Sandftein und Marmor, wie wir an den Bauten aus ber 
Zeit des deutjchen Ordens fehen, in welcher vor 500 bis 550 Jahren 
mächtige und fchöne Kirchen in Thorn, Danzig, Königsberg, Marienburg, 
Marienwerver u. f. w. gegründet worden, welche nicht nur noch umerfchüttert 
ftehen, dies theilen jie auch mit dem Dom zu Cöln oder zu Wien, fondern 
welche auch noch die Schärfe all ihrer Linien, ver Canellirungen, kurz des 
ganzen architektonifchen Schmuckes bewahrt haben, mit dem es dem Bau— 
meifter beliebte fie auszuftatten, was man von jenen herrlichen, aus Quader— 
Sandftein emporgewachjenen und geblüheten Domen nicht jagen kann, ob- 
wohl fie in einem wiel milderen Klima ftehen, als die Bauten der Ditfeer 
küſte. Näffe und Froft haben die Steine gefprengt und abgefchiefert, indeß 
die viel größeren Gegenfäte der Temperatur und des Feuchtigfeitszuftandes 
der Atınofphäre an den Ufern der Dftfee nicht im Stande waren, bem 
Schloſſe zu Marienburg oder der Frauenfirche zu Danzig einigen Schaben 
zuzufügen. 

Diefe Nothwendigkeit des Brennens ſieht ein jeder ein, die Mittel 
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aber, durch welche erreicht wird, was die Lehmſteine zu Badfteinen macht, 
ſtellt man fich mitunter abenteuerlich genug vor, jo geht in München bie 
viel verbreitete Sage wie ein Gejpenft um, die Kirche unſerer lieben Frauen 
(eines ter größten Bauwerke aus Ziegelfteinen, durch die Marienkirche von 
Danzig nicht übertroffen) fei aus ungebrannten Steinen erbaut und als fie 
bis zur Bedahung fertig gewefen, habe man das Gerüft, welches ben 
riefigen Bau umgeben und ausgefüllt, angezündet und die ganze Maffe auf 
einmal gebrannt, daher auch alle Steine fo wunderbar gleihmäßig, weil 
fie aus einem euer gekommen. 

Es ift Schwer faßlich, daß eine folche Anficht jemals hat auftauchen 
können, und doch ift der Verf. von ganz verftändigen, gebildeten Leuten in 
München direct um feine Meinung gefragt worden, und als verjelbe er— 
widerte, um einen folchen Bau zu durchglühen würden zwanzig folche Ge: 
rüfte (d. h. die dazu erforderliche Quantität Holz) nicht hinreichend fein 
und das Brennen felbjt würde den Bau zerftört haben, da der Kalfmörtel 
dadurch in Pulver verwandelt, feiner bindenven Kraft beraubt werde, fchien 
die jo motivirte Anjicht feinesweges zu gefallen, man hatte fich fo in dem 
Gedanken feſt gefahren, daß eine Widerlegung deſſelben durchaus nicht an— 
genehm erjchien und man wandte ein, e8 fei doch fonderbar, daß man jenes 
Gerüft gar nicht finde, es könne doch unmöglich nur fo abhanden gefommen 
fein; als ob die Erbauer die einzelnen Theile, die Stangen, Bretter, Balfen 
nicht einzeln zu hundert anderen Bauten würden verwendet haben. Wenn 
ein Haus abbrennt, ausbrennt, jo muß man bie ftehen gebliebenen Mauern 
abtragen, weil fie gar feine Sicherheit mehr gewähren, Feine Haltbarkeit 
mehr haben. 

Das Ziegelbrennen ift nicht abgemacht in der Furzen Zeit eines zers 
jtörenden Feuers, welches ein Haus ergreift, im Gegentheil es erfordert 
eine niedrig beginnende, immerfort und zwar langfam fteigende und ſchließ— 
lich eine lang dauernde, ſehr hohe Temperatur, und gute Baditeine können 
nur erzielt werden, wenn man nach diefen Grundzügen verfährt. 

Das Brennen der Ziegel zerfällt fo wie das Streichen in eine Feld— 
arbeit in liegenden Meilern, welche an jedem beliebigen Plate angelegt 
werben können und welche alfo mit ber im Naume fortfchreitenden Arbeit 
mit fortfchreiten und in das Brennen an feitftehendem Plate, welcher mit 
den Ziegelfchennen verbunden tft, nicht wandert, nicht fr jeden Brand 
einen neuen Ofen nöthig macht, deſſen Wände aus rohen Steinen aufge: 
führt, als (ſchlechte) Badjteine abgefahren werben, fondern einen Ofen 
fordert, welcher fo Lange gebraucht wird als er überhaupt zufammenhält 
und deffen Wände nicht abgetragen und nicht anders vernutzt werden als 
durch die zerftörende Gewalt des Feuers. 

—— 33* 
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Brennen in Meilern. 


Wir wollen mit dem einfachen, mit dem Brennen im Felde, in Mei 
(ern beginnen. Diefe Art ift in Belgien und in England faft allgemein, 
und fie liefert, wenn auch nicht jo jchöne Steine als man deren bei ung 
gewohnt ift, doch bei guter Leitung des Brandes jedenfalls folche, die 
Jahrhunderte überdauern. 

Die Hauptſache dabei, der große Vortheil iſt, daß man überhaupt 
keines Ofens bedarf, daß man ſo viel und ſo wenig Steine brennen kann 
als man will, und daß man Steinkohlen anwenden kann, welche in der 
Regel ein viel wohlfeileres Brennmaterial ſind als Holz. 

Bei allem Brennen von Ziegeln iſt zu bemerken, daß man nicht einen 
Feuerherd hat, ſondern mehrere. Da dieſe Herde aber ſchmal ſind und 
fang geſtreckt, ſo nennt man fie nicht Herde, ſondern Kanäle oder Gaſſen, 
von der Operation des Feuerfhürens „Schürgaſſen“. 

Diefe Kanäle, zwei, ſechs oder mehr in geringen Entfernungen 
von einander, werden bei dem Feldbrand gleich von demjenigen Material 
aufgebaut, welches man brennen will (bei Defen ift der ganze Unterbau 
aus möglichjt feuerfeiten Klinfern oder Chamotjteinen gebaut), Wenn 
man mit Steinfohlen feuert werden dieſe Kanäle nicht Über einen Fuß 
breit gemadt. Die Steintohlen, immer nur als Grus angewendet, wer- 
den einen Zoll did auf den wohl geebneten Boden gejtreut und hierauf 
wird eine Schicht Ziegel gelegt, fo daß fie eine Mauer bilden, welche etwa 
drei Fuß breit ift, neben diefer bleibt ein Raum von einem Fuß leer, dann 
kommt wieder eine Lage Ziegel von drei Fuß, wieder ein leerer Raum und 
abermals eine Mauer, bis man glaubt mit der Breite und Länge bes 
Meilers fertig zu fein. 

Nunmehr wird Über alles wieder eine Steinkohlenſchicht gebreitet und 
dann fährt man mit dem Bauen fort und legt.abermals eine Lage Ziegel auf 
die vorige Lage und in einer anderen Richtung, fo daß die Steine ſich 
freuzen. Nachdem man vwielleicht fech8 Lagen Ziegel mit bazwifchen ge 
ftreutem Brennmaterial über einander liegen hat, wölbt man bie leer ge 
bliebenen Gaffen dadurch zu, daß man bei der nächſten Rage Steine die— 
felben etwas aus ihrer bisher jenfrechten Linie rüct und fie nach dem In— 
nern der Schürgaffe zu Überftehen läßt. Bei der abermals folgenden Schicht 
ftehen die Steine, welche die Schürgaffe begrenzen, wieder um etwas über 
diefelbe vor und man erhält endlich einen Kanal, welcher ver Luft den er- 
forderlichen Zutritt gewährt. 
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Bon da an wo die Kanäle fich gefchloffen Haben, baut man bie übri- 
gen Steine immer mit dazwifchen gefchütteten Steinfohlen fo lange über 
einander bis der Meiler etwa vier Fuß Hoch geworben ift, nun bedeckt man 
ihn noch mit ſolchem Kohlengrus und dann mit lehmiger Erde, welche durch 
Begiegen und Schlagen einen genügenden Zuſammenhang giebt. 

Bft alles fo weit gebiehen, fo werben die Kohlen gleichzeitig in allen 
Schürgaſſen angezündet. Da fie nur halb jo hoch Tiegen, fo iſt über jeber 
folcher Gaffe ein Luftkanal, durch welchen ver Rauch, die erhigte Luft 
ziehen und fich dem weiter entfernt liegenden Brennmaterial mittheilen kann. 

Nach und nach verbreitet fich die Gluth durch die ganze Länge der 
Kanäle, damit aber auch die ſämmtlichen, zwifchen ven Steinen liegenden 
Kohlen fich entzünden können, müffen fie von außen Luftzutritt haben und 
diefen gewährt man ihnen wie dem Meiler in dem man Kohlen erzeugen 
will; man bringt in der Erd» oder Kohlendecke an den geeigneten Orten 
Zuftlöcher an, ſowohl um dem Sauerjtoff der Luft Zutritt, als um dem 
Rauch Abzug zu geftatten. 

Hierbei ift die Erfahrung allein die richtige Führerin, und es wird 
mit demjelben Brenn: und Heizmaterial und zu derſelben Zeit, alfo unter 
gleichen Witterungsbedingungen, einem tüchtigen Brenner gelingen ganz vor= 
treffliche Ziegel zu liefern, indeß der andere, vielleicht ein Neuling in biefem 
Geſchäft, Üüberhigte Steine auf der einen, nicht gar gebrannte Steine auf 
der anderen Seite haben wird. 

Da es nämlich durchaus nicht darauf ankommt die durch das Brenn- 
material erzeugte Hige bei den Steinen vorbei zu jagen, fondern dieſelbe 
langfam wirken und durch die Steine aufnehmen, verzehren zu laffen, fo 
muß man nicht zu viel Luft geben und befonders auf die Windrichtung 
Acht haben und bei ftarfem Winde die Luftlöcher fchliefen, da durch die 
Spalten und Riten in der Lehmdecke fchon genug Luft einpringt. Ja bei 
Sturm ift fogar nöthig Nohrwände zum Schub des Meilers gegen ben 
Wind aufzuftellen oder den Meiler wie einen Kohlenhaufen mit naffer Erde 
zu bejchütten. 

Bei gutem Berlauf der Operation ift bie zwifchen den Steinen lie: 
gende Kohlenſchicht hinreichend um eine ſolche Gluth zu entwideln, daß alle 
Ziegel, felbft die äußerften, welche nicht durch die benachbarten mit erhigt 
werben, volllommen gar brennen und man ein burchweg brauchbares Pro- 

duft erhält, was mit der Dfenfenerung feinesweges gelingen will, Es 
dürfte nun die Frage aufgeworfen werben: wenn bies wirflih der Fall 
ift, warum brennt man denn nicht alle Steine in Meilern? Einfach deß— 
bald, weil man nicht Überall Steinfohlen hat und Häufig mit Holz ober 
mit Torf feuern muß, welches zwar auch ganz gute Ziegel giebt, aber zum 
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eigentlichen Meilerbrand gar nicht geeignet ift, auch auf dem Felde brennt 
man bie Ziegel dann in Feldöfen, nicht in Meilern. 

Man kann nämlich Torf oder Holz nicht zwifchen die Steine fchichten, 
Schon die Steinkohlen verurfachen durch ihr Verfchwinden ein langſames 
Sinfen des ganzen Meilers, und der Brenner hat darauf zu fehen, daß 
die Dede des Meilers ihren Zufammenhang nicht verliere, überall muß 
er nachbeffern, Riten verftreichen, wohl auch Waffer aufgießen, um ben 
Thon zu erweichen und nachgiebig zu machen, und doch beträgt das Sinfen 
des Meilers nur einige Zoll. Ganz anders ift e8 aber bei ver Torf: 
oder Holzfeuerung. Um von diefer jo viel zu geben, daß die Ziegel gar 
werben, müßte man zwifchen jede Schicht beträchtlich mehr legen als bie 
Ziegelfchicht ſelbſt beträgt; brei bis vier Zoll würden nicht hinreichen, in- 
deffen von Steinfohlen man nur zuunterft einen ganzen Zoll, weiter nad 
oben aber nur einen halben Zoll hoch auffchüttet. Abgefehen noch von 
dein Umftande, daß die Hite nicht nachhaltig ift, Torf und Holz zu ſchnell 
verbrennen, alfo ein einmaliges Aufhäufen des Brennmaterials gar nicht 
einmal den Zwed die Ziegel gar zu machen, erreichen würde, läßt ſich 
diefe Methode bei Holzfenerung des Zufammenfinfens wegen nicht anwen— 
den, ver Meiler mit Steinfohlen vier Fuß hoch gefchichtet, finft auf drei 
und einen halben Fuß zufammen; der Meiler mit Holz oder Torf ge 
Schichtet müßte, um biefelbe Menge Ziegel auf gleihem Flächenraum zu 
geben, zehn Fuß Hoch gefchichtet werden, und würde dennoch auf brei und 
einen halben Fuß zufammenfinfen, während jener alfo ein Achtel feiner 
Höhe verliert, würde biefer fünf Achtel derfelben verlieren. 


FSeldöfen. 


Da man nun doch auf dem Felde brennen will, ſo richtet man ſich 
einen Feldofen ein, d. b. man baut von ungebrannten Steinen ganz trocken 
die vier Wände, deren vordere wir in Figur 797 fehen, wo bie dunklen 
Stellen die Schiirlächer, die Thüren zur Einbringung der Feuerung find. 
Diefe Thüren entfprechen den Kanälen oder Schürgaffen, die durch den 
ganzen Dfen geben, zwei bis brittehalb Fuß breit und vier bis fünf Fuß 
hoch find, durch Wände von einander gefchieven, welche ungefähr viefelbe 
Breite wie die Feuerfanäle haben und ziemlich dicht gefegt werben, oben 
aber fo gejchichtet find, daß zwifchen jedem Ziegel und dem zunächft ftehenven 
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ein Raum vorhanden ift, durch welchen bie erhitte Luft, ver Rauch abziehen 
Fann, durch welchen aber fpäter, wenn einmal alles erhigt ift, das volle 
Feuer gehen foll um ſämmtliche Ziegel von allen Seiten zu treffen. 


Big. 797. Fig. 798. 








Würde man nämlich alle Steine nahe an einander feßen, dadurch 
Schürgaffen bilden und diefe überwölben ohne ven Zug befördernde Rauch: 
fänge, fo würde das Feuer nur vorn brennen, fo weit die Luft gemügenden 
Zutritt hat, würde man dagegen am Ende jeder Schürgafje einen Rauch— 
fang anlegen, fo könnte möglicherweife das Feuer durch die ganze Gaffe 
und den Rauchfang ftreichen, dieſe Theile erhiten, aber alles übrige im 
Dfen bliebe von dem Feuer unberührt, man legt daher feine Rauchfänge 
an, um jedoch der erhiten Luft Abzug und dadurch der fauerftoffhaltigen 
Luft Zutritt und dem Feuer Nahrung zu gewähren, fchichtet man vie Ziegel 
fo, daß fie über einander greifen und fich gegenfeitig jtügen, aber, wie 
Fig. 798 zeigt, überall Lücen haben, wo das Feuer durchziehen kann. 

Diefe Erbanungsart ift für den Feldofen, fo wie für ben ſtehenden 
unerläßlih, wir fehen unten in brei übereinander ftehenden Reihen ven 
Heizungsfanal und fehen gleih vornan in welcher Art die Steine aufge: 
bäuft fein müffen, damit das Feuer überall burchbringen könne, 

Das gefchieht natürlich nicht gleich am Anfange, denn alle Steine find 
falt und es ift gar fein Grund vorhanden, daß die Flamme eine folche 
Ausdehnung erhalte. Das Teuer, welches vorn brennt, entwidelt eben 
weil der Zug fehlt, einen dichten Rauch und biefer fteigt durch all bie 
Heinen Deffnungen empor, fett fich überall an und fehwärzt die Ziegel. 
Diefes Ablagern von Ruß ift jevoch mit Erwärmen der Steine verbunden 
und je ftärfer die Ablagerung ift, defto höher fteigt die Temperatur. Nach 
und nach wirb viefelbe in ver Nähe des Feuers fo groß, daß die Steine 
feinen Ruß mehr annehmen, fondern der fehon angefette fich wieder ver— 
flühtigt, man kann fich hiervon durch ein fehr leicht zu machenbes Experi- 
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ment überzeugen. Man hält einen fehmalen ("4 Zoll breiten) Streifen 
Blech in eine Lichtflamme, hoch oben, wo diefelbe den mehrſten Ruß ent- 
widelt. Der Streifen wird fogleih matt, gran, ſchwärzlich, ſchwarz, eine 
Reihenfolge von Veränderungen, welche fehr raſch auf einander folgen, nun 
hört aber der Niederfchlag von Ruß auf, die Farbe der an dem Streifen 
haftenden wird heller, er wird braun, er wird roth und wenn man genauer 
binfieht, bemerft man, daß er entwichen ift und daß der Metalfjtreifen au 
diefer Stelle glühend ift. 

Genau jo wie hier im Kleinen geht e8 bei der Ziegelei im Großen; 
ver Ruß jchlägt fih an dem Stein nieder, erhigt ihn und bei fernerer Er: 
bigung wird ev wieder verjagt. Nun fest er fich aber an den nächſten 
Stein und dort geht daffelbe vor fih, und auf folhe Art vüdt der Ruf 
von Station zu Station immer weiter, bis nach und nach die ganze Füllung 
des Dfens erhigt ift und nun auch ohne Rauchfang ein mächtiger Zug ent- 
fteht, welcher dem euer die erforderliche Nahrung zuführt, indem er die 
heiße, ausgenutte Luft entführt und anderer von augen Zutritt geftattet. 

In der hier angegebenen Weife wird bei den Feldöfen gebaut, nur 
mit dem Unterſchiede, daß man biefelben nicht jo hoch fett oder jchichtet, 
aljo leichter zu dem vorgeftedten Ziele gelangt. 


Große Biegelöfen. 


Die fejtftehenden Ziegelöfen werden nur infofern anders gebaut wie 
bie eben angeführten Feldöfen, als die Mauern nicht nach dem Brande ab- 
getragen und als gebrammte Steine benutzt werden, ſondern ſtehen bleiben, 
um fo viele Brände auszuhalten wie möglich. 

Gewöhnlich jind diefe Defen eingerichtet um ziwifchen 30 und 60 Taufend 
Ziegel zu faffen, was fich darnach richtet, wie ſtark der Abſatz der Ziegelei 
ift. Viel über diefe Größe geht man nicht gern hinaus, weil, je größer 
der Ofen iſt, defto mehr zwei Webeljtände eintreten. Man braucht eine 
viel längere Zeit und die in der Nähe der Feuerungen befindlichen Ziegel 
werben immer ımbrauchbar, was bei mäßiger Größe nicht der Fall if. 
Ein Ofen zu 15,000 Ziegeln ift am vierten Tage nach dem Beginn gar 
gebrannt, ein Ofen mit 30,000 erjt am fechsten Tage, dies fcheint ein 
ganz richtiges Verhältniß, wenn in ber Zeit nicht doppelt fo viel Bernn- 
material verzehrt würde. Defen zu 100,000 baut man bei ung jelten, 
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Dagegen, wie wir bereits wiſſen, in Holland die Ziegel millionenweife in 
einen Dfen gefegt werden, aber auch die Folgen find ung bereits bekannt, 
ein Theil ſchmilzt, ein Theil wird nicht reif, nicht gar; braucht baher bie 
Ziegelei jehr viel, fo baut man lieber zwei oder mehr Defen, als daß man 
den einen fo gewaltig vergrößerte. 

Die Ziegelöfen unterfcheiden fich in offene und gefchloffene oder ge: 
wölbte; die erfteren find die gebräuchlichiten, wiewohl die gewölbten eine 
befjere Waare liefern und weniger Holz koſten, allein die Anlage eines 
folchen gewölbten Ofens ift jehr Foftfpielig und feine Dauer nicht ſehr lange, 
da er dem größten Temperaturwechfel ausgejett werden muß, den man 
einem Dfen nur bieten darf; er muß inwendig Über und über hellroth 
glühen und muß ji auch wieder jo weit abkühlen, daß man hinein gehen 
und darin arbeiten fan. Da nun, wenn der Ofen beginnt fchaphaft zu 
werden, immerfort der Einfturz des Gewölbes zu befürchten fteht, mitunter 
aber die Befiger umverantwortlih nachläffig in der Wieverherjtellung find, 
fo arbeiten die Leute nur ungern in folchen Gewölben, die ihnen mit dem 
Tode des Zerfchmetterns drohen, was man ihnen gar nicht verübeln kann. 

Die Oefen werben vieredig gleichjeitig oder jie werden länglich vier: 
eckig gemacht, das letztere immer, wenn fie ungewöhnlich groß find, da jich 
dann bie Feuerungen auf ver langen Seite zu zehn und mehr neben einander 
befinden. Die Wände find ftarf, unten wenigjtens drei, bei großen Defen 
vier Fuß did, fie verjüngen fich nach oben zu um einen Fuß etwa, doch fo, 
daß die Wände nur außen fchräg, inwendig aber ganz fenfrecht ſtehen. An 
der Seite, wo die Schürlöcher jind, pflegt man Strebepfeiler anzubringen. 
Die Wand felbjt ift jenfrecht, von beiden Seiten aber nach außen zu ift 
fie durch einen Pfeiler mehr, als Feuerungen find, gejtügt, und dieſe Pfeiler 
dienen außer der Befeftigung des Baues auch noch dazu, die Arbeiter zu 
hüten, jo daß fie nur die Gluth eines Schürloches auszuhalten haben, 
zwifchen viefem und dem nächiten aber eine jchräge Wand befindlich. 

Die Pfeiler treten auch feitwärts hervor an den Eden, wodurch ber 
Bau einer abgejchnittenen Pyramide gleicht, fonft haben fie aber nur eine 
ſchräge Seite und zwei grade, bamit den Arbeitern der Pla am Schür— 
(och nicht zu fehr bejchränft werde. 

Betrachten wir in Fig. 799 ein ſolches Schürloch, fo finden wir baffelbe 
gewölbt, mit einer graden Schwelle und mit einer halbrunden Deffnung 
unten verfehen. Die Deffnung unten führt zu dem Aſchenloch, die Sohle 
des Schürloches bezeichnet die Höhe, in welcher der gemauerte Roſt liegt 
welcher gerade die Breite der Thüröffnung hat, deren Größe fich wie 
begreiflich nach der Art der Feuerunng ud nach der Größe des Ofens 
richtet. 
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Unter dem Roſt iſt ein langer Kanal, welcher bis an das Ende des 
Ofens führt, dazu dient, die Aſche aufzunehmen und groß genug ſein muß, 
um das Ausräumen nicht gar zu häufig zu erfordern. 

Der Kanal wird gebildet durch fogenannte 
Bänke; von fehr guten Steinen aufgemanerte 
Fundamente, welche ſich etwas über den Roſt 
erheben und bazu dienen, um auf ihnen bie zu 
brennenden Ziegel aufzufegen. Sonſt enthält der 
Dfen nichts bejonderes, es find vier Wände, 
die bis zur Höhe von etwa zwölf Fuß grabe 
auffteigen, im übrigen aber ganz offen find. 

Dies wäre nun jedenfall8 ein großer Uebel— 
ftand für das Brennen, jeder Regen, und da 
man gern bis in ben Winter hinein Ziegel 
brennt, um die Leute zu befchäftigen, welche ihr 
eigentliches Gewerbe im Winter nicht betreiben 
fönnen, jeder Schnee würde dem Brande 
großen Nachtheil bringen, Eönnte ihn wohl gar 
total verderben. Daher ift diefer Ofen von 
einem zweiten, leichteren Bau umgeben welcher das Dach trägt, das 
wieder fo viel große bewegliche Lücken hat, daß es bei günftigem Wetter 
als gar nicht vorhanden angefehen werben kann und dennoch gejtattet, dem 
Regen, von welcher Seite er auch komme, den Zutritt abzufchneiden umd 
bem Rauch und der ausgenußten, ihres Sauerftoffes beraubten Yuft nad 
einer anderen Seite hin gemügenden Abzug zu geftatten. 

Auf den Bänken beiverfeitS von dem Nofte werben num bie Ziegel, 
nachdem fie ganz getrodnet find, jo aufgeftellt, daß zwijchen einem jeden 
und feinem Nachbar ein Zwifchenraum befindlih. So fteigt man mit viefer 
durchfichtigen Mauer gerade auf bis zur Höhe des Gewölbes in dem Schür- 
loch, dort läßt man die Steine über einander nach dem Schürloch zu binaus- 
ragen, bis fich die Dede ſchräg jchliekt und fo ein bevedter Gang entjtebt, 
welcher von dem Schürloch bis an die gegenüber Tiegende Mauer reicht. 

Iſt man. mit dem Auffegen bis zu diefer Höhe gelangt, jo legt man 
num die Ziegel Über den ganzen Ofen bald nach der einen Richtung, bald 
nach der anderen, die erſte Freuzende Richtung, und gebt jo hoch damit, 
daß etwa noch zwei Fuß fehlen an der Höhe der Mauer des Dfens. Hier 
beginnt man für die Dede zu forgen. Man will haben, vaß alle vie ein- 
gelegten Ziegel durchglühen und brauchbar werden; da muß man von den 
oberften die Äußere Luft abhalten, welche zu viel Wärme entführt; darum 
belegt man diefe ganze Fläche mit Fliefen, mit flachen Thonkacheln, welche 
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wenigftens die Größe von zwei neben einander liegenden Ziegeln, alfo einen 
Dmadratfuß haben und diefe werden mit trodnem Lehm bejchüttet damit 
fie einen möglichjt dichten Verſchluß bilden. 

Wie begreiflich müßte dieſes zur fofortigen Erftidung des Feuers führen, 
wenn bafjelbe bereits im Gange wäre, da dies aber nicht der Fall ift, fo wird e8 
gar nicht in Brand fommen, deshalb muß man in diefer Dede Rauchfänge an- 
bringen, welche die Fig. 800 zeigt. Fig. 800, . 
Es find hier auf die legte Shit em 
Ziegel, andere in der Anorbnung 
aufgejett, daß vier einen leeren 
Raum einfchliegen, durch welchen 
der Nauch entweichen kann, fie 
find über den ganzen Dfen ver- 
theilt und dienen, indeß die Dede 
die Falte Luft abhält von außen, 
dazu, um heiße Luft abzuleiten von 
innen, dienen um ben Rauch und den glühenven Stidftoff, der innerhalb 
des Ofens vertheilt ift nach allen möglichen Richtungen, zu fammeln und 
nach gewiffen Richtungen bin zu leiten. 

Iſt alles bis auf diefen Punkt gediehen, hat man den Ofen mit un: 
gebrannter Waare gefüllt (diefes zweckmäßig zu bewerkftelligen, braucht man 
erfahrene Leute, man kann die Ziegel fo feten, daß die Slämmchen alle 
grade aufjteigen und wenig Wirfung haben, man Fann fie auch fo feken, 
daß fie die Kanäle zwifchen jich im einer Art kreuzen, um fie geradezu zu 
verftopfen, ven Zug unmöglich zu machen), fo fhreitet man zum Brennen, 
welches immer mit einem fogenannten Schmauchfeuer beginnt. Man legt 
Strauch, Rinde und leichtes Holz, welches mehr Rauch und Flamme ent» 
widelt als Hite vorn in bie Schürlächer, anfänglich fo ſparſam, daß über- 
alf ver Rauch verzehrt, d. h. durch die Füllung des Dfens ſelbſt abjorbirt 
wird. Nah und nach vermehrt man diefe leichten Flammen, aber erft 
nach mehreren Stunden bemerft man Rauch fich aus den Deffnungen er- 
heben, welche oben an der Dede ausgefpart find, denn bis dahin hat fich, 
zwar immer weiter und weiter getragen, doch der Rauch noch an den Stei- 
nen niedergefchlagen und fie geſchwärzt, hat alfo dasjenige, was die heiße 
Luft zum Nauche macht, abgelagert. 

Wenn der Zeitpunkt gekommen ift, daß Rauch in Maffen fich aus 
den Deffnungen brängt, beginnt man befferes Brennmaterial zu nehmen 
und baburch die Steine immer mehr zu erhiten und den an benjelben 
niedergefchlagenen Rauch zu vertreiben. Das Feuer, welches zuerft nur 
ganz born gebrannt Hat, wird nun verlängert, man fehiebt die Scheite 
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weiter nach der Mitte zu, und wie bie Farbe der Ziegel in den Kanälen 
heller wird, fo vermehrt man das Fener immer mehr, bis am Ende bes 
zweiten Tages daſſelbe in der ganzen Länge des Kanals brennt. 

Nun hat ſich auch der Rauch aus den Zuglöchern in der Dede gan; 
verloren, e8 kommt nur glühend heiße Luft heraus, auch wohl abwechjelnd 
mit Heinen Flämmchen. Von da an beginnt ein fehr kunftgerechtes Feuern, 
daffelbe muß nach der Größe des Ofens und feines Inhalts noch andert: 
halb bis 4 Tage währen, wollte man e8 aber in der Art wie big jet, bei 
offenen Schürlächern unterhalten, jo würde man eine außerordentliche Menge 
Holz verbrauchen und würden, indeß die oberjten Steine zur Gare ge 
langen, die unterjten Steine durch Schmelzen verderben, deshalb verringert 
man, wie fich die Anzeichen vermehren, daß die ganze eingefegte Maſſe in 
Gluth zu Fommen beginnt, den Luftzutritt und ſetzt die Deffnung bes 
Schürloches mit trodenen Ziegeln zu, dabei läßt man in der unterjten 
Schicht einen Stein fehlen, durch welchen bei dem fpäter eintretenden gänz- 
lihen Berfchluß, die nöthige Luft eindringen fol, bis auch dieſes über: 
flüffig wird. 

Der Feuermann wirft nun von dem beiten und trodenften Material 
das er hat, die Kanäle bis nach hinten voll und thut dieſes bis er fieht, 
daß die Steine, welche die Kanäle bilden, von 
ber VBorderwand bis zur Hinterwand hell glühend 
find, dann fchließt er die obere Hälfte des Schir- 
loches durch eine eiferne Thür, wie die Fig. 801 
zeigt, indeß die untere Hälfte durch troden auf 
einander geſetzte Ziegel gejchloffen ift. Nunmehr 
jchließt er auch das unten ausgejparte Zuglod, 
fo wie die Deffuung des Afchenraums, und die 
Luft zur Verbrennung nöthig, jtürzt nicht frei, 
in breitem Strome in das Feuer, fondern wird 
durch die, in dem trodnen Mauerwerk und an 
den Rändern ver eifernen Thür befindlichen Riten 
mit folcher Gewalt eingefogen, daß, um die Thür 
erforderlichen Falles zu öffnen, man einer ge 
wijfen Gewalt bedarf; alles dieſes macht es 
auch allein möglich als Heizer hier auszudauern, 
wirbde die Flamme herausfchlagen, wie z. B. an dem Auslaufloch eines 
Slasofens, vor welchem die ſechs Fuß großen Mondglasfcheiben gebreft 
werden, fo könnte Fein Menfch dieſe Arbeit nur eine DViertelftunde aus: 
halten. 

Die Gluth muß nun beobachtet und mehrere Tage und Nächte hin- 
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durch unterhalten werben; dazu aber genügt nicht, daß man immerfort 
Brennmaterial häufe, im Gegentheil will diefe Gluth wohl beobachtet und 
geleitet fein, deswegen ift in der Thür ein rundes Guckloch angebracht, 
welches dann und wann geöffnet und burch welches der Feuerraum über- 
ſchaut wird. 

Bei dem jedesmaligen Schüren oder Nachlegen von Brennmaterial 
fült man die Schürgaffen von hinten bis vorn, zu mehr a8 der halben 
Höhe an, alsdann verfchlieft man wieder die Thür und wartet, bis das 
aufgelegte Holz ganz abgebrannt ift. Die Praftifer haben vielfältig be- 
merkt, daß es nicht gut fei, die Holzmaffe zu erneuern, bevor die eingelegt 
gewefene gänzlich verzehrt ift und die Temperatur der Feuergaſſe zu finfen 
beginnt; e8 giebt fich dies fehr deutlih an dem Wechfel der Farbe fund. 
Die Schürgaffen werben am britten Tage nach Beginn des Brandes, etwa 
ſechs Stunden nah Anfang des Scharffeuers, hellroth. Man fönnte fie 
auf diefer Temperatur erhalten, aber man läßt den Brennftoff jo weit ver- 
jehren, daß nur noch Kohlen auf dem Roſt liegen und dann jinft bie 
Temperatur fo weit, daß auch die Wände der Schürgaffen die Farbe ver 
Kohlen annehmen. 

Nun erft öffnet man die Thür und wirft nenes Brennmaterial in bie 
Schürgaffen, worin die Leute nach und nach eine fo große Gejchiclichkeit 
befommen, daß die Scheite die ganze Länge der Gaffe bis auf 20 Fuß 
durchfliegen; wer dies nicht vollfommen gut kann, Hilft dann allerdings durch 
lange Feuerhafen nah, denn bis an's Ende muͤß man fchon die Scheite 
bringen, auf welche Art es auch fei. 

Set fteigt die Temperatur wieder, das Holz entzündet fich fogleich, 
fo wie es auf die Kohlen fällt (und es würde fich entzünden, wenn e8 frei 
in der Luft gehalten würde in der Hite diefer Hölle), und wenn ber Kanal 
mit Holz gefüllt ift, fchließt man wieder die Thür und beimerft fehr bald, 
daß gleich, nachdem die ganze Maffe in Brand gerathen ift, die Farbe ber 
Ziegel, welche den Kanal bilden, wieder heller wird. 

Diefes Hülfsmittel der Erkennung des Steigens und Yallens der Tem— 
peratur hat man jedoch nur, wenn, wie hier angenommen und auch aus- 
drüdlich gejagt worden, die Kanäle aus Ziegelfteinen aufgebaut ſind; dba 
man jedoch felbft bei der gefchickteften Feuerung immer in Gefahr geräth, 
die Ziegel unten, wenn auch nicht gefchmolzen, fo doch Halb verglaft und 
erweicht, wohl gar verbogen zu ſehen, fo fucht man befonders in großen 
Ziegeleien, wo alles fyftematifch betrieben wird, dieſem Uebelftande dadurch 
auszumweichen, daß man ein anderes Material zur Erbauung der Bänke 
nimmt und dieſes Material ift der aus Steinbrüchen gewonnene Kalt, nicht 
jolher Kalk, wie er auf dem Felde gefunden wird; darans läßt ſich nichts 
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| 
erbauen, der ift rund, nierenformig, doch der Bruchftein hat Quaderform 
und fo wie aus diefem auch in denjenigen Defen, in denen man nur Kal 
brennen will, der ganze untere Feuerraum, das trodene Gewölbe, auf 
welchem dieſer Feuerheerd bejteht, erbaut wird, jo baut man auch vie Schür 
gaffen für die Ziegelöfen in derjelben Art und bat den großen Vortheil 
eine beträchtliche Menge Kalk ohne wirklichen Koſtenaufwand gebrannt und 
die Steine, die ſonſt an dieſer Stelle liegen und verderben würden, geretil 
zu haben, was durchaus nicht unbedeutend ift. 

Bis hierher war bei der DOfenfenerung angenommen, daß Holz & 
Breunmaterial fei, wo aber diefes nicht unmittelbar aus dem Walde ent 
nommen werben kann, wo außer dem Breife ver Forfttare noch ein weiter 
Transport und der Profit darauf ruht, den der Holzhändler haben mil, 
da ift diefes Material viel zu theuer und man fucht nach billigerem un 
findet e8 in Steinfohlen, Braunfohlen oder Torf. 

Wo Steinfohlen, namentlich der Abfall von denfelben in den Mage 
zinen oder an den Ablabeftellen billig zu haben find, iſt e8 auch immer 
zwedmäßig, biefelben in Meilern zu verwenden wie ©. 516 bejchrieben 
worden, was man auch innerhalb eines gemauerten Dfens bewerkſtelligen 
fann, indem man die Heizkanäle nur ganz niedrig füllt, im übrigen aber 
das Brennmaterial zwifchen die Steine einftreut und dann, ohne weitere! 
Nachlegen von neuem Brennmaterial das Feuer austoben läßt. 

Diele Fabrikbeſitzer wollen aber hierauf gar nicht eingehen, ſondern 
bie Kanüle bauen und bie Defen befchiden, als ob es Holz wäre, mit dem 
fie feuern; fie jehen in den Steinfohlen nur ein Brennmaterial, welches 
die ſchöne Eigenfchaft hat, wohlfeiler zu fein als Holz und daß es neben 
diefer ſehr ſchätzbaren Eigenschaft auch noch andere hat, welche feine Braud- 
barkeit ſehr modificiren, wiffen fie nicht und glauben fie nicht. Auch das 
Entgegengefette fommt vor; manche Leute glauben mit umgeftürzten Bappeln, 
hohlen Weiden und dem Abfall aus dem Obftgarten oder dem Park Ziegel 
brennen zu können, eine Anficht, die man befonders bei Gutsbefigern findet, 
welche nicht Fabrifanten find, fondern die Ziegel nur zu ihrem Bedarf 
machen; fie denfen nafjes und verfaultes Holz thut dieſelben Dienfte wie 
trodenes und gefundes, wenn man nur im Verhältniß mehr davon nimmt, 
das ift ungefähr, als glaubte Jemand mit vier Loth vesjenigen Kaffee, den 
man Strandgut nennt, der im Seewaffer gelegen und davon das Pfund 
4 Groſchen koftet, einen eben fo guten Kaffee zu bekommen, als von zwei 
Loth desjenigen, der 8 oder 10 Grofchen koſtet. Die Menge thut es hier 
wie bort nicht, von dem naffen Holz befommt man viel Afche, aber nicht 
viel Hige, fo wie von dem fchlechten Kaffee wohl einen öligen, vanzigen, aber 
nicht einen aromatiſchen Trank. 
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Brennt man Steinfohlen in Defen und will man nicht das Verfahren 
seobachten, welches eigentlih das zwedmäßigfte für diefes Brennmaterial 
ft, Das Zwifchenftreuen verfelben, fo macht man die Schürgafje beträchtlich 
niedriger und forgt für einen möglichft ftarfen Zug. Die Gafe, welche 
fich aus den Steinfohlen entwideln ohne dabei zu verbrennen, wie das 
Kohlenwaſſerſtoffgas, find fo fchwer, daß fie fich auf die Kohlen gewiffer- 
maßen lagern und dadurch das Brennen mit Flamme verhindern. Um 
diejent großen Uebelftande zuvor zu fommen muß man, wenn es irgend 
thunlich ift, ziemlich hohe Schorufteine bauen, aber wo! Der ganze Raum 
iſt Hohl und ohne Dach, d. h. ohne eine fejte Dede welche einen Schorn- 
jtein tragen könnte. Der Berf. hat in Franfreich eine ganz finnreiche Art 
dieſes unfchäplich zu machen, gefehen. Man brennt dort, wo die Wälder 
fih ſehr felten zu machen beginnen, am liebften Steinfohlen, und muß 
daher die Nachtheile, welche fie mit fich führen, zu bewältigen fuchen, und 
e8 gefchieht dadurch, daß man auf diejenigen Deffnungen, welche ausge— 
jpart werben, in der Bedeckung des gefüllten Dfens, eiferne Röhren von 
zwanzig Fuß Höhe ſetzt. Diefelben haben am unteren Drittheil ihrer Länge 
einen Wing mit drei Füßen, vermöge deren fie feſt genug ftehen auf ihrem- 
etwas unficheren Terrain. Ein mäßiger Wind dürfte diefelben allerdings 
ummerfen, da fie aber unter Dach innerhalb des Gebäudes ftehen, welches 
den eigentlichen Ofen rings umgiebt, fo werben fie von einem folchen nicht 
erreicht. 

Man macht auch gemauerte Schornfteine, welche auf den Umfaffungs- 
wänden des Dfens ftehen; dieſe find aber nicht zwedmäßig, weil baburch 
die Hite eine befondere Richtung befommt, von ber Mitte weg nach ben 
vier Umfaffungsmauern, dieſes kann niemals der Zwed fein, die Mitte ent- 
hält die viel größere Mafjfe von Steinen, zieht man von dort das Feuer 
fort, jo muß natürlich diefer größere Theil ungar bleiben. 

Aber noch ein großer Uebeljtand ſtellt fich diefen Schornfteinen ent— 
gegen. Die Mauern werden äußerft ungleich erhigt und bewegen fich folg- 
ih und zwar nicht um ein Geringes. Sobald man an der oberen Dede 
wahrnimmt, daß die Gluth weit genug gebrungen, daß alfo auch die oberjten 
Schichten in dem Dfen — meiftens dünnere Waare, wie Dachziegel oder 
Drainröhren — gar werben, fchlieft man alle Deffnungen, wodurch für 
einige Zeit die Temperatur ungemein gefteigert wird, indem die glühende 
Maffe, bisher durch die immerfort einftrömende Falte Luft in ihrer eigenen 
Temperatur immer etwas erniedrigt, auf einmal diefes Abkühlungsmittels 
entbehrt. Das Brennmaterial erlifcht ohne Zug, die hohe Temperatur 
einer ſolchen Steinmaffe wird aber verringert durch den Zug und fehr bald 
würde eben dadurch der Ofen ganz abkühlen, wenn nicht unaufhörlich neues 
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Brennmaterial zugelegt und die Hige dadurch gefteigert würde. Wenn num 
plöglich alle Abzugslöcher gefchloffen werden, fo vertheilt fich die ungeheure 
Gluth, welche in dieſen mächtigen Klumpen ift, befonders nach ven Wänven 
hin, und biefe werden inmwendig ringsum glühend, indefjen fie auswendig 
falt bleiben. Es hat dies eine fo beveutende Neigung der oberen, bori- 
zontalen Fläche der Mauer zur Folge, daß ein Rauchfang, darauf erbaut, 
wenn die Mauer Falt ift, num wenn fie glüht eine fo gefährlich fchräge 
Stellung erhält, daß man glaubt er müffe nach außen hin nieder ftürzen, 
und wenn ihm dieſe Veränderung wiederholt geboten wird, wie es fich bei 
einem Ziegelofen won ſelbſt verjteht, jo ftürzt derfelbe auch zufammen, des- 
halb ift man auch fehr bald won biefer zwedwidrigen und gefährlichen’ Ein- 
richtung abgegangen. 
Eine andere Einrichtung hat man dem Porzellanofen nachgeahmt. Der 
Ziegelofen, gleichviel ob er oben zugewölbt ift oder nicht, fteht in einem 
Mantel, wie derjenige ijt 
Gig. 802. ben wir in Figur 802 
jehen. Das Innere 
fonnte eben fo gut ein 
Ziegelofen fein wie ein 
Porzellanofen, nur würde 
man ihn nicht freisrund 
bauen, fondern wie be- 
reit8 bemerkt, vieredig; 
auf den bier fichtbaren 
Bänken würden die Ziegel 
jtehen und in ben belle 
ren Zwijchenräumen, als 
den Schürgaffen, würden 
die Steinfohlen brennen. 
Wäre der Dfen zuge 
wölbt wie bier ver Por- 
zellanofen, jo würden auch 
darin die Abzugslöcher fo 
vertheilt jein wie bier er- 
4 fihtlih, um die Hike 
überall hin zu verbrei- 
u ten, wäre er aber nicht 
gewölbt, jo würde man 
die oberfte Schicht zudeden, wie ©. 523 gelehrt worden. Was uns in 
diefem Augenblid von Wichtigkeit, das ift eben der große Mantel, ben wir 
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bier dunkel fchattirt fehen, und der lediglich mit einem höheren Auffat ver- 
fehen als die Fig. ihn zeigt, dazu dient die ganze Maffe ver aus den Rauch: 
löchern entweichenden Safe möglichft jchnell abzuführen und jo einen ftarfen 
Zug und dadurch eine lebhafte Verbrennung der Steinfohlen zu veranlaffen. 

Bollftändig erfüllt aber diefe Art NRauchfang, welche zudem fehr koſt— 
fpielig ift, da fie einen gewaltigen Bau forbert, ihren Zweck Feinesweges. 
Der Zug entfteht Hauptfächlih durch den Unterfchied der Lufttemperatur 
außerhalb und innerhalb des Dfens, diefer Unterſchied aber wird bei einem 
ſolchen Mantel niemals fo groß wie er bei einem fchliegenden Rauchfang 
werben muß, benn bie dem Dfen entjtrömende heiße Luft bleibt nicht ge— 
fchloffen beifammen, fondern wird gemengt mit ber Falten Luft die inner- 
halb des Mantels jelbft ift und die zwar mitgeriffen wird durch den aus ber 
Deffnung entweichenden Strom, fich aber doch von unten her immer wieder 
erfegt, die nöthige Differenz der Temperatur alfo gar nicht eintreten läßt. 


Fig. 803, 





Diefer Umſtand, vielleicht vereinigt mit der Koftbarkeit des Baues, 
hat anf eine noch andere Einrichtung des Ofens geführt, welche wir im 
Fig. 803 kennen lernen. Es ift, wie wir fehen, ein flach gewölbter Dfen, 
ähnlih den Flammenöfen, deren wir bereit8 mehrere gefehen, und ein 
Flammenofen ift auch zur Erreichung des vorliegenden Zwedes immer un: 
erläßlich. 
Epemie für Laien. 434 
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Der bier gezeichnete hat bei einer Länge von 30 Fuß ungefähr vie 
Hälfte der Breite, es können daher auf feiner Sohle bequem 1000 Stein: 
auf die hohe Kante geftellt werden, 
was in der Art gefchieht, wie Fig 
804 uns zeigt, jo daß die erbikt: 
Luft überall hindurch kann, jedech 
überall ſich ſtößt, von ihrem Wege 
abgeleitet wird. Da die Höhe bee 
Dfens der Breite gleich fommt, je 
fönnen bei 15 Fuß, ohne im mindeften anzuftoßen, 30 Ziegel über ein- 
ander gefegt werben, wir haben alfo Raum für 30,000 zu brennende 
Steine. 

Auf dem Roſte hat man Steinkohlen aufgehäuft, deren Brennkraft 
aus dem Ajchenherve F durch die einjtrömende Luft genährt werben fann; 
e8 frägt ſich nur wie foll man die durch die Verbrennung erzeugten Gaſe 
fortfchaffen; nun am Ende des Dfens, da wo das Gewölbe wieder ab- 
wärts geht um daſſelbe zu fchließen, fteht ein Schornftein, ven man fe 
hoch machen kann als man will, und den man ver Steinfohlenfeuerung 
wegen, auf die e8 gerade bei biefem Bau abgefehen ift, achtzig bis hun— 
dert Fuß hoch macht. Bei o fehen wir die Verbindung deſſelben mit 
den Dfen. 

Aus dem oben angeführten Grunde würde aber auch biefer bobe 
Rauchfang nicht viel nügen, denn die auf den brennenden Kohlen laſtenden 
Safe erheben fich nicht fchnell genug um eine lebhafte Verbrennung zu ge 
ftatten, deshalb bringt man in der oberen Region des Rauchfanges B einen 
febhaften Quftftrom dadurch hervor, daß man in einer befonderen Abtbei- 
lung deſſelben C einen heißen Luftftrom erregt und benfelben empor jchidt, 
dies gefchieht indem bei r ein rafches Feuer von ſehr trodenem, loder 
gefchichtetem Holz, wie z. B. Hobelfpäne oder Späne von einem Zimmer: 
plaß angezündet wird, welches fchnell brennt ohne Dualm zu verur- 
fachen. Die fo gewonnene heiße Luft fteigt durch C empor nad dem 
Hauptrohr B und wenn dies einige Minuten gedauert bat, jo wird bie 
träge, ſchwer bewegliche Luft aus A, dem Raum in welchem die Ziegel 
ftehen, mitgefchleppt, wie man fagen könnte. 

Iſt nun der Weg einmal gebahnt, ift auch das Rohr B erwärmt, fo 
fann man fofort das Feuer bei r abgehen laſſen, die Luft firömt dennoch 
aus dem Dfen empor, die nicht brennbaren Safe werden fort geführt, da 
aber jett der Gang von o nad B nicht geräumig genug wäre, um alle 
diefe ſchädlichen Safe fortzuführen, fo öffnet man die Klappe r dadurd, 
daß man den Zug t und den dadurch bewegten Hebel abwärts zieht, me 
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durch fih die Klappe oder der Schieber r aus feiner Lage entfernt und 
die Bahn frei bleibt auch für die zweite Hälfte dieſes Rauchfanges B. 

Sind die Wände veffelben einmal erwärmt, fo ſteigt die Luft rafch 
empor, zieht die verborbene Luft des Ofens nad) ſich und in Folge beffen 
fommt durch den Roſt F genug atmofphärifche Luft zu den Kohlen. 

Diefe Anordnung hat, wie man fieht, die größte Verwandtſchaft mit 
dem liegenden ZTöpferofen, nur würde bei einem folchen auf dem Abſatz, 
welcher den Feuerherd von der Sohle des Dfens trennt, ein Gitter von 
Ziegeln aufgemanert fein müffen, damit die Töpferwaare nicht unmittelbar 
von den erften Angriffen der Flamme berührt wird; f. Fig. 760 ©. 335. 
Dies würde auch bei ven Ziegeln gefchehen müffen und zwar um fo mehr, als 
ber Ofen fehr lang ift und folglih, wenn die Wirkung, welche man von 
ihm fordert, erzielt werden foll, wenn breißig Fuß weit von der Flamme 
bie Ziegel noch gar werben follen, die Fuerung auf dem Roſt gewaltig 
ftarf fein muß. 

Auch Hier tritt alfo der Fall ein, daß die zunächit dem euer liegende 
Waare verdorben werben würde, deshalb baut man auf der Kleinen Mauer 
vieredig, plattenförmig gebrochene Kalfiteine auf, welche nun den erjten 
Angriff des Steinkohlenfeuers aushalten, und hiermit ift jeder Vorficht ge- 
nügt; in folchem Dfen werden die Ziegeljteine ganz vortrefflich, die vor: 
berften werben nicht verborben und die in der Nähe des Nauchfanges ber 
findfihen, wenn es Dachpfannen oder Ähnliche dünne Waaren, werben voll 
ftändig reif gebrannt, der vorn als Feuerſchirm ftehende Kalkftein erhält 
aber die gewöhnliche Anwendung. 

Manche Defen werden fo conftruirt, daß zwei gewifjermaßen Rüden 
an Rüden ftehen. ine Feuermauer trennt beide und iſt beiden gemein« 
ihaftlich; diefer Wand gegenüber liegen auf beiden Seiten die Schlirlächer, 
fo daß in den an einander ftehenden Defen die Feuergaſſen auf die Mittel: 
ward zu fchreiten. Sie haben ven großen Bortheil, daß bei dem Heizen 
wenigſtens diefe eine Wand nicht ſchwankt, und daß eine Wand weniger 
da ift als bei zwei abgefonderten Defen, was den Roftenpunft fehr günftig 
berührt. | 

Wo eine Ziegelei guten Torf in der Nähe hat oder Braunfohlen, 
welche beide in ver Regel viel billiger find als Steinfohlen, wird man fich 
natürlich diefes Materials bedienen, und vielleicht ift daffelbe zum Ziegel- 
brennen gerade am geeignetften, denn bie dadurch erzeugte Hige ijt mäßig, 
ift gleich bleibend und andauernd, es findet nicht jener unangenehme Wechſel 
von einer Hite welche Schmiedeeifen ſchmilzt bis zu einer ſolchen in ber 
eben folches Eifen kaum rothglühend wird, ftatt. Die Defen unterſcheiden 
fih von den anderen nur durch einen bichteren Noft, welcher wie immer 
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aus Charmottjteinen oder ans Eifen gemacht if. Da aber das lestere 
fih verbiegt (befonders bei Steinkohlenfeuerung wohl gar fehmilzt), fo it 
man auf den natürlichen Gedanken gefommen beides mit einander zu ver- 
binden; man erbaut den Roft aus Charmottfteinen, welche zu diefem Be- 
huf einen breiedigen Querdurchſchnitt haben, fie werden mit der jcharfen 
Kante nach unten in geringer Entfernung von einander in den Boden bes 
Feuerkanals eingejett, fie bilden alfo mit der breiteren Fläche den Herd unt 
bieten dadurch, daß die fcharfen Kanten nach unten fommmen, der eintre 
tenden Yuft vortheilhaft geftaltete Kanäle, nämlich lauter vieredige Trichter 
dar. Die oberen Flächen diefer Steine, welche übrigens zn dieſem Behuf 
immer bejonders geformt (nicht fchräg verbauen) werden, und mehr Yänze 
haben müfjen als der Noft Breite erhalten fol, werden mit ftarfen vier 
fantigen Cifenftangen belegt, und hierdurch entfteht ein Schuß der Char: 
mottjteine gegen das Zerſtoßen durch die langen eifernen Schürftangen und 
Hafen, fo wie gegenfeitig ein Schug der Eifenftangen gegen das Berbiegen 
durch die unter denfelben liegenden Charmottjteine, jedenfalls eine nad: 
ahmenswerthe Einrichtung. 

Um bei den langen, liegenden Defen die Feuerung gut zu leiten, it, 
wie wir aus der Fig. 803 fehen, die Deffnung, welche den Ofen mit dem 
Rauchfang verbindet, unten angebracht, wodurch allerdings bewerkſtelligt 
wird, daß die Hite jich nach unten zieht, man hat aber eine noch vortkeil- 
haftere Einrichtung erdacht, 

An der Seite wo der Rauchfang liegt, ijt auch die Einjegthüre, durch 
welche die Leute paffiren um den Ofen zu bejchiden. Bon beiden Seiten 
dieſer Thüre jind drei große Feuerlöcher unter einander (Füchſe), welche 
mit Thonplatten verfegt find und don außen geöffnet und geſchloſſen wer- 
den fönnen. Zuerſt find nur die beiden oberften offen, alles übrige im der 
Wand ift zu; während die oberen Ziegel zu glühen beginnen werben vie 
ſämmtlichen darunter liegenden nur angewärmt, die zunächft an den oberften 
Schichten am ftärkiten. 

Jetzt ſchließt man die beiden oberjten Füchſe und öffnet die beiden 
nächſten, die oberen Ziegel glühen fort, die erhigten kommen in Gluth. 
Iſt diefer Zeitraum erreicht, fo öffnet man die umterften Füchſe und ſchließt 
die mittleren, endlich aber werden auch diefe gejchloffen und nun erſt wi 
jowohl die Einſetzthür als überhaupt der ganze untere Raum geöffnet, 
welcher den Ofen mit dem Rauchfang verbindet, und fo wird das Feuer 
immerfort von oben nach unten gezogen, was ein fehr großer Vortheil ift, 
da hierdurch eine viel beſſere Vertheilung der Hitze jtattfindet. 

Am weiteften ift man in biefer Hinficht nach Anleitung eines Geiftlichen 
in Baiern, des Verwalters großer Kloftergüter, Elotter, gegangen, welcher bie 
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Feuerungen zu feinen Ziegeleien iiber demfelben anlegt und das Feuer ganz 
und gar abwärts zieht. Der Roſt befindet fih auf vem fen, ber zu- 
tretende Luftſtrom geht von oben herab, von dem Brennmaterial durch das 
Feuer (e8 ift alfo ein Rauch verzehrender Apparat), auf der Eohle des 
Ofens find die Ziegel aufgebaut bis nahe unter dem Roſt in ver Art wie 
man dieſes zu thun pflegt, gitterförmig, der Boden aber auf dem die Ziegel 
ftehen, ift felbjt eine Art Gitter und die Deffnungen, welche darin ent- 
halten find, führen ſämmtlich zu dem an ber Seite fich erhebenden bedeu— 
tend hoben Schornftein (Rauchfang kann man bier nicht jagen, denn es 
entjteht Fein Rauch), in diefem aber wird ber nothiwendige Zug, welcher 
wie begreiflich bei dem ganz wider feine Natur geleiteten Feuer anfangs 
gar nicht vorhanden ift, jo hervorgebracht wie oben gelehrt worden, 
durch vorher innerhalb des Nauchfanges angemachtes Flammenfeuer, exit 
wenn dieſes bereits tüchtig im Gange ift zündet man die Feuerung für bie 
Ziegel an, wodurch dann auch fogleih die Abwärtsleitung deſſelben ftatt 
findet, denn das im Nauchfang brennende Feuer hat feine andere Nahrung 
al® die Luft aus dem Ziegelofen und dieſe wieder ift rundum verjchloffen 
und kann was ihm am Luft entzogen wird Tebiglich durch die Deffnungen 
in dem Roft erfeten, auf welchem das Brennmaterial Tiegt. 

In England wo es fich darum handelt in einer Ziegelei jährlich drei 
bis vier Millionen Ziegel zu fabriziren, in England wo Zeit Geld ift, was 
fie den Amerikanern abgemerft haben und was wir auf dem Feftlande noch 
immer nicht glauben in unfchulovoller Anhänglichkeit an den ſchönen alten 
Spruch „kommſt du heute nicht fo kommſt du morgen“, in England hat 
man in großen Fabrifen vier oder acht Defen und hat für biefe einen 
Turnus eingeführt, welcher immerfort vier in Thätigfeit hält. Die Defen 
ftehen im Kreife und ftehen unter einander in Verbindung. Der erjte und 
zweite ift gefüllt, der erſte wird geheizt und bie heiße Luft wird burch ben 
zweiten Dfen und dann erjt in dem allen vier Defen gemeinfchaftlichen 

Rauchfang (welcher in der Mitte der vier Defen fteht) geführt. 
Während der erjte Ofen brennt wird der zweite vorgewärmt und ber 
dritte gefüllt, fobald man mit der Füllung fertig ift bat der erjte Ofen 
feinen vollen Brand erreicht, man fchließt ihn und fchneidet die Verbin— 
dung mit dem zweiten ab, biefer zweite wird nun für fich geheizt und bie 
heiße Luft wird in den dritten geführt, unterbeffen wird der vierte Dfen 
beſchickt, dann ift der erfte Dfen abgekühlt, der zweite ausgebrannt, der 
dritte vorgewärmt und während man in biefem Feuer anzündet um bie 
Ziegel zu bremen und ben vierten vorzumärmen, trägt man ben erften aus 
und befett ihn wieder mit neuen Steinen; der brittte ift ausgebrannt, der 
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vierte wirb geheizt, ber erfte vorgewärmt und ber zweite entleert un 
neu gefüllt. 

Dan fieht, daß durch dieſe Anorbnung die ganze Zeit welche das 
Schmauchfeuer in Anſprach nimmt, gewonnen wird, es ift nicht baffelbe ob 
man bier Defen vereinzelt oder vereint hat, denn bei diefen muß das Bor: 
wärmen bem Heizen voran gehen, was dort jchon gejchehen ift wenn man 
zu heizen beginnt. Der Brand dauert auf die neue Weife drei Tage, auf 
bie ältere dagegen jehs. Da num aber auch drei Tage des Crfaltens 
erſpart werden, fo rebucirt fih der Brand von neun Tagen auf drei, alfo 
auf ein Drittel der früheren Zeit. 

Als eine wahre Mufterfabrif führt Dr. Schwarz in feinem vortreff- 
lichen Werfe „vie Chemie und Induſtrie unferer Zeit”, das große Etablifje- 
ment don Heider in Neichwalde unfern Breslau an. In dieſer Fabrik 
werben etwa 6 Millionen Ziegel jährlich bewegt, vd. h. e8 muß eine Mafie 
von 600,000 Gentnern fertiger Waare jährlich verjendet werden, wobei 
der Ziegel burchfchnittlich zu 10 Pfund gerechnet ift, was allerdings nur 
für eigentliche Mauerziegel gilt und für Dachziegel zu viel tft, dennoch aber 
als richtig angenommen werben kann, indem es viele Gegenjtände giebt 
welche mehr wiegen, wie 3. B. die Firftpfannen, die Kappfenfter, die großen 
Fliefen 20. Die Nähe der Ober ift darum von der größten Wichtigkeit, 
indem eine jo wohlfeile Waare den Transport auf der Are und wäre es 
die des Eiſenbahnwagens, nicht erträgt. 

Die Fabrik liegt an einem Hügel, welcher bei mäßiger Steigung von 
der Oder an fich erhebt, und gleich den trefjlichiten Lehm zu Dem hier be 
reiteten Yabrifat hergiebt, deshalb terraffenförmig bearbeitet wird. Der 
Lehm iſt eifenreich, giebt daher fehr fchöne rothe Ziegel; die Mächtigkeit 
ift fo groß und die Breite des Lagers bis über taufend Schritt von den 
Ufern des Fluſſes feitgejtellt, fo dap man das Material als in unerſchöpf— 
licher Menge vorhanden betrachten Fanın. 

Der Lehm wird von der Zerrafje abwärts geworfen und wirb am 
Ufer felbft auf Haufen zum VBerrotten und Gefrieren gebracht, neben jevem 
jolhen Haufen ijt der Sumpf zur Erweichung des Lehmes und der Plas 
auf welchem der Thon durch Ochfen zermahlen und zerfleinert wird. 

Eine folhe Thonmühle ftelt Fig. 805 dar. Ein mit Bohlen gut und 
dicht belegter Pla MN enthält den Lehm, der wenn nicht gleich an Ort 
und Stelle von der richtigen Zufammenfegung, bier durch Zufag won Sand 
magerer, oder durch plaftifchen Thon fetter gemacht wird, In der Mitte 
dieſes mit einem Rande verſehenen Kreiſes befindet ſich ein ftarker, tief 
eingegrabener Eichenklotz, welcher eine eiſerne Spindel trägt, um welche 
ſich der Baum ab bewegt, an deſſen Ende b ein Rab befindlich, fo daß 
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verfelbe vermöge feiner Befeftigung auf dem Eichenflog in der Mitte und 
des Rades b ftetS in einer horizontalen Lage erhalten wird. Am bejten 





iſt e8 für das Zerfleinern des Thones, wenn biefer Baum aus einer drei 
Zoll diden Eifenftange bejteht, an welche eine Schraube mit zollbreitem 
Gewinde gejchnitten ift, man kann ſolche Schraube fich auch gießen laſſen, 
da fie Dann nicht jo theuer, aber freilich auch nicht fo haltbar. ift; bei ven 
jegigen Hilfsmitteln der Mechanik, welche von Dampfmafchinen bewegte 
Drebbänfe mit 24 Fuß langen Bahnen hat, und welche vermag eben fo 
(ange, vier bis fünf Zoll vide eiferne Stangen rund zu fchmieden oder zwi- 
ihen Walzen zu ziehen als ob e8 Draht wäre, ift eine zwölf Fuß lange 
Schraube von 3 Zoll Durchmefjer gar fein Wunderwerf mehr. Wer un: 
jere jegige Induſtrie fennt verliert allen Reſpekt vor vergleichen Kleinig- 
keiten, die font als beinahe unausführbar angefehen wurben. 

Auf diefer Schraube läuft die Deichfel eines Wagens, aus zwei bis 
vier eifernen Scheiben, welche auf ein uud berfelben Are drehbar find. 
Der Vordertheil diefer Deichjel welcher die lange Schraube umfaßt, be- 
fteht aus zwei Theilen, trägt zwei Gewinde und dient, zufammengeflappt 
als Mutter für die Schraubenfpindel. Wenn nun ein Ochje biefe 
Schraube zieht, an ber das Rab bunbeweglich feitjitt, jo wird biefelbe 
bei jeber limbrehung- diefes Rades felbjt einmal umgedreht und zwingt 
dadurch die Mutter; an ihrer Oberfläche, an ihren Gewinden fortzulaufen. 

Durch diefe -finnreiche Einrichtung werden die Räder, welche den Thon 
ſchneiden folle, in einer fehr engen Spirale durch die ganze Kreisfläche 
getrieben und die eifernen Scheiben berühren jeden Punkt, durchkneten durch 
ihr Gewicht den Lehm bis auf den Grund und zermahlen auch Feine 
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Steine. Der eiferne Wagen bat zwei Deichfeln, indem man vie gegen 
wärtig vordere Deichjel von der Schraube trennt, diefelbe an die hinter: 
Deichfel Tegt und dann die Achſe die bisher verfolgte Bahn zurüdführt, 
fommt der fchneidende und knetende Wagen auch wieder zurüd, war ver 
felbe zuerft vom Umfang nach) dem Centrum getrieben, jo geht er jegt von 
dem Mittelpunft nach der Peripherie, und wenn man fo ein Dugenbmal 
gewechfelt hat, jo hat eine fo vollfommene Durcharbeitung des Lehmes 
ftatt gefunden, daß fie nur durch die Füße des Tagelöhners noch beſſer 
durchgeführt werben Fan. 

Auf Ähnlichen Thonmühlen wird in der Fabrik des Herru Heider der 
Lehm zu den Ziegeln verarbeitet und gemifcht, um den gehörigen Grar 
von Plafticität zu erhalten. 

Neben jeder Thonmühle ift gleich der Ziegelfchuppen erbaut, in weichem 
der Lehm der nächjtgelegenen Mühle verarbeitet wird, Die Schuppen 
find Iuftig, wie e8 fich gehört, und fo eingerichtet, daß in den unteren Käu 
men bie fchwereren Ziegel, in den oberen Dachpfannen und Ähnliche Teic- 
tere Waaren verfertigt werden. Die Angabe, daß in diefen Räumen, um 
allen Beftellungen zu genügen, häufig mit 130—150 Ziegelftreichern gearbeitet 
wird, beruht wohl auf einem Irrthum; faum dürfte e8 möglich fein für ſolche 
Maffe Streicher die nöthigen Räumlichkeiten zu befchaffen, venn 140 (die mitt: 
lere Zahl zwifchen 130 und 150) liefern binnen einer einzigen Woche 9 Mil. 
lionen Ziegel, ja wenn bier nicht Streicher, fondern auch Tagelöhner umt 
ungen, welche Lehm zutragen und Ziegel abtragen, gemeint wären, fr 
hätte man doch immer für die Woche noch drei Millionen Ziegel fertia 
geftrichen, wo follten dieſe aufbewahrt, getrodnet, gebrannt werben. 

Die Fabrik hat zwölf Defen, welche in zwei Gruppen bei einander 
tiegen, gefchloffen find, und alle unter ihnen zugehörigen jehr geräumigen 
Bedachungen ftehen, welche zugleich dienen, um das aufzuhäufende Hol; 
troden zu erhalten, welches immer in Menge gebraucht wird um vie Stein- 
kohlen, bier das allein benutte Brennmaterial, zu entzünden, da dann aller: 
dings bei zwölf Defen mit 18 bis 20 Schürgaffen nicht mit ein Paar 
Spänen geholfen ift. Auf der Oder werden die Steinfohlen, wird das 
Holz bezogen, auf der Oder werben die Steine nach Breslan gebracht unter 
den billigſten Frachtbebingungen; zum Aus- und Einlavden laufen Quaié 
eine große Strede den Fluß entlang, fo daß alles vom erften Begim 
der Operationen bis zur Vollendung, bis zur Befchidung des Marktes auf 
das Bequemfte und Billigfte gefchehen Kann. 

Sole Anlagen lohnen der Mühe; die hier angeführte foll einen Rein— 
gewinn von 60,000 Thlr. jährlich liefern, alfo den Kapitalbeſitz von andert⸗ 
halb Millionen Thlr. vepräfentiren, wenn bier nicht auch ein Irrthum ob 
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waltet und bie Einnahme, nicht aber der Neinertrag gemeint ift. Sechs 
Millionen Ziegel zu 10 Thalern das Taufend geben gerade die Summe von 
60,000 Thalern. 


Gasretorten, Schmelztiegel etc. 


Seitdem die Gasbeleuchtung jo ſehr Plat gegriffen hat, daß bie grö- 
ßeren Städte faſt alle, ja viele Städte von zehntaufend bis zu viertaufend 
Einwohnern herab (Ludenwalde) ſchon Gasanftalten haben, ift die Berei- 
tung ber Retorten für biefelben ein lohnender Fabrifzweig geworben und 
man bat, ſyſtematiſch vorfchreitend, von da wo man verfuchte fie auf der 
ZTöpferfcheibe zu drehen, bis jekt, wo fie aus freier Hand geformt werben, 
ein immer befferes Fabrikat machen gelernt. 

Die erfte Bedingung ift auch hier wie bei ben feuerfeſten Steinen und 
bei den Kapfeln für die Porzellanfabrilation, Unfhmelzbarkfeit, und 
diefe wird erreicht durch diefelben Mittel wie bei ven Chamottjteinen; man 
nimmt einen fehr reinen, eifenfreien und Ealffreien Thon, der an fich reich 
an Kiefelfäure, alfo mager, es noch mehr wird durch Zuſatz von zerffei- 
nerten, fein gemahlenen Charmottjteinen; bier ift das grobförnige Feines» 
weges am Pla, weil die Netorten luftdicht fein follen, alfo nicht pords 
jein dürfen. 

Diefe großen Gefäße werben in Formen nicht gepreßt, wie man 
ih Häufig fälſchlich ausdrückt, ſondern nach Art der Raleten gefchlagen, 
nur ift der Dorn fowohl größer als gleichmäßig 


nicht verjüngt zulaufend. Die nebenftehende 
Zeichnung giebt den Querdurchfchnitt folcher Re— CD C) 
torten, rund, oval, gedrückt, je nachdem man das 
eine oder das andere für zweckmäßiger hält oder CI 
je nachdem der Befteller es verlangt. Die in- 
nere Linie zeigt ung den Dorn, bie äußere giebt 
die Form an, welche aus ziemlich ſtarkem Holz zufammengefett und gleich 
einer Tonne mit Reifen zuſammen gehalten wird, die Reifen aber müffen 
von Eifen fein, indem die Gewalt, welche angewendet wird, fo groß it, 
bag hölzerne Reifen jevenfall® gefprengt werben würden. 

Die Arbeit ift fehr mühſam und die Retorten find daher theuer, zu jeber 
Ketorte müſſen fo viel Formen fein, als fie Fuße lang ift. Dieſes wird 


- 
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einem Neben als nothwenbig einleuchten, der fich mit dem Gange der Ope— 
ration vertraut macht. Es wird ein flacher Boden von etwa 3 Zoll Dide aus 
Thon zufammen gefchlagen, dann wird auf biefe Tafel der Kern, ein der Form 
entiprechendes Fuß langes, aus mwenigftens fünf Stüden bejtehendes Hol; 
aufgefett, eingerichtet wie die hölzerne Hutform, über welcher der Filz 
zufammen gewalft wird. Daffelbe ift mit einem breiten Streifen Leinwand 
umtidelt, welcher den Zwed hat zu verhindern, daß der geprefte oder ge- 
Ichlagene Thon fich nicht gar zu fejt mit dem Holz verbinde, daran Flebe. 

Nunmehr wird der über den Kern hinausragende Theil des Thones, 
der bereits geformten Platte, aufwärts gebogen und nach einiger geringer 
Befeuchhtung fo an den Kern gebrüdt, daß man Pla hat, vie äußere 
Form auf der Sohle zu befeftigen, auf welcher die Thonplatte liegt. 

Diefe Form hat auch nur einen Fuß Höhe und ift inwendig, fo wie 
der Fern auswendig, mit Leinwand belegt. Man hat nunmehr zwijchen 
Kern und Form einen zwei Zoll breiten Raum (bei Heinen Retorten ift er 
nicht jo breit), welcher mit Thon voll geftampft wird. Derfelbe, in nur 
wenig feuchtem Zuftande, wird in diefen Zwifchenraum gefüllt und dann 
mit eifernen Stempeln feft geſetzt, mit fehweren hölzernen Schlägeln zu: 
fammen gejchlagen, fo daß fich eine dichte, compacte Maffe bildet. Nach— 
dem dieſes fo weit gefchehen, daß die Form gefüllt ift, wirb ver Kern 
herausgenommen und ein höherer, gleichfalls mit Leinwand umwickelt, ein 
geſetzt. Man nimmt nun auch die äußere Form ab und bringt an ihre 
Stelle eine 2 Fuß hohe. So wie diejes gefchehen, füllt man ven nun ent 
ftandenen Zwifchenraum wieder mit dem feuerfeften Thon, jtampft ihn ein, 
Schlägt ihn zufammen und bildet auf ſolche Weiſe fortfahreud die ganze 
Retorte von 5 bis 7 Fuß Länge, wobei fchlieglich die Mündung berfelben, 
welche ganz offen bleibt, durch einen doppelt dicken und mehrere ZoU breiten 
Rand verjtärft wird, 

Die Retorten werben in einem heizbaren Raum gefertigt, in welchem 
vorzugsweiſe der Fußboden den Heizapparat birgt, fo daß die erwärmte 
Luft immerfort von unten aufjteigend ſtets den unterjten Theil der Netorte 
zuerſt trifft, die mit Feuchtigkeit beladene Luft aber oben aus der Dede 
durch Ventilatoren entweicht. 

Solcher Retorten werden durch hunderte von fleifigen Häuden immer: 
fort neue gemacht, zu Zaufenden, denn der Verbrauch ift jtark, allerdings 
halten fie viel länger als eiferne Retorten, welche, namentlich wenn bie 
Steinfohlen viel Schwefel enthalten, in der Hellvoth-Glühhige aus dem ar 
fih Schon Teicht fchmelzbaren Gußeifen in das noch viel leichter ſchmelzbare 
Schwefeleifen übergehen, allein fie werden doch abgenugt und verbraucht 
und müſſen immerfort durch neue erfegt werben, und da es fehr lange 
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dauert, bis fie genügend getvodnet find, um gebrannt zu werben, fo macht 
diejes allein einen übermäßig großen Vorrath unerläßlih, jo daß nur ein 
Rapitalift eine Fabrik diefer Retorten anlegen kann und drei Jahre warten 
muß, um bie erjten Früchte feines Riſikos zu jehen. Die natürliche Folge 
ift, daß in der Erzeugung dev Retorten, welche große Fabriken ganz aus- 
ſchließlich befchäftigen Fann, nur ein Nebenzweig der Fabrikation von Thon- 
waaren überhaupt gefehen wird. 

Da es bei diefen NRetorten jehr wichtig it, daß fie ganz luftdicht find, 
daß fie das fih aus den Steinfohlen entwidelnde Gas nirgends durch ihre 
Maffe entweichen laffen, jo machte man den Verſuch, fie inwendig zu ver« 
alafen, was allerdings den gewünfchten Erfolg hat, vorausgefegt, daß bie 
Glaſur eine folche fei, die fich bei Temperaturwechfel mit dem Thon der 
Retorte gleichmäßig ausdehnt oder zufammenzieht. ft diefes nicht der 
Fall, jo entjtehen Riffe und Sprünge in der Glaſur, welche ein Entweichen 
des Gafes nicht verhindern, fondern begünftigen. in anderes Mittel den 
Erfolg zu fihern fcheint darin zur liegen, daß man die Netorten zu einer 
beginnenden Zufammenfinterung bringe, wie 3. B. die Steinfrüge für die zu 
verfendenden Mineralwaffer fie erfahren haben und dies wird erreicht, wenn 
man ber Thon- und Charmottmaffe fein zermahlene Porzellanfcherben zu- 
ſetzt; dieje find fchmelzbar und machen ven Thon, dem fie als eine Art 
Flußmittel zugeſetzt werden, gleichfalls ſchmelzbar; da jedoch die trodene 
Thon- und Charmottmafje weit überwiegt über das Flußmittel, jo wird das 
Schmelzen auch erjt in einer viel höheren Temperatur hervorgebracht, als 
diejenige, welche die Gasretorten fpäterhin zu ertragen haben, und deshalb 
ift dieſer Zufag für die Retorten in einer Hinficht völlig unſchädlich, in der 
andern dagegen geradezu nütlich. 

Das Brennen derjelben gefchieht in einem großen runden Ofen, twel- 
her gemwölbt und in feiner Cinrichtung dem BPorzellanofen beinahe ganz 
gleih, nur einftöcdig ift, fo daß nicht zwei Defen über einander ftehen, es 
fei denn, daß man den zweiten Ofen benugen wollte, um andere Gegen- 
ftände zu brennen, welche ſich mit geringeren Hitzegraden begnügen; als Vor— 
wärmer für die Netorten kann derjelbe nicht benutt werden, da man fie 
nicht im halb glühenden Zuftande transportiren und Falls fie ftehen bleiben 
jollen, ihnen nicht die gehörige Hige zum Garbrennen geben kann. 

Eine Erſparniß aber läßt fich bei der Anwendung zweier Defen über 
einander wirklich erzielen, wenn zu dem oberen Dfen, der anfänglich mır 
durch das von unten abgehende Feuer erhitt wird, jo viel Feuerheerde an— 
gebracht werben, als erforderlich, um ihm ſchließlich in volle Gluth zu ver— 
jegen und die Netorten darin gar zu brennen, alsdann hat man bei zwei 
gleichzeitigen Bränden immer jowohl die Zeit, als das Material gejpart, 
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welches beides zum VBorwärmen und Halb fertig Brennen erforderlih if. 
Das Schwierigfte ift der Transport diefer gewaltigen Koloſſe von Then, 
welche dann doch immer leicht verleglich, fehr behutfam behandelt werben 
müffen. Fallen darf folche Retorte anch nicht einen Fuß hoch, ſonſt bricht 
fie im Scherben, dagegen ift ihre Dauer innerhalb des Ofens wenigſtens 
viermal fo lang, als die einer eifernen, jchwefelfreie Kohlen vorausgeſetzt 

Bon ähnlichem Thone und auch unter ähnlichen Vorfichtsmafregeln 
werben die Schmelztiegel bereitet. Ihrer Formung, ihrer Darftellung ftebt 
nichts im Wege, groß oder Flein werden fie auf der Töpferfcheibe in ber: 
jenigen Dicke gedreht, welche ihre Größe verlangt nnd dann eben jo vor 
fichtig getrodnet wie die Gasretorten, hierauf aber einer Glühhige ausgefegt 
wie nur der ftärfite Zug bei guten Steinfohlen fie hervorbringen kann, fie 
jolfen nämlich vollfommen feuerfeſt fein, fie jollen eine Hige ertragen, um 
jedes beliebige Metall, Platina und deſſen Nachbarskinder Iridium, Rho— 
dium 2c ausgenommen, in die Tiegelmaffe eingefchloffen, zu jchmelzen, wat 
viel mehr fagen will, als die Schmelzhige diefer Metalle. Durch die Maſſe 
des Tiegels, welcher die Wärme fehr fchlecht Teitet, muß eine Temperatur 
bringen, hoch genug, um die Metalle zu jchmelzen; die Hike, welche ber 
Tiegel auswendig zu ertragen hat, um inwendig folhe Temperatur berzu- 
geben, muß mithin noch fehr wiel höher fein. 

Man ftellt indeffen an die Schmelztiegel auch noch andere Forderungen, 
welche die Sache noch fchwieriger machen. Die Tiegel follen die Metalle, 
welche darin gejchmolzen werben, nicht in ihre Maffe eindringen laflen, 
jolfen jo wenig porös fein wie irgend möglich; dies fteht mit ihrer Feuer— 
beftändigfeit im Widerfpruch, denn die Borofität kann nur vermieden wer— 
den durch beginnende Schmelzung wie beim Porzellan oder burch vollendete 
wie beim Glaſe, diefe Schmelzung ift aber das Entgegengefegte von Um: 
fchmelzbarkeit; wie nun dieſe Forderungen vereinigen? Mean fteht davon 
ab, fie Dicht zu machen, weil dies mit Unfchmelzbarkeit vereinigt unthunlich 
ift und macht fie nur „fo dicht wie möglich” und man gelangt dazu durch 
Mengung eines fehr reinen Thones mit grobem Sande; fo die hefftfchen 
Schmelztiegel von Groß-Almerode, welche geradezu weltberühmt find, denn 
man bedient fich ihrer nicht allein in ganz Europa und Amerika, feldft in 
dein ſtolzen England, ſondern jie gehen als ein gar nicht unbedeutender 
Handelsartifel bis nach China und gehören zu den wenigen Waaren, für 
welche wir aus dieſem verjchloffenen und verfiegelten Lande Geld befom- 
men, da fonft all unfer Handel mit Produkten jenes Landes unfer baares 
Silber fordert. 

Diefe Ziegel find befonders darum vortrefflich, weil fie einen rafchen 
Zemperaturwechfel gut ertragen; man kann fie mit dem Metall direkt in 
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das Feuer fegen, ohne ſie langſam anzuwärmen, man zieht fie eben fo 
plöglich mit dem gefehmolzenen Metall aus dem Feuer, indem man fie mit 
einer gut paffenden Zange mit breiten, gewölbten Maule faßt; auch ihre 
Form ift fehr gut; auf der Töpferfcheibe gebreht, find fie oben drei— 
edig ausgebogen, fo daß ſich ohne die mindejte Schwierigkeit aus ihnen 
gießen läßt. 

Da man diefelben fatweife macht, zu ſechs Stück, welche genau in 
einander paffen, fo daß der größte alle anderen umfchlieft, ohne daß einer 
derfelben weiter hervorfteht, al8 der andere, jo müſſen fie wie begreiflich 
nah Chablonen gedreht werden. Der Heinfte diefer Ziegel hat 1% Zoll 
Höhe, der größte 6 Zoll; größere werben einzeln und nicht fagweife ver- 
fertigt, 

So vortrefflih fie für ven Gelbgiefer find, fo ertragen jie doch bie 
Schmelzhige des Schmiebeeifens, ja jelbjt nur die des Gußſtahles Teineg- 
wege, denn die Mengung von Thon und Kiefelerde (es ift ja dieſelbe Maffe, 
welche im Porzellan enthalten ijt, nur mit dem Unterſchiede, daß das 
egtere vor der Verarbeitung jehr viel feiner zertheilt ift) widerſteht dem 
Feuer feineswegs, jondern it ſchmelzbar. Da num diefe Ziegel feine gleich- 
artige gemifchte, fondern nur eine gröblic gemengte Maffe enthalten, fo 
ſchmelzen fie zwar nicht, aber fie erweichen in fehr großer Hite, können 
alsdann nicht ſchwer belaftet werben, haben mithin in ihrer Brauchbarfeit 
äine ſehr eng geitedte Grenze. 

Biel beſſer in dieſer Hinficht, aber auch viel theurer find bie ſoge— 
nannten Paſſauer Ziegel. Diefelben werden aus reinem Pfeifenthon, ver 
an fih unfchmelzbar ift, aus Charmottmehl und Graphit gemacht, weshalb 
man fie auch Graphittiegel nennt, wiewohl diefe Subftanz nicht die Haupt- 
fahe, fondern nur ein Zufag ift. Die Maffe befteht aus 8 Theilen des 
reinften geſchlämmten Thones, aus welchem burch diefe Operation jedes 
Sandförnchen entfernt ift, aus 4 Theilen Charmottmehl, 5 Theilen fein 
geriebenem Coals und 4 Theilen Graphit. Auch diefe Tiegel werden auf 
der Töpferfcheibe geformt und dann nach äußerſt forgfältigem Trodnen nur 
mäßig gebrannt. Es find damit in der großen Föniglichen Eiſengießerei in 
Berlin umfaffende Verſuche gemacht, fie wurden hintereinander, jedoch ſtets 
nach vorheriger Abkühlung, fo daß ihnen der Temperaturwechſel nicht er— 
fpart wurde, 23mal mit dreiviertel Centner Gußeiſen ein jeder bejegt und 
diefes zum Schmelzen gebracht. Die Berfuche wurden vollkommen glücklich 
beitanden, ja es konnte zulegt noch ſogar Stabeifen darin gefchmolzen wer- 
den, fo daß fie mithin die allerhöchften Hitegrade, welche man ihnen nur 
bieten konnte, ertrugen. 

Die „Studien des Göttingenfchen Vereines bergmännifcher Freunde“ 
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enthalten in dem erften Bande eine gefrönte Preisfchrift von Lefchen über 
die Berfertigung fehr feuerfefter Schmelzgefäße. Als befte Zufammenfekung 
giebt er an, gleiche Theile von reinem, Fiefelfreiem Thon und Charmott: 
pulver und ein zwölftel der Gefammtmaffe fein gefiebten Kohlenſtaubes, ver 
Thon, welchen er anwandte, wird bei dem Dorfe Lenne, unweit Stadt Olden— 
dorf im Königreiche Hannover gefunden. 

Die Fabrikation folher Tiegel weicht von den übrigen Arten fie zu 
formen fehr ab, fie werden nämlich in einer Höhlung mittelft eines Stem- 
pel8 gejchlagen. Zuerſt macht man ven fehr 
mageren Thon durch längeres Liegen in feuchten 
Kellern, durch wiederholtes Schlagen, Auswalzen 
zu Platten, durch wieder Zuſammenſchlagen und 
fonftiges, ſtarkes Durcharbeiten wieder plaftifch, 
was einige Wochen dauert, dann beginnt vie 
Geftaltung des Tiegels. Zu dieſem Behuf Bat 
man eine eiferne Form, welche der Volkswitz 
„Die Nonne‘ zu nennen pflegt, NN der Figur 
806, es ijt die vertiefte Hohlform und fie ift be- 
ftimmt ven „Mönch“ M aufzunehmen, ver Mönch 
ift aber fo viel Heiner als die Nonne, daß er 
zwijchen fich und diefer einen hinlänglichen, wohl 
berechneten Raum läßt, den der Thon ausfüllen 
wird, aus welchem fich der Ziegel geftaltet. Diefer wird in einen leinenen 
Sad, der genau die Nonne ausfüllt, gebracht und mit den Händen barin 
feft gebrüdt, der Beutel ift etwas länger und oben weiter als bie Norm, 
um welche er niederwärts gefchlungen ‚und mit Bindfaden befeftigt wirt. 
Ganz unten in der Spite der Form it eine Deffnung, der Sad hat eine 
ganz genau entjprechende. 

Die Nonne befteht aus zwei Halbtheilen. Da diefelben eine gewalt- 
fame Dehnung durch ben eindringenden Mönch auszuhalten haben, jo find 
fie in einen Kloß, in einen hölzernen Blod B genau eingefügt. Wenn 
alfes jo vorbereitet ift, wird die Nonne mit Thon gefüllt und der Mönd 
in den feuchten Thon gefchoben und num unter den Bär einer leichten Hand- 
ramıme von etwa 20 Pfund gebracht und mittelft dieſer hinein gefchlagen, 
wobei, während ber eine die Ramme bewegt, ein anderer durch die Hand: 
habe HH ven Mönch Hin und her dreht, um das Ankleben zu verhüten. 
Es muß fehr gerade gefchlagen und der Mönch fo geführt werden, daß der 
Zapfen, ben er an feiner Spike hat, jenfrecht hinunter durch die Deffnung 
der Nonne geht, wo in dem Bloc, welcher die lettere umfchließt, der Zapfen 
feinen Ruhepunkt findet und durch fein Anftoßen zeigt, daß weiteres Schla- 
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gen überflüffig wäre, auch mittelft einer Schraubenpreffe kann man baffelbe 
und zwar geräufchlos bewerfitelligen. 

Der Mönd wird alsbald herausgehoben, was ganz leicht geht, da er 
fegelförmig geftaltet if. Die Nonne hebt man aus dem Klotz und zerlegt 
fie in ihre beiden Hälften, wodurch der geformte Tiegel frei wird; ein Ar: 
beiter trägt ihn, nachdem die Deffuung unten mit Thon verjelben Art auf 
das jorgfältigfte gefchloffen ift, in die Trodenftube, wo er mit ver Mündung 
nach unten auf einem Brettchen ftehen bleibt. 

In diefer Art werden die Tiegel zu Taufenden im fehr verfchievener 
Größe geformt. Nachdem fie Iufttroden find, werden fie in einem jehr 
heißen Zimmer noch weiter getrodnet, ven Leinwandlappen haben jie ſchon 
aah dem erjten Tage verloren, indem er durch das Trocknen feiner Fäden 
weiter wird, während umgekehrt der Thon durch das Trocknen fchwindet, 
die Kappe fich alfo von felbft löft, von dem Tiegel trennt. 

So weit geht der Fabrifant. Das Glühen dieſer Tiegel gefchieht 
aft unmittelbar vor ihrem Verbrauch. Diefelben werden meijtentheils nur 
zum Schmelzen des Stahles und benfelben zu Gußftahl zu machen gebraucht 
und dann mit ihnen folgender Art verfahren. 

Ein Ofen, „ver Temperofen,” groß genug, um vier folcher Ziegel 
nebjt dem erforderlichen Brennmaterial zu faffen, wird auf dem Roſt eine 
Hand hoch mit Holkzlohlen befchüttet und Hierauf werden die vier Ziegel, 
gleichfalls ganz mit Holzkohlen gefüllt, umgekehrt, die Mündung nach unten 
auf die Schon vorhandene Lage Kohlen gefegt. Damit die Füllung nicht 
beraus falle, hält ver Arbeiter die ausgefpreizte Hand vor dieſelbe und 
[äßt den ganzen Tiegel wie einen Zuderhut auf der Hand jtehen, befindet 
diefe fich in Berührung mit den Kohlen auf dem Noft, fo zieht er diefelbe 
behutjam hervor und es findet alsdann nur ein ganz geringes Sinfen der 
Füllung ftatt. 

Wenn alle vier Ziegel neben einander ftehen, fo werden einige glühende 
Kohlen vazwifchen vertheilt und num ver ganze Ofen bis eine Hand hoc) 
über die Spigen der Ziegel mit todten Kohlen voll gefchüttet, dann aber 
alle Thüren, auch die zum Ajchenheerde gefchloffen, dergeftalt, daß nur 
ein ganz geringer Luftzutritt ftattfindet und die Kohlen fich fehr langfam 
entzünden. 

Diejes erfegt das Vorwärmen und es dauert mehrere Stunden, bevor 
der Dfen in Gluth ift; dann öffnet man die Thüren ein ganz Klein wenig, 
wodurch das Feuer langfam angefacht wird; es befindet fich im Ganzen 
etwa in ber fiebenten Stunde in voller Rothglühhige. 

Diefes ift der Zeitpunft um fie zu brauchen. Immer zwei und zwei 
fommen in einen Stahlofen. Etwa eine Stunde vor Ablauf des Temperns 
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bat man den Stahlofen mit Coaks geheizt, fo daß er fowohl inwenbig jehr 
heiß, als auch die Unterſätze für die Ziegel, von unfchmelzbarem Thon ge 
fertigt, wie dieſe hell glühend find. Nunmehr find auch die Ziegel fertig, 
Man nimmt je zwei davon aus dem Temperofen und fegt fie in ven Stahl- 
ofen, auf die zugehörigen Unterfäge, dedt fie mit glühenden Dedeln zu und 
füllt den Ofen mit Coafs, genügend Zug gebend, fo daß fie bald weiß- 
glühend werben, was fchnell genug gefchieht, indem fowohl vie ſchon in 
vollem Brande befindliche Coaksfchicht fofort die darauf fallenden Kohlen 
entzündet, als fie auch durch die Berührung mit den glühenven Tie- 
geln und mit den eben jo heißen Wänden des Dfens fogleih in Gluth 
gerathen. 

Wenn der Punkt des Weifglühens eingetreten ift, öffnet man die Thür 
und läßt durch einen blechernen Trichter die Stahlbroden in den geöffneten 
Tiegel gleiten und deckt denfelben wieder zu, worauf die Gluth des Ofens 
fortwährend genährt wird. 

Nah etwa vier Stunden ift der Stahl gefhmolzen, dann läßt man 
die Coaks fo weit herunterbrennen, daß man die Ziegel mit ber rund: 
mäuligen Zange bequem faffen kann, und heraus gehoben, gießt man den 
Anhalt aus in Formen, gerade groß genng, um benfelben zu faffen, bie 
Tiegel aber bringt man fo glühend gleich wieder in den Ofen und füllt fie 
alsbald zum zweiten, nach dem abermaligen Ausgießen zum dritten Dale, 
dann aber verwirft man fie, weil nur wenige ein viertes Mal aushalten 
und man folglich immer in der Gefahr ift, die gejchmolzene Stahlmaffe zu 
verlieren, wenn nicht noch großes Unglüd daraus hervorgeht, wie das 
ſchrecklichſte Verbrennen der Arbeiter, 

Die eigentlichen Graphittiegel „haben mit mehr Recht die ſen Namen 
fowohl, als ven der Paſſauer, denn fie werben größtentheils aus Graphit 
und fie werben wirklich bei Paſſau (in Haffnerzell) gemacht, was beides 
mit den früher angeführten nicht der Fall ift. 

Diefelben, welde man auch pfertiegel nennt, werden aus einem Theil 
des reinften, fenerfejten Thones und zwei Theilen fehr fein geriebenem 
Graphit gebildet. Man macht daraus eine Fnetbare Maffe, fchlägt fie gut 
mit einem Hammer zufammen und formt fie dann gleich anderen Gefchirren 
auf der Drehfcheibe. Die Heineren werben breiedig gebrüdt, die größeren 
bleiben rund, gebrannt werden fie niemals, ſondern nur Lufttroden und 
bann in einem heizbaren Haume fcharftroden gemacht. 

Diefer Ziegel bedienen fi) die Gold- und Gilberarbeiter und bie 
Münzwerkftätten zum Schmelzen der evelen Metalle, deshalb fie auch ge- 
wöhnlih auf ihrer unteren Bodenfläche die Zahl der Mark eingeprüdt 
enthalten, welche fie im gefchmolzenen Zuftande zu faffen vermögen. 
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Dieſe Graphittiegel find wohl vie trefflichſten, die es giebt, fie find 
den Sprüngen und Riffen gar nicht ausgeſetzt, ferner aber find fie fo rein 
und glatt an ihrer inneren Fläche, daß fie jich völlig rein ausgießen, was 
ein großer Vortheil ijt. 

So weich diefelben find, jo tragen fie doch ganz gut 300 bis 400 Mar, ' 
das heißt zwei Gentner, und fie find beinahe unverwilftlich, das Feuer thut 
ihnen gar feinen Schaden, allerdings darf man nur Metalle darin fchmelzen, 
nicht etwa Verbindungen, in denen Metalloxybe vorkommen, wie z. B. Glas, 
worin Blei- oder Zinfgehalt, eben jo wenig Email und ähnliches, denn die 
Kohle (diefes in faft reinem Zuftande ift der Graphit) reducirt dieſelben 
und zerſetzt auf diefe Art die eingebrachte Verbindung. Für den Chemiker 
aber find in einer anderen Hinficht dieſe Graphittiegel unſchätzbar, fie Laffen 
ih nämlich ganz leicht in transportable Defen verwandeln, die Maffe läßt 
ih mit dem Meffer fchneiden, mit dem Holzbohrer bohren, man kann alfo 
chne die geringfte Mühe fich einen Anfag ausfchneiven, auf welchen ein 
Roit zu Liegen kommt; man kann unter dvemfelben eine Deffnung als Zug: 
ob, über vemfelben eine andere zur Thür ſchneiden, man kann Löcher 
hinein bohren, um Blechthüren (die man mit dem ausgefchnittenen Stüd 
des Tiegels füttert) daran zu befeftigen und man hat dann einen Dfen, in 
welhen man mittelft eines aufgefegten Domes eine Gluth aufachen kann, 
allenfalls genügend um darin Kali zu vebueiren und Kalium daraus zu ge: 
winnen. Bei vernünftiger Behandlung find diefe Defen unzerjtörbar. Aller- 
dings zu Boden werfen darf man fie auch nicht; der Chemiker und Technifer 
wird aber auch zugeben, daß fie zu dieſem Zwecke gar nicht gemacht find. 

Diejenigen Retorten, in denen man Braunftein oder Salpeter zum 
Glühen bringen will, um Sauerjtoffgas zu gewinnen oder aus denen man 
Vitriolöl deftilfiven will durch Glühen von Eifenvitriol, werden nicht aus 
unihmelzbarem Thon, fondern im Gegentheil aus folchem gemacht, welcher 
im Weißglühfener zufammenfintert wie der Thon, aus welchem man bie 
Selterswafferflafchen macht. Ihre Formung unterliegt nicht den minbeften 
Schwierigkeiten, fie werden auf der Töpferfcheibe gedreht und dem Halfe 
wird die geforderte Krümmung aus freier Hand gegeben. In ähnlicher Art 
werden alle fonjtigen Gegenjtände fir den technifchen Gebrauch geformt; 
es kommt dabei immer nur auf die Zwede an, zu denen fie dienen follen, 
und nach diefen wird das Material gewählt, die Art des Formens bleibt 
diefelbe. 
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Wir haben in dem Bisherigen ven Kalk und den Thon einzeln bes 
trachtet und haben auch die Verbindung zu hydrauliſchem Mörtel nicht ver: 
geffen, doch können wir nicht unterlaffen, bier nod) einige Seiten vie Er— 
findungsgefchichte diefer Verbindung betreffend, zu geben. 

Bon dem Laien in der Baufunft hört man fehr häufig die Behauptung 
aufftelfen, daß die jegigen Bauten eigentlich gar nichts mehr taugten, daß 
fie alfe nur für den nächiten Tag gemacht fchienen und dag fowohl Bau: 
meister al8 Maurer Dinge lieferten, die ihnen zur Schande gereichen, wenn 
man an die Prachtbauten der Römer venfe, welche nun ſchon feit zwei— 
taufend Jahren als wahre Weltwunder daftänden. 

Es ift etwas Wahres daran, wir fehen in der That das Koloffeum 
in Rom troß des kunftfchänderifchen Raubes, der daran von feinen Herrfchern 
verübt worden ift, noch unvermwüftet daſtehen. Wir jehen vie berühmte 
Arena von Verona, wir fehen Tempel und andere Bauten aus einer längit 
verfchwundenen Zeit vor uns und bewundern mit Recht fowohl die riefigen 
Dimenfionen berfelben, als auch die bis jet unangetaftete Dauerbarkeit, 
und wir fagen vor allen Dingen: „feht was die Römer für einen Mörtel 
hatten, er iſt fo hart, er ift härter als ver Stein jelbft.” 

Wie mag es denn nur kommen, daß Plinius uns erzählt, daß in Rom 
fo viele Häufer einftürzten und daß gerade er, in dem Lande des guten 
Mörtels, angiebt, das käme daher, daß man fo ſchlechten Mörtel 
anmwenbe. 

Es ift mit diefer lage wie mit allen Klagen über unfere fchlechten 
Zeiten. Es giebt viel mehr Peffimiften als Optimiften in der Welt; ein 
Leder findet, daß es im feiner Jugend beffer war, der Vater deſſen bat 
das aber auch fchon gefunden. Wenn man fo fortfchreitet, jo fommt man 
zulegt dahin, daß Alles vor Schlechtigkeit, Erbärmlichkeit und Jämmerlich— 
feit untergeht und rüdwärts fchreitend, gelangt man in jenes wunderbare 
Zeitalter, welches ſchon die griechifchen Fabeln vor zweitaufend fünfhunvert 
Jahren das verfhwundene goldene Zeitalter nannten. 

Die Thatfache ift, daß die Welt, daß die Kultur in einem immer: 
währenden, unaufhaltfamen Fortjchreiten begriffen ift. So ift e8 im ber 
Moral, jo in der Kunft, in der Wiffenfchaft, in der Technik und fo iſt es 
Ihlieglih auch, um auf den verlaffenen Gegenftand zurüc zu kommen, mit 
bem Mörtel, ven man in Rom fchlecht und gut machte und den man jegt 
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auch noch ſehr jchlecht, aber auch fehr viel beffer macht, als vor Taufen- 
den von Yahren. 

Uber ganz gewiß ift, daß der Mörtel, welchen man an den alten 
Römerthürmen findet, fehr gut ift und daß im Gegenſatz dazu derjenige, 
den unſere Maurer gewöhnlich anwenden, jehr fchlecht ift. 

Gewöhnlich, dies wollen wir nicht vergeffen, Teineswegs immer, 
denn wer das Mauerwerk an ben alten Kirchen und Thürmen unterfucht 
bat, wird nicht jagen, daß daſſelbe fchlechter fei, al8 das der Römer, und 
wenn man evwibern wollte, das fei ja eben auch noch aus ver guten alten 
Zeit, fo kann man einfach auf die faum fertig geworbenen Brüden, Kirchen, 
Seminarien oder fonftigen Föniglichen Bauten weifen und fragen, ob denn 
diefe wirklich fchlechter feien, als jene fünfhundertjährigen. 

Damals wie jegt gab es reiche, gab es ärmere Bauherren. Wo man 
an dem Preife für das Haus, für das Mauer: und Zimmerwerf jo lange 
möäfelt und marktet, bis man ben niebdrigften Preis herausgefunden hat, um 
welchen möglicherweife noch etwas herzuftellen ift, jo kann man ſich nicht 
wundern, wenn der Baumeifter fo fchlechte Steine, fo fandreichen Mörtel, 
jo ſchwaches und fo fchlechtes Holz anwendet, al8 er irgend auftreiben und 
verantworten kann und das Gewiſſen folcher Leute ift jo dehnbar wie vul- 
fanifirter Kautſchuk. 

Unfere Baupolizei fett gewiffe Regeln feft, nach denen Bauherr und 
Baumeifter ſich richten ſollen. Was fann die Polizei aber thun, wenn 
man fih nicht darnach richtet; fann fie in jede Mulde voll Mörtel einen 
Mörtel-Probirer fteden um zu erfahren, ob das feftgefegte Verhältniß von 
Kalk und Sand beobachtet fei? In Rom beftanden ganz beftimmte Ge- 
jege über dieſe Gegenftände, man mußte genau bezeichnete Kalkſteinſorten 
zum Brennen nehmen. Der Baumeifter mußte ein fehr reicher Mann fein, 
denn er war verpflichtet, ven Kalk, den er benutzen wollte, wenigftens brei 
volle Jahre vor der Benutzung zu löſchen und ihn fo eingefumpft liegen 
zu laffen, weil man das lange Lagern des gelöfchten Kalfes für eine un- 
erläßliche Bedingung der Haltbarkeit anſah. Es war auch beftimmt, wie 
viel Sand man zum Kalf fegen burfte. 

Ob diefe Geſetze wohl beffer befolgt worden find als unfere neueren? 
Woher mag es wohl kommen, daß man fo fabelhaft wenig Privatbauten 
aus der Römerzeit findet? Woher fommt es, daß fie jpurlo8 von ber 
Erde verſchwunden find und man nur noch die auf Staats oder Faijerliche 
Roften gebauten Denkmäler fieht? 

Ein düfteres Mittelalter folgte dem Verfall des römifchen Reiches und 
viel über taufend Jahre nach dem Verfall deffelben baute man Brüden 
in Franfreich, deren Pfeiler, ald man fie durch neue Bauten erfegen wollte, 

35* 


548 Weichbleiben des Mörtele. 


mit Pulver gefprengt werben mußten, weil e8 unmöglich war bie Steine 
zu trennen. Die Baftille hatte Mauern von folcher Feſtigkeit, daß bie 
Stürmer verfelben ihre Werkzeuge vergeblich daran verfuchten uud gleich— 
falls zum Pulver greifen mußten, 

Wir haben bei Betrachtung des Kalkgefteines und zwar in dem Ka— 
pitel über die Verwendung veffelben zu Mörtel das Hauptfächlichite hier— 
über gefagt, müffen aber noch hinzufügen, daß die Auspehnung, die Raum— 
vermehrung, welche vecht fetter Kalk durch das Löfchen erführt, bis auf 
das vierfache feines früheren Volumens und dariiber hinausgeht, dag alfo 
eine Tonne frifch gebrannten Kalkes vier Tonnen gelöſchten Kalk Tiefern 
würde, wenn nicht die Zwifchenräume zwifchen ven trodenen Stüden einen 
Unterfchied machten. 

Solcher fetter Kalk erträgt nicht nur, fondern fordert einen ftärferen 
Zufag, als der magere Kalk, deshalb zieht man ihn, dieſen letteren vor, 
aber man muß dabei doch fehr behutfam fein, denn e8 bat jich das merk— 
würbige Refultat ergeben, daß folher Kalk das Waffer fehr hartnäckig feit: 
hält und deshalb fehr lange weich bleibt, wenn im Innern der Mauern der 
Zuftzutritt fehlt, durch welchen der Mörtel erhärtet. Solcher lange 
weich bleibender Kalk kann fogar dur das Waſſer aufgelöft und entfernt 
werben. 

Für beides hat man Beifpiele. Die Mauern einer im Jahre 1666 
zu Straßburg erbauten Baftion, welche nicht mehr in das nach und nad) 
durchgeführte Syſtem der Befeftigung paßten, wurden im Jahre 1822 nieder: 
geriffen. Die Eoloffale Dide derfelben hatte den Ruftzutritt zu dem Innern 
fo volfftändig abgehalten, daß der Mörtel dafelbft noch fo frifh war, als 
ob er vor wenigen Stunden eingetragen gewefen wäre. Cine ganz gleiche 
Beobachtung machte man beim Abbruch der durch Feuer zerftörten Petri- 
firhe in Berlin. Die Mauern des Thurmes hatten fchon 80 Yahre lang 
geftanden und waren äußerlich ein paar Fuß weit außerorbentlich feft. Der 
ganze Kern des Baues aber war noch weich und die Steine ließen ſich mit 
leichter Mühe aus dem weichen Mörtel herausheben. 

Das Ausfpülen des Kalfes betreffend, fo hat man vielfältige Gr- 
fahrungen darüber. Es wird genügen, wenn wir die von Petersburg und 
bon Paris anführen, wo bie Quais der Neva und der Seine mit fehr gutem 
fettem Kalk aufgeführt waren, man für die Ewigkeit gebaut zu haben glaubte 
und nach einigen Jahren bemerken mußte, daß das Gewäffer ver Flüffe ven 
verbindenden Mörtel vergeftalt zerftört hatte, daß der Kalk aufgelöft wor- 
den und nur der Sand Übrig geblieben war, 

Zur Erhärtung des Kalfes gehört Kohlenſäure; dieſe allein kann das 
Waſſer vertreiben welches ver Kalk beim Ablöfchen fowohl, als bei ver 
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Mörtelbereitung aufgenommen hat. Wo man die Luft abſperrt, bleibt der 
blos gelöſchte Kalk in volllommen weichem Zuſtande und wird um ſo viel 
ſpeckiger, je älter er wird. Wir haben ſchon aus der römiſchen Verord— 
nung, daß der Kalk drei Jahre lang vor der Verwendung gelöſcht werden 
müſſe, entnehmen können, daß er nicht von ſelbſt rhärtet. Selbſtverſtänd— 
lich muß er in Gruben, mit Erde gut zugedeckt, bewahrt werden. 

Iſt der Kalk nunmehr ohne weiteren Zuſatz zwiſchen die Steine ge— 
bracht, ſo verbindet er dieſelben zwar, aber nur ſchlecht, ein Zuſatz von 
grobkörnigem Sande iſt erforderlich, um ihn porös zu machen und der Luft 
Zutritt zu geſtatten. Aus der Luft allein nimmt der Kalk die Kohlenſäure 
auf und derſelben iſt äußerſt wenig in der Atmoſphäre vorhanden, ſelten 
mehr als ein halbes Tauſendtheil. 

Es braucht aber der Kalk, um in ſeinen früheren Zuſtand, in den 
des fohlenfauren zurück zu kehren, viel mehr Kohlenſäure als er Waſſer 
aufgenommen bat. Um 9 Pfund Waffer zu verlieren, muß er 22 Pfund 
Kohlenſäure aufnehmen. 100 Pfund Kalk verbinden fih mit 31Yıo Pfund 
Waſſer, welhe im Mörtel durch mehr als 77 Pfund Kohlenfäure verdrängt 
werben müſſen. 

Ein Kubiffuß Kohlenfäure wiegt ungefähr drei Loth des Zollvereins- 
gewichtes, wir würden alfo, um 100 Pfund gelöfchten Kalk in Eohlenfauren 
Kalk zu verwandeln, 770 Kubiffuß Kohlenfäure brauchen; beträgt nun ber 
fohlenfaure Inhalt der atmoſphäriſchen Luft höchſtens ein Zweitaufenotheil 
(nur in gefchloffenen Räumen findet man mehr Kohlenfäure), jo ergiebt fich 
bieraus, daß 1,540,000 Kubiffuß atmojphärifche Luft ihres ganzen Kohlen- 
fäuregehalts beraubt werden müſſe, um 100 Pfund Aetzkalk in Eohlen- 
jauren Kalf zu verwandeln, 

Man jieht Hieraus, von welcher Wichtigkeit der Yuftzutritt zu dem 
Innern der Mauern fei, wie wichtig daher die Erfindung der hohlen, mit 
Guängen verfehenen Ziegel und wie thöricht das Zufchmieren derſelben fei. 

Ein ganz anderer Vorgang ijt der, den wir bei dem hydrauliſchen 
Kalt wahrnehmen. Hier foll das Waffer nicht fortgefchafft werben, ſon— 
dern in dem Mörtel bleiben und feine bindende Kraft erhöhen und ver: 
mehren. Der hydrauliſche Mörtel war ſchon den alten Römern befannt, 
aber wer konnte in Petersburg oder in Stodholm vulkaniſche Ajche vom 
Veſuv auftreiben, um fie mit dem Kalf zu verbinden. Man hatte wohl 
da oder dort, 3, B. in den Rheingegenden einen Stellvertreter diefer Puzzo— 
lana in dem fogenannten Traß gefunden, doch war das Vorkommen an 
einzelne Steffen gebunden, und fünftlich dem Kalk die Eigenſchaften zu geben, 
welche er durch vulfanifche Afche erhält, Hatte man nicht vermocht. 

In einem der intereffanteften Werke, in Abel’8 „Aus ver Natur," jo 
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reich an wahrhaft wiffenswerthen Auffägen, wie vollendt in ber populären 
Darftellungsweife, finden wir einige hiftorifche Notizen, welche wir hier auf- 
zunehmen uns erlauben. 

Man wußte, daß es eine gewiffe Gattung Kalk gebe, welcher mit 
Waffer angerührt zu einem mäßig fteifen Brei, ſehr bald fejt wird (im 
wenigen Minuten) und dann felbft unter Waffer zu einem feiten Stein er- 
härtet. Man wußte, daß diefes bewirkt werde durch in dem Kalkſteine ver- 
theilte Stoffe, damit aber war bie Kenntniß won der Sache begrenzt. Man 
hatte nicht einmal äußere Kennzeichen, welche lehrten, ob viefer oder jener 
Kalkitein nach dem Brennen vie fragliche Eigenfchaft haben würde. 

Als im Jahre 1756 der berühmte Leuchtthurm von Eydftone durch den 
Angenieur Smeaton erbaut wurde, unterfuchte derſelbe den in England ge- 
bräuchlichen hydrauliſchen Kalk, ver als ganz befonders gut weit und breit 
berühmt war. Er fand, als er denfelben mit Salzfäure aufzulöſen ver- 
fuchte, einen Rückſtand von zwölf Procent, den er ganz richtig für Thon 
hielt. Er verfuchte Zufammenftellungen aus Thon und Kalf in dem an- 
gegebenen Verhältniß, kam jedoch nicht zu einem Rejultat, welches einfach 
daher kam, daß er gelöfchten Kalk, mit Thonbrei vermifcht, für den hy— 
drauliſchen Mörtel hielt, während erft das Berjagen des Waffers, das 
Ausglühen der Mengung jene Eigenfchaft hervorbringt, das Waſſer chemifch 
zu binden, welche ven hydrauliſchen Kalk fo werthvoll macht. 

Berühmte Chemiker, wie Bergmann, Guhyton de Morveau und andere 
meinten, bie gedachten Eigenfchaften des hydrauliſchen Kalfes rührten von 
einem Gehalte an Braunftein her. Man baute in Schweden eine Schleufe 
nit einem Mörtel, der nach Bergmann’ Angaben bereitet war, allein Berg- 
mann hatte nicht das Rechte getroffen, der Mörtel hatte gar feine bindende 
Kraft und die Schleufe mußte abgetragen werben, weil fie einzuftürzen 
drohte. Sauffure bereifte im Yahre 1787 vie Alpen und hatte Gelegen- 
heit, den hydrauliſchen Kalk von Gingolph in Savoyen näher zu untere " 
uchen. Er glaubte zu finden, daß die merfwürdigen Eigenfchaften deſſelben 
von Braunftein, Quarz und Thon herrührten. 

Alle diefe Muthmaßungen führten nicht zum Ziele; erft im Jahre 1813 
befchäftigte man fich wieder damit, ven hydrauliſchen Kalk zu unterfuchen. 
Derjenige, den man zu Senondhes findet und den Arago das „Urbilv 
der Bollfommenheit” nennt, wurde von einem Berg-Ingenieur Eollet- 
Descoftil® unterfucht. Er fand darin eine Menge fein vertheilter Kiefel- 
fubjtanz, die er fir die Grundlage der hydrauliſchen Eigenfchaften des 
Kalkes anfah, ohne der Sache jedoch weiter nachzuforfchen und gerade dieſer 
Kalt war e8, welcher zu einer Entdeckung Veranlaffung giebt, die Arayo 
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„» eine bewundernswürdige“ nennt, nur er nimmt gern ben Mund 
etwas voll. 

Der Bau der Brüde von Souillac über die bort für große Schiffe 
fahrbare Dordogne war 1816 dem Ingenieur Vicat Übertragen. Die Wir- 
Kung des bis dahin bejten hydrauliſchen Kalfes, des eben vorhin angeführten, 
war ihm befannt. Er wollte einen ebenfolchen hydrauliſchen Kalk an Ort 
und Stelle erzeugen. Nicht gerade ein großer Chemiker, unterließ er es 
den Kalk zu unterfuchen, er ging mit einigen Experimenten bireft auf fein 
Ziel los. Er mengte gepulverte Kreide mit gepulvertem Thon, machte 
einen Teig, brannte venfelben und fiehe, ver Mann war ein ſolches Glüds- 
find, daß ihm die Sache beim erften Wurf gelang. Es war ein Freifchuß 
und er traf das Ziel. Er war ein Glüdsfind, das geht aus allem Fol: 
genden hervor. Gewöhnlich fehen die Erfinder die Früchte ihres Beſtrebens 
nicht, jie erliegen dem Elend und die Nachwelt erntet, was fie geſäet. Sie 
werben al8 Narren verlacht und wenn fie als folche eingefperrt werden, 
haben fie wenigjtens das Glück, nicht vor Hunger zu fterben. Nicht fo 
war e8 mit Dicat. Man fah fchnell ven Vortheil der Entdedung überall 
hydrauliſchen Mörtel machen zu können ein, man verfolgte ihn nicht, ſon— 
dern man überhäufte ihn mit Lobfprüchen und Lufrativen Aufträgen, mit 
Ehrenbezeigungen. Schon wenige Monate nah der Veröffentlichung feiner 
Erfindung entjtanden in Paris Fabriken hydrauliſchen Kalfes und berfelbe 
wurde bei Ausführung der Duais, der neuen Brüden, der vier großen 
Schlachthäuſer, Kanäle ꝛc. verwendet. In wenig Yahren verbreiteten fich 
dieje Yabrifen über ganz Frankreich, jo daß diefes von einem bedeutenden 
Zribute befreit wurde, den e8 bis dahin für den fogenannten Cement an 
England bezahlt Hatte. Vicat war aber damit nicht zufrieden; er fuchte 
auch nach natürlichen Verbindungen folcher Art, durchreiſte deshalb Frank— 
reich während zwölf voller Jahre nach allen Richtungen, und, wie begreif- 
“lich, beinahe immer zu Fuß und hatte die Freude, dergleichen thonigen Kalk: 
jtein in 74 Departements zu finden, wobei er mehr als 900 Lager auf: 
bedte, indeffen man vor feinen Forfchungen nur zehn Fannte, 

Bon diefen wichtigen Schägen hatte man früher feinen Begriff, ja wo 
fie gefunden wurden, erfannte man fie fo wenig, daß fie oft mit beveuten- 
den Koften fortgefchafft wurden. In Marfeille war man bejchäftigt, ein 
neues Baffin zu graben und es dann auszumauern. Man hatte viele 
Wagenladungen von der kalkartigen Oberfläche fortgefchafft und gerade diefer 
Abraum war hydrauliſcher Kalk und würde vielmehr geliefert haben, als 
zu dem ganzen NRiefenbau nöthig gewejen wäre. 

In der Bretagne follten Kanäle gebaut werben und bie franzöfijche 
Regierung war im nicht geringer Verlegenheit, wo fie ben erforderlichen 
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hydrauliſchen Kalk hernehmen follte. Vicat wurde borthin geſchickt und er 
fand in der Nähe ver Hauptftadt Rennes einen Kalkſteinbruch, der bereits 
feit undenflichen Zeiten im Betriebe, ven vortrefflichften hydrauliſchen Kalk 
lieferte, welcher aber gerade al8 unwerth, verächtlich bei Seite geworfen 
wurde. Zwiſchen ven Lagern des Kalfgefteins fanden fich grünlich gefärbte 
Mergelihichten. Diefe beftanden aus einer fo glüdlihen Miſchung von 
Thon und Kalk, daß fie einen ganz vortrefflihen Gement lieferten. 
Den ganz gewöhnlichen Kalf hatte man gebraucht, den hydrauliſchen Kall 
aber als eine große Laft betrachtet und fortgefchafft. Diefer bis dahin ver- 
achtete Mergel gelangte nun zu großem Anfehen, ev ift die einzige Zuflucht 
der Baumeifter bei allen Wafferbauten in der ganzen Provinz. 

Das danfbare Vaterland hat nicht vergeffen ven Mann zu ehren, ber 
fo Bedeutendes geleiftet. Die gelehrten Gefellfchaften ernannten ihn zu 
ihrem Mitgliede und überfanbten ihm ihre Diplome Cr erhielt einen 
Preis von zwölftaufend France für feine Entdeckung und wurbe vielfach 
bei wichtigen Bauten verwendet. Allein eine Anftellung von großer Bee 
deutung erhielt er dennoch vorläufig nicht. Am Jahre 1837 machte Arago 
in der Deputirten-$ammer der Marineverwaltung Tebhafte Vorwürfe wegen 
der Geringfhätung, mit welcher fie wiederholt Männer der Wiſſenſchaft 
behandelt. Er feste auch Vicat's Verdienſte in das gehörige, Licht und 
[halt das Minifterium wader dafür aus, daß e8 fo wenig auf den Mann 
geachtet, ihm nicht einmal in feiner Stellung befördert habe. Das Mini- 
fterium that Leider nichts für Vicat und erft im Jahre 1845 brachte ber 
Minifter der öffentlichen Arbeiten einen Borfchlag vor die Deputirtenfammer, 
Vicat eine Penfion von 6000 France auszufegen. Arago nahm die Sade 
mit großer Lebhaftigfeit auf und fagte, die einzige Veränderung, welche er 
bei diefem Antrage gemacht wünfche fei, daß man hinzufüge, e8 fei dieſes 
eine längft verdiente National-Belohnung. So wurde auch der Antrag an- 
genommen und Vicat erhielt zu feinem Gehalte die gedachte Penfion. Ohne 
Zweifel eine längft und reichlich verdiente Anerkennung, denu er ift unbe 
ftreitbar der erfte, welcher die Bermuthungen von Smeaton und Sauffure 
in das praktiſche Leben eingeführt hat, die Bereitung des hydrauliſchen 
Mörtels Iehrte und endlich zeigte, daß dieſer hydrauliſche Kalk eine viel 
weitere Verbreitung habe, al8 man bis dahin ahnte. 

Er führte die Grundlegung mit Beton (Steinmörtel) zuerft bei ber 
Brüde Souilfac aus. In Zoulon ftellte er ein Baffin dar mit biefer 
Bettung, deſſen Grund fiebzig Fuß unter der Oberfläche des Meeres 
liegt. Er lehrte Bauten innerhalb des Waffers eben fo gut und fo wohl: 
feil ausführen als auf trodener Erve. Er führte eine Erfparniß in den 
Koften ein, welche fih auf ein Paar Hundert Millionen Francs beläuft, 
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wenn man nur die öffentlichen Bauten betrachtet, welche mit ber Erfindung 
Bicats bis zum Jahre 1845 ausgeführt worden find. Sie beftehen aus 
2273 Schleufen und 177 Wehren. Man baute viefelben fonft nach vor— 
heriger Ausfchöpfung® des Waſſers auf hölzernen Roften, baute fie ganz 
aus Duavderfteinen und hatte doch fehr häufig mit den fehwierigften Repa— 
raturen zu thun. Im Mittleren fojtete jede Schleufe Hunderttaufend 
Frances, jett Fojtet eine folhe Schleufe 44,000 Frances. Man braucht bie 
Gräben zu den Fundamenten nicht auszufchäpfen, und kann durch ven 
hydrauliſchen Mörtel Heine Steine ftatt der großen verwenden. Die Wehre 
waren früher noch viel Foftfpieliger, bei beiden hat man 147,400,000 France 
erfpart. Bei ven Brüden ift das Verhältniß beinahe eben fo günftig, man 
braucht weniger als die Hälfte der früheren Koften, und hat bis zum 
Jahre 1845 eine Erfparniß von 69,677,000 France gemacht. 

Bor 1818 wurden die Wafferbauten in Paris ſämmtlich mit Gyps 
oder mit fetten Kalt ausgeführt, daher zahlfofe und Eojtfpielige Repara- 
turen. Bicat machte darauf aufmerkffam, daß ver Kalk, der in den Parijer 
Gypsbrüchen als Abraum fortgeworfen werde, treffliche hydrauliſche Eigen- 
ſchaften habe und jich zu viel weniger als der Hälfte deſſen varftellen Laffe, 
was der Kalk von Senonches koſtet. Man befolgte den Rath und machte 
eine Erfparniß von mehr als 1% Millionen France. 

Was fih auf diefe Weife durch Zahlen nachweifen läßt, ift nur ein 
ſehr geringer Theil deffen, was wirklich erfpart worden ift, indem die uns 
zähligen Privatbauten fich nicht nur der Berechnung, ſondern fogar ber 
Schätzung entziehen. Die neue Methode ver Grundlegung geftattet über- 
bies noch eine große Zeiterfparniß. Ein Bau der fonft 5 bis 6 Jahre 
erfordert haben würde, kann jest in 2 Jahren vollendet werden. Macht 
man aus biefen Erfolgen einen Schluß auf die Zufunft und Allgemeinheit, 
fo wird man zu Zahlen gelangen, die faum auszufprechen find und bie 
felbft das Fältefte Gemüth in Erftaunen fegen. Ya noch mehr, wäre bie 
Banfunft heute noch fo befchaffen wie vor dem Jahre 1818 fo wäre ficher 
wegen ber viel beveutenderen Koften ein großer Theil der riefigen Unter: 
nehmungen unferer Zeit unterblieben und dadurch die Entwidelung der ma— 
teriellen Wohlfahrt zum Theil ernftlich verhindert worden. 

Gelang e8 Vicat die praftifche Seite feines Gegenftandes zu erfchöpfen, 
fo gelang es ihm doch durchaus nicht das Princip aufzuflären, nicht das— 
jenige zum Klaren Verhältniß zu bringen, was bei der Bildung des by- 
drauliſchen Kalfes vorgeht. Diefes gefchah erft im Jahre 1832 durch den 
Profeffor Fuchs in München, welcher den ganzen Vorgang der Erhärtung 
und feine Bedingungen auf fo einfache Grundſätze zurüdführte, daß das 
fonft fo Räthjelhafte auch für den Laien volllommen verjtändlich wurde, 
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Allein er fand in feinem Vaterlande feine Anerkennung, obſchon die hollän— 
difche Akademie zu Harlem ihm eine goldene Medaille gab und furze Zeit 
darauf ihm von dem Könige von Preußen der rothe Adlerorden 3. Klaffe 
ertheilt wurbe, jo geſchah doch in Baiern nicht das Geringfte für ihn und 
auch fein größeres Vaterland Deutfchland hat wenig beachtet was er ge- 
leiftet, oder e8 vergeffen, und wenn Frankreich ſich von England in biefer 
Beziehung unabhängig gemacht hat, fo lefen wir in allen veutjchen Zei- 
tungen noch immer die Anzeigen über den „Roman-Cement“ und ben 
„Bortland-Cement“ der Engländer. 

Man bielt die Arbeit von Fuchs, welche allerdings rein theoretifcher 
Natur ift, eigentlich für ganz überflüffig; man geftand ihm gar nicht zu 
(außer von Geiten der Gelehrten), daß er irgend etwas Neues geleiftet 
habe, wies immer auf Vicat hin, als ven Einzigen, der in dieſem Gegen- 
ftande eine Stimme habe, als denjenigen, der Alles geleiftet, Alles er- 
ſchöpft, was zu leiften fei, und der Anderen nichts übrig gelaffen, und 
dennoch war nicht nur Vicat zu gar feinem theoretifchen Reſultat gelangt, 
fondern unfere Braftifer hatten auch noch gewaltig viel von dem 
zu lernen was er gelehrt. Es war nicht einmal eine richtige Auffaflung 
der Bezeichnung vorhanden, man verrannte fich immerfort in Puzzolana, 
Gement und bhdraulifchen Kalk, und braucht noch jett alles durcheinander 
und meiftentheils ganz falfch. 

Urfprünglich heißt in ver Technik „Cement“ nichts weiter als Zu— 
faß oder Zufchlag zu dem Kalfe durch welchen der legtere zu hydrauli— 
fchem Kalfe werben ſoll. PBuzzolana ift alfo ein Cement. Vicat nannte 
aber ven bhoraulifchen Kalk Gement, und nannte den wirklichen Cement, 
welchen er aufgefunden, Fünftliche Puzzolana. 

Aber wie Deutfchen nun find, fie ahmen gerne nach, jo ahmte man 
auch die franzöfifchen Benennungen nad, ja noch fchlimmer, man braucht 
fie durcheinander und Fuchs hat fich vergeblich bemüht hierin einiges Licht 
zu bringen. 

Ueber das Erhärten des hydrauliſchen Mörtels herrfchten ſehr wun- 
derliche Anfichten. Cinige Leute waren der Meinung, das Erhärten fomme 
ber von der Adhäſion, andere glaubten es jei chemifche Anziehung dabei 
mit im Spiele, andere fchoben die Sache der Contact Wirkung in bie 
Schuhe; da man nun zu feiner Erklärung fam, fo wurde die Sache ge 
heimnißvoll, man fuchte das Räthſel durch ein anderes Räthſel zu erklären, 
man fprach von einem eigenthümlichen hhörauliſchen Princip. Es war 
bier wieder ein Beifpiel der längft vergeffenen „verborgenen Eigenſchaften“ 
aufgetaucht: 
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„Gewöhnlich glaubt der Menſch wenn er nur Worte Hört 

„Es müſſe fich dabei auch etwas denken laſſen.“ 
Und damit war man zufrieden, man glaubte der Vorgang fet erklärt, weil 
man ein neues Wort dafür hatte. 

Fuchs lieferte eine genügende Anzahl von Beweifen, daß das Erhärten 
des hydrauliſchen Kalkes ein cheimifcher Prozeß fei, daß fich durch zwei 
zufammengebrachte Körper ein dritter bilde. So wie aus der Luftart 
Chlor und aus dem Metalle Natrium ein Ding entjteht, welches wir Koch— 
jalz nennen, fo entfteht aus Kalk und Kiefelfäure ein Ding, welches wir 
hodrauliſchen Kalk nennen. 

So wie die Eigenſchaften des Salzes ganz andere ſind als die ſeiner 
einzelnen Beſtandtheile, fo ſind die Eigenſchaften des hydrauliſchen Kalfes 
auch ganz andere als die des Wetfalfes und des gebrannten Thones. 

Fuchs zeigte, daß die Kiejelfäure, welche im Thone immer das Bor- 
wiegende ift, das eigentliche Thätige bei der Erhärtung des Kalfes fei, 
daß die Thonerde, welche mit der Kieſelſäure Thon bildet nur dazu 
diene die Kiefelfäure aufzufchliefen, und daß der Kalk mit, auf eine an— 
dere Weife aufgefchloffener Kiefelfäure, einen ebenfo fteinharten Mörtel gäbe 
als der mit Thon bereitete. Er weift nah, daß aufgelöjter Kiejel, fo- 
genanntes Wafferglas, mit Kalk verbunden, wie Marınor erhärte, und 
diefe Erfindung ift es, welche jett jo häufig angewendet wird um Mauer- 
werfe äußerlich gegen die Einwirkung der Witterung ganz unempfindlich zu 
machen. Er weift nach, daß die Wunderwirfung der Puzzolanerde ſowohl 
als des Traß auf nichts weiter beruhe, als darauf, daß beides in einem 
vulfanifchen Herde gebrannter Thon jei. 

Da der hydrauliſche Kalk unter den günftigen Verhältniffen (die man 
ihm in jedem Augenblid bieten kann), eine außerordentlihe Härte an- 
nimmt, hat man Verſuche gemacht, ihn vielfach anders, als nur zu Waffer- 
bauten anzumenden. In England find Verfuche über die Tragefraft ber 
Balfen aus Gement und gebrannten Steinen gemadt. Ein Balken von 
25 Fuß Länge und 2Ye Fuß Breite, ganz frei fehwebend, nur an beiden 
Enden unterftüßt, wurde mit 200 Gentnern belaftet, welche ſämmtlich an 
einer Kette hingen. 

Der Balken hatte diefe Laft Monate lang getragen, ohne fich im Min— 
beiten zu fenfen. Man wollte nun fehen wie viel er aushalten würde und 
man erhöhte das Gewicht in kurzer Zeit bis auf 440 Gentner. Der Bal: 
fen trug diefes, aber die Zragepfoften fingen an zu weichen und durch die 
daher rührende Erfchütterung brach ver Ballen an der Stelle über welcher 
die Kette gelegen hatte. Die Bruchftelle war fo rein und eben als ob fie 
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mit einem Meffer gefchnitten wäre. Nirgends hatte ver Mörtel nachgelaffen, 
überall war ver Stein felbft glattweg durchgebrochen. 

Dieje Erfahrungen haben gelehrt, daß man fich des hydrauliſchen 
Kalfes, wenn er von guter Befchaffenheit ift, jehr wohl bedienen Fönne 
um dadurch die Balken zu erfeten, ein Gegenftand von großer Wichtigkeit 
für das holzarme England, welches nicht einmal das Bauholz für feine 
Schiffe hat, fondern fich dafjelbe aus Preußen, Rußland und Schweden 
fommen laffen muß. 

Der Umſtand, daß der hydrauliſche Kalk fo vollfommen erhärtet, Hat 
Beranlaffung gegeben ganze Häufer daraus zu bauen. Die Koften find 
bei weitem geringer, nicht nur als man glauben follte, fondern als man 
wirklich erprobt und berechnet hat, und hauptfächlich deswegen, weil Des 
hydrauliſchen Kalkes eigentlich nnr wenig genommen, verjelbe immer nur 
als Bindemittel benugt wird. 

Diefe Angabe jcheint einen Widerfpruh zu enthalten, das ift aber 
feinesweges fo. Unter allen Umftänden muß zum hydrauliſchen Kalk eine 
nicht unbeträchtliche Menge groben Eandes zugefegt werden, dies vermehrt 
allein fchon feine Räumlichkeit auf das Vierfache. Jetzt ijt der hydrau— 
liche Kalt Mörtel geworden und die Menge biejes Mörtels vermehrt man 
durch werthlofe Steine, Ziegelftücde, Felofteine, welche man überall umfonft 
befommt. Bon Mörtel umgeben werden fie untereinander jo feft verbun- 
den, daß fie alle zufanımen ein einziges Stüd auszumachen jcheinen. Seit 
ungefähr 20 Jahren find auf dieſe Art in Schweden ſehr viele Bauern- 
häufer und zwar blos durch Handlanger und Frauen aufgeführt worden. 

Wil man die Wände nur ſchwach Haben, fo baut man jie zuerjt aus 
Holz, aus Riegel: oder Fachwerk und füllt die Deffnungen, die jogenannten 
Fächer, mit diefem Mörtel und dazwifchen gebrüdten Steinen aus. Die 
Koften eines folhen Haufes in Schweben betrugen nur den dritten Theil 
von dem was e8 aus Ziegeln aufgeführt, gefoftet haben würde. Es ijt nicht 
zu vergeffen, daß bier noch das Holz und das Zufammenfügen veffelben 
zu einem Yachwerfgebäude in Rechnung fommt, daß man alfo wahrſchein— 
lich noch wohlfeifer bauen würde, wenn man biefe Holzbauten ganz weg 
ließe, welche jedenfalls bei weiten nicht fo dauerhaft find, als das Ma— 
terial womit fie ausgefüllt werben. 

Ebenfalls in Schweden hat man vielfältig Häufer von bedeutenden 
Umfange ganz ohne Holzjtügen gegoffen. Gerade wie bei dem oben befchrie- 
benen Pijebau, bejtimmt man die Dide der Mauer durch zwei Bretter, 
welche in parallelev Lage einander gegenüber befeftigt werden und fo weit 
von einander abftehen, al8 die Mauer dick werden foll, bei dem Fundament 
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ift dieſes begreiflich nicht nöthig, da geben die Wände des Grabens das 
erforverlihe Maß ar. 

Steine in genügender Menge müffen vorhanden jein, auf ihre Befchaffen- 
beit übrigens fommt e8 nicht weiter an. Der hydrauliſche Kalk wird mit 
reichlich vielem Sande und etwas mehr Waſſer, als 3. B. zu Schleufen- 
bauten gebraucht werden würde, angemacht. Auf die erfte in ben Graben 
gegoffene Lage Mörtel wirft man nun die Steine bunt durch einander und 
und gießt immer wieder Mörtel darunter, bis fich nach und nach der Graben 
gefüllt hat und man das etwa Unregelmäßige der Oberfläche mit hydrau— 
lifhem Mörtel ebnet. 

Da derſelbe fehr ſchnell anzieht, feft wird, aber um fo feſter wird, je 
mehr man ihm Gelegenheit giebt fih mit Waffer zu verbinden, fo fticht 
man in die Erde dicht neben der Fundamentmauer eine große Menge von 
Deffnungen mittelft eines weit genug veichenden eifernen Kegels und füllt die 
Deffnungen immer wieder mit Waffer auf. Zuerft wird zwar nur die Erbe 
getränft, aus biefer aber zieht der Mörtel das Waffer mit großer Begierde 
an fih und erhärtet dadurch von Stunde zu Stunde mehr. 

Schon am nächſten Tage würde man auf biefes Fundament einen 
Thurm fegen fönnen, ohne daß Gefahr daraus erwüchſe. Der Hausbau 
wird nun begonnen, indem man auf das Fundament überall, wo eine Wand 
gebildet werben foll, zwei Bretter in der angemejjenen Entfernung von ein- 
ander feßt. Hier wird nun genau fo verfahren wie bei dem Fundament 
und wenn man das lettere überall bis zu der Höhe der Bretter auf der 
gegoffenen Mauer übervedt bat, fo nimmt man ohne Weiteres die Bretter 
fort, um fie eine Stufe höher wieder anzumenben. Die Mörtelmauer ift 
ſchon feft genug, fie läuft bei einer Belaftung von einem neuen Stüd nicht 
aus einander. Die Entfernung der Bretter ift aber überdies auch noth- 
wendig, denn man muß die Mauern durch eine Gießkanne wiederholt mit 
Waſſer begießen. 

In England geht man umſtändlicher zu Werke. Das ganze hier be— 
ſchriebene Verfahren bei dem Gießen des Fundamentes oder der Wände 
ſelbſt, wird dort angewendet, um zuerſt künſtliche Baufteine zu formen, 
welche man nunmehr wie andere Baufteine verivendet, nachdem ſie lufttrocken 
geworben find. 

In einem Theile von Nordamerika, in dem Staat Wisfonfin, bilden 
Kalk und Sand faft Überall den Boden, dort gießt man gleichfalls Mauern, 
aber nicht mit Zuhülfenahme von Steinen, fondern lediglich, indem man 
den thonreichen Kalk, welcher ohne allen Zuſatz hydrauliſchen Kalk liefert, 
brennt, dann zerkleinert, mit Sand mifcht und dann mit Waffer zu 
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einem Brei angerührt, zwijchen die Bretter gießt, welche die Wanddicke be- 
zeichnen. 

Diefe Mauern werden außerordentlich feft und bauerhaft und haben 
dem Ingenieur Fofter zu Portland gleichfalls Gelegenheit gegeben, zu einer 
Berbefferung wie fie ver berühmte Johann Ballhorn öfter gemadt haben 
foll. Fofter nämlich läßt aus folhem hydrauliſchen Mörtel nicht Häufer 
bauen, fondern erjt Steine formen, trodnen und dann gleich den Ziegeln 
mit Kalk vermauern. 

Es wird gerühmt, daß jich hieraus ganz außerorbentlich fejte, dauer— 
hafte Mauern aufführen ließen. Ganz gewiß! Aber ficher nicht beifere 
und dauerhaftere als durch das einfache Gießen, mitteljt deſſen man noch 
überdies die Wände fo glatt und eben machen kann, daß jeder Pub, jeder 
Anwurf ganz überfläffig wäre, was bei einem aus Steinen aufgemanerten 
Haufe keineswegs der Fall if. Die Fugen zwifchen ven Ziegeln müßten 
dann nach dem Aufbau noch befonders mit Mörtel ausgefüllt werden, in 
welchem Falle viefes den Anwurf vertritt, aber feineswegs etwas Spar- 
fames, fondern im Gegentheil etwas Theureres ijt. 

Auch in Deutfchland und in Franfreih hat man an Stelle des Pife- 
baues diefen Bau aus bydrauliihem Mörtel treten laffen. In Frankreich 
bedient man fich eines fehr wohlfeilen Materiald. Man mengt zu fetten 
gelöfchtem Kalk die Ajche von Steinfohlen und die Schladen der Hochöfen. 
Die Schladen müffen vorher fein gepulvert werben, der gebrannte fette Kalt 
wird nicht gelöfcht, fondern durch Beiprigen mit Waſſer nur zum Zerfallen 
gebracht. Nachdem diefe drei Pulver mit einander gemengt worden find 
befprigt man fie unter fortgefegtem Durcheinanderrühren mit Waffer, aber 
nur mit fo wenigem, daß die Maſſe noch ziemlich pulverig bleibt; nun wird 
fie zwifchen die Bretter, welche die Mauerdide angeben jollen, gebradt und 
darin feſtgeſtampft. 

Auf diefe Art bat man an fehr vielen Orten in Frankreich Häuſer 
aufgeführt, befonders viele und fchöne in Lyon und in Paris. Am letzteren 
Drte entftanden fogar mehrere fehr große Fabrifgebäude von 65 Fuß 
Mauerhöhe, an denen auch ſelbſt die Fenſter- und Thür-Einfaffungen von 
dieſem Mörtel geformt waren. 

Selbjt die äußere Eleganz ließ nichts zu mwünfchen übrig. Die Härte 
der Mauern aber war fchon nach zwei Monaten eine jo große, daß felbit 
Hiebe mit eifernen Werkzeugen feinen Einvrud darauf machten. 

Einen Ähnlichen, fehr feften Mörtel liefert ein Gemenge von 2 Theilen 
Ziegelmehl mit 2 ZTheilen Steinfohlenafhe und 3 Theilen hydrauliſchem 
Kalk, welche fein pulverifirt mit Waffer angerührt werben, worauf man 
ſchnell das Doppelte an Sand oder Gerölfe zufegt und nun verwendet wie 
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es bisher gelehrt worden ift. Diefe Maffe wird fehr fchnell feft und man 
fann die Formbretter wegnehmen, fobald fie nur eben gefüllt find. 

Wenn man aus diefem Mörtel Gefimsftüce, Balkenköpfe oder fonjtige 
Berzierungen eines Gebäudes formen will, fo gefchieht dieſes gerade jo durch 
Eingiegen wie bei Gypsfiguren und pflegt man fich bei diefer Maſſe nicht 
des Steingerölles, fondern des groben Sandes zu bedienen. 

Die Koften folcher Bauten find ſehr gering, ver Kubikfuß kommt noch 
nicht auf 2 gute Grofchen in Baris felbft, noch nicht auf einen in den Pro- 
vinzen. Die Erfparniß foll in Paris mehr al8 50 Procent betragen, Für 
die Provinzen ift das Verhältniß noch günftiger und es wäre daher wohl 
wiünfchenswerth, daß bei uns namentlich in großen Fabrikfftädten wie Berlin 
diefe Methode ausgebeutet würde. Gerade in foldhen Städten nämlich find 
die Schladen und die Steinfohlenafche nicht nur umfonft zu haben, fondern 
man würde vielleicht, da fie eine Laft find, das Abholen noch vergütigen 
und es wäre wohl der Mühe werth, ven Fabrifarbeitern billige Wohnungen 
zu verfchaffen, was bis jegt immer noch an den theuren Baumaterialien 
gefcheitert ift. 

Daß dergleichen Mörtel benutzt werden könne, um Feitungswerfe von 
größerer Widerſtandsfähigkeit zu liefern, wie vorgefchlagen worden, unterliegt 
leinem Zweifel. Das Bedenklihe ift nur — moher nehmen? — Steins 
fohlenafche und Schmievefchladen oder Hochofen-Schladen in folcher Menge, 
wie ein Feſtungsbau fie fordert? 

Da der hydrauliſche Kalk zu ſehr viel billigerem Preife geliefert wer- 
den kann, als zu jener Zeit, wo man dazu des Straß oder der Puzzolana 
bedurfte, jo hat man an vielen Orten begonnen, daraus verzierte künſt— 
liche Steine zu formen. Nicht nur alle ervenflichen Stüde zu Bauten, 
nicht nur alle architeftonifchen Ornamente, fondern auch Gegenftände für 
den Hausbebarf oder ferner Statuen, welche in Gärten ftehen, Sommer und 
Winter hindurch der wechjelnden Witterung ausgefegt fein follen, hat man 
mit Glüd davon geformt. 

Die Art der Bildung diefer Kunftwerfe tft ganz derjenigen aus Gyps 
gleih. Der hydrauliſche Kalk, mit Waffer angerührt, wird mit Sand ver- 
mifcht und dann in die Form gegoffen. Die Maffe, welche man fo erhält, 
ift dem Sandſtein täufchend ähnlich. Will man nur Baufteine daraus bil- 
den, fo wendet man nicht den reinen Mörtel an, fondern man jet immer 
eckige Steine, wie 3. B. zerfchlagenen Granit oder Feuerftein in der Art, 
wie beides zur Beſchüttung der Chauffeen in Norpbentfchland gebraucht 
wird, zu. Sollen dergleichen Steine außen an ven Häuſern verwendet werben, 
jo kann man dem Mörtel durch Zufag verfchievener Metalloryde wie 3. B. 
des Eifenoder, welchen man in fehr mannigfaltigen Schattirungen hat, ber 
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Manganoryde und anderer mehr, eine beliebige Färbung geben, jo daß fie dem 
bunten Sandftein, dem geaderten Marmor und anderen ähnlich werben. 

Da der gelöfchte Kalk nur dadurch Feſtigkeit erlangt, daß man ibm 
Gelegenheit giebt, fich mit Kohlenſäure zu verbinden, fo hat man mit Glüd 
den Verſuch gemacht, gebrannten und ungebrannten Kalt zu vereinigen, 
Der ungebrannte Fohlenfaure Kalf, z.B. eine fchlechte Sorte Marmor, wird 
durch Walzen zerdrückt, zerkleinert, jo daß fich ein körniger Grus daraus 
bildet. Solches Marmormehl wird mit einem gleichen Theile gebranntem 
Kalf vermengt und mit Waffer angerührt. Man hat einen Mörtel, worin 
der Sand durch Kalk erjegt worden if, Der Sand ift Kiefel, der fann 
dem Aetzkalk feine Kohlenſäure abgeben, ver zerfleinerte Marmor aber kann 
diefes fehr wohl, es entjteht eine chemijche Verbindung, in welcher ver 
Marmor an den Aetzkalk Kohlenſäure abtritt und dadurch erhärtend die Mar: 
morfplitter fo feit umllammert, daß fie mit ihm einen Stein ausmachen. 
Man kann die Mengung auch auf eine andere Weife hervorbringen, fo 
nämlich, daß man zuerjt ſich eine Kalkmilch bilvet und da hinein den zer: 
Heinerten Eohlenfauren Kalk fchüttet, bis fih daraus ein weicher Teig ge 
bildet hat. _ 

Die Maffe hat eine vortreffliche weiße Farbe und weil die Kalkſplitter 
vielfältig an die Oberfläche treten, fo entjtehen dadurch glänzende Punkte, 
mar bat folglich gar nicht Unrecht, wenn man viefelbe mit dem Namen 
„Sußmarmor” bezeichnet. Es läßt fich diefelbe in Formen vrüden und 
gießen, erjtarrt jehr bald und nimmt nach und nach eine viel größere Härte 
an als gewöhnlicher Kallmörtel. So hart wie hydraulifcher Mörtel wird 
diefelbe freilich nicht. 

Diefe Verwendungsart des gebrannten mit dem ungebrannten Kalk ift 
übrigens durchaus nicht neu; ſchon die alten Römer und Griechen haben 
fie gefannt. Damals fo gut wie jegt galt der Schein ſehr viel, Fonnte 
man den Marmor nicht bezahlen, jo wollte man doch wenigſtens feinem 
Tempel eine marmorähnliche Außenfeite geben, und fo wie man jett felbit 
bei großen und theuren Prachtbauten die Duaderjteine durch Sandmörtel 
nachahmt, jo ahmte man damals den Marmor durch Kalkmörtel- nach. 

Wo das Baugeftein billig genug war, wurde ber ganze Tempel durch 
und durch von Marmor aufgeführt. Wo dieſes Material theurer war, 
wurden nur die Außenwände mit Marmortafelu befleivet, und wo endlich 
auch dieſes noch zu theuer jchien, da beviente man jich des oben beſchrie— 
benen Gußmarmors. 

Wir haben in den untergegangenen römischen und griechifchen Städten 
mitunter wohl erhaltene Weberbleibjel von folhen Produkten. Unſere 
Archäologen Hatten fehr wunderbare Anfichten über die Bildung bverfelben. 
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Daß e8 Fünftliche feien, unterlag feinem Zweifel, nur wie fie gemacht waren, 
wußte man nicht. Kinige riethen auf pulverifirten weißen Marmor mit 
Eiweiß angerührt. Für den Preis diefes Mörtels hätte man den Mar: 
mor von Paros auch nach dem alten Thule bringen können! Andere gaben 
an, dag Kalk und Gyps mit einander gebrannt und mit Ochfenblut zu 
einem Teig gerührt worden feien; noch Andere glaubten, man habe ges 
brannten Kalk mit Leinöl gelöſcht. Diefer Kitt würde noch theurer ge- 
worden fein al8 ber mit Eiweiß. 

Die hemifchen Unterfuchungen ergaben die Irrthümlichkeit aller biefer 
Behauptungen. Man hatte fohlenfauren Kalk und nichts weiter, denn ber 
Aetzlalk hatte fich durch die Länge der Zeit mit der Kohlenfäure der Luft 
verbunden. 

Die aufgefundenen Stüde Hätten nun freilih auch von natürlichem 
Stein fein können, allein man fand jehr viele, welche als Anwurf (Pus) 
an anderem Gejtein klebten; dies thut fein natürlicher Stein, er muß mit 
einem anderen burch einen Mörtel, einen Kitt verbunden werben. Da hier 
aber das ganze anflebende Stüd aus einer und derfelben Maffe beftand, fo 
war man volffommen berechtigt anzunehmen, daß es im weichen Zuftande 
mit den Steinen des Gebäudes verbunden worden, und daß es dann, wie 
jeder Mörtel, erhärtet fei. 

Noch ein intereffanter Umftand bewies die Nichtigkeit diefer Annahme. 
Mehrere Stüde folchen jfür Fünftlich gehaltenen Marmors fand man bei 
genauer Betrachtung an der Außeren Oberfläche vielfältig von negförmigen 
Riffen durchzogen. Die Riffe drangen nicht tief und waren auch nicht 
auf der entgegengefetten Seite zu finden, wo der Bug an der Mauer gelegen 
"hatte, e8 waren alfo Wetterriffe; diefe bekommt jedoch natürlicher Marmor 
niemals, wohl aber unfer ganz gewöhnlicher Kalkpug. In unferem Mörtel 
iſt Aetzlalk mit Kiefel, in dem römifchen iſt Aetzkalk mit Marmor verbun- 
den, Der Aetzkalk fordert Kohlenfünre, nimmt wohl einen Theil von 
ber des Marmors auf, das mehrfte aber muß er doch aus der Atmofphäre 
anziehen, denn wenn biefes nicht gefchähe, fo würde ja ver Marmor da— 
durch in Aetzkalk verwandelt werben. 

Bei diefer Aufnahme von Kohlenfäure giebt aber der Aetzkalk ven 
größten Theil des aufgenommenen Waffers an die Atmofphäre ab und in 
dolge deſſen entjtehen die vielen Heinen Riſſe. 

Damit war alſo bewiejen, daß die Römer das Mittel, Fünftlichen Mar: 
mors aus Aetzkalk und Marmorſtaub zu bereiten, ſchon kannten; aber fie 
wußten auch diefen Künftlichen Marmor auf die wortrefflichfte Weife zu 
formen, zu poliven und auf die mannigfaltigfte Art mit glänzenden Farben 
zu verfehen. Diefe Kunſt ift gänzlich verloren gegangen, man findet zwar 
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fogenannten Gypsmarınor, fo wohl täufchend ähnlich dem wirklichen Ge 
ftein in Farbe und Zeichnung, als auch jo ſchön polirbar wie der üchte, 
allein nur innerhalb verfchloffener Räume haltbar, nicht im Freien. Sehr 
viele Deutfche und Franzoſen haben fich vergeblih um das legtere bemüht. 
Allerdings find bewunderungswürdige Arbeiten diefer Art ausgeführt wor: 
ven. Die Treppenhäufer im Königlihen Schloße zu Berlin und mehrere 
Säle dafelbft und in Potsdam legen ein fehr günftiges Zeugnig ab von 
der Gefchicklichkeit der Arbeiter. Das frühere mineralogiiche Kabinet bes 
Profeffors Sage (es ift jest ein Saal im Parifer Münzgebäude) war gan 
mit fünftlihem Marmor von den alferverfchiedenften Arten befleivet. Cs 
war unter feinen Augen von italienischen Arbeitern ausgeführt worden, 
welche nach Anweifung des Profeffors Farben mit dem Gyps vermifchten 
und in den Zeichnungen die mannigfaltigften Arten von Marmor nad: 
ahmten. Es entjtand in dieſer Art etwas jo Volllommenes, wie man es 
bis dahin noch nicht gejehen. 

Die lebhaften Franzofen find indeffen im ihrer Induſtrie viel weiter 
fortgefohritten und haben die Italiener längſt überflüget. Man macht 
jest in Paris ganz bewundernswürbige Arbeiten aus fünftlihem Marmor, 
indem man Gyps mit Alaun vermifcht und biefen Teig dem mäÄchtigften 
Drud eimer hydrauliſchen Preffe ausſetzt. Namentlih werben faft alle 
architeftonifchen Verzierungen im Innern der Säle und Zimmer von bie: 
fem künſtlichen Marmor gemacht, und wenn berfelbe polirt ift, jo ſoll wohl 
ber größte Kenner vergeblich verfuchen, ihn nach dem bloßen äußeren An 
fehen von echtem zu unterjcheiden; auch Zifchplatten von jeder Gröfe 
macht man auf dieſe Weife; eine prächtige Platte von 8 Fuß Breite und 
16 Fuß Länge prangte ſchon im Fahre 1849 auf der Parifer Kunſtaus— 
ftellung. 

Auch in’ Berlin hat fich diefer Induſtriezweig ausgebildet, Die Ma: 
terialien, aus denen bie fünftlichen Marmorftüde beftehen, find jedoch ge 
heimnißvoll zurüdgehalten. Merkwürdig ift bei dieſem Fünftlichen Marmor, 
daß er fih in Fourniere verwandeln und ganz biinn auf anderem Stein 
befeftigen läßt. Das äußere Anfehen, Schönheit der Politur, Feſtigkeit zc. 
find dem Marmor ganz gleich, nur leider auch eben fo theuer. 
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Asphalt oder Judenpech ift ein Erbharz, welches aus dem Rande ber 
Juden, aus Paläſtina fommend, feinen Namen dieſem Umftand verbanft. 
In neuerer Zeit bat man baffelbe auf der Inſel Trinidad in viel 
größerer Menge entvedt, als es jemals von dem todten Meere her ausge- 
führt worden’ ijt. 

Es befindet fich dafelbft ein recht eigentliher See von Pech, in feinen 
unteren Schichten noch weich, an der Oberfläche erftarrt, in Schollen, welche 
gejtatten, daß man mit einiger Borficht darüber hinweg gehe. Der See 
bat eine Stunde im Umfang und giebt, da immerfort neues Pech hervor— 
quillt, eine unerfchöpfliche Ausbeute. 

Mit diefem Asphalt vermengt man Flein gefchlagenes Geftein, Kalk: 
ftein, Granit, oder was man fonft zur Hand hat; je fejter das Geftein ift, 
eine deſto befjere Pflafterung wird man dadurch erzielen. Das Geftein 
darf nicht zu jehr zerkleinert werden. Erbfengroße Stüde (aber felbftver- 
ftändlich von efiger Form) jind am geeigneteften hierzu. Wo es große 
Kieslager giebt, fann man ein Material von der erforderlichen Größe 
oder Kleinheit jehr leicht durch eine zweimalige Sichtung erhalten. Man 
läßt den Kies über eine mittelmäßig feine Harfe laufen, was durchfällt, ift 
ein unibertrefflich guter Mörtelfand, was nicht hindurch geht, den gröberen 
Antheil des Kiefels, Harft man noch einmal mit einem gröberen Nete, 
deſſen Mafchen viejenige Weite haben, daß fie gerade noch erbjengroße Stüde 
durchlaſſen. 

Dieſes Material wird nun mit dem geſchmolzenen Judenpech vermengt, 
bis ſich eine ſehr ſteife und ſchwer bewegliche Maſſe gebildet hat, welche 
unter fortwährender Wärme mit großen Rührſcheiten verarbeitet und dann 
noch warm aufgetragen wird. 

Die Grundlage muß ſehr eben ſein, am beſten iſt es, wenn eine 
Pflaſterung mit Ziegelſteinen vorhergegangen iſt. Auf einer ſolchen breitet 
man den warmen Teig aus kleinen Steinen und Harz aus, ſtreicht ihn mit 
einer Kelle glatt und ſchlägt ihn nachher‘, wenn er zu erftarren beginnt, 
mit einem Hammer von Holz, der eine Fuß große Bahn hat, feit. Sehr 
gut verbindet ſich dieſe Maffe mit dem unten liegenden Geftein, wenn man 
bafjelbe vorher mit Steinfohlentheer geträntt hat. 

Iſt der Grund nicht feft und gut, fo giebt die oben liegende Harzmaffe 
nach und das Trottoir wird dann leicht zerftört. Leiſtet die Unterlage 
aber Wiverftand und wird die Harzfchicht einen Zoll hoch aufgetragen, fo 
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bat nicht blos für Fußwege, fondern auch für Equipagen diefe Maffe eine 
faft unverwüftliche Dauer. 

Die bier berührte harzige Mifchung ift eigentlich mehr ein Kitt als 
ein Cement und konnte nur der Aehnlichkeit ihres Namens wegen angeführt 
werden, benn was den hydrauliſchen Kalk oder fälfchlich fogenannten Cement 
dazu macht, ift feine Erhärtung im Waffer. Dieſe wird nur erzielt 
durch eine Verbindung von Kalk und Kiefel unter VBermittelung der Thon: 
erbe, e8 ſei diefe Verbindung nun künſtlich oder natürlich. 

Frankreich ift mit dem guten Beifpiel voran gegangen, e8 hat jich von 
England emancipirt, es ift demfelben nicht mehr fteuerpflichtig. Auch in 
Deutjchland ift man mit der Fabrikation von künftlihem hydrauliſchem Kalt 
vorgegangen, aber bei Weiten noch nicht Fräftig genug, denn noch immer 
gelangen nach allen Häfen ganze Schiffsladungen mit „Roman-“ und „Port- 
land⸗Cement“ und zwar immer ſchon pulverifirt, was für die Erhaltung 
dieſes Präparates das Alferfchlechtefte ift. Die ausgeglühten ganzen Steine 
in Zonnen verpadt, würden bei Weitem weniger durch die Weuchtigfeit der 
Luft leiden, als das Pulver, welches aus diefen Steinen gemahlen worben. 
Wir haben in den fämmtlichen Oftfeeländern und auch an der Südlüſte 
der Nordſee bis zur Grenze von Holland ungeheure Maffen von Merzel 
(von einer natürlichen Verbindung aus Thon und Kal). Diefe Mergel- 
lager waren bis jett faft nur noch von den verftändigen Landwirthen ge 
ſchätzt, welche fich verfelben bedienen, um ihre Aeder zu verbeffern. Die In— 
buftrie hat fich ihrer noch wenig oder gar nicht bemächtigt. Man findet 
zwar in Preußen ſchon fehr viele Gement-Fabrifen, man findet au in 
Hannover, Eachfen, Baiern und Württemberg einige, aber ver größte Theil 
berjelben bildet fi die Verbindung von Thon und Kalk erjt künſtlich, ftatt 
bie natürlichen Verbindungen aufzufuchen und auf diefe Weife wird viel 
theurer gearbeitet. Der hydrauliſche Kalk bleibt ein ziemlich theures Pro- 
duft und erreicht niemals die Verbreitung, die wohl zu wünfchen und bie 
ihm angemefjen wäre. 

Der thenre Preis aber rächt fih an dem Fabrifanten felbjt. Er muf 
immerfort auf eine ziemlich jtarfe Nachfrage gerüftet fein und wenn bieie 
ausbleibt, muß er den längere Zeit gelagerten Kalk fortwerfen, denn er iſt 
durch Anziehen von Feuchtigkeit und von Kohlenfäure gänzlich verborben 
und kann nicht Durch neues Glühen wieder bergeftellt und brauchbar ge 
macht werben, da er dann in die Eigenfchaft eines ganz gewöhnlichen Kalles 
übergeht, der zu Mörtel gemacht, keinen weiteren Werth bat, als jeber 
andere, im Gegentheil durdy die Anwendung des Thones fchlechter ge 
worden ift, 
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